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„Anker uns. 


Roman 
von 


Oſſip Schubin. 


J. Buch. Carneval. 
I. 


| Es war in Rom in den jiebenziger Jahren; die römiſche Geſellſchaft war 
ſchon in den „monde noir“ und in den „monde blanc“ zerfallen und hatte noch 
nicht die allergeringſte Miene gemacht, ſich in einem „monde gris“ zu vereinigen. 

Der h. Vater hatte ſich hinter ſein Märtyrer⸗Preſtige in den Vatican ver⸗ 
ſchanzt, und der König begonnen, am Quirinal Hof zu halten. | 

Unter den hervorragendſten Dejterreichern, welche den Winter in Rom zu⸗ 
brachten, befanden ſich die Otto Ilſenberghs. Otto Ilſenbergh, eine der Spitzen 
der öſterreichiſchen Feudalität, war officiell ſeiner Geſundheit halber, eigentlich 
aber nur deshalb nach Rom hinunter gezogen, um die Quellen des Vaticans 
behufs jener „Geſchichte der Wunder“ zu ſtudiren, die ja auch unlängſt unter 
irgend einem curioſen Pſeudonym im Druck erſchienen iſt. f 

Er wohnte mit ſeiner Gattin und einer ganzen Schar kleinerer und größerer 
rothhaariger Ilſenberghhs am Corſo im Palazzo ***, einem weitläufigen 
hiſtoriſchen Gebäude mit kalten Steintreppen und ſaalartigen Wohnräumen, die 
eher zu Verſchwörerverſammlungen, als zu harmloſen routs und Tanzunterhal⸗ 


1 . tungen geſchaffen ſchienen. 


Die Gräfin empfing jeden Abend, wenn ſie nichts Amüſanteres vorhatte. 
Sie war eine geborne Prinzeſſin Auerſtein, von der Auerſtein⸗Zolling'ſchen Linie, 
deren Frauen ſich bekanntlich alle durch weiße Augenbrauen und ſtrenge Sitt⸗ 

lichkeit auszeichnen. Ä 
Man ging gern zu Ilſenberghs. Der dort herrſchende Ton war durchaus 
nicht ſteif, man rauchte im Salon — die Gräfin rauchte ſelbſt und zwar Regalias. 
Es war Anfang December. Draußen regnete es, die dicken Tropfen klatſchten 


f . klirrend gegen die Fenſterſcheiben. In einem unheimlich großen, mit Fresken 
bemalten Salon ſaß Graf Ilſenbergh über ein offenbar nur zur e von 


Deutſche Rundſchau. X. 7. 


5 


2 Deutſche Rundſchau. 


Liebesbriefen fabricirtes Bouletiſchchen gebeugt und kritzelte an einem Artikel für 
„Unſre Zeit“. So hieß nämlich ein feudalstendenzidjes Blatt, welches von dem 
Grafen patroniſirt, von ſeinen Standesgenoſſen aus feudaler Oſtentation gehalten, 
aber abſolut von Niemandem geleſen wurde, außer — von liberalen Journaliſten, 
wenn ſie auf die Jagd nach reactionären Verkehrtheiten ausgingen. 

Graf Ilſenbergh war ſehr betrübt. Die öſterreichiſche Staatskunſt hatte 
ſchon wieder ihre hervorragenden Leiſtungen durch eine hervorragendſte gekrönt — 


zum vierten Mal binnen drei Jahren eine „neue Aera“ angekündigt, und, mit 


allen Vorurtheilen brechend, ein exquiſit-liberales Miniſterium zuſammengewürfelt, 
welches vielleicht dazu beſtimmt war, das Glück der Völker von Oeſterreich 


dauernd zu befeſtigen — jedenfalls aber dazu, die Salons der Ringſtraße um 


„noch ein halbes Dutzend Excellenzen“ zu bereichern. 

Graf Ilſenbergh prophezeite den Weltuntergang. 

Die Gräfin lehnte in einer Cauſeuſe neben einem von Marmorchimären 
umrahmten Renaiſſance-Kamin. Die ſchönſten Ausgaben der Werke Mommſen's 


und Ampere's lagen im Salon herum, ſie hielt den abgegriffenen Band eines 


Leihbibliothekromans zwiſchen den Händen. Sie war eine große, aprikoſenblonde, 


ſtark gefärbte Frau von ſchwerfälliger Geſtalt mit zarten Extremitäten, hatte ö 
unbedeutende Züge, ſprach deutſch und franzöſiſch mit einem ſtarken Wiener 
Accent, kleidete ſich altmodiſch und bewegte ſich unbeholfen — dennoch mußte 
jeder Sachkundige in ihr ſofort die Dame, die Ariſtokratin erkennen. Eine m 


poſante Staffage bei allen Hoffeſten, ſtolperte ſie nie über ihre Schleppe und 


verſtand die Laſt ihrer Familienbrillanten mit feierlicher Gleichgültigkeit zu tragen. 5 


Die PBortiere rauſchte zurück, „General von Klinger“ wurde gemeldet. 


General von Klinger war ein alter Oeſterreicher, der zwar das Glück gehabt, | = 
ſich mit ſeinem Cavallerie-Regimente bei Sadowa auszeichnen zu können, dann 


aber, zornentbrannt über die „nationale Blamage“, das Waffenhandwerk nieder⸗ 


gelegt und mit dem ihm bei ſeinem Abſchied verliehenen Generalstitel ſich ganz 

der Malerei gewidmet hatte. Schon in ſeinem Regiment hatte er als Male 
genie gegolten und ſich viel Ruhm erworben durch die Art, wie er galoppirende 
Pferde, von gebückten Jockeys geritten, mit einem goldenen Taſchenbleiſtift auf 
die Rückſeite alter Briefe, oder auf Viſitenkarten hinzuwerfen verſtand. Mann 
bewunderte an dieſen Kunſtwerken beſonders die ſtupende Rapidität der Aus 
führung. Seitdem hatte er in Paris „die Kunſt ſtudirt“, war dreimal von dern 
Jury des Salons refüſirt worden und mit ſich übereingekommen, dies für eine 1 5 
Auszeichnung anzuſehen, — Dank dem glänzenden Beiſpiel Rouſſeau's, Delacroix“ 


und vieler anderer Märtyrer, welche ſich dasſelbe hatten gefallen laſſen müſſen. 


Als unverſtandenes Genie war er von Paris fort nach Rom gezogen, wo er fi 
in einem prachtvollen Atelier auf der Piazza Navona als Maler etablirte. Dieſes 
Atelier ſtand täglich von drei bis fünf dem Publicum offen und war ein 5 >. 


liebter Zuſammenkunftsort der römischen Welt. 


Man lächelte über die Kunſt des alten Soldaten, ohne ihn lächerlich zu 2 ; 
finden. Er war ein Ehrenmann und ein Gentleman. Wie viele Cölibatäre, 8 
deren Junggeſellenthum ſich von einer unglücklichen Jugendliebe herleitet, war En 
er grimmig ſcharf auf einem jentimentalen Hintergrund, fir gejagt ein pie 


„Unter uns.“ 5 3 


miſtiſcher Idealiſt. Ein ſchöner, ſtrammer, alter Militär mit ſteifem Hemdkragen 
und romantiſchen Augen, erfreute er ſich der beſonderen Gunſt aller großen 
Damen von Rom. 
j „Es iſt ſchön von Ihnen, daß Sie an uns gedacht haben,“ bewillkommte 
libhn die Gräfin herzlich und ſetzte hinzu: „Unangenehmes Wetter, nicht wahr? 
Verſuchen Sie ſich ein wenig zu erwärmen.“ 
Br! Graf Ilſenbergh wendete ſich ihm von feinem Schreibtiſche zu, und ſagte: 
W Wie geht's, General?“ beugte ſich jedoch ſogleich wieder über ſeinen Artikel, 
indem er bemerkte: „Ein ſo alter Bekannter wie Sie wird verzeihen, wenn ich 
weiter arbeite, nur noch ein paar Zeilen — drei Worte. Dies find ernſte Zeiten, 
bei denen Jeder wacker auf ſeinem Platze kämpfen muß!“ — und dieſer Vorpoſten 
deer feudalen Sache tauchte ſeine Feder ſchwermüthig in das Tintenfaß. 
— Der General bat ihn, ſich nicht ſtören zu laſſen. Die Gräfin ſagte ein 
* paar Worte über eine muſikaliſche Soirée, der Graf machte bald darauf einen 
Strich unter ſeinen beendeten Artikel, ſagte triumphirend: „Das wird ihnen 
etwas aufzulöſen geben!“ und ſetzte ſich zu den Beiden an den Kamin. 
| In der Durchfahrt hielt ein Wagen. 
„Das wird Truyn ſein, er iſt geſtern angekommen,“ bemerkte die Gräfin; 
und in der That wurde Graf Truyn gemeldet. 
Erich von Truyn war — damals in Rom — ein Dreißiger mit früh 
ergrautem Haar und gleichgültig zwinkerndem Blick. Man nannte ihn den 
„frappirten Truyn“, weil er ſtets den Eindruck machte, in dem Eis der höchſten 
= Diſtinction eingefühlt worden zu ſein. Seine ſtarre Außenſeite brachte ihn in 
den Ruf eines maßloſen Hochmuths — und verleumdete ſein Inneres. 
Bi Er war ein ungewöhnlich guter und edler Menſch, und was man ihm als 
Hochmuth auslegte, war nichts als die Schüchternheit einer ſehr ſenſitiven Natur, 
die ſich einmal durch idealiſtiſche Ueberſchwänglichkeiten lächerlich gemacht haben 


mochte und nun das Heiligthum ihrer Gefühle ängſtlich vor dem Spott der 


Menge verſteckte. 


„Ah, Truyn! Sieht man Sie endlich, wie geht's Ihnen?“ begrüßte ihn 8 


. die Gräfin mit ihrer herzlichen Verbindlichkeit. 
ER „So wie immer,“ erwiderte Truyn ihre Frage bezüglich ſeines Befindens. 
„Was macht Deine Frau?“ frug Ilſenbergh. 


„Ich weiß es nicht. 2 
„Iſt ſie noch in Nizza?“ 


„Ich weiß es nicht.“ Bei dieſen Worten nahm ſein Geſicht einen beſonders 


| een und kalten Ausdruck an. 

= „Bleiben Sie lange in Rom?“ wendete ſich ihrerſeits die Gräfin an Truyn, 
indem ſie ſich zartfühlend bemühte, das Geſpräch auf ein erquicklicheres Thema 
zu lenken. 


Truyn⸗ zur Antwort. Seinen kleinen Kameraden nannte er nämlich ſein einziges 
Kind, ein etwa zwölfjähriges Töchterchen. 
2 „Sie müſſen uns Ihre Gabrielle bald bringen,“ meinte die Gräfin, „meine 


Bi und TE aſind im ſelben Alter.“ 
5 1* 


„So lange es meinem kleinen Kameraden gefällt und gut anſchlägt,“ gab 


4 Deutſche Rundſchau. 


Ich werde Ihnen die Kleine nächſtens aufführen, nur iſt ſie leider jo ſcheu. 
Sie verträgt ſich eigentlich mit keinem Fremden, nur unſern General dort 
und unſern Vetter Sempaly hat ſie ins Herz geſchloſſen.“ 

„Nicki?“ ſtaunte die Gräfin, „hat denn der Geduld, ſich mit Kindern ab⸗ 
zugeben?“ 

„Er hat ſogar ein beſonderes Talent dazu. Er hat heute mit uns dinirt.“ 

„Er if ganz unberechenbar,“ klagte die Gräfin, „zu uns kommt er bei⸗ 
nahe nie.“ 

Indem hörte man einen leichten Schritt — und Graf Sempaly wurde ge⸗ 
meldet. 

„Lupus in fabula,“ bemerkte Ilſenbergh. 

Der ſoeben Eingetretene mochte etwa acht- oder neunundzwanzig Jahre 
zählen, war von mittlerer Größe, ſchlank, doch kräftig gewachſen, hatte ein regel⸗ 
mäßiges, ungewöhnlich ſchön geſchnittenes brünettes Geſicht, ein einſchmeichelndes 
Lächeln und große blaue Augen unter breiten bräunlichen Lidern. Mit ſeinem 
einſchmeichelnden Lächeln ſagte er die verwegenſten Bosheiten und ob der Glanz 


55 ſeinen Augen einen Blitz oder einen Sonnenſtrahl bedeute, wußte man nie 


Frecht zu entſcheiden. 

Er küßte der Gräfin mit flüchtiger Galanterie die Fingerſpitzen, begrüßte 
die Andern mit einer ihm eigenthümlichen brüsken Herzlichkeit und nahm ſchließ⸗ 
lich auf einem Tabouret neben der Dame des Hauſes Platz. 

„Gut, daß man Dich doch endlich einmal ſieht; Du kömmſt wirklich gar 
zu ſelten, Nicki; auch in der Welt trifft man Dich beinahe nie,“ klagte die 


Gräfin in den elegiſchen Tönen eines liebevollen Vorwurfs. „Warum bewegſt = 


Du Dich denn gar fo ſelten in anſtändiger Geſellſchaft?“ 


„Weil er ſich in einer andern beſſer unterhält,“ kicherte Ilſenbergh baun 85 
Ein ſtrafender Blick ſeiner Gattin beſtimmte ihn jedoch ſogleich, eine wür⸗ 


dige Miene anzunehmen. 
„Ich komme nicht dazu,“ entſchuldigte ſich Sempaly halb lächelnd, ich 
habe wirklich zu viel zu thun.“ 
. „Viel zu thun?“ frug Truyn mit ſeiner ſtillen Ironie, „etwa mit der 
höheren Politik? Was gibt es denn Neues?“ 


„Einen merkwürdigen Leitartikel im „Temps“ über die Waſchbeckenfrage, EL 


ſagte Sempaly mit perfidem Ernſt. 


„Die Waſchbeckenfrage?“ wiederholten die Anweſenden mit einſtimmigem | 


Staunen. 


„Ja,“ fuhr Sempaly gelaſſen fort, „die Sache verhält ſich nämlich ſo. Als 5 


unlängſt der junge Herzog von B..... n in Paris ſein Freiwilligenjahr antrat, 
fühlte er ſich ſchmerzlich berührt durch den Umſtand, nicht nur mit ſeinen Kame⸗ 


raden caſerniren, ſondern auch ſich wie ein gemeiner Soldat an der Pumpe 


waſchen zu ſollen. Dies indignirte ſeine Mama dermaßen, daß fie beim Kriegs⸗ 
miniſterium einkam, um für ihren Sohn ein ſeparates Waſchbecken zu erbitten. 
Nach längerer Berathung des Miniſteriums wurde ihr Geſuch abſchlägig beant⸗ 


wortet. Man fand, dieſes ſeparate Waſchbecken verſtoße gegen die e e e 5 


ien von 89.“ 
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4 „Unter uns.“ 5 
Er: „Das ift ja doch kaum denkbar?“ meinte Truyn; Ilſenbergh zuckte die 


Aacahſeln und die Gräfin frug naiv: 

2 „Was ſind die unfterblichen Principien von 892“ 

g das waren ſo idealiſtiſche Friedensverträge zwiſchen der Canaille und der 

Ariſtokratie,“ ſagte Sempaly gelaſſen, „oder auch, wenn Du gerade willſt, waren 

7 es die erſten Capitulationen des Vorurtheils zu Füßen der höheren Humanität,“ 

fſetzte er lächelnd hinzu. 

— Die Gräfin war ſo klug wie zuvor, Sempaly fächelte ſich boshaft lächelnd 

mit einem japaneſiſchen Kaminſchirm, und Ilſenbergh bemerkte: 

Be. „Ah, Du biſt Demokrat, Sempaly!“ 

a „Aus der Vogelperſpective,“ ſagte Truyn trocken. Der Liberalismus feines 

Vetters flößte ihm wenig Vertrauen ein. 

= | „Ich bin immer Demokrat, nachdem ich „das Mittelalter“ geleſen habe,“ 

. ſagte Sempaly gelaſſen. — „Mittelalter“ nannte er nämlich ſeines Vetters 

reactionäres Journal. — uebrigens, Spaß bei Seite, ich bin liberal, aber 
nichtsdeſtoweniger finde ich die wachſende Uebermacht der Radicalen etwas be⸗ 
unruhigend. Tiens! ich hatte ganz vergeſſen, Dir ein paar Neuigkeiten mitzu⸗ 
theilen, welche Dir Freude machen werden, Fritzi! Die Rothen haben in Paris 
überall geſiegt und in Madrid hat Jemand auf den König geſchoſſen.“ 


= „Entſetzlich!“ Die Gräfin ſchauderte, „wir erleben noch eine zweite Commune.“ 
ce. „93!“ ſpöttelte Truyn in feiner gedämpften Manier. 
8 „Wir ſollten wahrhaftig um die öſterreichiſche Monarchie einen Cordon 


ziehen laſſen behufs Eindämmung der graſſirenden demokratiſchen Peſt,“ be⸗ 
merkte ernſthaft Sempaly. „Ilſenbergh, Du mußt im Herrenhauſe einen An⸗ 
trag stellen.“ 
„Schlechte Witze ſind hier nicht am Platze,“ bemerkte die Gräfin, „die Sache 
wird bedenklich!“ 
„Bei uns noch nicht,“ meinte Truyn, „unſer Volk iſt viel zu geduldig.“ 
© „Es hat einen gefunden Kern,“ unterbrach ihn Ilſenbergh mit Pathos. 
es hat noch nicht viel Verſtändniß für die Freiheit,“ meinte lächelnd 
Sempaly, „und die Gleichheit iſt ihm ſchon gar Metaphyſik — eine Art aller⸗ 
höchſter Spinat.“ 
c Dem entgegnete. Ilſenbergh: „Unſer Volk iſt gut, loyal geſinnt, es 
weiß | 
1 95 unterbrach ihn lachend Sempaly, — „Euer Glück iſt, daß es ſehr 
wenig weiß. Wenn es einmal ſeine geiſtigen Augen öffnet, ſo ſeid Ihr Eures 
Liebbens nicht mehr ſicher. Wenn ich Maurergeſelle wäre, jo wäre ich auch 
Seocialdemokrat.“ 
u. Nach dieſer brillanten Culmination kreuzte Sempaly feine Arme über der 
Bruſt und ſah ſich herausfordernd im Kreiſe um. ER 
Bir „Socialdemokrat!“ ſchrie Ilſenbergh im höchſten Affect, — „Du! — Nein 
Nicki, das wärſt Du nie geworden. Eines hätte Dich ſtets vor ſolchem Frevel 
bewahrt — die Religion!“ 
3 „Hm!“ brummte Sempaly nachdenklich. 
Truyn aber bemerkte, die Lippen eigenthümlich verziehend: „Vielleicht date | 
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Sempaly als Maurergeſelle nicht viel Religion gehabt. Es wäre ihm ſchwer 
gefallen, einen Gott anzuerkennen, der ſich ſo karg gegen ihn gezeigt.“ 

Still, Truyn!“ verwies Sempaly nicht ohne Nervoſität dem Vetter. „Du 
akt, ich höre überhaupt nicht gern von Glaubensſachen reden.“ 

„Ah, richtig! Du trägſt katholiſche Scheuleder und haſt beſtändig Angſt 


um Deine Religion. Es wäre Dir ſehr unangenehm, nicht auf eine hübſche 


unabſehbare Verlängerung Deiner bequemen kleinen Exiſtenz hoffen zu können,“ 
ſagte Truyn ohne alle Heiterkeit mit etwas müde klingendem Spott. 
Sempaly hatte nämlich eigentlich gar keine Religion; aber wie viele Leute, 


denen es hier zu gut geht, krampfte er ſich an den Unſterblichkeitsglauben. 2 


Darum trug er katholiſche Scheuleder und hätte um nichts in der Welt in 
einem Bande David Strauß geblättert. 
„Der Dolch ſitzt uns ja auf der Bruſt!“ ſeufzte die Gräfin noch immer 


in ihre ſchwarzen Phantaſien vertieft. „Dieſes neue Miniſterium!“ Sie e 5 


das Haupt. 

„Hat nicht viel zu bedeuten außer ein paar langweiligen Leitartikeln in den 
Zeitungen und einem großen Ueberſchuß von Geſetzen, um die ſich die Monarchie 
nicht im Mindeſten kümmern wird,“ bemerkte Sempaly. 


„Die öſterreichiſche Canaille fletſcht nun auch ſchon die Zähne,“ klagte die f = 


Geängſtigte. 


„Bah! Die öſterreichiſche Canaille iſt im Grunde genommen ein guter 2 


Kerl; fie beißt Dich höchſtens, wenn Du ihr nicht erlaubſt, Dir die Hände zu 
lecken,“ beruhigte der Vetter. 


„Das eine wäre mir ebenſo . wie das andere,“ bemerkte die 


Gräfin und ſah mit zärtlichem Stolz auf ihre zarten weißen Hände herab. 


„Sage doch, Nicki,“ betheiligte ſich Ilſenbergh an dem Geſpräch, „hat das ES 


neue Miniſterium Deinem Avancement nicht geſchadet?“ 
Sempaly war nämlich Praktikant in der römiſchen Filiale der öſterreichiſchen 
Fabrik von politiſchen Verwicklungen. „Natürlich,“ rief Sempaly, „ich hatte 


gehofft nach London als Secretär befördert zu werden. Nach London geht einen 


der hieſigen Secretäre, und um ſeine Stelle auszufüllen, ſenden uns die Herren 


Demokraten einen ihrer Protégés. Mein Chef hat mir das heute angekündigt. 42 
„Wer iſt der neue Secretär?“ rief die Gräfin erregt; „wenn es ein Protege ERS 


von den Leuten iſt, muß es ein gräßlicher Menſch ſein.“ 


„Ein gewiſſer Sterzl,. . »iſt ſehr warm empfohlen, kömmt aus Tohernn, 8 


wo er ſich ausgezeichnet hat ſagte Sempaly. 
„Sterzl!“ wiederholte Ilſenbergh ironiſch. 


„Sterzl!“ rief ſeine Gattin entſetzt, — „hoffentlich iſt er nicht verein — a 9 


das wäre das Allerärgſte!“ 
iſt ledig.“ 


kleinlaut. 


„Darüber kann ich Sie beruhigen, Gräfin,“ bemerkte der General, ‚Steg 


„Iſt er . .. vielleicht ein Bekannter von Ihnen?“ murmelte ſie etwas 
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„Er iſt der Sohn eines meiner liebſten Kameraden,“ gab der General zur Be 


Antwort, „und, wenn ſeine Entwicklung gehalten, was ſeine Fähigkeiten ver⸗ a 
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ſprochen, jedenfalls ein tüchtiger, charaktervoller Menſch, und eine bedeutende 
Capacität!“ 
? „Das iſt immer etwas werth,“ lispelte Ilſenbergh herablaſſend. 

„Ja, es kömmt mir beinah' ſo vor,“ meinte Sempaly, ſich den Kopf 
krauend; „wir brauchen doch wenigſtens einen Arbeiter.“ | 
8 „Mir hatte man die Stelle für meinen Neffen verſprochen,“ murmelte trüb⸗ 
ſelig die Gräfin. „Unangenehm!“ 

„Sehr!“ meinte Sempaly humoriſtiſch, „ſo ein fremdes Element iſt nun 
einmal ſtörend, nicht wahr? Wir bleiben am liebſten unter uns.“ — 

Jetzt wurde der Thee auf einer japaneſiſchen Etagere hereingebracht, und 
der bürgerliche Secretär war vorläufig vergeſſen. — 


II. 


Sempaly ſpielte nicht nur den Demokraten, um ſeine Couſine zu ärgern, 
er hielt ſich allen Ernſtes für ſehr liberal, weil er ſchlechte Witze über die Con⸗ 
ſervativen riß, den Adel als ein ehrwürdiges Gefüge belächelte, das jo zeitgemäß 
iſt wie die Pyramiden, nur um ein Beträchtliches weniger dauerhaft. Aber 

trotz ſeines theoretiſchen Reſpects vor den Menſchenrechten, trotz ſeiner witzelnden 
Verachtung der Reaction war Sempaly weniger tolerant, als ſein mittelalterlich 
angelegter Vetter Ilſenbergh. Ilſenbergh war bei all ſeinem feudalen Myſticis⸗ 
mus doch nur ein officieller Ariſtokrat, Sempaly war ein inſtinctiver; Ilſen⸗ 
berghs Standesgefühl war Partei- und Hochmuthsſache, bei Sempaly war es 
Sache der Nerven. — 

Ein paar Tage nach der lebhaften Debatte bei Ilſenbergh traf Sempaly 
mit dem General zuſammen, erzählte ihm, daß der neue Sekretär angekommen 
ſei, und fügte lächelnd hinzu: „ich glaube, er wird ſich nicht halten können.“ 

„Warum?“ frug der General. 

„Weil er ſchlecht franzöſiſch ſpricht und nichts von altem Porzellan ver⸗ 
Fehl," ſagte Sempaly mit großem Ernſt. Dann fuhr er fort: „ich habe ihn 
geſtern der Gandry vorgeſtellt. Er hatte kaum den Rücken gekehrt, jo fung 
mich die Gandry, — Hm! fie iſt eine Lederhändlerstochter aus Lille — „iſt er 
von Adel“ und denken Sie, ich konnte ihr keine Auskunft geben! .. Welcher 


Dann ſetzte er mit einem unbeſchreiblichen Lächeln hinzu: „er heißt Cecil 
Maria! Cecil Maria Sterzl klingt gut, nicht war!“ 
CcCecil Maria! Der Name klang lächerlich und paßte ihm ſchlecht. Sein 
Vater war ein Dragonerofficier geweſen, der ſich jedoch bald vom Militär zu⸗ 
rückgezogen und jener Lieblingsbeſchäftigung quittirter Officiere, der Land⸗ 
pwirthſchaft, gewidmet hatte. f 
SR Seine Mutter war ein verblühtes „Fräulein von ... ſie ließ ihre Wäſche, 
nicht nur die der Ausſtattung, ſondern auch die ſpäter angeſchaffte, mit ihrer 
Krone zeichnen, pflanzte eine Fahne mit den Farben ihres Wappens auf das 
Thürmchen des kleinen Schloſſes und wurde von allen ihren Bekannten „Baronin“ | 
ttitulirt, was ſie übrigens nie geweſen war. 
| Als ſie ein Jahr nach ihrer Verehelichung eines ſchönen Knaben genas, 


2 Bürgerliche Baron ift, und welcher Jud' Chrift — das merk ich mir nie!“ a = 
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wurde natürlich des Langen und Breiten berathſchlagt, auf welchen Namen er 
getauft werden ſollte. 

„Cécil Maria“ lispelte die Mutter. 

„Unſinn! Der Bub’ ſoll Anton heißen nach ſeinem Großvater“ rief Sterzl 
vernünftig. 

Da aber brach die Wöchnerin in Thränen aus. 

Was kann die männliche Vernunft ausrichten gegen die Thränen einer 
Wöchnerin? 

Der kleine Junge wurde Cecil getauft. — Kaum vierzig Jahre alt, ſtarb 
Sterzl ſenior an einem Scharlachfieber. Sein jüngſtes Töchterchen, mit welchem 
er Abgötterei trieb, war ſchwer an dieſem heimtückiſchen Ausſchlag erkrankt und 
bei der aufopfernden Pflege des Kindes hatte er ſich angeſteckt. 


Cécil war damals ein hübſcher, etwas ſchwerfällig gebauter Junge mit 


einer großen Verachtung der franzöſiſchen Sprache, welche ihm die Gouvernante 
ſeiner Schweſtern einzutrichtern verſuchte, und einer entſchiedenen Vorliebe für 
den Umgang mit Kutſchern und Bauernjungen. Die Baronin beklagte ſich immer 
darüber, daß er faul ſei, und ſeine Hände nicht „ſoignire“. 

Die Vormundſchaft über die Waiſen war dem General Sterzl, einem 
älteren Bruder des Verſtorbenen übertragen worden. Er bemühte ſich aufrichtig 
um das Wohl der Kinder, verwaltete deren Vermögen mit Umſicht, und ſorgte 
für deren Erziehung mit Gewiſſenhaftigkeit. Nachdem er einen kurzen, beobach⸗ 
tenden Blick auf den begabten, aber verwilderten Knaben, deſſen gezierte Mutter, 
und den verſchüchterten Hofmeiſter geworfen, zuckte er die Achſeln zu „der Wirth ⸗ 
ſchaft“, und ſteckte Cécil in das Thereſianum, jene berühmte Ritterakademie, 
welche alle öſterreichiſchen Officiere für eine ausgezeichnete Erziehungsanſtalt 
halten — wenn ſie nämlich nicht ſelber darin erzogen worden ſind. | 

Das erſte halbe Jahr hindurch fühlte ſich Cécil in feiner neuen Umgebung 
grenzenlos unglücklich. Sein ganzes kurzes Leben hindurch war er gewöhnt 
geweſen, überall der Erſte zu fein; es kam ihm hart vor, im Thereſianum plötz⸗ 
lich die letzte Rolle zu ſpielen. 

Trotzdem er die meiſten ſeiner Kameraden an Fähigkeiten übertraf, ſtand er 
doch, Dank ſeiner arg vernachläſſigten Erziehung, in ſeinen Studien faſt hinter 
allen zurück. Auch war er damals, außer einem Grazer, welcher beſtändig mit 
einem glänzenden, illegitimen Stammbaum prahlte, in dem vornehmen Inſtitut 
der einzige Bürgerliche. i 

Seine Kameraden ſpöttelten über ſeinen mähriſchen Accent, über ſeine 
Schwerfälligkeit, über ſeinen Namen. Wir Alle haben in der Schule derlei 
Späße über uns ergehen laſſen müſſen. Er konnte ſich in dieſe Nothwendigkeit 
lange nicht hinein verſtehen, und hörte während des ganzen erſten Semeſters nicht 
auf, Mutter und Vormund brieflich um Befreiung aus ſeiner Haft zu wee 

Mutter und Vormund blieben für alle ſeine Klagen taub. 


Die Reſultate, welche Cécil in den Hochſommerferien aus der Schule 5 N 


Hauſe brachte, waren: eine gedrückte Stimmung und ſehr ſchön gepflegte, lange 
weiße Nägel. 


Das nächſte Schuljahr begann er damit, daß er den langweiligen Grazer, f 7 


C 
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| welcher dem ganzen Inſtitut wegen ſeiner monotonen, illegitimen Prahlereien 


und anderweitigen Affektationen widerwärtig geworden war, durchprügelte. 
Dies ſicherte ihm augenblicklich eine große Popularität. Er fing an fleißig zu 
ſtudieren. Seine Profeſſoren lobten ſeine Fortſchritte — ſeine Klagen hörten auf. 

War das ſubtile, die Eitelkeit wach nergelnde Gift, welches die ganze Ritter⸗ 
akademie durchſchwebt, auch ihm in das Innere gedrungen? fing es auch für ihn 
an ſeinen Reiz zu haben, an Sonn⸗ und Feiertagen von einem Biſchofe die 
Meſſe leſen zu hören, ſich täglich von betreßten Ordonnanzen bedienen zu laſſen, 
von demſelben Veteranen tanzen zu lernen, welcher bei Hof Unterricht giebt, ſich 


mit den vornehmſten Namen Oeſterreichs zu dutzen? — Das wäre ſchwer zu 


entſcheiden geweſen. Anſcheinend nahm er dies Alles mit der größten Gleich⸗ 
gültigkeit hin, und gewöhnte ſich keinerlei Affektationen an. Er hatte einen ganz 
grimmigen Stolz. 

Später kam er in die orientaliſche Akademie, abſolvirte ſie glänzend, und 
trat nun, immer von ſeinem Onkel protegirt, in die Diplomatie. Man ſchickte 
ihn in eine aſiatiſche Hauptſtadt, die damals gerade von der Cholera und revo— 
lutionären Wirren heimgeſucht war. Er zeichnete ſich aus und erhielt den Orden 
der eiſernen Krone. — 

Ueber das Eine war man ſehr bald einig geworden in Rom: der neue 
Sekretär war keine Perſönlichkeit, über die ſich mit einem witzigen Spottwort 
aburtheilen ließ. In ſeinem ganzen Weſen hatte er nichts Banales, Kleinliches. 

Er war ein großer, breitſchulteriger junger Mann mit einer ſtrammen Hal⸗ 
tung, die ihm das Ausſehen eines Militärs in Civil verlieh, mit knappgeſtutztem 


braunem Haar und markig geſchnittenem Geſicht. Seine Manieren waren ſchwer⸗ 


fällig, aber correct und vollſtändig anſpruchslos und einfach. — 


III. 
Die Meinung, welche der Botſchafter über den neuen Sekretär äußerte, lautete 
ganz verſchieden von derjenigen Sempaly's: 
„Mein beſter Arbeiter,“ ſagte Se. Excellenz, „ein merkwürdiger Arbeiter, 


ſcharfer Kopf — eine Capacität ... nur leider wenig Geſchmeidigkeit ... zu 


wenig Geſchmeidigkeit.“ — 
Und nicht nur bei ſeinem Vorgeſetzten hatte er ſich binnen Kurzem ſo beliebt 
gemacht; auch zwiſchen ihm und ſeinen jüngeren Berufsgenoſſen geſtaltete ſich 


bald das gemüthlichſte Verhältniß. 


Eine, bei Leuten, welche das Leben ſo durchaus ernſt nehmen wie er, ſehr 
ſeltene Eigenſchaft trat bei ihm zu Tage — er chicanirte nie. 
Die „Verwicklungsanſtalt“ in Rom wimmelte damals derartig von hübſchen, 


graziöſen Faullenzern, daß, wie Sempaly ſich mit leichtfertigem Witze ausdrückte, 


das Palazzo di Venezia nachgerade den Eindruck eines höheren Penſionats für 
Comteſſen mit Schnurrbärten mache. Sterzl beobachtete deren harmloſes Treiben 


en nachſichtig mit der größten Gemüthsruhe. Von dieſen jungen Herren konnte 


man doch unmöglich eine ernſte Berufsthätigkeit verlangen; ebenſo leicht hätte 
man Schmetterlinge zu Ameiſen dreſſiren können. Er war immer bereit, ihre 
kleinen Dienſtvernachläſſigungen zu vertuſchen, ihrem Vergnügen jede Freiheit 
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einzuräumen. Er wollte arbeiten, wollte etwas leiſten, — das war ſeine, ſie 
wollten tändeln, das Leben genießen — das war ihre Sache. Man vertrug ſich 
dabei ausgezeichnet. 

Wenn ſich Sterzl unter ſeinen Amtsgenoſſen ſehr bald außerordentlich be⸗ 


liebt gemacht hatte, ſo herrſchte hingegen zwiſchen ihm und der römiſchen Ge⸗ 


ſellſchaft eine gewiſſe Kälte. 

Sein Vorgänger hatte nicht den leiſeſten Anſpruch erhoben, in Bezug 
auf ſeinen Beruf etwas Beſonderes zu leiſten, aber er hatte gut Walzer getanzt 
und was mehr iſt — dieſe Beſchäftigung nicht verachtet. Er war ein Liebling 
der Damen geweſen. Sie beklagten ſeinen Verluſt lebhaft und zeigten ſich ge⸗ 


ſpannt auf ſeinen Nachfolger. Sterzl war wenig danach angethan, ihn zu er⸗ 


ſetzen. Es fehlte ihm vollſtändig an jener heiteren Verbindlichkeit und liebens⸗ 
würdigen Oberflächlichkeit, die man braucht, um ſich in der Welt populär zu 
machen. 

Seine ſchwerfällige Gewiſſenhaftigkeit und pedantiſche Geradheit machten 
ihn ſo ziemlich ungenießbar im flüchtigen Geſellſchaftsverkehr. 

Meiſtens bewegte er ſich ſtumm beobachtend in den Salons. Wenn er 


überhaupt ſprach, ſagte er immer genau, was er dachte und verlangte von aller 


Welt die gleiche Aufrichtigkeit. Er begriff nicht, daß die in der Geſellſchaft üb⸗ 
lichen Schmeicheleien und faulen Rückſichten doch immer nur eine verkümmerte 
Form von Nächſtenliebe ſind; daß die allgemeine Aufrichtigkeit, die er verlangte, 
in einen allgemeinen Krieg ausarten hätte müſſen; daß die Grenzen zwiſchen Auf⸗ 
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richtigkeit und Frechheit, zwiſchen Heuchelei und Anſtandsgefühl noch nicht genun 


bezeichnet ſind; daß man ebenſo wenig die ganze Wahrheit in einem Salon 
ſagen darf, als man in Hemdärmeln darin erſcheinen kann; daß bei der mangel⸗ 


haften Beſchaffenheit unfrer Seelen, man ſich der Sitte freuen muß, die es 


verbietet, dieſe Seelen ohne angemeſſene Kleidung zu zeigen. Du lieber Gott, was 
bekämen wir ſonſt zu ſehen! 

Wir können nicht ohne Lüge exiſtiren. 

Ein Menſch, der an die Geſellſchaft gewöhnt iſt, verlangt die Lüge von ihr. 
Sie iſt ſein Recht, eine Höflichkeit, auf die er Anſpruch hat. Sobald ein Menſch 
in der Geſellſchaft keiner „Lüge mehr werth iſt“, hat er ausgeſpielt wie die 
Gräfin Orſina und kann gehen! — 

Bei Damen hatte denn Sterzl abſolut kein Glück, ſie nannten ihn ſpöttelnd 
„le paysan du Danube“. 

Den Männern flößte er Achtung ein; ſie bedauerten nur ſeine Uebertrieben⸗ 
heiten, beſonders ſeine krankhafte Empfindlichkeit in Bezug auf Ehrenſachen. Das 
aber iſt ein Fehler, der von Männern nie ernſtlich getadelt wird. 

Sterzl war es völlig gleichgültig, was Leute, an denen ihm perſönlich nichts 


lag, über ihn ſagten. Immer bereit für einen Freund durchs Feuer zu gehen, 


vergaß er manchmal ſeine Bekannten auf der Straße auch nur zu grüßen. Den 
Kopf voll großartiger Pläne ſchritt er ſcharf und geradaus auf ſein Ziel los. 
Er war gewiß beſtimmt, Großes zu leiſten, vielleicht auch Großes zu er⸗ 
reichen aber | 
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IV, 


3 Die Fürſtin Vulpini, von der neuen Modekrankheit „morbus Schliemaniensis“ 
keeineswegs verſchont, hatte ſchon wieder einen ganz erſtaunlichen Fund gethan 


und zwar bei einem Trödler in der Via Aracoeli. Sie hatte ihm zwei wunder⸗ 


bare Wappenſchilder, angeblich nach Zeichnungen von Benvenuto Cellini und das 
Stück eines Wandteppichs, angeblich nach einem Raphael'ſchen Entwurf, abgekauft, 
und nun ein paar intime Freunde, Truyn, Sempaly, den General von Klinger, 
und einen öſterreichiſchen Attaché, den Grafen Siegburg, eee um die 
Echtheit der erſtandenen Gegenſtände zu agnoſciren. 


Die Fürſtin war eine Schweſter Truyn's und mochte um einige Jahre 
weniger zählen als ihr Bruder Erich, hatte den Principe in Vichy, wo ſie eine 
Badeſaiſon neben ihrem kranken Vater verbracht, kennen gelernt, bald danach 
geheirathet, und lebte nun ſeit etwa zehn oder zwölf Jahren in Rom, welches 
ſie liebte, obzwar ſie nie aufgehört hatte ſich über allerhand römiſche Unbequem⸗ 


| Alächkeiten zu beklagen, Wien noch immer ſehr hoch hielt und abſolut Alles von 


„zu Hauſe“ beſorgen ließ, weil ſie feſt davon überzeugt war, daß man in Rom 
gar nichts bekommen könne als Photographien, Aiken und Wachszünd⸗ 
hölzer. — 2 
Nun war das Diner vorüber; es war ſehr animirt geweſen. Man hatte 

während der ganzen Dauer desſelben über die neue italieniſche Regierung geſchimpft. 
Noch mit Kaffee und Cigarettentändelnd, beſchäftigte man ſich ſchon mit den Anti⸗ 
quitäten, die zur Prüfung der Anweſenden auf dem Teppich ausgebreitet lagen. 
Blald der, bald jener der Herren kauerte auf allen Vieren am Boden, um den 
Arrazzo und die Bronzen genau zu beſehen und gab dann mit der größten Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit ſein Parere ab. 

5 Vollſtändig von der Echtheit dieſer Antiquitäten überzeugt, war eigentlich 
nur die Gräfin Marie Schalingen, eine Stiftsdame, erſt ſeit wenigen Wochen 
in Rom und bei der Fürſtin Vulpini zu Gaſt. Alle Andern hatten ihre Zweifel. 


Am energiſchſten äußerte dieſelben jedoch Graf Siegburg, welcher zwar am 
aallerwenigſten von den Dingen verſtand, nichts deſto weniger aber die Worte: 


„Galvanoplaſtik und Imitation“ mit ſouveränem Aplomb hin und her ſtreute. 
MWips, eigentlich Weiprecht Siegburg, war ein großer Liebling in den öſter⸗ 
reichiſchen Kreiſen. Ich glaube kaum, daß er das Pulver erfunden, Amerika 
entdeckt oder die Bewegung der Erde feſtgeſtellt hätte; dafür war er aber für 
den täglichen Verkehr gewiß bedeutend angenehmer als Berthold Schwarz, 
Columbus oder Gallilei. Man hatte ihn der Geſandtſchaft attachirt, nicht etwa 
um Carriere zu machen, ſondern ganz einfach um ihn von Wien zu entfernen, 
wo ſeine Schulden in letzter Zeit allzu mächtig angewachſen waren. Seine ver⸗ 


5 wittwete Mutter hatte nach langem Grübeln dieſen vortheilhaften Modus ge⸗ 


funden, ihr Söhnchen in ſeinem koſtſpieligen Treiben einzuſchränken. 

5 „Sie machen mich nervös, Siegburg!“ rief endlich die Fürſtin, „Sie . 
ja ohnehin keinen blauen Dunſt von Antiquitäten!“ 

5 „Vielleicht haben Sie Recht, Fürſtin“, gab er gelaſſen zur Antwort. „Jedenfalls 
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habe ich in letzterer Zeit ſelbſt viel von dem abſoluten Glauben an mein kritiſches 
Verſtändniß eingebüßt. Bis dato bildete ich mir ein, man erkenne die Echtheit 
einer Antiquität an deren Schmutz. Doch ſeit ich weiß, daß man ſelbſt den 
Schmutz fälſcht, beſitze ich keine Richtſchnur mehr.“ 

Ueber dieſen kleinen Ausfall lachte Alles, nicht weil er etwa ſehr witzig ge⸗ 
weſen wäre, aber weil man gewohnt war, immer über Siegburg zu lachen. 

Man befand ſich im Rauchzimmer, einem mit brauner Holzſchnitzerei und 
orientaliſchen Teppichen zugleich maleriſch und bequem möblirten Raume und es 
herrſchte die echte „Unter- uns-Stimmung“ — ein Gemiſch von höflicher Ver⸗ 
bindlichkeit und herzlicher Familiarität. Man ſprach nicht gerade in der ſcharf⸗ 
finnigjten Art von gelehrten Dingen, man „tratſchte“ ſogar ein wenig, machte 
manchmal ſehr ſchlechte Witze und erzählte Anekdoten, die an Saint⸗Simon er⸗ 
innerten und doch Niemanden verletzten, weil man nicht jede Epiſode bis in die 
entfernteſten Conſequenzen verfolgte, nicht jede Pointe chemiſch analyſirte, weil 
man mit einem Wort nicht gründlich war. Die Oberflächlichkeit iſt bisweilen 
eine ſchöne Sache. 

„Heute fühle ich mich ſo recht heimlich, ſo recht öſterreichiſch,“ ſagte die 
Fürſtin, „nur fürcht' ich, wird die Gemüthlichkeit nicht lange dauern. Ich habe 
heute eine böſe Ahnung, — Mesdames Gandry und Ferguſon diniren in er 
Nähe.“ 

Indem wurde S. Eccellenza il Principe Norina gemeldet. 

„Coming events cast their shadows before,“ citirte halblaut Sempaly Es 
war bekannt, daß, wenn in einem römiſchen Salon der Principe Norina erſchien, 
die Gräfin Gandry nicht lange ausblieb. 


Der Principe war groß und blond, eine männliche Modejournal⸗ Schönheit, 3 


und ſeit vier bis fünf Jahren der Sklave der obenerwähnten Dame. 

Er begrüßte die Fürſtin, wechſelte allgemeine Händedrücke und wurde hierauf 
von dem Hausherrn in ein lebhaftes Geſpräch — — — über die neueſten Miß⸗ 
bräuche der königlichen Regierung verwickelt. Vulpini gehörte zu den ſchwärzeſten 
Schwarzen, war ſtreng päpſtlich geſinnt, mehr vom politiſchen als vom religiöſen 
Standpunkt aus — hauptſächlich weil er, ein fanatiſch excluſiver Römer, mit 
den Italienern keine Gemeinſchaft vertrug und die Unita Italia als eine 
buntſcheckige Chimäre anſah. 

Der Principe Norina, dem es an jeglicher politiſcher Ueberzeugung fehlte, 


und der ebenſo gut den Caccia- wie den Scacchi-Club befuchte, nickte zu Allem 


und hörte nicht zu. 
Bald nach ſeinem Eintritt überſiedelte die Geſellſchaft in den Salon, der, 


ein unheimlich großes Gemach mit einem ziemlich kunterbunten Gemiſch von 


Louis XVI. und Empire möblirt, ſich zwiſchen dem officiellen Empfangsſalon, wo 
die Fürſtin alle Welt empfing, und dem Boudoir befand, in dem ſie nur 8 
intimen Freunde ſah. | 
a Die allgemeine Unterhaltung hatte an Lebhaftigkeit bedeutend abgenueh 

und ſtand auf dem Punkte, wo mehrere der Anweſenden ſich mit Photographien 
zu beſchäftigen begannen. 
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Mesdames Gandry und Ferguſon wurden gemeldet und rauſchten herein. 
Madame de Gandry, — brünett blaß, mehr intereſſant als hübſch, mit kurzer 
Naſe und unheimlich ſtechenden Augen, ſehr laut und ſehr gefallſüchtig, dazu 


krluückſichtslos und impertinent, hauptſächlich weil fie dies für grand genre 
5 hielt — ſchwang ſeit fünf Jahren das Scepter über den Principe Norina. 


Die Geſellſchaft aber war, vielleicht zu ihrer eigenen Bequemlichkeit, mit 
ſich darin überein gekommen, die Beziehungen der Beiden als kameradſchaftliche 


i zu bezeichnen. Die Gandry galt für eine jener ſchwindelloſen Frauen, denen es 


nun einmal Vergnügen macht, neben Abgründen ſpazieren zu gehen. 

Mrs. Ferguſon, Gaſtwirthstochter aus Frisco und Gattin eines ſtets un⸗ 
ſichtbaren Kröſus, war im Gegenſatz zu Mme. de Gandry ſehr weiß, ſehr blond, 
mit großen Augen und ſcharfen kleinen Zähnen, dazu ſehr zart gebaut und flach 


in der Bruſt, wie faſt alle Amerikanerinnen. Sie färbte ſich das Haar, ſchminkte 


ſich, kleidete ſich ſehr excentriſch, ſprach abenteuerliches Engliſch und trauriges 
Franzöſiſch, ſang, riskirte Couplets wie die Judic und war in die Welt lancirt 
worden durch den Marcheſe B., den ſie in Nizza kennen gelernt. Ihre Freundſchaft 


mit der Gräfin Gandry hatte mit einem gemeinſchaftlichen Landau angefangen, 


wird in einer gemeinſchaftlichen Opernloge culminiren und durch einen gemein⸗ 
ſchaftlichen Verehrer zu Grunde gehen. 

Auch ein paar Herren fanden ſich noch ein, der Graf Gandry, welcher wie 
ein ſehr eleganter Friſeur ausſah und im Verdachte ſtand, einen anonymen Anti⸗ 
quitätenhandel zu treiben; dann M. Dieudonné Crespigny de Bellancourt, ein 
breitſchulteriger franzöſiſcher Diplomat, Sohn eines Fleiſchhackers und Schwager 
eines Herzogs e. Man ſprach von dem neueſten Familienunglück der 
del Z. . . ., vom römiſchen Klima und von Ausgrabungen. Mesdames de 
Gandry und Ferguſon fügten ſich anfänglich der wohlerzogenen Langeweile einer 


allgemeinen Converſation, wußten jedoch bald durch allerhand Kunſtſtückchen ſo 


viel männliche Aufmerkſamkeit auf ſich allein zu concentriren, als unter den 
Umſtänden überhaupt thunlich war. | 
Nach elf Uhr erſchien die Gräfin Ilſenbergh. Sie kam von einem großen 


= Gala⸗Diner und ſah gelangweilt aus. 


„'s iſt wirklich zum Lachen, mit wem man alles zuſammentrifft hier in 


Rom,“ äußerte ſie im Laufe des Geſprächs, nachdem man Das und Jenes über 
die Feſtlichkeit, der ſie beigewohnt, gefragt hatte. 


„Weißt Du, mit wem ich heute zuſammen gekommen bin, Marie? 


mit der Lenz aus Wien; — jetzt heißt ſie übrigens Montidor, iſt Ducheſſa oder 


Comteſſa geworden, was weiß ich ... ich habe vor Jahren einmal bei einer 
Wohlthätigkeitsaffaire mit ihr zu thun gehabt. Jetzt kommt ſie auf mich zu, 


ſpielt auf die alte Bekannte, thut intim, ſpricht von „wir Oeſterreicher“ und 


„unſer Wien!“ Iſt das nicht amüſant, was?“ 
„Hm! Armo Fritzi! Du biſt wirklich zu bedauern,“ meinte Sempaly bos⸗ 


haft lächelnd; „nun, es ſteht Dir noch ein beſonderer Genuß bevor. Mutter und 


Schweſter Sterzl kommen in wenigen Tagen in Rom an.“ 
„So? .. hm! Das iſt eigentlich unangenehm.“ 
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„Warum?“ miſchte ſich mit großer Lebhaftigkeit die Gandry in das Geſpräch, 
„ſind es gravirte Perſönlichkeiten?“ 

„Pas du tout,“ unterbrach ſie die Gräfin Ilſenbergh raſch, „ich glaube, es 
ſind die anſtändigſten Leute von der Welt, aber — es bleibt unendlich genant, 


Perſonen beſtändig in der Geſellſchaft zu begegnen, die man doch in Wien un⸗ | 


möglich ſehen kann. Du ſollteſt ihm einen Wink geben, Nicki, ... Du mußt 
ihm ſagen ... ſagen ...“ 
„Ja, Fritzi,“ entgegnete lächelnd Sempaly, „ich werde ihm ſagen: lieber 


Freund, hüten Sie ſich, Ihre Damen in die Welt zu führen, es wäre meiner 


Couſine Ilſenbergh unangenehm.“ 


Die Gräfin Ilſenbergh wendete ſich achſelzuckend von ihrem leichtfertigen 


Vetter ab, klapperte etwas nervös mit ihrem gelben Schildpattfächer — „wirſt 
Du dieſe Leute empfangen, Marie?“ frug ſie dann. 

„Wen empfange ich denn nicht,“ ſagte die Fürſtin halblaut mit einem eigen⸗ 
thümlichen Blick. 


„Ich kann es nicht, — entſchieden nicht,“ rief die Gräfin Ilſenbergh immer | 


gereizter, „obzwar es mir jehr leid thäte, Sterzl zu verletzen. Er hätte es nur 
ſich ſelbſt zuzuſchreiben, wenn ich es müßte.“ 


„Thu' was Du willſt,“ meinte die Fürſtin, „aber Du weißt, ich habe a 


pathie für Sterzl, er hat bei mir einen großen Stein im Brett.“ 
„Der paysan du Danube!“ kicherte die Gandry, welcher das Geſpräch der 
beiden Oeſterreicherinnen ziemlich unverſtändlich blieb. 


„Sterzl iſt ein ſehr anſtändiger Menſch,“ ſagte die Ilſenbergh eiſig; der i | 
Gandry ſollte es nicht geſtattet fein, ſich über ihren bürgerlichen SanDEnuaE u 


moquiren. 


„Der paysan du Danube iſt mein ſpecieller Freund,“ ſagte die Fürſtin = 
Vulpini beſtimmt, mit der fait kindlichen Treuherzigkeit, die jo bezeichnend für 


ihr Weſen war; „ich habe ihn gern, wir bleiben immer „unter uns“ mit ihm“ 


„Ein höheres Lob gibt es freilich nicht mehr auf Erden,“ bemerkte Truyn 


ironiſch und gutmüthig. 


„Als ſich mein kleiner Junge den Arm gebrochen hatte, hier im Salon, da 5 
hat Sterzl ihn aufgehoben, und Ihr hättet ſehen ſollen, wie zart er meinen 


armen kleinen Schatz angefaßt hat,“ fuhr die Fürſtin fort. 


„Das beweiſt freilich ſehr viel für die Salonfähigkeit ſeiner Damen,“ lachte 


Sempaly. 


„Verzeihen Sie die Frage,“ ſchoß jetzt die Gräfin Gandry in das Geſpräch en 


hinein, „es iſt nur, daß man eine Richtſchnur hat, — Sterzl's find nicht recus 5 a 


in Oeſterreich?“ 


„Für die ausländiſche Geſellſchaft können unſere öſterreichiſchen Gewohn⸗ 5 5 
heiten kaum eine Richtſchnur abgeben,“ ſagte ziemlich ſcharf Truyn, welcher die 
Gräfin Gandry nicht leiden konnte; „wir empfangen gar Niemanden, der nicht ER 


unter uns geboren iſt.“ 


„Ja,“ ſagte Sempaly mit Humor, „die öſterreichiſche Geſellſchaft iſt ſo 


excluſiv wie der Stamm Israel, ſie verſchmäht es Proſelyten zu machen.“ 
Und die Lederhändlerstochter, die offenbar Truyn's Worte gar nicht ver⸗ 
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ſtanden hatte oder nicht verſtehen wollte, ſagte mit viel Aplomb: „Es freut mich, 
orientirt zu ſein.“ 
; Siegburg, der etwas hinter ihr ſaß, zwinkerte Sempaly zu, und ſchnitt ein 
unbezahlbares Geſicht. 
| Die Fürſtin Vulpini ſah beinahe bös aus; „ich werde Sterzl nicht im 
Stiche laſſen,“ ſagte ſie, „und wenn ſeine N jo iſt, wie er ſie mir be- 
ſchreibt, dann ..“ 
„Er hat Dir ſchon von ſeiner Schweſter erzählt?“ fragte Sempaly. 
eu „Und ob,“ ſagte die Fürſtin gutmüthig lächelnd; „Dir vielleicht auch, 
Nicki?“ 
r „Bewahre, mit mir redet er nie von ſeinen Heiligthümern, ich bin deſſen 
nicht würdig,“ entgegnete Sempaly; „er hat mir nur ihre Ankunft angekündigt 


= und ſo eigenthümlich dabei gelächelt! Hm, er ſcheint keine kleinen Stücke auf 


die junge Dame zu halten und wird ſie gewiß glänzend verheirathen wollen. 
Mich ſollte es ſehr wundern, wenn er ſie zu einem anderen Zweck hätte herunter 
kommen laſſen. Norina, nehmen Sie ſich in Acht!“ — 

„Mademoiſelle Sterzl wird doch nicht auf eine geſchloſſene Krone Anſpruch 


machen,“ warf die Gandry ein, nicht ohne Heftigkeit ihr Eigenthum vertheidigend. 


„Sterzl gibt ſeine Schweſter nicht billiger,“ beharrte Sempaly. 
„Schwätz' doch keinen ſolchen Unſinn,“ verſuchte Truyn den Be ſeines 
Vetters zu zügeln. 

Ä Dieſer hatte ſich indeſſen über einen kleinen Guéridon gebeugt und kritzelte 
mit einem goldnen Taſchenſtift eifrig auf der Rückſeite eines alten Briefs herum. 
Nach einem Weilchen reichte er der Gräfin Ilſenbergh das Blättchen. 

Madame de Gandry blickte ihr über die Schulter; „köſtlich!“ rief fie, 
„köſtlich!“ 

Auf dem Blättchen war Sterzl als Auctionator dargeſtellt, den Hammer 
in der einen, ein ſehr modiſch gekleidetes Püppchen in der andern Hand, und 
um ihn herum drängten ſich die ſämmtlichen geſchloſſenen Kronen von Rom. 
In einer Ecke des Blättchens ſtanden die Worte: „Fräulein Sterzl zum erſten, 


. zum zweiten, — .. zum — dritten Mal.“ 


Das Bildchen ging von Hand zu Hand. Sterzl war ſprechend ähnlich. — 
Bald darauf zog ſich die Gräfin Ilſenbergh zurück und da die Stimmung 


= nicht recht animirt war, verabſchiedeten ſich die zwei Freundinnen auch kurz 
nach Mitternacht, worauf jene Herren, die nur ihretwegen gekommen waren, ſich 
ebenfalls entfernten. 


„Die Fritzi leidet wirklich an einer idee fixe,“ begann die Fürſtin, als alle 


* | indiscreten Fremden verſchwunden waren, achſelzuckend; „jetzt Fol ich ſchon im 


vorhinein Vorſichtsmaßregeln anwenden gegen dieſes arme Ding! Was ſoll 


mich denn die kleine Sterzl geniren?“ 


„Verſteh' auch nicht,“ erwiderte Siegburg; „übrigens habe ich mir etwas 


en ausgedacht, wenn fie hübſch ift und Geld hat, fo heirathe ich fie, cela régularisera 


la position!“ 


ns Siegburg liebte es ganz beſonders, von dem Gelde zu ſprechen, das ſeine 
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zukünftige Gattin haben müßte. Er prahlte immer mit der Eigennützigkeit, die 
er nicht beſaß, wie ſehr reiche Leute zuweilen mit ihrer Armuth prahlen. 

„Uebrigens war es von Fritzi ſehr tactlos, dieſe alberne Empfangsfrage vor 
den zwei fremden Frauenzimmern zu ventiliren,“ fuhr die Fürſtin fort. Sie 
gebrauchte manchmal gern ſtarke Ausdrücke, welche jedoch auf ihren Lippen alles 
Anſtoßende verloren, ja ſogar eine ganz eigene Würze erhielten; „da ſoll ich auf 
einmal excluſiv ſein!“ 

„Haſt Du bemerkt, wie ſich dieſe „Gſchnasgräfin“ vorbereitet, in die Fuß⸗ 
ſtapfen der Fritzi zu treten?“ ſagte Siegburg. 

Indeſſen kramte Truyn mit einer gewiſſen Haſt auf dem Kamin und der 
nahſtehenden Etagère herum, wobei ihm der Hausherr gutmüthig behilflich war. 

„Was ſuchſt Du, Erich?“ frug die Fürſtin. 

„Ach, die Zeichnung Sempaly's. Ich möchte das Ding nicht gerne herum 
liegen laſſen. Verzeih', Nicki, die Caricatur war vortrefflich, ich hätte gar nichts 
dagegen gehabt, wenn wir unter uns geweſen wären; aber den Fremden hätteſt 
Du ſie nicht zeigen ſollen. Du biſt zu leichtſinnig, Du bedenkſt nicht, was 
Du thuſt.“ | 

„Was ſoll ich denn ſchon wieder gethan haben?“ ſagte Sempaly nicht 
ohne Verdruß. 

„Du haſt einfach dieſes junge Mädchen als eine heirathsſüchtige Abenteurerin 
geſtempelt.“ 5 

„Bah! Wenn man ſich jeden leicht hingeworfenen Witz ſchon zu Herzen 
nehmen ſollte!“ ſagte Sempaly. 

Man ſuchte die Caricatur noch überall, jedoch vergebens. | 

„Ich bin überzeugt, daß dieſe Piazzarola fie eingeſteckt hat,“ rief d die Fürſtin 
ärgerlich. Unter dieſer Piazzarola verſtand ſie natürlich die e Tichengtoiebige 
Gräfin Gandry. | 


V. 


Ja, die Fürſtin Vulpini hatte Sympathien mit Sterzl, ſehr warme Sym⸗ = 


pathien und er erwiderte dieſelben mit beinahe ſchwärmeriſcher Verehrung. Trotz 
ſeines äußerlich rauhen und nüchternen Weſens hatte er eine poetiſch-chevaleresque 
Ader und die höchſte Bewunderung für reine, echte Weiblichkeit. 

Den Damen jene manchmal impertinenten und indiscreten Schmeicheleien 
zu bieten, die ihnen gefallen, hielt er nicht der Mühe werth, und von der modernen 
Galanterie kannte er nicht das ABC. 

Dafür aber hatte ſein Benehmen im Verkehr mit denen, die er „echte 
Frauen“ nannte, etwas ſo ritterlich Beſchützendes und deferent Zurückhaltendes, 
ſeine ganze Art mit ihnen war voll von ſo gutmüthiger altmodiſcher Courtoiſie, 
daß er bei ihnen Terrain gewinnen mußte. | 

Er behandelte jie ſtets halb wie Kinder, die man behüten, halb wie Heilig⸗ 
thümer, vor denen man das Knie beugen muß. 

Die Fürſtin hatte gleich nach ſeiner Ankunft in Rom ein entſchiedenes Ver⸗ 
gnügen an ſeinem Verkehr gefunden. Sie vertraute ihm bald ihre kleinen 
Ungehaltenheiten über den oder jenen römiſchen Uebelſtand und ließ ſich von ihm 


„Unter ung.“ 17 


erlei beſorgen, da ſie wie alle Frauen ihrer liebenswürdigen Art ſehr um⸗ 
tändlich und vollkommen unpraktiſch war. 


VI. 


Hatte es ſeiner Zeit in der Wiener Societät wenig anmuthigere Mädchen 
gegeben, als die Comteſſe Marie Truyn, ſo gab es jetzt in Rom keine liebens⸗ 
würdigere Dame als die Principeſſa Vulpini. 

Wenn ſie des Nachmittags in ihrem Huit-ressorts ſtets mit vier oder fünf 
wunderhübſchen, wie aus einem Bilderbuch von Kate Greenaway geſtohlenen 
Kinderchen über den Corſo nach Villa Borgheſe fuhr, ſagten die Modedamen, 
welche anſtatt ihrer Kinder ſtets irgend eine elegante Freundin auf ihre Spazier⸗ 
fahrt mitnahmen: „da kömmt die Glucke!“ Die Männer aber grüßten ſie be⸗ 
ſonders tief, und fie dankte jo freundlich und mit ſolch' holdem Lächeln, daß es 
einem wie Frühlingsſonnenſchein zu Herzen ging. 

3 Sie war nie regelmäßig ſchön geweſen und hatte ihre jugendliche Friſche 
ſogar ſehr bald verloren, ebenſo wie die ehemals ſprichwörtliche Schlankheit 
ihrer Geſtalt; dennoch beſaß ihr Aeußeres immer noch einen unausſprechlichen 
Liebreiz. Der ſchönſte Schmuck ihrer Jugend, das ungemein reiche, hellbraune 

Haar, war ihr geblieben. Sie trug es, wie ſie es als ſechzehnjähriges Com⸗ 
teßchen getragen, einfach zurückgeſtrichen und in dicken Zöpfen im Nacken zu⸗ 
ſammen geſteckt. 

Ihr Geſichtchen mit den kleinen freundlich blickenden Augen, dem feinen 
Stumpfnäschen, dem weichen Mund, an dem nur das Lächeln ſchön war, hatte 
trotz ſeiner welkenden Bläſſe etwas von beinahe kindlicher Lieblichkeit. Ihre 

Bewegungen waren einfach und anmuthig. Um ihre ganze Erſcheinung ſchwebte 
der Zauber exquiſiter Diſtinction und edler Weiblichkeit. 

Sie kleidete ſich ein wenig altmodiſch, der höhere „chice“ war ihr unheimlich. 
Sie las viel und ſehr ernſte Bücher, ſogar naturhiſtoriſchen Inhalts. Trotzdem 
war ihr der naive Buchſtabenglaube ihrer früheſten Jugend geblieben. Dieſer 
8 primitive Katholicismus paßte jedoch vortrefflich zu der einfachen Innigkeit ihres 
ganzen Weſens. Sempaly, der ihr herzlich zugethan war, hob ihre ſchwärmeriſche 
Frömmigkeit ſtets als eine hübſche Nüance ihres Charakters hervor. Er be⸗ 
hauptete, jede wirklich ſympathiſche Frau müſſe fromm ſein; ein Mann dürfe 
ſich es allenfalls erlauben, den Freigeiſt zu ſpielen — aber eine Frau ohne 
= Religion jet ganz ebenſo widerwärtig, wie eine Frau mit einem Buckel. 
Dieſe Bemerkung, welche Sempaly einmal vor Sterzl hingeworfen, verletzte 
dieſen, obzwar er noch viel weniger poſitive Religion beſaß, als Sempaly. Er 
fand ſie frivol. „Ueber Frauen, die man heilig hält, lacht man nicht,“ ſagte er 
mit ſeiner ſtarren Pedanterie, die Sempaly immer zum Widerſpruch reizte. 
Sempaly verzog hierauf natürlich nur ſpöttiſch die Mundwinkel und zuckte | 
die Achſeln. — 
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VII. 
5 Wenige Tage, nachdem Sempaly einen ſo glänzenden Beweis für ſein 
humoriſtiſches Zeichentalent geliefert, ſaß der General von Klinger in ſeinem 


Atelier auf einem pittoresk mit einem Perſerteppich drapirten Divan, und ver⸗ 
= Deutſche Rundſchau. X. 7. 2 


. 
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ſuchte, da er momentan ſeine Zeit nicht anders nutzbringend zu verwenden 
wußte, ſeinem Papagei die öſterreichiſche Volkshymne einzutrichtern, ein loyales 
Stück Arbeit, gegen welches der indeß auf dem Dache ſeines Käfigs ſitzende 
Vogel, laut mit den Flügeln ſchlagend, ſich wehrte. 

Es war ein prachtvolles Atelier, das des Generals, ein gewölbter Saal, 
mit Fresken am Plafond, von kecken Rococoſtuccaturen umrahmt, und allerhand 
Arrazi, orientaliſchen Teppichen und anderen Behängen an den Wänden. Die 
Menſchen nahmen ſich alle in dieſem Raum aus wie Zwerge, und die Gemälde 
des Generals wie Bilderbuch -Illuſtrationen. 


Der Scirocco brütete draußen lau und grau, und der General befand ſich | 


in ſchwermüthiger Stimmung. Mit der Malerei hatte er wieder einmal nicht 
vom Fleck können und obgleich die Uhr bereits das Viertel vor fünf geſchlagen, 
hatten heute noch keine Beſuche bei ihm angeklopft. Sonſt kamen faſt alle 
Tage um dieſe Zeit Leute, ja manchmal viel zu viele. Der General klagte — 
natürlich nur privatim — oft über die Störung, und freute ſich immer an der 
Zerſtreuung. Das Alleinſein machte ihn melancholiſch. Trübſelig dachte er 
heute darüber nach, wie ſchwer es ſei, in der Malercarrière vorwärts zu kommen. 


Seine Farbe war vortrefflich, deſſen verſicherten ihn alle Künſtler; aber ſeine 


Zeichnung ließ zu wünſchen übrig, das geſtand er ſich ſelbſt. Seine Speciali⸗ 


täten waren: ein harmoniſcher grauer Ton und Pferdecroupen. Alle ſeine 


Bilder kamen — bis auf eines, welches der Kaiſer, eher wegen des Generals 
ehemaliger militäriſchen, als wegen ſeiner jetzigen künſtleriſchen Verdienſte, um 
einen großartigen Preis an ſich gebracht — von allen Ausſtellungen unverkauft 


zurück. Die Künſtler, welche ſeine Cigarren rauchten, erklärten ihm diefen Um⸗ 1 
ſtand dadurch, daß er zu unabhängig in ſeinem künſtleriſchen Streben, zu vor⸗ 


nehm ſei, „um dem Publicum Conceſſionen zu machen“, in Folge deſſen er auf 
einen Maſſenerfolg nicht rechnen könne. 
Eben im Begriff, dem ſtörriſchen Papagei zum ſechzehnten Mal mit bedäch⸗ 


tiger Langſamkeit die Volkshymne vorzupfeifen, ſtörte ihn ein Klopfen an ſeiner er 
Thür. Er ging hinaus, um aufzumachen. Sempaly war's. Er kam, um dem 
General anzukündigen, daß er einen ſtark lädirten, aber ſchönen Wandteppich in einem 


Kloſter aufgeſtöbert und um einen Spottpreis an ſich gebracht habe. Eigentlich 
habe er ihn für den General gekauft, da dieſer, wie er wußte, ſchon ſeit Langem 


nach einem ſolchen fahndete. „Wenn er Ihnen jedoch nicht paſſen ſollte, jo be⸗ 


halte ich mir ihn ſelbſt, ſchloß er. 
Niemand konnte eine Gefälligkeit anſpruchsloſer erweiſen, Niemand für eine 


ihm erwieſene liebenswürdiger danken, als er. Das war auch ſo eines ſeiner 


kleinen Talente. — | 
Nachdem Beide das Geſchäft abgemacht, fing Sempaly herzbrechend über 


das große Unglück zu lamentiren an, daß er heute bei der engliſchen Geſandt⸗ 


ſchaft diniren, bei der franzöſiſchen tanzen müſſe, und ſeinem alten Freunde von 
einem idealen Leben vorzuſchwärmen, wie er es zu führen wünſchte — ein Leben, 


in welchem es abſolut keine Unterhaltungen, Routs, Bälle und Diners geben 


würde. Dann machte er ſich daran, in den Studien — der General ſtellte ſie 
vorſichtiger Weiſe ſtets mit dem Geſicht gegen die Wand — zu kramen. Er 


Er 
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a 1 in r öſterreichiſchen Art abwechſelnd: „charmant“ und „ſüperb“ 

aus Gemüthlichkeit, weil er einen unwiderſtehlichen Drang in ſich fühlte, all 

Leuten etwas Angenehmes zu ſagen. 

w Warum führen Sie das Ding da nicht aus?“ frug er endlich, auf ein 

paar untermalte Baſchi⸗Boſuks deutend. 

Ee wäre verkäuflicher,“ ſagte der General, dem das „Ausführen“ von jeher 

unüberwindliche Schwierigkeiten bereitete, empfindlich — „aber Sie wiſſen, ich 

mache der Menge keine Conceſſionen, ich richte mich nach meiner Ueberzeugung, 

nie nach den Menſchen und Forderungen des Publicums.“ 

Dieſes künſtleriſche Credo belächelte Sempaly, wie dasſelbe es verdiente. 

Dda das Verkaufen bei Ihnen ohnedies nur eine Caprice iſt,“ ſagte er 
höflich, „ſo würde ich Ihnen rathen, überhaupt darauf zu verzichten, und die 

ganze Collection Ihrer Bilder dem Staate zu vermachen, damit wir in Wien 

auch unſer Muſce Wierz haben.“ 

Als der General ihn jedoch verſicherte, daß es ihm mit dem Verkaufen 

heiliger Ernſt ſei, da blinzelte Sempaly ſehr humoriſtiſch vor ſich hin und be— 

gann: „Es war einmal vor nicht langer Zeit ein Schuſter, und der war ein 


a kuünſtleriſchen Ueberzeugungen und nie nach den Anforderungen des Publicums, 
und darum fabricirte er lauter griechische Sandalen. Er ſtarb bankerott, aber 
mit dem angenehmen Bewußtſein, dem Publicum keine „ gemacht zu 
27 PERS 


als ſich ee von Neuem jenes laute nn ver⸗ 
nee ließ, wachs an n Aeliertfüren aneh BOrJOTR AIR iſt. Bekanntlich 


Der General ging öffnen. Das Atelier war durch ein kleines Vorzimmer 
bon dem Flur getrennt. Herein huſchte, hoch aufgeſchoſſen, ſchlank und wunder⸗ 
hübſch, ein blonder Irrwiſch in einem dunklen Kleide und einer Otternjacke. 

Sa ee „Sie, Zinka! — Welche Ueberraſchung!“ rief der alte Herr vergnügt. „Seit 
wann find Sie denn in Rom?’ „Seit heute morgen!“ antwortete ein fröhliches 
Stimmchen. „Iſt denn Niemand mit Ihnen gekommen?“ frug der General 
befremdet, da Zinka die Thüre, welche er offen gelaſſen hatte, hinter ſic zuzog 
d ihm voraus in das Atelier eilte. 

„Nein, Niemand,“ ſagte ſie unbefangen, „ich habe die Jungfer zu Hauſe 


| 55 en grauen A 

a: „Meine liebe Zinka,“ begann jetzt der General, der, wie alle gewiſſerhaſten 
alten Herren mit einer romantiſchen Vergangenheit, bis zum Uebermaß auf das 
äußere Decorum hielt, wenn es ſich um Damen handelte, die ihm nahe ſtanden, 
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„ich freue mich unendlich über Ihren Beſuch, . .. aber in einer wildfremden Stadt, 
wo Sie Niemand kennt, und in einem wildfremden Hauſe, wo ...“ 


„Ah, jetzt wird es klar in mir!“ rief das junge Mädchen aus... „Ah, 
es ſchickt ſich nicht! . . . Ich werde hundert Jahre alt werden, eh' ich erlern', | 


was ſich ſchickt! Merkwürdig, mein armer Onkel pflegte immer zu jagen, es 
ſei ganz unnütz, ſich darum zu kümmern, denn für anſtändige Leute ſchicke ſich 


Alles und für unanſtändige ſchicke ſich auch wieder Alles. Aber, der verſtand 
offenbar nichts davon!“ Damit wendete ſie ſich ſehr energiſch auf dem Ablage | a 


um und ſteuerte der Thüre zu. 


„Aber liebe Zinka!“ rief der General, fie zurückhaltend, „jagen Sie mir f 
doch wenigſtens, wo Sie wohnen, eh' Sie davon wirbeln wie ein kleiner blonder 5 


Chamſin. Seien Sie doch nicht unvernünftig!“ 


„Ich bin vollſtändig vernünftig,“ gab ſie zurück. Sie war ſehr verlegen 5 
und außerordentlich zornig; das Blut brannte ihr auf den Wangen, die Thränen b 


glänzten ihr in den Augen. 


„Von ſelber wäre es mir freilich nie eingefallen, daß es ſich nicht ſchickt, Er 8 
einen alten Herrn“ — und ſie betonte die Worte boshaft — „in jenem 


Atelier zu beſuchen. Oh männliche Eitelkeit! wann werden deine Grenzen je 
entdeckt werden! Aber ich bin vernünftig, ich ſeh' mein Unrecht ein .. ich 
Närrin! ... ich freue mich den ganzen Tag darauf, Sie in Ihrer Empfang 
ſtunde zu überraſchen, will Sie bitten, heute mit uns zu diniren im Hötel de 
l'Europe, und jetzt mit mir hinauf zu fahren auf den Pincio, ſich den Sonnen 
untergang anzuſehen. Und das hab' ich zum Dank! ... Greifen Sie nicht nach 
Ihrem Hut, c'est peine perdue, ich nehme Sie jetzt dach nicht mehr mit. Adieu! 


Damit eilte fie fort, den Kopf hoch in der Luft und ohne ſich nach dm 


General, der ſie gewiſſenhaft die Treppe hinab bis zu ihrem Wagen ga en 


auch nur einmal umzuſehen. 


Verdrießlich kam der General zurück. Da rief ihm eine“ Stimme heiter > 
entgegen: „Vollſtändig in Ungnade gefallen, Herr General!“ Es war Sempay, 
der die ganze Scene aus einem düſtern Atelierwinkel mit angeſehen, und den der 


General ganz vergeſſen hatte. 
„Es ſcheint,“ ſagte Letzterer kurz, und begann eine Palette abzuſpachteln. 


%% Primeſin - 


„Das? ... Zinka Sterzl, mein Pathchen!“ 
VIII. 


Der coup de foudre iſt aus der Mode, Niemand glaubt mehr daran. 
Nichts deſto weniger bleibt es eine von Sempaly ſelbſt nie beſtrittene Thatſache, 


daß er ſich auf den erſten Blick in Zinka verliebte. 


Und als der General nun ein paar Tage, nachdem Zinka in der oben 
beſchriebenen, übereilten Weiſe in fein Atelier geſtürzt war, ein Diner bei der 
„Baronin Sterzl“ im Hötel de Europe annahm, fand er, da er in den Salon 
trat, neben Zinka eifrigſt beſchäftigt einen Haufen Photographien mit ihr durch⸗ Bi 

zuſehen, den Grafen Sempaly. Er und der General waren die einzigen Gäſte. 
Dennoch, oder gerade in Folge deſſen, geſtaltete ſich die kleine Mahlzeit jo ani⸗ 3 


gezierte Gliederpuppe präſidirte wie die „Baronin Sterzl“. 
Dieſe, durch und durch verdreht und beſchränkt, war ein wahrer Extract 
von Eitelkeit ei Ramerlinpleit. Sie bildete ſich, Gott weiß warum ein, der 


ben ſrets mit nervenangreifender Zärtlichkeit. Außerdem hatte ſie, ſeitdem 
der General ſie zuletzt geſehen — und das war, ehe ſie, oder vielmehr ihre Kinder, 
x den an Verkauf beträchtlicher Baugründe rich ge würden waren — 


onderen 1 zu geſtalten. Sie beklagte de in einem 1 
e näſelnd wimmernden Ton beſtändig über alles Mögliche über 


eran, Nizza und Biarritz gemacht, in die Converſation und fragte, da der 
hite Tag ein Feiertag war, in welche Kirche „man“ denn eigentlich gehen könne. 
Der choleriſche alte General antwortete ihr hierauf ärgerlich: „Gott iſt 
. — während Sermpaly ihr nur mit dem höflichſten Ernſt erwiderte: „In 
| die Meſſe und die Muſik iſt ſehr 


Perch ae waren, fie 80 
i Zinka?“ rief er heiter dem jungen Mädchen zu, um das eee Ge⸗ 
a af andere Bahnen zu lenken. 


elch zu erinnern. 8 habe jezt ganz andere Sorgen. 5 
= „Welche denn, Herzblatt?“ frug Sterzl, welcher immer Alles ernſt nahm, 
ei 


„Ich habe etwas verloren,“ ſagte ſie mit einer Schwermuth, hinter der ſich 
ſcheinlich ein Scherz verbarg. 
„Doch nicht ein vierblättriges Kleeblatt, aber eine En Medaille?“ frug 
General. 


err h's Keiner? ... Rom!“ 

VDierauf erwiderte Sterzl, der ſich in die verrückten kleinen Einfälle IR, 
eizenden Schweſterchens nie recht hinein finden konnte, nur: „das ift mir 
hoch.“ 


7 Namen aller es Betannifgete, die fe 1 8 in 


ee Sie mir ſchon ver⸗ 


5 „Dein 1 muthmaßte die Baronin gereizt. Da aber buch 5 
ika in helles Lachen aus. „Bewahre, Mama, — etwas viel Großartigeres . 


Bi 


Sempaly aber ſagte theilnehmend: „Ich ſehe, Fräulein, die große Ent⸗ 
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— 


täuſchung iſt auch über Sie gekommen!“ und Zinka fuhr fort zu plaudern, wie 
eine Perſon, die gewohnt iſt, daß man ihr gern zuhört: 

„Seitdem ich überhaupt denken kann, habe ich von Rom geträumt um 
mich nach Rom gejehnt. Mein Rom war mir immer wie eine Vorſtadt des 
Himmels — und dieſes Rom iſt wie eine Vorſtadt von Paris. Mein Rom 
war ſo ſchön und dies Rom iſt ſo häßlich.“ | 

„Freveln Sie nicht, Zinka,“ ſagte der romantiſche General, welcher mit Rom 
den traditionellen Götzendienſt trieb. 

„Als Stadt iſt Rom denn doch wirklich nicht ſchön,“ bemerkte Sterzl nüch⸗ 
tern, „es iſt nur intereſſant als Kunſtatlas mit naturgroßen Illuſtrationen. 
Uebrigens kennſt Du es ja noch gar nicht. Ihr habt Euch noch nichts an⸗ 
geſehen — 

„Als Wohnungen, meinſt Du,“ ſagte Zinka, mit muthwilliger Scheinheilig⸗ 
keit die Augen niederſchlagend. 

„Es iſt ſchon ſchrecklich!“ klagte die Baronin; „ſeit fünf Tagen ſuchen wir, 
ohne ein paſſendes Unterkommen finden zu können. Ueberall gibt es einen an⸗ 
deren Uebelſtand: entweder iſt die Treppe zu dunkel, oder das Entrée zu 
ſchlecht, oder der Salon hat nur einen Eingang ... oder die Domeſtiken⸗ 
zimmer find ...“ 

„Ja, meine arme Zinka,“ fiel der General der Baronin ungehalten in die 
Rede, „wenn Sie bis jetzt wirklich noch nichts von Rom geſehen haben, als die 
ſämmtlichen Miethswohnungen am Corſo, dann freilich. 

„Aber ich habe etwas Anderes davon geſehen,“ ruft Zinka luſtig, „ich habe 
Rom ſchon genau kennen gelernt.“ 

„Im Traum?“ 

„Nein, geſtern, während Mama Migräne hatte.“ | 

„Ach, dieſe Migräne!“ ſeufzte die Baronin, ihr Riechfläſchchen an die Nafe 
haltend, „ich bin eine reine Märtyrerin! ...“ 

An Migräne zu leiden und ſtreng katholiſch zu ſein, gehörte bei der Bae 
zum bon genre. 


Indeſſen machte nur Sempaly aus Höflichkeit ein e Geſicht, wandte | 


ſich aber gleich darauf mit einer Frage an Zinka. 
„Ja, ja, ich kenne Rom,“ plauderte dieſe. „Fragen Sie nur den Droſchken⸗ 
kutſcher Nr. 1203, der wird's Ihnen ſchon erzählen. Ich bin nämlich geſtern volle 


drei Stunden lang mit ihm herumgefahren. Sie begreifen, eine Woche in Rom ge⸗ 
weſen ſein und nichts geſehen zu haben als chambres-garnies, das jammert einen 


doch. Da nützte ich denn geſtern die Zeit aus, und während Mama im Bette 
lag, ſchlich ich hinaus; — machen Sie nur nicht wieder Geſichter, Onkel, — ich 
nahm mein Mädchen mit, und wir wollten nur nach dem Plan zu Fuße herum⸗ 
ſpazieren. Natürlich verirrten wir uns, cela va sans dire, und wie wir Beide 
ſo rathlos daſtehen, jede den Plan mit einer Hand feſthaltend, winkt uns ein 
Droſchkenkutſcher, ſo mit dem Zeigefinger. Wir ſteigen ein, er frägt, wo er uns 
hinführen ſoll, — da ich die Antwort nicht bei der Hand habe, ſagt er, — 
ach, mit welch' bedächtig protegirender Miene! —: „die Signora will Rom 
ſehen, gut, ich werde der Signora Rom zeigen,“ dann fuhr er, immer kleine 
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| Kreiſe beſchreibend, durch die ganze Stadt. Ich wurde ordentlich wirr von 
dieſem Walzer um alle Merkwürdigkeiten von Rom. Er zeigte mir einen großen 


Wald von umgehauenen Säulen, auf deren Stümpfen kleine Abſchnitzel von 


alten Göttern und Bruchtheile von alten Tempeln ſorgfältig zuſammengeſchichtet 
lagen, wie Chriſtbeſcheerungen für Antiquitätenliebhaber — „il campo vaceino !“ 

nannte er das, — ich glaube, es war das Forum; hierauf zeigte er mir den 
2: Palaſt der Beatrice Cenci, die Judenſtadt, das Marcellustheater, den Veſta⸗ 
tempel, und jedesmal, nachdem er mir eines dieſer Monumente erklärt hatte, 
ſagte er: „Bin ich nicht ein gewiſſenhafter Kutſcher? Mancher führt Sie nur 
jo von einem Hauſe zum andern, was ſehen Sie — nichts! ... Steine! ... 
Ich aber ſage Ihnen, das iſt das Coloſſeum, das iſt der Porticus der 
Octavia, und die Steine erhalten ſogleich eine Bedeutung!“ Dann ſetzte er 
mich vor dem Hotel ab und ſagte dabei ſehr ernſthaft: „So, jetzt kennt die 
Signora Rom.“ 

Es war beim Deſſert, die Baronin ſah ſehr unzufrieden aus. „Ich würde 
Dich bitten,“ ſprach fie, ſich erhebend, „erſtens in Zukunft nicht mit einem 
Droſchkenkutſcher Converſation zu machen, und zweitens, Dich bei Deinen 
Spazierfahrten keiner Botta (ein römiſcher Einſpänner) zu bedienen, das ſchickt 


* ; ſich nicht. Du haft nie den geringſten Tact.“ 


Zinka, die ganz eben ſo empfindlich wie verwöhnt war, wechſelte 
die Farbe. 
„Laß ſie doch, Mama, warum ſoll ſie nicht ein wenig italieniſch reden, und 


in einer Botta fahren,“ ſagte Sterzl, der ſich mit ſeiner Mutter von früh bis 
Abends hechelte. 


Indeſſen benutzte Sempaly den Augenblick, um Zinka zuzuflüſtern: „Ich 
kann Ihnen zwar nicht verſprechen, Sie ſo zu unterhalten, wie Ihr Kutſcher, 
aber, wenn Sie erlauben, ſo möchte ich Ihnen gern Ihr verlorenes Rom wieder 
finden helfen.“ 

„Kennen Sie ſich hier gut aus?“ frug Zinka mit naiver Unhöflichkeit. 
5 „Ich bin der Laquais de place der Verwickelungsanſtalt,“ erwiderte er 
lachend; „mein einziges ernſtliches Geſchäft beſteht darin, allen durchreiſenden 


Oeäeſterreichern Rom zu zeigen.“ 


* Der Abend verlief ſehr heiter. Die Baronin ſagte noch ein paar Dumm⸗ 
5 heiten und Sempaly ſchwieg dazu mit dem höflichſten Ernſt. Er war über⸗ 


haupt den Abend muſterhaft. Die Baronin war von ſeiner „Beſcheidenheit“ 
geblendet, Sterzl nicht. Der fühlte, daß ſie nur ganz äußerlich und nur ein 


ariſtokratiſches Kunſtſtückchen ſei. 
7 Aber die Ankunft ſeiner kleinen Lieblingsſchweſter hatte ihn merkwürdig gut 


er geſtimmt. Er ließ zwar ein paar von jenen markigen Aphorismen gegen die 
FClericalen vom Stapel und ſchimpfte ein wenig über die römiſche Geſellſchaft; 
doch Zinka fuhr ihm jedesmal mit allerlei anmuthigem Unſinn dazwiſchen, und 


5 über ihrem Geplauder vergaß er alles Andere. 
Schließlich forderte er ſie auf, ein mähriſches Volkslied zu ſingen. Sie 
ſetzte ſich an das Hoͤtel⸗Pianino und begleitete ſich ſelbſt. Ihre ſüße, aber 


e 
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ſchwache und umflorte Stimme hatte etwas Myſtiſches, Legendenhaftes ihr Vor⸗ 


trag die wehmüthige Träumerei des echten Slawenthums. 

Sterzl, der beim Anhören einer Oper gähnte, lauſchte ihrem Geſang, den 
Kopf in die Hand geſtützt, mit einer Art Schwärmerei. 

Auch in Sempaly, der trotz ſeines ungariſchen Namens ein geborener Mähre 
war, weckten Zinka's einfache Weiſen Echos reiner, friſcher, im Welten wirbel ver⸗ 
wiſchter Jugendempfindungen. Da ſie geendet, dankte er ihr mit einfacher 
Innigkeit. | 

Zinka hatte ein Aprilmwetter = Temperament. Nachdem fie ihren Zuhörern, 
und ſich ſelbſt auch, die Thränen in die Augen geſungen, fiel es ihr plötzlich ein, 
muthwillig in ein Couplet von Lecocg überzuſpringen, das fie in Nizza von der 
Judic gehört hatte. 

Für Zinka war der Text desſelben, welchen ſie mit großer Selbſtzufrieden⸗ 
heit zum Beſten gab, offenbar Chaldäiſch, was jeder Vernünftige merken mußte. 
Die Baronin aber war außer ſich. 

„Zinka!“ rief ſie im höchſten Affect, „ich begreife Dich nicht, was müſſen 
ſich denn die Herren von Dir denken?“ 

„Machen Sie ſich darüber keine Sorgen,“ ſagte der General. 

Zinka zitterte; ihr kleines, weißes Geſicht zuckte vor Aufregung. Nun aber legte 


ſich Sterzl in das Mittel; „es gehört oft guter Wille dazu, ſich in meine 
Schweſter hinein zu verſtehen,“ ſagte er, ſich an Sempaly wendend; dann fuhr 


er mit ſeiner großen, ſchweren Hand ſehr zart über Zinka's blonden Scheitel 
und meinte: „mach' Dir nichts daraus, Schmetterling; aber für Dein Alter biſt 
Du wirklich noch ein bischen zu dumm!“ 


Als um Weniges ſpäter Sempaly mit dem General das Hötel de l'Europe 
verließ, lauteten ſeine erſten Worte: „Erklären Sie mir, wie es kommt, 
daß die Kleine trotz ihrer albernen Mutter fo engelsrein, . .. jo... „Boticelli?e 


geblieben iſt?“ 
IX. 


Ein böhmiſches oder polniſches Bergwerk wurde um dieſe Zeit durch irgend 


ein Elementarunglück verheert; über fünfhundert Familien waren durch die 8 


Kataſtrophe brotlos geworden. 


Natürlich benützte man augenblicklich die Gelegenheit, ſich durch glänzende 5 = 


Wohlthätigkeitsbälle zu zerſtreuen, durch großartige Geldopfer Orden zu erjagen, 


und durch allerhand vehement menſchenfreundliche Demonſtrationen die Aufmerk⸗ . 


ſamkeit der Welt auf ſich zu ziehen. 


Die Gräfin Ilſenbergh war nach reiflicher Ueberlegung zu der Ueberzeugung 


gekommen, daß, da die beiden Geſandtſchaften durch tiefe Trauer verhindert = | 


waren, gerade um dieſe Zeit etwas Feſtliches zu unternehmen, es an ihr ſei, 


Derartiges in Scene zu ſetzen. 
Die Räume des Palazzo *** waren wie geſchaffen zu einer großen Fete. 


Nach langem Hin⸗ und Herſinnen wurde beſchloſſen, der philantropiſchen Ver⸗ 5 = 


anftaltung einen dramatiſchen Charakter zu geben. Zur Aufführung wählte man 


eine Operette, ein Proverbe von Muſſet und mehrere lebende Bilder. Eine 


Sammlung ſollte den Abend beſchließen. 
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nenswertheſte Rührigkeit. Sie ſtand mit der Villa Medici — der franzöſiſchen 
Akademie in Rom — auf ſehr gutem Fuß, ſorgte denn auch für die Aus⸗ 
führung der Couliſſen, für die künſtleriſche Zuſammenſtellung der Koſtüme, 
und wußte ſich in jeder Beziehung nützlich zu machen. 
Bis zu einem gewiſſen Moment ging auch Alles wie auf Rädchen. Die 
Operette — natürlich euvre inédite, und zwar eines ruſſiſchen Privatgenies, 
das ſich ſehr viel darauf einbildete, nicht Noten leſen zu können — war bald 
beſetzt. Sie beſchäftigte nur drei Perſonen und gab Anlaß zu einer hübſchen 
Rococo⸗Maskerade und zur Einlage von pikanten Pariſer Couplets. 
Mrs. Ferguſon, welche keine Gelegenheit verſchmähte, ſich das Haar zu 
pudern und Schminke und Schönheitspfläſterchen aufzulegen, ſang die Sopran⸗ 
partie; Crespigny übernahm es, die Rolle eines Ehemannes oder Vormundes in 


E der Villa Medici, ein M. Barillat, der ſich allezeit bereit zeigte, ein geſchmack⸗ 


betraut. 

Er: Auch die Beſetzung des Muſſet'ſchen Proverbes bot keine Schwierigkeiten. 
zie es ſich aber um das Arrangement der Tableaux handelte, ſtockte plötzlich 
13 ganze Vorhaben. Anfangs waren die Damen natürlich Feuer und Flamme 
für geweſen, ihre Schönheit unter den kleidſamen Umſtänden eines lebenden 
Bildes bewundern zu laſſen. Der Ueberſchuß aller Derjenigen, die ihre Mit⸗ 
wirkung anboten, verurſachte dem täglich bei der Gräfin Ilſenbergh debattirenden 


Ze; 


mie Si 3 Verlegenheiten. Dann Ba 8 große Reibungen und 1 


5 Bent Stellungen als nicht 10 ; jede, der man eine 1 
'onirte, fühlte ſich tödtlich beleidigt; eine anerkannte Schönheit, die beſon⸗ 
auf ihr linkes Profil hielt, hätte um keinen Preis der Welt ihr rechtes der 
tik des Publikums ausgeſetzt, u. ſ. w., u. ſ. w. — 


heinungen der Clique legten den unbeſiegbarſten Widerwillen gegen lächer⸗ 
che Maskeraden an den Tag, und lehnten die einſchmeichelndſten Einladungen 
des Damencomite3 kategoriſch ab. 

Sempaly, dem man vorgeſchlagen hatte, einen römiſchen Imperator zu 
onificiren, wollte nichts davon hören, roſa Tricots anzuziehen und ſich mit 
nem Bacchantenkranz krönen zu laſſen; und Truyn hatte zu dem Vorschlag 
Allongeperrücke aufzuſetzen, nur mit den Achſeln gezuckt. 


rken ſollten, und Sterzl, den Se. Excellenz perſönlich darum angegangen, 
. m, 
Tableau nach a nalen. 


* 


Die Gräfin Gandry entwickelte bei dem ganzen Unternehmen die anerken⸗ 


Schlafmütze und geblümtem Schlafrock zu ſpielen, und ein junger Maler aus 


volles Coſtüme zu zeichnen oder anzuziehen, wurde mit der Liebhaberrolle 


Und dann auch, — traurige Verlegenheit! faſt alle brauchbaren Männer⸗ | 


Siegburg — man nannte ihn immer den kleinen Siegburg, obzwar er bei⸗ 
nahe ſechs Fuß maß — entſchloß ſich, nachdem er ſich mit ſehr vielem Humor 

gen die Bitten des Damencomités vertheidigt, gutmüthig dazu, den 
ierrot in einem Rococobild zu ſtehen, bei dem die Vulpini'ſchen Kinder mit⸗ 


wenn auch verdrießlich, den Vorſchlag an, den Henker in dem Jane Grey⸗ 
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Dieſes Tableau ſollte den Glanzpunkt des Abends bilden, mit keinem an⸗ 
dern hatte ſich Barillat auch nur annähernd ſo viel Mühe gegeben; die Rolle 
der Jane Grey war von einer berühmt ſchönen blonden Engländerin Lady Hen⸗ 
rietta Stair übernommen worden. 

Da, wenige Tage vor der Vorſtellung, erkrankte die Lady Henrietta an den 
Maſern. Die Verlegenheit des Comités war groß, als die Nachricht dieſes 
Mißgeſchicks eintraf. Noch denſelben Abend wurde das Comité und ſämmt⸗ 
liche Mitwirkende zuſammen berufen, um bei einem freundſchaftlichen Thee im 
Palazzo *** die Sache zu berathen. Man erſchien faſt vollzählig; nur Sterzl, 
dem dieſer ganze „Wohlthätigkeitskrawall“, wie er es nannte, widerwärtig war, 
hatte ſich entſchuldigen laſſen. 

Jede Dame glaubte ſich heimlich berufen, die Lady Jane zu ſtehen oder 
vielmehr zu knieen; Mrs. Ferguſon aber war die erſte, welche ihren Gedanken 
Worte lieh und ſich heroiſch antrug, die Rolle der erkrankten Lady Henrietta 
zu übernehmen. 

Zur allgemeinen Verwunderung legte diesmal Sempaly, der bis dahin ſein 
Intereſſe an dem philantropiſchen Werke nur durch die ausgeſuchteſten Spötte⸗ 
reien bethätigt, und bald die lebenden Fackeln Siemiradzky's, bald Makart's 
Einzug Karl's V. als beſonders zur Darſtellung geeignete Bilder vorgeſchkage 
hatte, energiſch ins Mittel. 

„Ihre Opferwilligkeit, Mrs. Ferguſon, wird täglich anerkennenswerther,“ 
ſagte er. i 
„Dear me!“ erwiderte ſie naiv, „was iſt denn das für ein Opfer, ſich 
aus einem alten modernen Kleide ein neues hiſtoriſches machen zu laſſen?“ 

„Das iſt freilich kein Opfer, entgegnete Sempaly ruhig; „aber ein großes 
Opfer iſt es entſchieden für eine Dame, ſich in einer Rolle zu zeigen, die ihr ſo | 
außerordentlich ſchlecht paßt, wie Ihnen die Jane Grey.“ a 

Mrs. Ferguſon lächelte wie ein hübſches kleines Raubthier. „Ah!“ ſagte 
fie, „Sie finden vielleicht, daß ich nicht die grace touchante beſitze, von welcher 
Monſieur Barillat ſtets ſo viel ſpricht.“ 

„Eben ſo wenig als die grace efficace,“ ſagte Sempaly ernſthaft. 


Während die Damen nun erregt unter einander debattirten, fand Sempalnxg 


Gelegenheit, Barillat unbemerkt ein paar Worte ins Ohr zu ſagen; Barillat 
zuckte freudig zuſammen. 


Nun trat er an die Gräfin Ilſenbergh heran: „Ich hätte Ihnen noch einen Ss 


Vorſchlag zu machen, Frau Gräfin, es iſt mir Jemand eingefallen ...“ | 
| „Irgend eine neu importirte Amerikanerin,“ rief lachend die Gandry, „oder 
ein Modell mit entſprechender grace oder blondem Haar?“ 

„Die Damen können davon überzeugt ſein, daß ich mir nie erlauben würde, 
ihnen ein Modell vorzuſchlagen,“ verſicherte Barillat; „nein, nein, es handelt 
ſich um eine außerordentlich liebenswürdige Perſönlichkeit: Frl. Sterzl, ich habe 
ſie vorgeſtern bei Lady Julia Ellis kennen gelernt, — eine Oeſterreicherin, — 
Sie müſſen ihr doch gewiß ſchon begegnet ſein.“ 

„Ich hatte nicht das Vergnügen,“ ſagte die Gräfin Ilſenbergh trocken. 

„Ach, das Fräulein paßt Ihnen nicht,“ murmelte Barillat betroffen. 


„Unter uns.“ 8 


Die Gräfin räusperte ſich. 

„Mein Gott!“ warf Mme. Gandry, durch den Hochmuth der Oeſterreicherin 
gereizt hin, „Sie faſſen die Sache wirklich zu ernſt auf. Warum ſollte denn 
die kleine Sterzl nicht mitwirken? Bei ſolchen Gelegenheiten zieht man in Wien, 
wie ich gehört habe, ſogar Schauſpieler zu.“ 

8 „Das iſt etwas ganz Anderes,“ erwiderte die Gräfin Ilſenbergh. 

Die Gräfin Gandry zuckte die Achſeln, ihre Aufmerkſamkeit einer anderen 
Schwierigkeit des Unternehmens zuwendend, und die Oeſterreicherin winkte in⸗ 
deſſen ihren Vetter Sempaly zu ſich heran. 

. „Ich bin dieſer Sache ſchon recht herzlich überdrüſſig,“ rief fe ihm ent⸗ 
gegen. „In Oeſterreich habe ich mich doch oft genug an Wohlthätigkeitsveran⸗ 
fſtaltungen betheiligt, und es iſt Alles immer ohne Verdruß abgelaufen, 
aber 

Be: „Ja, bei uns in Oeſterreich herrſcht entſchieden mehr Ordnung,“ ſagte 
Sempaly mit Gefühl. 

5 „Die Leute hier ſind ſo ungezogen, Jeder will die erſte Geige ſpielen,“ ſagte 
die Gräfin. 

„Das macht die republikaniſche Strömung,“ bemerkte Sempaly. 

„Und jetzt noch dieſe Unannehmlichkeit mit dem Jane Grey-Bild,“ ſeufzte 
die Gräfin. „Die Stair muß ſich auch gerade dieſen Moment ausſuchen, um 
die Maſern zu bekommen.“ 
„Engländerinnen ſind immer rückſichtslos,“ verſicherte Sempaly ernſthaft. 
. „Haft Du vielleicht die junge eo ſchon kennen gelernt?“ frug die 
Gräfin. 
ö a 
„Wie ſieht ſie denn aus?“ 
„Wie? — Sehr hübſch ſieht ſie aus —“ 
„Und im Uebrigen .“ 
8 „Im Uebrigen ſieht ſie ſo ziemlich aus, wie unſere jungen Mädchen. Es 
iſt wirklich ein ganz merkwürdiges Naturſpiel! Sie ſoll auch im näheren Um⸗ 
gang ſehr nett ſein; die Vulpini iſt ganz entzückt von ihr.“ 
5„So! — Barillat will fie durchaus für die Jane Grey haben; und ſo ſoll 
Leer denn in Gottes Namen ſeinen Willen durchſetzen,“ rief die Gräfin, „wenn 
Marie Vulpini mir die junge Sterzl bringt, ſo iſt es mir recht!“ 
Re: „Wie, Fritzi? Die Sterzl ſoll Dir zu Deinem Tableau ſtehen und Du 
willſt ihre Mutter nicht einladen?“ lachte Sempaly. 

„Nun, einladen! ... Zur Vorſtellung natürlich, da lade ich ja Krethi und 
Plethi, die ganze Plutokratie und ſogar die engliſche Geiſtlichkeit und kosmo⸗ 
politiſche Künſtlerſchaft.“ 

1 „Sammt Familie, Fritzi? Du biſt wirklich zu bewundern,“ ſpottete 
Sempaly. 
„Aber die Proben ſind jo intim .. .“ ſeufzte fi. — — 

5 Die Zeit indeſſen drängte. 

8 „Meinetwegen!“ ſagte die Gräfin Jſenbergh reſignirt und machte den 
BR. ren Morgen den Damen Sterzl höflich einen Beſuch, um von Zinka deren 
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Mitwirkung zu erbitten. Da ſie ebenſo tactvoll als hochmüthig war, gelang 
es ihr ſehr bald, nicht nur Zinka, ſondern ſelbſt den ſpröden und empfindlichen 
Cécil mit dem Factum zu verſöhnen, daß das junge Mädchen endlich doch nur 
als Aushilfe und aus Noth im letzten Moment eingeladen wurde, an der Auf⸗ 
führung Theil zu nehmen. 
Uebrigens war Cecil nicht ganz einverſtanden mit der Idee, die Schönheit 
ſeiner Schweſter bei einem Tableau zur Schau zu ſtellen, und fügte ſich nur, 
um Zinka, der die Ausſicht, „ſtumme Komödie“ zu ſpielen, ein kindiſches Ver⸗ 
gnügen machte, nicht die Freude zu verderben. Er vergötterte ſeine kleine 
Schweſter und konnte ihr nichts abſchlagen. 
Der Abend des Feſtes kam. Die Vorſtellung wurde in einem ungeheuern, 


beinahe völlig mit Spiegeln verkleideten Saal gegeben, von deſſen mit etwas 


barocken Goldſchnörkeln und Fresken verzierter Decke eine Reihe wunderſamer, 
venetianiſcher Luſtres herableuchtete. 

Trotz ſeiner Größe war der Saal überfüllt; die höchſten Perſönlichkeiten 
ſaßen auf einem Extra-Teppich in vereinſamter Herrlichkeit an der Spitze des 
übrigen, leider etwas gemiſchten Menſchentroſſes. Elegante Männererſcheinungen 


E ˙Ü ³ n ̃— Bu 2 . —˙ en un a 5 


drückten ſich gegen die Wände, der ganze Saal glich einem Meer von ſchillern⸗ > 


der Seide und funkelndem Geſtein. 
Die Fürſtin Vulpini, welche der Gräfin die Honneurs machen half, 


ſchwebte anmuthig und freundlich, dabei etwas blaß und abgeſpannt, um den 
Rand der Menge, und Gräfin Ilſenbergh ſelbſt repräſentirte mit ihrer könig⸗ 


lichen Würde, die ſie bei großen Gelegenheiten ſo gut kleidete. 


Wenige Frauen wußten ein Brillantdiadem zu tragen, wie die Fritzi | 


Ilſenbergh — dieſe Gerechtigkeit mußte ihr ſelbſt ihr ungezogener Vetter Sem⸗ 


paly widerfahren laſſen. 


Der große Succeß des Abends war nicht das Muſſet'ſche Proverbe, in 


welchem die Gandry mit dem vielſeitigen Barillat einen Wortſtreit fein nüan⸗ 


cirter Pointen genau nach den Traditionen des Theätre francais abſpielte; nicht 


die Operette, in welcher Mrs. Ferguſon hinreißend hübſch ausſah und den „sentier 


couvert“ zum Entzücken ſang; der große Succeß des Abends war nicht einmal N = 


das Kinderbild, aus welchem die kleinen Vulpini's wie ein Strauß friſch ge⸗ 


pflückter Roſenknospen herauslächelten — der große Succeß des Abends W 'wVw. 


„die Enthauptung der Lady Jane Grey“. 


Sterzl's Geſicht bei dieſem Tableau war eine Tragödie. Die ganze Ver⸗ = 


wirrung eines ſein Opfer anbetenden Henkers ſtand darauf zu leſen. Und 
Zinka! — mit betrübt in den Himmel hinüber ſchwärmendem Lächeln, die 
ganze Haltung voll heiliger Ergebung und doch rührend kindiſcher Angſt, ſo 
perſonificirte ſie völlig das arme, ſchuldloſe Weſen, vor deſſen Anmuth der 
Henker die Augen niederſchlägt! Ein Streichquartett ſpielte das Allegretto aus 
Beethoven's ſiebenter Symphonie. Der ſchwermüthige muſikaliſche Hintergrund 


erhöhte die Poeſie des Ganzen. 


Träumeriſch leiſe durchbebte das traurige Allegretto den Saal, wie das 


Schlummerlied, mit dem ein Engel eine im Menſchenleid noch ringende Seele we 


den Frieden des Himmels hinüber ſingt. 
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3 Die Villa Medici, welche zur Begutachtung des maleriſchen Effects in cor- 
re ſammt ihrem Director eingeladen worden war, entſchied, daß dieſe Auf⸗ 
ührung alle früheren, von dem Bilde veranſtalteten weit übertroffen habe, — 

e Gräfin Ilſenbergh vergaß über den Erfolg des Tableaus ſogar allen damit 
erbundenen Verdruß. 

Nach der Sammlung, welche ungemein glänzende Reſultate aufwies, verlor 
ch das Gros der Gäſte. Ilſenbergh, würdig lächelnd, das Bild feudaler 
hilanthropie, hatte allen Mitwirkenden ſeinen Dank ausgedrückt und den Damen 
ſchmackvolle Bouquets überreicht. Das Feſt hatte ſeinen quasi officiellen 
harakter verloren und den einer intimen Soirée angenommen. 

Z3Ziainka ſaß in einem Nebenſalon von einer Schar junger Römer und Fran⸗ 
ofen umgeben. Da fie zu den ſeltenen Damen gehörte, denen dieſe Huldigungen 
ihnen perſönlich gleichgültiger Männer nicht das geringſte Vergnügen machen, 


kühlſten Nonchalance. 

Sie hatte ſoeben um ein Eis 8 und Norina präſentirte ihr dasſelbe 
kniend und verharrte dann in dieſer Poſition, um ihr die bombaſtiſchſten 
Schmeicheleien zu ſagen. Zinka, ſolcher ſüdländiſchen Zudringlichkeit ungewohnt, 
machte ihm eine ärgerliche kleine Bemerkung, die nichts nützte, als Sempaly her⸗ 


nn ſtehen Sie 15 auf, Norina, Sie ſehen ja, daß Ihre Huldigungen nicht 


beet 
Meine Couſine iſt Ihnen eine ausgibige Kerze ſchuldig,“ ſagte er mit ſei⸗ 
ner fingenden Stimme. „Sie haben das ganze Unternehmen gerettet. Ich kann 


. wirklich ſchön!“ 

5 1 gegen 1 Geiſt bin ich abgeſtumpft,“ verſicherte er. 

* en lachte ſie, „mir ſcheint, Sie leiden an allgemeiner Blaſirtheit.“ 
„Was nennen Sie eigentlich Blaſirtheit?“ fragte er. 

enges, die man durch die Strapazen ne anhaltenden Genußlebens erzielt, 


Affectation? 5 5 
* „Ja, 5 erwiderte fie; „mit einem Wort, Blaſirtheit iſt der Weltſchmerz der 


paßt ſie nicht, ich bin nicht blaſirt. Mich läßt nichts gleichgültig; das Falſche 


Be. 


ſo begegnete ſie den enthuſiaſtiſchen ngen dieſer jungen Herren mit der 


beitrat und ihm in ſeiner, jungen Männern gegenüber meiſt abrupten Art zurief: 
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lche Privatvorſtellungen eigentlich nicht leiden, aber das Jane a | 


„Ich? Was ich jo nenne? ... Nun, jene Müdigkeit der Seele und des 


5 „Hm!“ meditirte Sempaly, „ſo etwas zwiſchen einer Krankheit und einer | 


5 Sempaly tauchte einen forſchenden Blick in ihre Augen. „Ihre Definition 
brillant,“ ſagte er, „ich werde ſie mir notiren; aber auf meinen Zuſtand 


oder nur oberflächlich Gute und Hübſche irritirt mich, wenn ich aber irgend 
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etwas Schönem, Edlem und Echtem begegne, ſo weiß ich es anzuerkennen und 
zu bewundern wie wohl ſobald kein Zweiter.“ 

Indeſſen hatte ſich der prix de musique aus der Villa Medici an das 
Clavier geſetzt und war aus einer etwas prätentiöſen Improviſation plötzlich in 
einen Straußiſchen Walzer hinüber geglitten. Die Gräfin Ilſenbergh hatte 
nichts dagegen, daß man zu tanzen verſuche und bald drehten ſich mehrere 
Paare unter den flimmernden Luſtern. 


Sempaly ſtand auf. „Dürfte ich bitten?“ ſagte er ſich leicht vor Zinka 


verbeugend. Sie traten mitſammen in den Balljaal. 

Zinka zeichnete ſich durch die hübſche Eigenthümlichkeit aus, beim Tanzen 
nicht roth, ſondern eher blaß zu werden. Ihre Bewegungen hatten nichts leb⸗ 
haft Hüpfendes, ſondern etwas träumeriſch Gleitendes. Sie ſah unvergleichlich 
anmuthig beim Walzen aus. 


Das Lieutenants- oder Cadettenvergnügen des Tanzes um des Herum⸗ 


wirbelns willen exiſtirte für Sempaly längſt nicht mehr. Er tanzte nur mit 
Perſonen, die ihn ganz beſonders intereſſirten. Das war allgemein bekannt. 
„Hm!“ ſagte Siegburg, kopfſchüttelnd an den General v. Klinger heran⸗ 
tretend, der von einer Fenſterniſche aus das ſchöne Paar beobachtete; „aus mei⸗ 
ner Partie mit Fräulein Sterzl wird, ſcheint mir, nichts.“ 
„Haben Sie die Luſt verloren?“ frug ihn der General trocken. 
„Durchaus nicht — im Gegentheil,“ erwiderte er, „aber meine Chancen 
ſtehen, glaube ich, vorläufig ziemlich ſchlecht; ſcheint Ihnen das nicht auch?“ 
Er blickte dem alten Herrn in die Augen — dieſer verſtand ihn und ſchwieg. 


„Sie tanzt reizend, — ich habe nie ein Mädchen hübſcher tanzen ſehen. 


Wie ſie den Kopf hält!“ murmelte er. Plötzlich ſchoß ein luſtiges Licht durch 


ſeine verſchlafenen Augen. „Sehen Sie doch Fritzi's Geſicht an. — Er Con⸗ 


ſternation! Wahrhaftig eine Niobe! ...“ 
X. 


Sempaly verkehrte mit Sterzl's täglich intimer, dutzte Cécil, machte Zinka 
die Honneurs von Rom und dinirte oder frühſtückte zwei- bis dreimal die Woche 


bei der Familie. 

Seit den Ilſenbergh'ſchen Tableaux ging Zinka ſehr viel in die Welt. Sie 
war in die Mode gekommen. Die Herren lagen ihr überall zu Füßen, die 
Damen wollten alle von ihr Volkslieder ſingen lernen. Sie behandelte die 
Herren ſehr gleichgültig, und zeigte ſich ungemein zuvorkommend gegen Damen, 
hauptſächlich gegen ſolche, um die ſich Niemand kümmerte, was ihre eher 
noch erhöhte. 


Truyn's Töchterchen, ein graziöſer Wildfang, der regelmäßig brei Mal die 


Woche ſeiner Kammerjungfer kündigte, Alles lernen wollte, vom Latein bis zur 
Aquarell⸗Malerei und ſich mit keinem Lehrer, außer mit Truyn ſelbſt, vertrug, 
hatte einen wahren Cultus für Zinka und war im Verkehr mit ihr fügſam wie 
ein Lamm. Die Fürſtin Vulpini freute ſich über den bändigenden Einfluß 
Zinka's auf ihre kleine Nichte und nannte Zinka „eine wahre trouvaille!“ und 


Lady Julia Ellis, die Zinka's Bekanntſchaft ſchon vor zwei Jahren in Meran 
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macht hatte, war ſtolz darauf, diejenige geweſen zu ſein, welche ſie in Rom ein⸗ 
führt. Wenn die Baronin Sterzl nicht ausgehen konnte, ſo war Lady Julia 
ts freundlichſt bereit, Zinka zu chaperoniren und an Lady Julia's Mitt⸗ 
wochen mußte Zinka ihr helfen, die Gäſte zu empfangen und den Thee zu 
machen. 
Die Gräfin Schalingen, Stiftsdame und leidenſchaftliche Malerin, voll von 
jenem ſentimentalen Kunſtſinn, den die Franzoſen „romance“ nennen, und der den 
Standpunkt Winterhalter noch immer nicht ganz überwunden hat, nannte Zinka 
»deliciös“, machte mit ihr Ausflüge, beſuchte mit ihr alle Antiquare und malte fie 
ſchließlich für die Fürſtin Vulpini auf einen Handſchirm, Kopf und Ober⸗ 
körper in ein duftiges, fliegendes Gewand gehüllt, aus dem Kelch einer Lilie 
heraus wachſend. Ehe vierzehn Tage verſtrichen waren, hatte ein Amerikaner 
ſich nach ihren Ahnen und der ſchöne Crespigny nach ihrer Mitgift erkundigt. 
Norina machte ihr hinter dem Rücken ſeiner Gebieterin den Hof und Mesdames 
2 Gandry und Ferguſon ſpendeten ihr die Huldigung einer maßloſen Eiferſucht. 
Alber alles dies verdrehte ihr nicht im Mindeſten den Kopf, ſetzte fie nicht 
einmal in Erſtaunen. Man hatte fie von Jugend auf jo verwöhnt; wo ſie 
ſich bisher gezeigt, hatte ſie Freunde gefunden. Sie freute ſich, wenn man gut 
gegen ſie war, aber im Grunde genommen hätte es ſie ſehr gewundert, wenn 
man anders geweſen wäre. 
Sempaly hatte ſie „botticelliartig“ genannt, dies Beiwort aber nur auf 
hr inneres Weſen bezogen. Aeußerlich hatte Zinka nichts von der engbrüſtigen 
Anmuth der Primitiven. Viel eher erinnerte ſie an die Paſtells von Latour 
der auch noch an einen viel ſpäteren Typus des achtzehnten Jahrhunderts, 
den der Lamballe. Sie hatte nie den conventionellen roſigen Blondinen-Teint, 
ondern war ſelbſt in ihrer friſcheſten Jugend blaß, mit hellſepiafarbigen Schatten 
die Augen, — ihr Haar, bauſchig, natürlich gewellt, ſchillerte zwiſchen hell⸗ 
aun und roth. Ein leichter Flaum milderte die Linie des Haaranſatzes, ohne 
ie Stirn zu verſtecken, und dies verlieh ihrem Geſichtchen einen ungemein offenen 
Charakter. Sie war mager, ohne eckig zu ſein, hatte lange, ſchlanke Arme und 
ſchmale, manchmal leicht geröthete Hände. Ihr phantaſtiſches Temperament 
chwankte zwiſchen ſinnender Träumerei und luſtigem Uebermuth; ihr Gang 
r meiſtens frei und leicht, manchmal wieder faſt linkiſch, wie der „eines 
gels, der ſeine Flügel ſchleppt,“ ſagte Sempaly. Ihre umflorte und vibrirende 
imme mahnte an die tiefern Töne einer Amatigeige. Sie war ungeſtüm 
e ein Knabe, graziös, wie eine Waſſernixe und naiv, wie ein ſechsjähriges 
nd — von jener beinahe herben Naivetät eines Mädchens, das hauptſächlich 
n Männern erzogen worden iſt. 
Alle ihre Anſichten trugen den Stempel träumeriſcher Weltentrücktheit, 
ſchwärmeriſcher Herzenstiefe. 


Jahr im saeré cœur zugebracht. Den größten Einfluß auf ihre Erziehung 
jedoch hatte ihr Vormund, der General Sterzl, geübt — ein geſcheidter 
Sonderling mit einer großen Antipathie gegen ſentimentale Mädchenfreund⸗ 
chaften und die ſogenannte Routine, welche man ſich durch frühen Verkehr 


Sie hatte franzöſiſche und engliſche Gouvernanten gehabt und ſogar ein 
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mit der Welt aneignet. Ihm dankte es Zinka, daß ſelbſt Gräfin Ilſenbergh 
einmal ein gutes Wort für ſie fallen ließ, indem ſie von ihr ſagte: „das Eine 
muß man ihr laſſen, ſie iſt gar nicht geziert, ſie iſt ſo natürlich, wie unſere 
jungen Mädchen.“ 


XI. f 

„Arme Coralie!“ ſeufzte die Baronin oft, — „wie ſchade, daß ſie nicht 
hier iſt, das wäre etwas für ſie!“ : 

„Ja,“ meinte Sterzl hierauf jedesmal mit ſeinem trockenen Humor, „ſie 
hat ſich übereilt.“ 

Und die Baronin hob die Augen gegen den Himmel. 

Beſagte Coralie war nämlich die älteſte und liebſte Tochter der Baronin. 
Aus unglücklicher Liebe zu irgend einem hartherzigen Edelmann hatte ſie ſchon 
vor drei Jahren den Eitelkeiten dieſer Welt entſagt, aber — als würdiges Kind 
ihrer Mutter — ſelbſt in ihrem Schmerz und in ihrer Verzweiflung nicht ver⸗ 
geſſen eine klöſterliche Zufluchtsſtätte zu wählen, in welcher die Nonnen in 
„Damen“ und „Schweſtern“ eingetheilt werden, die ihrer Obhut anvertrauten 
Kinder cache-cache anſtatt Verſtecken ſpielen und die Vorrathskammer „depense“ 
genannt wird. 

„Arme Coralie!“ ſeufzte die Baronin, hierauf verfügte ſie ſich an ihren 
Schreibtiſch, um Briefe zu ſchreiben über die Herrlichkeiten ihres römiſchen 
7 Aufenthalts an alle ihre Freunde und Verwandten zu Haufe, beſonders an ihre 
2 Schweſter, die Baronin von Wolnitzky. Die Sterzl war der Typus jener ganz 
| beſonders öſterreichiſchen Geſellſchaftskategorie, welche man, weiß Gott warum, = 

als die „Zwiebelnobleſſe“ bezeichnet. 

Die „Zwiebelnobleſſe“ iſt bekanntlich eine kleine Filiale der öſterreichiſchen 
Societät, eine Stiefſchweſter der Ariſtokratie, ein Conglomerat von reſignirten 
adeligen Ausgemuſterten und prätentiöſen bürgerlichen Remonten, die einander 
gegenſeitig ausnützen. In dieſen Kreiſen iſt faft Jeder Baron, und jede Fraun 
abſolut Baronin. 158 

Man iſt in dieſen Kreiſen gewöhnlich arm, aber über alle Begriffe vos SE 
Man ertheilt jeinen Kindern Zurechtweiſungen in ſchlechtem Franzöſiſch und 5 
näſelt mit ſeinen Altersgenoſſen „Societätsdeutſch“ im gedehnteſten Jargon; N 
man gibt ſeinen Gäſten nichts zu eſſen, aber man ſervirt ihnen Familienſilben 
und immer denſelben alten Junggeſellen, der ſich die Haare färbt und den ganzen 
Almanach von Gotha auswendig kann. Man iſt ungemein orientirt über die 
„Geſellſchaft,“ man weiß genau, wie viel Dutzend Hemden die Fiffi X.. zur 

Ausſtattung bekommt, warum das Verhältniß zwiſchen der Steffi O. und dem 
Mucki A. auseinander gegangen iſt u. ſ. w. 1 

Heut zu Tage iſt freilich die „Zwiebelnobleſſe“ mit verſchiedentlichen anderen N 
Auswüchſen der Cultur zum größten Theil vom liberalen Fortſchritt verſchlungen 
worden, d. h. von der Finanz. Be 

Noch im vorigen Jahre hatte die Baronin, an der Treppe des Opernhauſes 
ſpähend, die erſten Ranglogen — damals wurden dieſelben von der Ariſtokratie a 
monopoliſirt — an ſich vorbei defiliven laſſen, um adelige Toilettendetails au Er 
beobachten und adeligen Klatſch von adeligen Lippen zu nn | 
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1 Rom lebte ſie im Herzen der Geſellſchaft. Ihre Glückſeligkeit kannte 
eine Grenzen und in der höheren Excluſivität machte ſie täglich die erbaulichſten 
rtſchritte. Die Gräfin Ilſenbergh war darin bald eine Stümperin gegen ſie. 
n amüſanteſten aber war ſie, wenn fie in der „Welt“ mit ein paar bürger⸗ 
en Landsleuten zuſammentraf. 

Gerade jenen Winter hielt ſich in Rom ein gewiſſer Herr Brauer auf, ein 
ilternder⸗Geck mit einer ſehr ſchönen Frau, die er gerne von jungen Ariſtokraten 
ewundern ließ. Mit einigen Empfehlungen ausgeſtattet, revierte er ſammt 
einem reizenden Ehegeſpons recht ſelbſtzufrieden in den weitern Kreiſen, ſo zu 
8 agen auf dem Boulevard extérieur der Geſellſchaft, ohne eine Ahnung zu haben 
von der Länge der Rue des martyrs. Die Baronin hörte nie auf, ſich deſſen 
zu verwundern, daß man „dieſe Leute“ empfange. 

Sie war immer ſehr elegant gekleidet, ſie gab vorzügliche kleine Diners, ſie 
atte das correcteſte Coupé, den bequemſten Landau, ihr Kutſcher das glatt: 
aſirteſte Imperatorengeſicht und die hellſte Livrée in ganz Rom. Ihre Manieren 
befanden ſich in ſtetigem Wechſel, da ſie ſich nach einander alle Eigenthümlich⸗ 


2 


keiten der ſämmtlichen tonangebenden Damen von Rom anzueignen verſuchte. 


in Folge deſſen in derſelben auch grenzenlos. Auch hatte ſie eine nie raſtende 
Angſt wegen ihrer ſocialen Poſition und litt ununterbrochen die Qualen eines 
enſchen, welcher ſich abmüht, beſtändig auf den Fußſpitzen zu gehen. 
Ihr einziges wirkliches Vergnügen während dieſer Zeit, die ſie immer als 
glücklichſte ihres Lebens pries, beſtand darin, die oben erwähnten Briefe zu 
reiben, nach Hauſe — und beſonders, wie geſagt, an ihre Schweſter, die 
ronin Wolnitzky in Böhmen. Sie brauchte ein Publicum für ihre Triumphe, 
d wie alle kleinlichen Naturen, kannte ſie keinen größeren Genuß, als Neid 
zu erregen. Manchmal las ſie Zinka ihre Briefe vor, denn ſie war ſehr ſtolz 
ihren geſchraubten Stil. Zinka fühlte ſich ein wenig beunruhigt durch 
e ſchwungvollen Aufſätze, welche jedesmal mit den Worten endigten: „Wie 


haben. 2 


3 3 Straße, über 78 0 eine Reihe ve von quietſchenden 1 slept 


ie mit ſtruppigen Gäulen beſpannt ſind, — ein böhmiſches Dorf und am 
Rande desſelben ein verfallener Edelhof mit einem Wappen über dem eingeſunkenen 
e das ur einem Schweineſtall und einer ng aus Der un⸗ 


Sie war außerordentlich unbeliebt in der Geſellſchaft und langweilte ſich 


ie Acht, Mama, fie nehmen Dich am Ende beim Wort und kommen | 
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poetiſchen böhmiſchen Sitte gemäß befindet ſich das Schlößchen — es iſt ein 
viereckiges Gebäude mit einem ſchindelbedeckten Manſardendach — an einer Seite 
des Meierhofes und die Fenſter des Salons ſehen ſogar direct auf einen un⸗ 
geheuren Düngerhaufen, auf welchem ſoeben mehrere Mägde im Begriffe ſtehen, 
mit Miſtgabeln herumzuſtechen, bei welchem Geſchäft ſie ein kurzer gedrungener 
Mann mit einem wetterverdorbenen Jägerhut und einer Jagdweſte beobachtet, 
aus deren geſteppten Seidenärmeln überall die Watte herausplatzt. Er raucht 
eine Pfeife, deren Porzellankopf mit einer münzengeſchmückten Odaliske bemalt 
iſt, hat ein großes rothes Geſicht und violette Ohren, ſieht nichts weniger als 
ariſtokratiſch aus und wechſelt, beſtändig in ſich hinein kichernd, Scherze mit den 
im Miſte herumhantirenden Mägden. 

Es iſt der Baron Wolnitzky, ein Mann, der, wie manch' anderer, im Jahre 
1848 ſehr viel von ſich hatte reden machen und ſeitdem vom Schauplatz der 
Weltgeſchichte ſpurlos verſchwunden iſt. 

Wie manchem fruchtloſen dürren Baum, deſſen roſtiges Laub man ſchläfrig 
im Septemberſtaub erſticken ſieht, würde man es nicht glauben, daß er dereinſt 
im Frühling Blüthen getragen hat. 

Der Baron Wolnitzky erinnerte an ſo einen Baum. In dem Frühling 


des Jahres achtundvierzig — dem Frühling allgemeiner Blüthenüberſchwänglichkeit | 


— hatte auch ſeine Seele geblüht. Er hatte patriotiſche Ideen gehabt und fie in 
Reimen niedergeſchrieben, und ſeine Nation hatte ihn als Propheten gefeiert — 


vielleicht, weil ſie einen Götzen brauchte, vielleicht, weil ſie in jenen aufgeregten 5 


Zeiten ſchwarz von weiß nicht mehr zu unterſcheiden verſtand. 

Er trug damals ein ſchönes, altſlawiſches Koſtüm mit einem Aermelſchnitt 
von beſonders ausgeſuchter Excentricität, vermählte ſich mit einer patriotiſchen 
Jungfrau, die ſich möglichſt ausſchließlich in die ſlawiſchen Farben blau, roth, 
weiß kleidete und ließ von der Zeit an zwei ebenfalls ſlawiſch koſtümirte Jüng⸗ 
linge mit Hellebarden an dem Thor ſeiner Reſidenz Wache ſtehn. j 

Aus einer ſchon vor mehreren Generationen ausgewanderten Polenfamilie 


ſtammend, waren ſeine Connexionen nichts weniger als ariſtokratiſch und das | 


Vermögen, welches er beſaß, hatte er ſogar ausschließlich ſeinem Vater, der ſich 
kurzweg Wolnitzky genannt und es als Bäckermeiſter erworben hatte, zu danken. 


In feudalen Zeiten wäre es ihm kaum eingefallen, fein zweifelhaftes Adele N 


patent wieder an das Tageslicht zu ziehen; aber in der Freiheitsära konnte es 


ihm nützen. Zur Decoration eines demokratiſchen Märtyrers iſt ein Adelsdiplom 


bald gut genug. 

Während der Junirevolte floh er mit ſeiner Frau in irgend einer male⸗ 
riſchen Verkleidung erſt nach Dresden und von da aus nach der Schweiz, lebte 
dort längere Zeit in einer Genfer Penſion, wo er ſich als politiſcher Flüchtling 
feiern ließ, und die Penſionsvorſteherin durch ſeinen ungewöhnlich ausgibigen 
Appetit entſetzte, und kehrte einige Zeit darauf nach Böhmen zurück, wo das 
Jahr achtundvierzig, ſammt ſeinen ſchön koſtümirten flawiſchen Parteiführern, 
ein wenig in Vergeſſenheit gerathen war. 

Er zog ſich auf ER Gut zurück und wurde ein Philoſoph. 
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Bekanntlich iſt die Philoſophie ſchon ſeit Diogenes' Zeiten ein Freihafen 
für alle geſcheiterten Prätenſionen. 

Er ging in Hemdärmeln ſpazieren und ſpielte mit den Bauern Karten, 
wurde alle Tage heiterer, ordinärer, corpulenter und gefräßiger, — und wenn 
er noch ja etwas dachte, ſo war es ohne ſein Dazuthun in einem ſchweren 

Traum, der auf einen zu maſſenhaften Genuß nationaler Leckerbiſſen folgte. 
Seine Frau, eine vierſchrötige Dame, kernbrav und etwas lächerlich, ähnelte im 
Ganzen frappant der deutſchen Mutter des Regenten Orléans, d. h. ſie hatte einen 
ſehr derben Menſchenverſtand und ein ſehr ſentimentales Gemüth, war ſehr 
kttactlos, bis zum Cynismus unzart, ſehr indiscret und ſehr geſchwätzig. Ohne 
zu murren, fügte ſie ſich übrigens in die neue proſaiſche Wendung der Dinge, und 
hatte ſehr viel Kinder, von denen die meiſten ſtarben. Drei blieben übrig, zwei 
Söhne, die, mit den Traditionen brechend, als Infanterieofficiere dienten, und 
ceeine Tochter, in der die nationale Romantik von Neuem, und mit verdoppeltem 
Fanatismus aufflackerte. 
Sie war Bohuflawa getauft worden, gewöhnlich aber kürzte man ihren 
Namen in „Slawa“, ab, welches klangvolle Wort bekanntlich in den bedeutendſten 
flawiſchen Sprachen „Ruhm“ bedeutet. Gleich ihrer Mutter groß und vier⸗ 
ſchrötig, hatte ſie jedoch ein regelmäßiges, wenngleich etwas monumentales Ge— 
ſicht, von dem die Sage ging, daß es dem Apoll vom Belvedere ähnele. 
5 Sie hatte viel Bewerber gefunden, keinen jedoch, der ihren Wünſchen ent⸗ 
ſprochen hätte. In der Mitte der Zwanziger ſtehend, — ſie war im Jahr 
achtundvierzig geboren — brachte fie unverheirathet und unzufrieden dieſen Win⸗ 
ter auf dem Lande zu, wo ſie ſich mit dem Studium von ernſten Büchern be⸗ 
faßte, und manchmal die Beſuche eines gelbſüchtigen jungen Polen empfing, der 
ſie grenzenlos verehrte, und für den ſie ſelber ein herablaſſendes kleines Intereſſe 
zn!ugeſtand. — 
Der Baron Wolnitzky ſteht noch immer neben feinem Düngerhaufen, der 
große ſchwarze Köter, der bis jetzt ununterbrochen neben dem Thor vor ſeiner 
Hütte gebellt hat, iſt, um etwas Abwechslung in die Situation zu bringen, auf 
ſeine Hütte geſprungen, von welchem erhabenen Standpunkte aus er ununter⸗ 
brochen weiter bellt. Alles trieft von friſch zergangenem Schnee. Von allen 
Seiten tönt das Gurgeln und Niederklatſchen von fließendem und fallendem 
Waſſer. Das graue Februarzwielicht gleitet über die Erde, alles hat ein 
ſchmutziges, verdroſſenes Ausſehen. 
1 3 Draußen knarren die ſchlecht geſchmierten Räder eines Fuhrwerks über die 
Straße. Durch das baufällige Thor holpert ein Düngerkarren. 
15 „Wie geht's in der Stadt? bringſt Du die Zeitung mit?“ interpellirt der 
Baron den Knecht, der, die Ohrlappen ſeiner runden Mütze unter dem Kinn 
zuſammengebunden, in einem übelriechenden Schafpelz m ihn ene um 
ihm den Ellenbogen zu küſſen. 
Ja, Euer Gnaden, Herr Baron,“ jagt der Knecht, „iſt auch Brief dabei.“ 
Damit zieht er ein in ein weißgeblümtes rothes Taſchentuch geknüpftes Päckchen 
aus einer Taſche ſeines Schafpelzes. 
Der Baron muſtert die Schrift aufmerkſam. „Schon wieder ein Brief aus 
g 3* 
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Rom,“ brummt er in ſich hinein ſchmunzelnd, „muß ihn ſogleich hinaufbringen, 
damit die Weiber 'was zu reden haben.“ 

Die Weiber, d. i. Mutter und Tochter, ſaßen im Speiſezimmer an einem 
langen, mit einem geblümten Kaffeetuch gedeckten Tiſch, auf dem außer den Thee⸗ 
taſſen eine Petroleumlampe und ein Brotkorb aus roſtigem Silberdraht ſtanden. 
Die Petroleumlampe rauchte und der ganze Tiſch machte einen ebenſo verdroſſenen, 
ſchlampigen Eindruck, wie das im Koth verſinkende Dorf draußen. 

Die Baronin, in einem lohfarbenen Schlafrock, in welchem ſie würfelförmiger 
ausſah, als gewöhnlich, ohne Haube, das ſpärliche graue Haar kurz geſchoren, 
ſuchte ſchnaufend zum zehnten Male an dieſem Tage auf und unter allen Möbeln 
die Schlüſſel der Speiſekammer. Bohuflawa ſaß indeſſen über einen Band 
Mickiewicz gebeugt, aus dem ſie in etwas holprigem Polniſch mit rauher Stimme 
ein Gedicht vorlas. Ein junger Mann mit ſcharfgeſchnittenem gelben Geſicht 
und langem ſchwarzen Haar, einem polniſchen Schnürenrock, breitem Umſchlag⸗ 


kragen und grünbräunlich ſchillernder Atlascravatte, verbeſſerte hie und da die 


Ausſprache eines Wortes. Es war ihr polniſcher Verehrer. Er gehörte zu der 
Species der Sprachlehrer mit romantiſchem Hintergrund, wohnte in der nächſten 
Stadt und kam alle Samſtag auf das vier Eiſenbahnſtationen entfernte 
Gut, um Bohuſläwa im Polniſchen zu unterrichten, und den Sonntag mit der 
Familie zu verbringen. 5 

Wann die bereits heimlich verabredete Verbindung dieſer beiden Patrioten 
ſtattfinden ſollte, hing von der Abwicklung eines myſteriöſen Proceſſes ab, den 
der junge Pole mit der ruſſiſchen Regierung führte. Er hieß Wladimir de 
Matuſchowſky und ſeine Urgroßmutter war eine Potocka. Wenn er keine Stunden 
gab, brütete er über Verſchwörungen. 

„Iſt nichts Anderes zum Thee?“ fragte der Baron mit einem ſcheelen Blick 
die altbackenen Wecken in dem Brotkorb muſternd. 

„Nein, die Hunde haben den Kuchen aufgefreſſen,“ gab die Baronin gleich⸗ 
müthig zur Antwort. Sie befindet ſich jetzt auf allen Vieren unter dem Clavier 
und ſucht die Schlüſſel unter dem Pedal. 


„Dich trifft noch der Schlag,“ ſagte Bohuſlawa ärgerlich, aber nicht : 
ängſtlich, und ohne auch nur die geringſte Miene zu machen, der alten Frau Y 3 


zu helfen. 5 
Indem brachte ein Stubenmädchen die viel geſuchten Schlüſſel auf einem 
verbogenen und kupfrig ſchimmernden Brittaniaplateau. . 

„J, Gott ſei Dank!“ rief die Baronin aus, „wo waren die Dinger?“ 

„Im Hundehaus, 'r Gnaden, Frau Baronin, die jungen Hunde haben ſie 
verſchleppt.“ 

Auch in ihrer Vorliebe für Hunde ähnelte die Baronin der berühmten 
Herzogin von Orléans; ſie ſtand immer im Begriff, ein halbes Dutzend junger 
Hunde aufzuziehen, und das Hundehaus war als ein Reſervoir von allerhand 
unauffindbaren Gegenſtänden bekannt. 


„Iſt das ein kleines Geſindel!“ rief ſie zufrieden ſchmunzelnd über den 3 
geiſtreichen Muthwillen, welchen ihre geſchwänzten Lieblinge ſchon wieder an den 3 


Tag gelegt hatten. „Geben Sie den Zucker heraus, Clara.“ 


„Unter uns.“ 37 


5 Hab' eine Ueberraſchung für Euch, einen Brief aus Rom,“ brummte der 
. Baron, die Epiſtel, welche zugleich nach Patchouli und feuchtem Schafpelz roch, 
ſeiner Frau zuſchiebend, worauf er nach der Rumflaſche griff, um feinen Thee 
zu würzen. 

Se „Ach, aus Rom,“ rief die Wolnitzka, „das iſt ja prächtig. Wo habe ich 
meine Brille? ... wo, wo?“ ſuchend und an ihrem Körper herumtaſtend und 
klopfend, wobei ihre enorme Corpulenz befremdlich ins Schwanken geräth — 
„ah! Hier, ich ſitze darauf, gut ... gut, Kinder,“ und ſie beginnt, die Epiftel 
8 vorzutragen: 

Leebe Lotti! Du mußt mir's nicht übel nehmen, wenn ich Dir nicht öfter 
ſchreibe“ — die Wolnitzka blinzelte erſtaunt über ihre Brille ... „nicht öfter ... 
ſie hat mir ja in ihrem Leben nicht jo oft geſchrieben als aus Rom“ — „aber 
bedenke nur, in was für einem Trouble wir leben. Jeden Tag ein Diner, zwei 
Soircéen und ein Ball. Wir machen den Carneval in der römiſchen Creme mit 
und verkehren ausſchließlich mit der „Geſellſchaft“. Morgen ſpeiſen wir bei der 
Fürſtin Vulpini, — ſie iſt eine geborne Truyn, Schweſter von dem Rautſchiner 
Truyn — übermorgen wird Theater geſpielt bei der ꝛc. ꝛc. Zinka hat einen 

raſenden Succes. Unter Anderen macht ihr der Nicki Sempaly, der Bruder des 
Majoratsherrn, in einer Weiſe die Cour ...“ 
Hier unterbrach Wolnitzky ſeine Frau in ihrer Lectüre — „Für ſo dumm 
hätt' ich die alte Gans doch nicht gehalten,“ ſchrie er und fing an, mit allen 
zehn Fingern mißbilligend auf dem rothweißgeblümten Tiſchtuch zu trommeln. 
Ich begreife auch nicht, wie die Clotilde das zugeben kann!“ rief die 
Baronin aus, „und noch weniger begreife ich Cecil!“ 
IIch gebe Dir einen guten Rath, Lottinko,“ ſagte der Baron ironiſch; „reiſe 
r nach Rom und ſetze ihnen den Kopf zurecht.“ 
W Mit dem größten Vergnügen,“ erwidert die Baronin, dieſe ſpöttiſche Be⸗ 
merkung ganz ernſt nehmend, „doch fehlt uns leider das Geld.“ 
Hierauf wird der Brief zu Ende geleſen. Wie alle Briefe der Sterzl an 
re Schweſter Wolnitzky, endet auch dieſer mit: „wie ſchade, daß Ihr nicht da 
d, wir würden uns unendlich freuen, Euch hier zu ſehen.“ — 
Die Mahlzeit iſt vorüber, das Stubenmädchen räumt, laut mit Seſſeln 
z und Taſſen herum klappernd, das Theezeug ab; der Baron hat ſich zurückgezogen, 
um in dem Dorfwirthshaus mit den Bauern „Bulka“ zu ſpielen, die Zurück⸗ 
gebliebenen ſehen nachdenklich aus. 
Ich muß geſtehen, ich ginge gern nach Rom,“ jagt die Wolnitzka, indem 
ſſie mit beiden Händen die Brotkrumen von ihrem Schoß auf den Fußboden 
herunter putzt, „und es wäre auch immerhin angenehm, ein paar Verwandte 
dort zu haben, — nach ihren noblen Bekanntſchaften verlangt mich nicht.“ 
Ich ſehe nicht ein, warum wir der Geſellſchaft ausweichen ſollten, wenn 
wir ſchon unten wären,“ ruft Släwa ärgerlich aus. 
„Na, Du könnteſt Dich ihnen ja anſchließen,“ beruhigt die Baronin, welche 
den heiligſten Reſpect vor ihrer Tochter hat, „ich aber bleibe zu Hauſe, denn 
uus, mon cher Wladimir,“ wendet ſie ſich herablaſſend zu ihrem Sa 


RT 
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ſohn in spe, „ich fühle mich nun einmal nicht wohl in Geſellſchaft, wenn ich 
Abends nicht meine Pantoffeln anziehen kann . . .!“ 

„Mais maman!“ ruft Bohuflawa außer ſich, „vous &tes d'une inconvenance!“ 

Die Baronin ſchweigt etwas eingeſchüchtert — Alles ſchweigt. Es iſt nichts 
zu hören in dem ganzen Gemach, als das Kniſtern des Feuers in dem großen, 
grünlichen Kachelofen und das Schnarchen des alten Jagdhundes, der auf dem 
Rand des Schlafrocks der Hausfrau ſchläft. 

„Wenn wir nur den Bernini los werden könnten!“ murmelt die Baronin, 


den Faden von Neuem anknüpfend. Der Bernini iſt eine Apollobüſte, ein auf 


die Baronin gekommenes Erbſtück aus der Familie ihrer Mutter — angeblich 
eine freie Copie Bernini's nach dem Apoll vom Belvedere. Jedesmal, wenn ſich 
die Familie Wolnitzky in einer finanziellen Kriſe befindet, wird der „Bernini“ 
zu einem andern Kunſthändler geſchickt, von welchem er jedesmal nach Ablauf 
eines beſtimmten Termins unverkauft zurückkommt. Vor wenigen Tagen iſt 
dieſer vielgereiſte Apoll — er war in New⸗ York, London und Petersburg — 
von einem einjährigen Aufenthalte bei Meyer in Berlin zurückgekehrt. 

„Tiens, Wladimir, Sie haben ihn noch gar nicht geſehen,“ ruft Släwa, 
„ich muß Ihnen die Büſte doch zeigen.“ 

„Iſt es der Kopf, welchem Sie jo frappant gleichen ſollen, dann intereſſirt 
er mich in der That ungemein,“ ruft der junge Pole, einen glühenden Blick auf 


die ſchöne Slawa werfend. 


„Nehmen Sie die Lampe, die Büſte ſteht im Salon.“ N 

Die Lampe vorantragend, tritt Wladimir mit den beiden Damen in den 
Salon, einem großen, ſpärlich möblirten Raum, in welchem nur einmal des 
Monats abgeſtaubt wird. Dort, auf einem Marmorſockel, ſteht in einem Winkel 
der ſchöne Gott — eine Copie des Belvedere-Apoll offenbar — aber ob von 
Bernini? 

„Die Aehnlichkeit iſt frappant,“ ruft Wladimir in Extaſe und abwechſelnd 
die Büſte, abwechſelnd ſeine Braut betrachtend aus. „Oh, c'est un chef-d'œuvre, 
jamais vous ne devriez vous en défaire!“ 


„Nun, ich muß ſchon ſagen, ich hätte ſehr große Luſt, nach Rom zu nis . 


ſeufzt die Baronin. 
Släwa beißt fi nur mißmuthig in die Lippen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Treue als Redtspflidt. 


——ͤ —ͤ— 


* Von 
. Profeſſor Dr. Victor Ehrenberg ). 


— 


Es gibt wohl kaum ein zweites Wort, welches uns ſo energiſch und tief 
und doch zugleich mit einer ſolchen Wärme und Innigkeit berührt wie das Wort 
Treue. Wir Alle wiſſen, wie ſchon das Herz des Knaben höher ſchlägt, wenn 
er in Dichtung und Sage von „deutſcher Treue“ erzählen hört, und ſind wir 
älter geworden, dann tönt uns das Wort in der Seele nach wie ein Gruß aus 
5 der eigenen Jugendzeit und zugleich aus der Jugendzeit unſres Volks. Denn 
man hat uns gewöhnt, in der Treue etwas ſpecifiſch Deutſches zu empfinden, 
Aund ohne ſich recht klar zu machen, was dieſe deutſche Treue denn eigentlich ſei, 
beſonders ohne zu ahnen, daß es ſich dabei weſentlich auch um Rechtsbegriffe 

handelt, fühlen die Meiſten bei dem Worte wohl nur etwas von der allgemeinen 
Menſchheitsſehnſucht nach einem beſſeren, einem „goldenen“ Zeitalter und ſie 

fühlen dies unter dem Einfluß von Dichtung und Sage in einer ganz beſonderen, 
angeblich deutſchen Färbung als eine Zeit, da Falſchheit und Trug noch nicht 
die Welt beherrſchten, da Wortbruch und Meineid ſo unbekannt waren wie Feig⸗ 
heit und Hinterliſt, da man zwar ſeinen Nächſten wacker niederkämpfte, aber 
ihm auch großmüthig verzieh, da Mann und Weib nur einmal liebten, aber 
mit einer Kraft und Tiefe, welche für das ganze Leben vorhielt, ja das Grab 
überdauerte: kurz, wenn dieſes unklare Gefühl Recht hätte, dann würde die 
Jugendzeit unſres Volks ein wunderliches Gemiſch von roher Kraft, herber Sitt⸗ 
lichkeit und ſentimentaler Empfindelei gebildet haben, deſſen recht eigentlich 
gharakteriſtiſches Moment nun eben die deutſche Treue geweſen ſei, wie dies in 
der That einer unſrer beiten Männer, Ludwig Uhland, Forſcher und Poet zu⸗ 
gleich, in Vers wie in Proſa ausgeſprochen hat. Er jagt: „Der Inbegriff aller 
leiblichen und geiſtigen, natürlichen und ſittlichen Bindemittel iſt die Treue: in 
ihr erkennen wir die beſeelende und erhaltende Kraft des germaniſchen Lebens;“ 
und dasſelbe meint er, wenn er ſeine Sänger künden läßt: 
Sie fingen von Lenz und Liebe, von ſel'ger, goldner Zeit, 

Von Freiheit, Männerwürde, von Treu und Heiligkeit. 

Nun, wahr iſt es, daß mit dem Begriff der deutſchen Treue etwas Neues 


5 1) Obiger Aufſatz reproducirt, weſentlich in derſelben Geſtalt, einen Vortrag, welcher vom 
RT Verfaſſer in der Univerſitäts⸗ ⸗Aula zu Roſtock gehalten worden iſt. 
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in die Culturwelt gekommen iſt, etwas, das wirklich deutſch und nur deutſch 
iſt; aber gerade die Treue, welche der Dichter feiert und von der beſonders wir 
uns jene „ſelige, goldne Zeit“ verherrlicht denken, die Treue des Freundes gegen 
den Freund, die Treue zwiſchen Mann und Weib, die Treue gegen den Nachbar, 
den Volksgenoſſen, den Gaſtfreund, kurz die Genoſſen- oder Vertrags-Treue: 
die iſt es nicht. Das Feſthalten am gegebenen Worte, die Vertrauenswürdig⸗ 
keit, die Ehrlichkeit — das ſind keineswegs beſondere deutſche Tugenden und 
keineswegs waren ſie den alten Deutſchen beſonders eigen. Die Treue in dieſem 
Sinne, welche die Grundlage für jeden geſicherten Verkehr der Völker wie der 


Privatleute bildet, welche beſonders für jeden Handelsverkehr unentbehrlich iſt, 


dieſe Treue, die Fides der Römer, hatte ſchon in Italien ihren Tempel, und ſie 
iſt von den Römern als ſog. bona fides zu einem der wichtigſten und groß⸗ 


artigſten Rechtsbegriffe ausgeſtaltet worden, zu einem Rechtsbegriff, der auch heute 


ein Fundamentalprincip des geſammten Privatrechts bildet und an den wir 
denken, wenn wir ſagen, daß auf „Treu und Glauben“ der Verkehr der Menſchen 
beruht, das heißt auf der Zuverläſſigkeit von der einen Seite und auf dem bes 
gründeten Vertrauen in dieſe Zuverläſſigkeit von der anderen Seite. 

Es wäre gewiß eine ſchöne und dankbare Aufgabe, dieſe Verkehrstreue unſres 


Rechtslebens zu ſchildern, aber nicht ſie habe ich mir als Aufgabe für die vor⸗ 
liegenden Blätter geſtellt; denn nicht dieſe Verkehrstreue iſt die ſpecifiſch deutſche 


Treue — und gerade von dieſer „deutſchen Treue“ möchte ich hier berichten — 


ſondern was wirklich eigenthümlich deutſch iſt, das iſt die Dienſt- oder Unter⸗ 
thanen⸗Treue, welche die Germanen in der That als einen neuen Begriff der 
Welt geſchenkt haben. Auch um ſie haben Dichter und Sage einen wundervollen 


poetiſchen Schleier gewoben, durch den wir dieſes Treuverhältniß nur im goldigen 


Märchenſchimmer zu ſchauen uns gewöhnt haben, aber es bedarf deſſen wahrlich 


nicht, um unſer lebendiges Intereſſe wachzurufen; denn — mögen wir ihre 


Wirkung auf den Einzelnen oder ihre Geſammtwirkung auf das ganze Volk be⸗ 


trachten — in jeder Richtung erſcheint dieſe Idee der Dienſttreue ſo eigenthüm⸗ 


lich wie gewaltig. Sie war es, die das deutſche Königthum geſchaffen hat, ſie 

war es, die dieſe ihre eigenſte Schöpfung wieder zerſtörte, um auf ihren Trümmern 
die neue Schöpfung des deutſchen Fürſtenſtaates aufzubauen; und wenn ich ge⸗ 
nöthigt bin, jenen poetiſchen Schleier zu zerreißen und jenen Märchenſchimmer 
zu zerſtreuen: jo wird man vielleicht eine liebgewordene Täuſchung fahren laſſn 
müſſen, aber dafür gewinnen eine bewundernde Vorſtellung von der Macht dieſern 
Idee, welche, ob aufbauend oder zerſtörend, dem ganzen mittelalterlichen Staat ⸗ 


leben recht eigentlich ihren Stempel ag hat. 


| Und wenn wir nun fragen: was 1 denn dieſe deutſche Treue? ſo lautet 5 | 
die Antwort alſo: Treue ift die Verpflichtung eines Untergebenen, jenem Herrn 
nützlich zu ſein mit Rath und That nach beſtem Wiſſen und Können, unauf⸗ 


gefordert und unbefohlen, mit Hintanſetzung des eigenen Intereſſe, ja des eigenen 


Lebens, ohne Rückſicht auf Weib und Kind, auf Sippe und Freundſchaft, ihm 


zu folgen und nicht von ihm zu weichen bis in den Tod. Es erhellt ſofort, wie — 5 


allumfaſſend dieſe Verpflichtung iſt, wie völlig und ausſchließlich ſie den ganzen . 
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Nenſchen ergreift wie fie Leib und Seele dienſtbar macht. und zwei Momente 


Zunächſt eben diefe völlige Hingabe an den Herrn, dieſes völlige Aufgehen in 
dem Intereſſe des Herrn, dieſe Verzichtleiſtung auf jedes eigene Lebensrecht, wenn 
* dem en ß Herrn um ai Zur Seite 25 Der Getreue denkt 


| 2 15 en des 3 auf ihn wirt, 195 er will nichts Beſſeres als 9 
Alles was ſonſt Menſchen an Menſchen kettet, Weib und Kind, Freundſchaft 
und Sippe, es wird geopfert, wenn das Heil des Herrn es verlangt, geopfert 
ohne Wahl, wenn auch nicht ohne Qual; denn die Dienſttreue iſt etwas wie ein 
irdiſcher Monotheismus, ſie duldet keine Götter neben ſich, ſie abſorbirt jedes 
andere Gefühl der Treue, in einer grandioſen, aber ſchauerlichen Einſamkeit 
herrſcht fie allein. So wird es denn auch nicht Wunder nehmen, daß ſelbſt das 
rrlichſte, was der wehrhafte Mann kannte, Kampf und Sieg, die Thaten des 
rieges, die Wunder des Schwertes, daß auch ſie nur verrichtet wurden für die 
ureole, welche das Haupt des Herrn umgibt: nur wenn er feige ſeine Treu— 
pf icht vergißt, die Schmach und Schande, die trägt der Dienſtmann allein!). 

And ein zweites tritt zu dieſer faſt naturwidrigen Selbſtentäußerung hinzu, 
5 as weniger überraſchend und blendend, doch nicht minder charakteriſtiſch für 
e Treue iſt: ihre Bethätigung nämlich wird nicht für jeden einzelnen Fall an⸗ 
befohlen, ſondern dem eigenen Urtheil des Getreuen unterſtellt, nicht ein ſtarres 
Gebot, ſondern die eigene Ueberzeugung von der Zweckmäßigkeit ſeines Handelns 
für das Intereſſe des Herrn ſoll ihn leiten, nicht knechtiſcher Gehorſam, ſondern 
freie Wahl iſt das Lebenselement der Treue; denn ſie iſt keine hündiſche Treue, 
ſondern eine Mannestreue, die aufrechten Hauptes einherſchreitet und mit der 


Treupflicht gar nicht wie eine Zwangspflicht, ſondern wie eine Gewiſſenspflicht, 
= icht Disciplin heißt das eiſerne Band, welches Herrn und Getreuen verknüpft, 
vielmehr bildet die Treue recht eigentlich den Gegenſatz zur Disciplin, und faſt 
5 könnten wir glauben, als gehöre die Treue mit ihren beiden charakteriſtiſchen 
tomenten überhaupt nicht mehr dem Rechtsleben, ſondern dem Gemüthsleben 
an, als ſei ihre Bethätigung keine Recht spflicht, ſondern lediglich eine ſitt— 
iche Pflicht. 

Und in der That, . wir einen Vergleichungspunkt für die altdeutſche 
treue gewinnen, jo müſſen wir denjenigen Kreis aufſuchen, welcher die natür⸗ 
lichſten und primitivſten, aber auch die vorwiegend moraliſchen Beziehungen 
15 iſchen Menſch und Menſch umfaßt, nämlich die eh, und auch hier 


i licht auch das Recht der eigenen Initiative ſich wahrt. So erſcheint denn die 


ee 
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wie an ausſchließlicher, Alles beſiegender Gewalt ebenbürtig neben jener Treu⸗ 
pflicht ſteht. Aber die Pflicht der Mutterliebe iſt wirklich nur eine ſittliche, 
keine Rechtspflicht, ihre Verletzung citirt die pflichtvergeſſene Mutter vor das 
Forum ihres eigenen Gewiſſens, aber nicht vor den Richter; mit der Mutterliebe 
haben wir wirklich das Gebiet des Rechtes verlaſſen, während die Treupflicht 
recht eigentlich mitten in dieſem Gebiete ſteht. Die altdeutſche Treue iſt 
ein Rechtsinſtitut, kein Inſtitut der Moral, ihre Grundlage iſt ein 
Rechtsverhältniß, und zwar kein natürliches, ſondern ein Wahlverhältniß; in 
die Familie wird man hineingeboren, in die Treue wird man hineingekoren, und 
indem Jemand ſich einen Herrn kürt, unterſtellt er zugleich die übernommenen 


Pflichten durchaus der juriſtiſchen Beurtheilung. So tritt uns die Treue bereits 


in den früheſten Zeiten germaniſchen Volkslebens, von denen wir Kunde haben, 
und zwar in einer reinen und klaren Ausprägung entgegen. 

Es iſt Tacitus, welcher die deutſche Treue entdeckt hat und ſtaunend davon 
ſeinen römiſchen Landsleuten berichtet !); aber nicht nur dem fremden Beobachter 
erſcheint ſie ſtaunenswerth, auch wir müſſen bekennen, daß ſie ſich eigenthümlich 
genug in dem Staatsweſen der alten Germanen ausnimmt. 

Bekanntlich war die älteſte deutſche Staatsform eine rein republikaniſche 
und zwar auf demokratiſcher Grundlage; der Adel hatte zwar auch rechtliche 


Vorzüge, aber dieſe bezogen ſich nicht auf die Staatsregierung, an welcher viel⸗ 


mehr alle Volksgenoſſen zu gleichem Rechte betheiligt waren. Es gab keine ge⸗ 
ſetzliche Unterordnung eines freien Mannes unter einen anderen Freien, ſondern 
die höchſte Gewalt lag bei der Geſammtheit, und dieſe Geſammtheit wählte all⸗ 
jährlich die Obrigkeiten, wie wir ſagen würden, die Beamten für Krieg und 
Frieden — die Herzöge und Richter —, Beamte, die aber ihrerſeits nicht als 
Herrſcher, ſondern als Diener des Volkes erſcheinen; denn eine ſo große Befehls⸗ 
gewalt ihnen auch gegenüber dem einzelnen Volksgenoſſen, zumal im Kriege, zu⸗ 
ſtand, ſie übten dieſelbe nur aus im Auftrage des Volkes, von dem ſie ihre 


Directiven erhielten, und der Einzelne, der ihnen gehorchte, beugte ſich damit 2 


nur vor der ganzen Nation: für ein perſönliches Treuverhältniß war hier We 
ſcheinlich kein Raum. 


Dieſe republikaniſche Staatsform wurde indeſſen durchbrochen durch ein 


Rechtsinſtitut, welches eine ſo undemokratiſche Tendenz zeigt, ſo ſehr die Keime 
einer monarchiſchen Herrſchaft in ſich birgt, daß wir es nur aus einer im 
Grunde antirepublikaniſchen Anlage des Volkes zu erklären vermögen: dieſes 
Inſtitut nennen wir die Gefolgſchaft. Um einen angeſehenen Mann und be⸗ 


währten Heerführer, um einen der Vorderſten oder Fürſten des Volks ſammelte 


1) Natürlich wendet er die Ausdrücke fides und fidelitas nicht darauf an, da er hierunter 
die Vertrags treue verſteht. Im Cap. 24 erzählt er nämlich, wie die Deutſchen in der Leiden⸗ 
ſchaft des Spiels zuletzt ihre eigene Freiheit auf den Würfel ſetzten, und, wenn ſie verloren, ſich 
freiwillig in die Knechtſchaft begaben; „ſie ſelbſt nennen das Treue“ (ipsi fidem vocant), fügt er 
hinzu. Wir würden ſagen: „ſie betrachten dieſe Schuld als eine Ehrenſchuld“, ein Begriff, 
der dem Römer unbekannt war und mit Recht als unfittlich getadelt wird („ea est in re prava 
pervicacia“). Die Stelle iſt deshalb jo beſonders charakteriſtiſch, weil fie zeigt, daß ſchon die 
alten Germanen dieſen entarteten Ehrbegriff kannten, dem unſere heutige Sitte ſo maßlos huldigt. 
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ſich nämlich eine bald größere, bald kleinere Schar ruhm-⸗ und beuteluſtiger 
Männer und Jünglinge, welche ſich ihm freiwillig angelobten zu Dienſt und 
Heeresfolge in unverbrüchlicher Treue, der Fürſt ward ihr Herr und ſie wurden 
ſeine Mannen. Die Begründung dieſes Gefolgſchaftsverhältniſſes geſchah durch 
einen hohen und feierlichen Eid, das sacramentum fidelitatis, in welchem die 


Freiwilligkeit der Unterordnung ihren klaren und bewußten Ausdruck fand, 


fie verſprachen zu dienen, deshalb und nur deshalb waren fie ver- 
pflichtet zu dienen. War das Gefolge anfangs gewiß nur eine Leibwache für 
den Krieg und eine Art von Prunkaufzug für den Frieden auf Seiten des Herrn 
(in pace decus, in bello praesidium jagt Tacitus), auf Seiten der Mannen aber 
eine treffliche Schulung für Jagd und Krieg, ſo liegt doch auf der Hand, wie 
gefährlich das Inſtitut für das republikaniſche Gemeinweſen werden konnte; denn 
die Gefolgsgenoſſen wurden zwar nicht rechtlich, aber factiſch völlig aus der Ge⸗ 


> ſammtheit herausgehoben, es war undenkbar, daß ſie in der Volksverſammlung 


je gegen das Intereſſe des Herrn ihre Stimme hätten abgeben ſollen, vielmehr 
bildeten die Gefolgſchaften kleine Staaten im Staate und zwar Staaten, welche 
gegenüber dem lockeren demokratiſchen Verbande der Geſammtheit eine ſtraff 
organiſirte, monarchiſch centraliſirte Gemeinſchaft darſtellten. Es wäre ein Wunder 
geweſen, wenn nicht früher oder ſpäter das republikaniſche Staatsweſen durch die 


5 Expanſivkraft dieſer Gefolgſchaften zerſprengt worden wäre, und nur das konnte 


fraglich erſcheinen, ob eine oligarchiſche Ariſtokratie der verſchiedenen Gefolgsherren 
oder die monarchiſche Herrſchaft eines Einzigen das Endreſultat dieſer Entwicklung 


werden ſollte. Bekanntlich iſt das Letztere der Fall geweſen, und bald ſehen wir 


4 bei faſt allen deutſchen Volksſtämmen zugleich mit dem Erſcheinen eines kraft⸗ 
vollen Stammeskönigthums die Privatgefolgſchaften der Fürſten völlig oder bis 


aauf geringe Reſte verſchwinden, und nur der König allein iſt noch von einem per⸗ 


ſönlichen Gefolge angeſehener freier Leute umgeben. Es iſt höchſt wahrſcheinlich, 
daß ſchon für die Entſtehung dieſes Königthums das Gefolge eine große, ja 


* ausſchlaggebende Bedeutung gehabt hat; denn wenn einer der Häuptlinge kraft 


5 ſeiner hervorragenden geiſtigen Begabung oder kraft ſeines Glückes ein natürliches 
Uebergewicht über die anderen Fürſten erhielt, dann ſammelte ſich natürlich um 
ihn am zahlreichſten die ehr⸗ und beuteſüchtige Mannſchaft des Volkes, ſich in 


dem Glanze ſeines Namens zu ſonnen und an dem materiellen Ertrage ſeiner 
Erfolge theil zu nehmen: die Bänke in den Hallen der anderen Fürſten aber blieben 


leer. Mit dem größten Gefolge erhielt er aber auch die größte Macht im Staats⸗ 


3 weſen, in ihm beſaß er das ſchneidige Mittel, um ſeine ehrgeizigſten Pläne durch⸗ 


zuſetzen und ſich auch formell an die Spitze des Staates zu ſtellen als dauernder 
Heerführer und oberſter Richter, d. h. eben als König. Dieſe Umwandlung der alten 
republikaniſchen Verfaſſung in eine monarchiſche braucht keineswegs immer von 
heftigen Kämpfen begleitet geweſen zu ſein; die Noth der Zeiten, die ewigen Kriege 
und Wanderungen führten mit einer gewiſſen Selbſtverſtändlichkeit den genialſten 
And erfolgreichſten Heerführer, der eben deshalb auch der größte Gefolgsherr war, 
an die Spitze des Volkes, zumal wenn ihn edles Blut und väterlicher Ruhm aus 


| der Maſſe heraushob, jo daß die Augen Aller ſich vertrauensvoll ihm zuwandten: 


noch Armin, der Befreier Deutſchlands, wurde von ſeinen Mitfürſten ermordet, 
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weil er nach der Alleinherrſchaft ſtrebte, und ſchon ſeinen Neffen rief das be⸗ 
drängte Volk ſelber als ſeinen König aus Italien zurück, da es den Werth der 
Monarchie in bitterſter Noth erkannt hatte. 

Können wir aber auch den Einfluß der Gefolgſchaft auf die Entſtehung der 
einzelnen Stammeskönigreiche nicht mehr quellenmäßig nachweiſen, ſo iſt dagegen 
zweifellos, daß für die rechtliche Geſtaltung des Königthums das Inſtitut 
der Gefolgſchaft vorbildlich geworden iſt, ja daß die Königsherrſchaft geradezu 
als eine erweiterte Gefolgsherrſchaft aufgefaßt wurde, denn dasſelbe Princip der 

Treue, welches die Gefolgſchaft beſeelte, iſt auch als die Grundlage des jungen 
Königthums aufgeſtellt worden. Jeder König rief nämlich das ganze Volk, das 
heißt das ganze Heer, alle mannbaren kriegsfähigen Volksgenoſſen zuſammen, um 
ſich von ihnen perſönlich oder durch ſeine Beamten den Eid der Treue leiſten zu 
laſſen, von jedem Einzelnen verlangte er dieſen Eid, jeder Einzelne ſchwur ihm 


dieſe Treue, nicht als Unterthan dem Könige, ſondern als Gefolgsmann dem 
Gefolgsherrn, und noch Jahrhunderte lang lautete die Eidformel in dieſem Sinne 
„treu zu ſein dem Könige, wie von Rechtswegen ein Mann ſeinem Gefolgsherrn 


treu zu ſein verpflichtet iſt“. Damit aber hat, wie man ſofort erkennen wird, 
die Idee der Treue eine ganz neue Bedeutung und einen unendlich erweiterten 
Wirkungskreis gewonnen, ſie iſt recht eigentlich die Schöpferin des deutſchen König⸗ 


thums und damit das Fundamentalprincip des geſammten öffentlichen Rechts im 
Mittelalter geworden; niemals hat das Königthum dieſen ſeinen Ausgangspunkt 
verleugnen können, und auch wenn der Eid einmal direct auf die Königs treue 
geſtellt wird!), bleibt doch das Königthum ſelber dauernd auf die 
Treupflicht und auf das eidliche Treugelöbniß fundirt. Scheinbar 


hatte es damit eine ungemeine Stärke erlangt, ſcheinbar war es in der That auf 
einen rocher de bronce gegründet, denn keine ſtärkere Verpflichtung gab es ja im 
Himmel und auf Erden als dieſe Treupflicht des Mannen gegen ſeinen Herrn; 
aber in Wirklichkeit war dies Alles nur Schein, und aufs Bitterſte hat ſich 
dieſe erſte große ſtaatsrechtliche Lüge an dem deutſchen Königthum gerächt. 

Sie war nur Schein, dieſe Fundirung des Unterthanverbandes auf die Treu⸗ 
pflicht; denn wie war es denkbar, daß ein ganzes Volk, daß Hunderttauſende von 
Menſchen ſich jo gänzlich und für alle Zeit ihrer Perſönlichkeit hätten entäußern 
ſollen zum Beſten eines Einzigen? Was eine immerhin beſchränkte Zahl thaten⸗ 


durſtiger Jünglinge in grenzenloſer Hingabe an einen geliebten Feldherrn auf ei 


ſich nahm, was diefe Männer auf ſich nahmen nicht bloß in ſolch exceſſiver per⸗ 
ſönlicher Begeiſterung, ſondern auch in der ſehr realen Rückſicht auf Ruhm und 
Beute, auf Macht und Ehrenſtellen, die ihnen als den nächſten Genoſſen, Freunden 
und Rathgebern des einflußreichſten Mannes zufallen mußten: konnte das ein 


ganzes Volk bewegen, ji) einem Manne gänzlich hinzugeben, den es in ſeinen i 


großen Mehrheit bald nur vom Hörenſagen kannte, mit dem es gar kein perſön⸗ 


liches Band des Vertrauens verknüpfte, der häufig auch eines ſolchen Vertrauens 3 
nichts weniger als würdig war? Nein, die Völker wußten, daß ſie dem Könige 


1) „. . . fidelis . .. sicut Francus homo per rectum esse debet suo regi ... .“: jo im 
Jahre 854, vielleicht auch ſchon einmal im Jahre 789. ; 
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zu oben hatten, den Gehorſam hatten ſie gelernt, wenigſtens für die Zeit 
des Krieges fühlten ſie ſich durch das Band der Disciplin dauernd an ihren 
königlichen Heerführer gekettet; aber mit der angeblichen Treupflicht fanden ſie 
ſich billig genug ab, ja ſie erklärten wohl geradezu, dieſer Pflicht genug gethan 
zu haben, wenn ſie ſich nur des Hoch- und Landesverraths enthielten. Noch Karl 
der Große eifert gegen dieſe augenſcheinlich weitverbreitete Anſicht !) und belehrt 
das Volk in einer ausführlichen Verordnung über „die großen und zahlreichen 
Verpflichtungen“, welche in der Treue enthalten ſeien. 

Immerhin war dieſe laxe Volksauffaſſung nichts als eine berechtigte Reaction 
gegen die maßloſe Ueberſpannung der Unterthanpflichten, welche in der Ableiſtung 
des Treueides ihren rechtlichen Ausdruck fand; was für den kleineren Kreis der 
nächſten Umgebung des Königs nach wie vor ſeine Berechtigung behielt, dieſe 
volle Hingabe an die Perſon des Herrſchers, das mußte naturgemäß bis zur 
Unkenntlichkeit abgeſchwächt werden in der Unterordnung des ganzen Volkes. Und 
da der Staat in der That dieſer gewaltſamen Forcirung des Unterthanverbandes 
zur wirkſamen Exiſtenz nicht bedurfte ?), jo würde ſich die Treuverpflichtung als 
Rechtspflicht von ſelbſt zu einer gehaltloſen, aber unſchädlichen Phraſe verflüchtigt 
haben, wenn ſich nicht im Volke nur zu hartnäckig eine Vorſtellung erhalten 
hätte, welche unter Umſtänden zum Ruin des Königthums führen mußte: die 
Vorſtellung nämlich, daß die Unterordnung unter den König ausſchließlich auf 
dem eidlichen Treuverſprechen beruhe, daß jeder einzelne Volksgenoſſe nicht in 
dieſes Unterthanverhältniß hineingeboren werde, ſondern ſich wie der alte Gefolgs⸗ 
mann erſt durch den Eid hineinſchwöre, kurz, daß die Unterordnung 
unter den König eine freiwillige, eine vertragsmäßige — keine 
geſetzliche ſei. | 

War dieſe Auffaſſung noch ſehr natürlich in den erſten Zeiten des erſtarkenden 
Königthums, jo wurde fie von den Königen ſelber auch ſpäter noch fortwährend 
zu ihrem eigenen Verderben genährt, vielleicht in kurzſichtiger Verblendung über 
die moraliſche Wirkung auch des erzwungenen Eides, vermuthlich aber weil ſie 
mit dem conſervativen Sinne des Volkes rechnen mußten, welcher nach wie vor 
in dieſem Treueide die einzige rechtliche Baſis für die dauernde Herrſchermacht des 
f Königs anerkannte; und das Parvenü-Königthum der Karolinger hatte freilich 
doppelte Urſache, feine uſurpirte Macht mit dem Nimbus der vom Alter ge⸗ 
eiligten Formen zu umkleiden, da ihm nicht die traditionelle Ehrfurcht vor dem 
Namen und Blute des volksthümlichen Herrſchergeſchlechts ſtützend zur Seite 
8 ſtand. So ſehen wir denn, daß fortwährend von allen Jünglingen, ſobald ſie 
das Alter der Wehrfähigkeit erreicht hatten, der Treueid durch die königlichen 
Beamten gleichſam eingetrieben wurde, und auch hier iſt es wieder der mächtige 
Karl der Große, welcher ſich genöthigt ſah, in einer eigenen Verordnung 3) der 
5 Auffaſſung entgegenzutreten, daß vor Ableiſtung des Treueides eine Verpflichtung 


„Ut multi usque nunc extimaverunt,“ jagt der Kaiſer. 

0) Mit der Gehorſamspflicht auf Grund der königlichen Banngewalt und mit jener lediglich 
negativen Verpflichtung, ſich des Hoch⸗ und Landesverraths zu enthalten, wäre den ſtaatlichen 
Bedürfniſſen damals jo gut wie heute völlig . geſchehen. 

Ä 4 Vom Jahre 786 oder 792. : 


— 
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gegenüber dem Könige nicht entſtanden ſei; denn es war geradezu die uns un⸗ 
faßbar ſcheinende Anſicht offen ausgeſprochen worden, daß wer nur der Ab- 
leiſtung des Treueides glücklich ausweiche, ſich nicht einmal des Hochverrathes zu 
enthalten brauche. Aber als die Karolinger wieder und wieder mit ſolchen 
deſtructiven Tendenzen kämpfen mußten, da hatten dieſe Tendenzen ſich längſt 
ſchon jo tief in das Staatsweſen eingefreſſen, daß die äußerlich jo mächtige, 
vom Glanze des Ruhms umſtrahlte Monarchie bereits bis in ihre Grundfeſten 
erſchüttert war. 

Denn wenn alle Verpflichtung gegen den König nur auf einer freiwilligen 


Unterordnung beruhte, was ſollte dann den Einzelnen hindern, ſich auch einem 


andern Manne als dem Könige zu eidlicher Treupflicht anzugeloben? einem an⸗ 
dern Manne, bei dem er vielleicht mehr Vortheile zu erlangen hoffte oder von 
dem er ſich einen beſſeren Schutz verſprach, als ihm in jenen unruhigen Zeiten 


der allgemeine ſtaatliche Schutz der königlichen Richter gewährte? Gewiß muß⸗ 


ten die Könige mit eiſerner Fauſt ſolche Beſtrebungen niederhalten, wenn ſie 
nicht ihre junge Herrſchaft aufs Aeußerſte gefährden wollten, und ſie hielten ſie 
auch nieder, ſo lange eben ihre Fauſt noch eine eiſerne war. Aber als das hohe 
Geſchlecht der Merowinger zu jenem greulichen Zerrbilde römiſchen Cäſaren⸗ 
thums zu entarten begann, wie Gregor von Tours es uns ſchildert, als es 
dann mit unheimlicher Schnelle immer tiefer und tiefer in Günſtlingswirthſchaft 


und Palaſtintriguen unterging, als die langlockige Mähne, welche ſein könig⸗ 


liches Haupt umwallte, nicht mehr als Zeichen adeligſten Blutes, ſondern nur 
noch als Zeichen weibiſcher Knechtsgeſinnung ſich deuten ließ, da ſchien es, als 
ſei ein halbes Jahrtauſend aus der Geſchichte des Volkes geſtrichen und die alte 
germaniſche Zeit zurückgekehrt; denn wieder ſammelten ſich um die Vornehmſten 
des Volkes Männer und Jünglinge in großer Zahl, die ſich ihnen durch hohen 
Treuſchwur als Gefolgsgenoſſen angelobten, um dafür ihren mächtigen Schutz, 
vor Allem aber Beute und Landbeſitz von ihnen zu erlangen !). Damit aber 
war das Schickſal des Königthums beſiegelt, und die ganze große, glänzende 
Regierungszeit der Karolinger iſt, vom Standpunkte des öffentlichen Rechts aus 
betrachtet, nichts als der hundertjährige Todeskampf des Königthums gegen die 
deſtructive Macht dieſer Privatgefolgſchaften, aus denen ſich alsbald das Lehens⸗ 
weſen und der feudale Staat des ſpäteren Mittelalters entwickeln ſollte. Mit 


allen Mitteln wehrte ſich das zum Tode verwundete Königthum; aber die 
Geiſter, die es ſelber gerufen, indem es ſich als Gefolgſchaft auf Treupflicht und 
Treueid conſtituirt hatte, wurde es nun nicht mehr los, ſondern fiel ihnen ſelber 


unrettbar zum Opfer. Vergeblich wäre jetzt der Appell an die edlen und ſelbſt⸗ 


loſen Vaterlandsgefühle geweſen, welche ein halbes Jahrtauſend vorher das 


Königthum mitgeſchaffen und ihm raſch zu hoher Blüthe verholfen hatten. Denn 


1) Von einer äußerlichen Anknüpfung an die alte Gefolgſchaft müſſen wir dabei natür⸗ 
lich abſehen; aber vergeſſen war die letztere keineswegs, hat ſich vielmehr mit dieſer neuen 
Lehnsgefolgſchaft in der Sage des Volkes zu einem hiſtoriſch ungetrennten Inſtitute ver⸗ 
ſchmolzen. Vielleicht aber bildete ſogar die Bankgenoſſenſchaft des Königs („trustis regis“) 
das Bindeglied zwiſchen beiden, in welchem die alte Gefolgſchaft auslief und an welches die neue 
Gefolgſchaft ſich juriſtiſch anſchloß. 


c 
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es waren die alten Zeiten und die alten Menſchen nicht mehr. Der hohe und 
herrliche Begriff der Dienſttreue war völlig entartet; wenn früher neben dem 
Verlangen nach Beute und Macht doch auch freier Mannesmuth und lebendiger 
Tbhatendurſt die Gefolgsgenoſſen in begeiſterter Anhänglichkeit um ein verehrtes 
Haupt geſchart hatte, ſo wurde nunmehr die Treue wie ein Handelsartikel für 
die größte Gegenleiſtung verſchachert. Mußten die kleinen Leute ſich auch viel⸗ 
fach, um nur Schutz und Lebensunterhalt zu erlangen, in den Dienſt der Großen 
begeben, ſo waren es dafür dieſe Großen ſelber, welche die Königstreue lediglich 
als Mittel zur Vergrößerung ihrer eigenen Machtſtellung benutzten. Stück für 
Stück riſſen ſie dem Herrſcher das Königsgewand ſeiner Macht von den Schul⸗ 
tern, um ihm für jeden Fetzen, mit dem ſie ihren Fürſtenmantel zierten, wider⸗ 
willig und zögernd ein wenig Heeresfolge zu leiſten, und das nannten ſie „ihrer 
Treupflicht genügen“. Denn der König hatte ſelber keine Unterthanen, keine 
Krieger mehr; zwar formell mußten ſie ihm noch eine Zeitlang alle den Treueid 
lleiſten, aber daneben leiſteten fie ihrem Gefolgsherrn ebenfalls den Treueid, 
Beiden gelobten ſie wörtlich dasſelbe, nämlich Jedem, dem Könige wie dem 
Herrn, daß ſie nur ſein Intereſſe im Auge haben, nur ihm beiſtehen wollten 
mit Rath und That, nach beſtem Wiſſen und Können: — es iſt ein unglaub⸗ 

lich widerliches Schauſpiel, welches dieſe Doppeleide uns bieten, von denen der 
eine nothwendig gebrochen werden mußte, ſobald der König mit dem Herrn in 
Conflict gerieth. In der That bedeutet dieſe zwiefache Treupflicht nichts An⸗ 
deres, als daß der bewußte Eidbruch, nicht rechtlich, aber factiſch, zu einem 
dauernden Inſtitut in dem Staatsweſen des Mittelalters erhoben wurde. Dieſer 
Kampf zwiſchen den beiden Eiden, dem Königseide und dem Herreneide, mußte 
nothwendig zu Gunſten des letzteren entſchieden werden; denn der König war 
fern, der Herr aber nahe zu Strafe und Lohn. Der Herr hatte faſt immer die 
Macht, den treuen Diener gegen die Rache des Königs zu ſchützen, der König 
aber faſt niemals die Macht, die Rache des Herrn von ihm fernzuhalten; denn 
der Lehnsherr war auch der wirthſchaftliche Herr des Vaſallen, der Vaſall 
war auch ökonomiſch von ihm abhängig und würde für ſeine ganz unzeit⸗ 
gemäße Königstreue ſicher mit der Entziehung ſeines Lehngutes beſtraft, er 
würde, mit Weib und Kind von Haus und Hof vertrieben, dem Elende, dem 
Antergange preisgegeben worden ſein. Wir ſehen es ja noch heute im öffentlichen 
Leben täglich, daß die ökonomiſche Abhängigkeit ſtets auch die politiſche Ab⸗ 
hängigkeit im Gefolge hat: „weß Brot ich eſſe, deß Lied ich ſinge,“ wie es das | 
1 Sprichwort ſo unübertrefflich kurz und 1 ausdrückt. 


Man kennt die Sage vom 3 der ſeine eigenen Kinder verſchlingt; 
nun, in der That, ein ähnliches Schauſpiel bietet die Treue, wenn ſie ihr 
eigenſtes Gebiet der engſten perſönlichen Kreiſe verläßt, um ſich als leitendes 
Rechtsprincip für einen umfaſſenden Staatsorganismus feſtzuſetzen: fie zerſtört 
wieder, was ſie geſchaffen, ja ſie trägt ſofort den Todeskeim in ihre eigene 
Schöpfung hinein. So hatte ſie das Königthum zerſtört und das Fürſtenthum 
aan ſeine Stelle geſetzt, um ſofort dieſelbe Minirarbeit bei dieſem zu beginnen. 

5 = Ban das frühere Mittelalter durch den Todeskampf des Königthums mit der 
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aufſtrebenden Fürſtenmacht gekennzeichnet wird, ſo ſehen wir im ſpäteren Mittel⸗ 
alter das Fürſtenthum wieder in gleich verzweifeltem Kampfe mit dem Lehns⸗ 
weſen. Subjectives Ermeſſen, freiwillige Unterordnung, das ſind 
die Kriterien der deutſchen Treupflicht: ſie ſind unvereinbar mit jeder wahr⸗ 
haften Staatsgewalt, mit jedem geordneten Staate; privatrechtlicher, nicht 
öffentlichrechtlicher Natur, auf Leiſtung und Gegenleiſtung beruhend, führen ſie 
nothwendig zur reinen Willkür des Individuums, d. h. ſtatt zur Ordnung zur 
Anarchie. Deshalb ſteht hier unſere Sympathie völlig und ausſchließlich auf 
der Seite des Fürſtenthums, welches Ordnung, Sitte und damit Cultur gegen⸗ 
über einer übermüthig gewordenen Ritterſchaft vertritt. Und doch — wer weiß, 


wie auch hier ſchließlich das Ende des Kampfes geweſen wäre, obwohl die Für⸗ 


ſten ſelber nach den ſchrecklichſten Zeiten des Interregnums einſahen, daß ſie ihre 
alte Feindin, die königliche Centralgewalt, nicht entbehren könnten und über⸗ 


haupt alle Mächte der Zeit gegen den gefährlichſten Widerſacher zu Hilfe riefen: 


da aber kam ihnen die wirkſamſte Hilfe unerwartet und von einer Seite, wo 
ſie dieſelbe gewiß am wenigſten vermuthet hätten, nämlich aus dem Kloſter. 
Zwei Mönche ſind es geweſen, welche die Fürſtengewalt vor dem Untergange 
gerettet haben; die Geſtalt des Einen nur im Schleier der Sage uns erkennbar, 


die des Andern im hellſten Lichte der Geſchichte ſtehend: Berthold Schwarz 


hieß der Eine, Martin Luther nannte ſich der Andere. 


Die Erfindung des Schießpulvers hat die Fürſten von der 


Ritterſchaft emancipirt; der vornehme Reiterdienſt verſchwand, der Dienſt 
des bezahlten Fußvolkes trat an ſeine Stelle. Seitdem iſt das Geld der nervus 


belli geworden und bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts geblieben; wer 


gerade die meiſten Soldtruppen bezahlen konnte, der ſtand ſchon beim Beginne 


des Krieges als der mächtigſte Mann da, mochte er Moritz von Sachſen, 


Wallenſtein oder Friedrich der Große heißen, und weſentlich hat die Ein⸗ 
ziehung des reichen Kirchengutes mitgewirkt, um den Fürſten die 


Mittel für die neue Kriegführung und für die Erneuerung der ſtaatlichen Ver⸗ 
hältniſſe zu gewähren. Aber das war nur ein Geringes von dem, was die 
Fürſten der Reformation verdankten; Martin Luther iſt es geweſen, der ein 
feſtes und inniges Band zwiſchen dem Fürſten und allen ſeinen Unterthanen 


ſchlang, indem er ihnen in dem Kampfe für den neuen Glauben und in neuen 
Culturaufgaben des Staates für Kirche und Schule zum erſten Male ein tiefes, 


wahrhaft innerliches gemeinſchaftliches Intereſſe gab, und dieſes Band wurde 5 
ſtark und haltbar geſchmiedet im Feuer der Angſt und Noth, ohne daß es einer 


forcirten Verpflichtung oder eines hohen Eidſchwures bedurft hätte. 


Von dieſer vollſtändigen Umwälzung unſeres öffentlichen Lebens mußte 5 


naturgemäß auch die wichtigſte Grundlage desſelben, die Treuverpflichtung, aufs 
Tiefſte bewegt werden. Das Lehnsweſen ward binnen Kurzem faſt jeder poli⸗ 
tiſchen Bedeutung entkleidet, und mit der Wehrpflicht verlor die Treupflicht des 
Vaſallen ihren eigentlichen Inhalt ſo vollſtändig, daß von dem ganzen einſt ſo 


gewaltigen Rechtsinſtitute nichts übrig blieb, als ein eigenthümlich geartetes 


Nutzungsrecht am Lehngute: der feierliche Treueid des Lehnsmannes hat ſich 
zwar da, wo es überhaupt noch Lehnsverhältniſſe gibt, bis auf den heutigen 


Tag erhalten, aber lediglich als eine bedeutungsloſe Formalität. 


* 5 4 * . 6 
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Dias ſchönſte Recht, die höchſte Pflicht des freien Mannes, die Vertheidigung 
des Vaterlandes, wurde nunmehr nur noch von gedungenen Söldlingen wahr- 
genommen, aber da man mit jeder Unterordnung eines freien Mannes unter 
einen andern Freien von Alters her den Begriff der Treue verknüpfte, ſo wurde 
auch ihre Verpflichtung als Treupflicht bezeichnet und verſtanden, wenn dieſelbe 
auch eine etwas äußerliche Richtung auf die Fahne ſtatt auf die Perſon des 
Kriegsherrn erhielt. Unter einem andern Namen, nämlich als ſogen. Fahnen⸗ 
eid, lebte der alte Treueid fort und bildete die äußerliche Anknüpfung der 
neuen Söldnerarmee an das alte Vaſallenheer, und dieſe Form hatte auch ihre 
vollſte Berechtigung, da nach wie vor die Freiwilligkeit der Unterordnung, 
die Thatſache, daß der Dienſt ein gekorener, kein geborener ſei, in dem 
eidlichen Gelöbniß ihren prägnanteſten Ausdruck fand 1). Aber von einer wirk⸗ 
ichen Treupflicht im alten Sinne konnte natürlich bei dieſen Miethlingen gar 
keine Rede ſein; gerade was der alten Treue ſo eigenthümlich war, jene Pflicht 
des ſelbſtändigen Handelns im Intereſſe des Herrn, das mußte beim Soldknecht 
direct perhorrescirt werden; nur die eiſernſte Disciplin, welche jeden Schritt des 
Soldaten regulirte, welche ihn zwang, zu gehorchen, fraglos und wahllos, konnte 
ft das ruhmreiche Heer Friedrich's des Großen bei der Fahne halten, für die 
thätigung der echten Treue blieb da kein Raum; ja ſo vollſtändig fehlte 
dieſem vaterlandsloſen Geſindel jedes Gefühl für die Sache oder für die Perſon, 
der es diente, daß ihm die Ableiſtung des Fahneneides nur als eine lächerliche 
mödie erſchien. „Man führte uns“ — ſo erzählt Einer, der es mitgemacht 
t — „in ein Gemach, jo groß wie eine Kirche, brachte etliche zerlöcherte 
Fahnen herbei und befahl Jedem, einen Zipfel anzufaſſen. Ein Adjutant, oder 
wer er war, las uns einen ganzen Sack voll Kriegsartikel her und ſprach uns 
eeinige Worte vor, welche die Mehrſten nachmurmelten; ich regte mein Maul 
nicht — dachte dafür, was ich gern wollte — ich glaube, an Aennchen; er 
ſchwung dann die Fahne über unſere Köpfe und entließ uns ?).“ Wer wird bei 
ſer Auffaſſung vom Treueide nicht lebhaft an die alten Karolingiſchen Zeiten 
nert? Dort wie hier fehlte ſelbſt die bloße Ahnung einer ſittlichen Ver⸗ 
pflichtung, welche aus der Abſchwörung des Treueides erwächſt. 
Als dann im erſten Jahrzehnt dieſes Jahrhunderts zunächſt Preußen mit 
n Princip der allgemeinen Wehrpflicht zu der älteſten deutſchen Rechtsauf⸗ 
faſſung zurückkehrte, da war freilich in der Liebe zum Vaterlande und zum an- 
5 geſtammten Herrſcherhauſe auch die ſittliche Grundlage für die Bethätigung echter 
Treue gegeben, und in Folge deſſen lockerte ſich das Band der Disciplin doch 
weit, daß in dem Soldaten nicht bloß die Kriegsmaſchine, ſondern auch der 
enſch zu ſeinem Rechte kam; aber dafür fehlte nunmehr gänzlich dasjenige 
Moment, welches den alten Treueid und den ſpäteren . zu einem 


0) Auch 185 übrige juriftifche Formalismus des Söldnerthums trug dasselbe Gepräge, wie 
er des älteſten Lehndienſtes zur Zeit der Karolinger: der Soldat wurde „geworben“, indem er 
ndgeld Seitens des Werbers nahm. Das „Handgeld“ für den Vaſallen hatte ſchon Karl d. Gr. 
einen solidus feſtgeſetzt. | 

2) Aufzeichnungen des Ulrich Bräcker, abgedruckt in Freytag's „Bildern aus der deutſchen 
Vergangenheit“, Bd. IV, S. 205. 

Deutſche Rundſchau. X, 7. | 4 


50 Deutſche Rundſchau. 


juriſtiſch bedeutſamen Formalacte ſtempelte, nämlich die Freiwilligkeit 


der Unterordnung. Der deutſche Staatsbürger muß als Soldat dienen, er iſt ' 


verpflichtet dazu kraft objectiven Rechtsſatzes, mag er wollen oder nicht, eines 
Dienſtverſprechens bedarf es dabei nicht, und für die Entſtehung dieſer Verpflich⸗ 
tung wie für ihre Wirkungen iſt die Abſchwörung des Fahneneides rechtlich 
völlig irrelevant. Zwar iſt es üblich, ſofort nach dem Tode des Kriegsherrn die 
Truppen für den neuen Herrſcher zu vereidigen, und durch die Eile, mit der 
dies geſchieht, wird der Auffaſſung Vorſchub geleiſtet, als ſei vor Abſchwörung 
des Fahneneides eine Verpflichtung des Soldaten überhaupt nicht vorhanden; 
aber dies iſt, wie der ganze Fahneneid, nichts als eine Reminiscenz an die alten 
Söldnerheere, bei denen die rein privatrechtliche Grundlage des Dienſtverhält⸗ 
niſſes eine ſolche ſchleunige Erneuerung nothwendig machen konnte!). In der 
That iſt alſo der Soldat zur Treue verpflichtet, er iſt verpflichtet, ſeinem 
Kriegsherrn „in allen Vorfällen zu Lande und zu Waſſer, in Kriegs- und in 
Friedenszeiten und an welchem Orte es immer ſei, treu und redlich zu dienen, 
ſeinen Nutzen und ſein Beſtes zu befördern, Schaden und Nachtheil aber von 
ihm abzuwenden,“ und dieſe Pflicht iſt eine ſo gewaltige, ſo umfaſſende, wie im 
älteſten deutſchen Recht, aber ſie iſt nicht eine freiwillige, ſondern eine 
gezwungene Pflicht, und ſo bleibt für unſeren heutigen Fahneneid, dieſen 
letzten Ausklang des altdeutſchen Treueides, nichts als eine moraliſche Be⸗ 
deutung übrig; ſein Werth iſt nicht bloß, wie der aller promiſſoriſchen Eide, 
ein ſehr relativer, d. h. verſchieden nach dem ſittlichen Werthe des Schwören⸗ 
den, ſondern er wird auch — wie das achte und das achtzehnte Jahrhundert 
es uns gelehrt haben — noch dadurch weſentlich abgeſchwächt, daß er in Wahr⸗ 
heit kein freiwilliger, ſondern ein erzwungener iſt; ein moraliſch bindendes 
Verſprechen aber, das abgegeben werden muß, auch wenn es nicht vom Herzen 
kommt, iſt ein Widerſpruch in ſich ſelbſt. 

Ich nannte den Fahneneid den letzten Ausklang des alten Treueides; zwar 
kennt unſer heutiges Recht in dem Beamteneide noch eine zweite eidliche 
Treuverpflichtung, und zwar eine ſolche, die wegen der Freiwilligkeit des 
Dienſtes berechtigter und dem alten Treueide verwandter erſcheint als der 
Fahneneid der Soldaten; aber ſie iſt doch nur ein blaſſes Abbild des alten 
Treueides, der Form nach ähnlich, dem Inhalte nach ſehr verſchieden. Wohl iſt 
auch der Beamte zur Treue verpflichtet, und wohl muß auch er häufig nach 
ſeinem eigenſten Ermeſſen, nach beſtem Wiſſen und Können, handeln; aber wie 
unendlich weit bleibt ſeine Verpflichtung hinter der alldeutſchen Treupflicht 
zurück! Sie enthält nicht eine Selbſtentäußerung der Perſönlichkeit, ſie gebietet 
keine Preisgabe des eigenen Lebens zum Beſten des Herrn, ja ſie hat in dem 
modernen Staate faſt völlig die Richtung auf die Perſon des Herrſchers ver⸗ 
loren oder doch dieſelbe nur formell beibehalten, während ſie materiell den ab⸗ 


1) Auch hier hat augenſcheinlich der Einfluß des Lehnsweſens fortgewirkt; nicht reiner Ver⸗ 
trag mit Vererblichkeit der Rechte und Pflichten auf Seiten des Herrn, ſondern ein perſonen⸗ 
rechtliches Verhältniß, welches mit dem Tode des Herrn endigt und einer Erneuerung bedarf, um 
fortzubeſtehen, wurde als Baſis angenommen. 


Die Treue als Rechtspflicht. 51 


ſtracten Begriff des Staates an die Stelle des Fürſten geſetzt und den Beamten 
aus einem Krondiener in einen Staatsdiener verwandelt hat. Nur beim 
Officiersſtande, der zugleich vom Beamten die Freiwilligkeit des Dienſtes und 

vom Soldaten die völlige, unbedingte Hingabe an die Perſon des Herrſchers als 
die rechtlichen Grundlagen ſeiner Exiſtenz anerkennt, nur bei ihm lebt auch heute 
naoch die Idee der altdeutſchen Dienſttreue nach Form und Inhalt in ungeſchwächter 
Kraft fort, ſoweit das Princip der Disciplin ihre praktiſche Bethätigung noch 
geſtattet. 
er ; Für die große Maſſe der Unterthanen aber iſt die Treue als Rechts- 
pflicht völlig verſchwunden; denn die bloß negative Verpflichtung ſich des Hoch⸗ 
verrathes und der Majeſtätsbeleidigung zu enthalten, darf man ſo wenig als 


Ausfluß der Treue bezeichnen wie ſonſtige Unterlaſſungspflichten!); erſt mit dem 
poſitiven Denken und Handeln für das Intereſſe des Herrn beginnt die Wirk- 
ſamkeit der echten Treue. Als Rechtspflicht, ſage ich, iſt fie verſchwunden, aber 
die Treue ſelber iſt nicht untergegangen und wird nicht untergehen; ſie iſt nur 
dahin gedrängt, wohin allein ſie gehört — auf das Gebiet der Moral. Nicht 
nur unſer rechtliches, ſondern auch unſer ſittliches Gefühl würde ſich heutzutage 
empören, wenn Jemand durch den Richter zur Aeußerung und Bethätigung 
ſeolcher Treue angehalten würde, die nur als freie Gabe der perſönlichſten Ver⸗ 
eehrung, des hingebungsvollſten Vertrauens Werth und Würde beſitzt. Wie unter 
Liebe und Pietät, ſo verſtehen wir auch unter Treue in dieſem Sinne eine jener 
ſtarken und lebendigen Empfindungen inniger Zuneigung von Menſch zu Menſch, 
welche, unabhängig von den Pflichten gegen den Staat, nur dem verehrten 
DOberhaupte in freier Huldigung dargebracht wird, welche auch von dem Fürſten 
diurch eigenen Werth verdient und erworben werden muß. Dieſe Treue gilt alſo 
nur der Perſon, aber ſie iſt die mächtigſte Stütze monarchiſcher Herrſchaft; denn 
wohl vermag der Gebildete ſein Gefühl für das monarchiſche Princip verſtandes⸗ 
mäßig zu trennen von ſeinem Gefühl für den vielleicht unwürdigen Träger des⸗ 
ſelben, aber die große Maſſe ſieht nur die Perſon und mit der Perſon verehrt 
oder verwirft fie auch das Princip. Und ſo zerſtörend alſo die Treue als recht- 
liche Baſis des Unterthanenverbandes gewirkt hat, ſo ſegenbringend, ja ſo noth⸗ 
wendig iſt ſie als ſittliche Baſis desſelben. Die Treue des Volkes iſt gleichſam 
die Muttererde, aus der das Königthum einſt hervorgegangen und aus der es 
noch immer ſeine wahre innere Kraft und Sicherheit ſchöpft: eine Sicherheit, 
die weder „Roß und Reiſige“, noch ein erſchüttertes Legitimitätsprincip ihm 
jemals verleihen, — eine Kraft, die, wie ſie an Opfern rückſichtslos das Größte 

fordert, jo auch an Thaten das Größte zu leiſten vermag. 


1 1) „Die Werkeltagstreue, die nichts Beſſeres kann, als ſich vor Untreue bewahren,“ jagt 
Fontane, freilich in Beziehung auf die eheliche Treue. — Jene negativen ſtaatlichen Pflichten 
kannte auch das römiſche Recht, während ihm der Begriff der Treue in unſerm Sinne ja 
unbekannt war. 


a 
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Heinrich von Kleiſt 
und ſein Dramen⸗Fragment „Robert Guiskard“. 


Von 
Otto Brahm !). 


1 


Am kleinen Wannſee bei Berlin, unfern den ſandigen, mit Föhren und 


Weiden beſetzten hohen Ufern des melancholiſchen Gewäſſers, erhebt ſich ein 
Grabhügel. Heinrich von Kleiſt ruht darunter, der an einem trüben November⸗ 
tage des Jahres 1811 freiwillig aus dem Leben geſchieden war. Ein verfehltes 


Daſein! ſagten die Wenigen, die an dieſem Grabe trauerten, und als man ihn 


in die Grube gelegt, ſchien es, als ſei dieſes Dichterleben, ſo voll von inbrünſtig 
heißem Ringen nach dem Kranze der Unſterblichkeit, beſchloſſen für immer. Aber 

ein halbes Jahrhundert ſpäter — und der Todtgeglaubte iſt erwacht. Ein ver⸗ 
lorener Mann war er von der Erde gegangen; heute zählen wir ihn zu den 
erſten Dichtern unſerer Nation und dem deutſchen Drama iſt er ein Wegen 
geworden zu neuen, nur geahnten Zielen. 


1, 


Kleiſt iſt am 18. Oktober 1777 in Frankfurt an der Oder auf die Welt 


gekommen, der älteſte Sohn einer altpreußiſchen Officiersfamilie. In unruhigen 
Kämpfen mußte er ſich losringen aus der Tradition der Seinen: er ward früh 


ins Heer gebracht, machte den Rheinfeldzug von 1795 gegen Frankreich mit und 


ſtand als Seconde-Lieutenant bei der Potsdamer Garde, bis er an der Wende 


des Jahrhunderts zu einem entſcheidenden Schritte vordrang: er forderte unter | 


dem Widerſpruch der Familie jenen Abſchied und bezog in der Heimathsſtadt 
die Univerſität. In dem zweiundzwanzigjährigen Studenten ſchlummerte der 
poetiſche Trieb noch, er warf ſich mit hitzigem Eifer in mancherlei gelehrte 
Studien, mathematiſche, naturwiſſenſchaftliche, philoſophiſche. Als er aber mit 
der Kantiſchen Philoſophie vertraut geworden war, deren kritiſcher Zug ihm 


1) Wir haben das Vergnügen, obenſtehend ein Stück aus dem Buch unſeres geſchätzten Mit: 
arbeiters Otto Brahm über „Heinrich von Kleiſt“ zu geben, welches von dem „Allge⸗ 
meinen Verein für Deutſche Literatur“ mit dem erſten Preiſe gekrönt worden iſt und binnen 
Kurzem (bei A. Hofmann u. Co. in Berlin) erſcheinen wird. 
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8 chte und deren zwingende Größe er doch nicht verkannte, ſtieß er mit 
79 cher Entſchiedenheit den gelehrten Beruf von ſich. Hatte er erſt nur in der 
Wiſſenſchaft ſein Heil erblickt, jo ſprach er nun: Handeln iſt beſſer als Wiſſen, 
Aud kehrte von der Führerin: Vernunft ſich ab, nur dem Herzen und dem „Ge— 
fühl“ trauend. Taſtend, zweifelnd, verneinend, entſagt er jo der Göttin, die 
ihn bis hierher geleitet: „ſeit dieſe Ueberzeugung,“ ruft er, „daß hienieden keine 
Wahrheit zu finden iſt, vor meine Seele trat, habe ich kein Buch wieder ange- 
rührt. Mein einziges, mein höchſtes Ziel iſt geſunken und ich habe keines mehr.“ 
Hier nun, in dieſer Stimmung der Verzweiflung, des Haltes beraubt, an 
5 den er jo feſt ſich geklammert, ergriff ihn der Plan einer großen Reiſe. Das 
Brüten in der Stube dünkte ihn verderblich: draußen, in der Ferne, wird er 
ſich ſelbſt wiederfinden. Das Mißtrauen der Seinen, die mit ernſter Beſorgniß 
dieſem Treiben zuſahen, bedrückte ihn, er mußte fort, wollte er nicht die Gegen- 
wart und alle Zukunft verlieren. Hals über Kopf wurden die Vorbereitungen 
getroffen, Ulrike, ſeine Lieblingsſchweſter, aufgefordert ihn zu begleiten: und 
Paris ſollte das Ziel ſein. Mit dem Frühjahr 1801 machten ſie ſich auf die 
Fahrt, Kleiſt in wenig gebeſſerter Laune, die ſich nach der Ankunft am Ziel in 
galligen Schilderungen von Paris und den Pariſern entladet. 
Aober ſchon war er dazu geführt worden, für den verloren gegangenen Beruf 
reichen Erſatz zu finden. Er träumte von Ruhe und idylliſchen Freuden auf 
dem Lande, als ein einfacher Bauer; allein dieſes Ruhebedürfniß war eine Selbſt⸗ 
tuauſchung, der heftige Trieb zur Thätigkeit, der in allen Fibern ſeines aufgeregten 
Herzens tobte, war durch narkotiſche Mittel nicht zu beſchwichtigen. Ein neuer 
3 Keim regte ſich in ſeiner Seele: ſein erſtes Drama, die „Familie Schroffenſtein“ 
SR iſt in dieſen Tagen des Leides geboren worden. 
Ein finſteres Stück, das die Stimmung des Dichters ergreifend wieder⸗ 
ſpiegelte. Wie Kleiſt verzweifelt, die Wahrheit zu erkennen, und was dieſe Welt 
ewegt, ſo thut auch ſein Held; und es klingt wie ein Aufſchrei aus des gequälten 
Dichters innerſter Seele, wenn jener ausruft: „Gott der Gerechtigkeit! ſprich 
deutlich mit dem Menſchen, daß er's weiß auch, was er ſoll.“ Dennoch, dieſem 
intimen Verhältniß zwiſchen dem Dichter und ſeinem Helden zum Trotz, hat 
Klleiſt ſtets das Werk mißachtet und es verächtlich eine „Scharteke“ genannt. 
In ſeiner hochfliegenden Art ſtrebte er ſogleich nach höheren Zielen, er wollte 
ine ganze dichteriſche Habe an einen Wurf ſetzen, alles oder nichts erringen. 
ind recht nach Autodidaktenweiſe, die die Anfänge zu überfliegen liebt, für die ſie 
ch zu klug dünkt, ſtellte ſich der junge Poet die ſchwierigſte aller Aufgaben: das 
Vorbild Shakeſpeare's und jenes der Griechen wollte er vereinen und zu einem 
Be: höheren zuſammenſchmelzen. Dieſes „Ideal“ ſchwebt ihm vor, in jeinem 
„Robert Guiskard“ ſtrebt er es zu geſtalten; und als es mißlingt, wendet er 
Paris den Rücken, um auf einer neuen Reiſe ſein Heil zu ſuchen: er trennt 
28 2 ſich von der Schweſter, geht nach der Schweiz und verbringt in Bern und 
Thun den Winter und das Frühjahr 1802. 
Er fand eine angeregte, geiſtreiche Geſellſchaft: Zſchokke, der liebenswürdige 
Novelliſt, Geßner, ein Sohn des Schweizer Idyllendichters und der junge Wie⸗ 
And, der Sohn 5 Oberonſängers, waren ſeine täglichen Genoſſen. Kleiſt, der 
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bisher einſam und verſchloſſen an ſeinen Dichtungen geſchafft hatte, kaum einmal 
der Schweſter den Einblick gönnend, fand hier zum erſten Male gleichſtrebende 
Freunde, denen er ſich aufſchloß und ein Echo ſeines Thuns kam ihm zurück. 
Man ermuthigte ihn, ſeine „Schroffenſteiner“ drucken zu laſſen, Geßner ward 
ſein Verleger, und ſo trat er denn von der Schweiz aus in die deutſche 
Literatur ein. a 

Er war inzwiſchen wieder fleißig am „Robert Guiskard“ geweſen, auf einer 
kleinen Inſel in der Aare, nächſt Thun, hatte er ſich eingemiethet und lebte hier 
wirklich ein Idyll, wie er es geträumt hatte. Ein Fiſcher von der Inſel hatte 
ihm ſeine Tochter ins Haus gegeben, Mädeli mit Namen, und in froher Schaffens⸗ 
laune erlebte er das Erwachen der Natur und ſeiner Kunſt. 

Doch die glückliche Stimmung ſollte das Frühjahr nicht überdauern: wieder 
entflatterte das lockende Ideal des „Guiskard“ ſeinen unſicheren Lehrlingshänden 
und eine neue Kriſis kam zum Ausbruch. Diesmal ward es eine körperliche: 
Kleiſt fiel in ſchwere Krankheit und lag verzweifelnd zwei Monate in Bern. 
Ulrike, die treue Schweſter, eilte ſogleich zu ſeiner Pflege herbei, und ſie bewog 
den Geneſenden leicht, das Land, das von politiſchen Unruhen zerriſſen ward, 
mit ihr zu verlaſſen. Und da er ſich weigerte, in die Heimath zurückzukehren, 
ehe er zu jenem Ziele gelangt war, das ſich ihm immer wieder entzog, und dem 
er nachjagte in Wachen und in Träumen — ſo nahmen die Geſchwiſter nach 
dem geiſtigen Mittelpunkte Deutſchlands den Weg: nach Weimar. Der junge 
Wieland war ihr Begleiter. 

Sie ſuchten Vater Wieland auf, der in Osmannſtädt bei Weimar auf ſeinem 
Gute ſaß. In Jena ſahen ſie Schiller, in Weimar Goethe, und bei Beiden 
ſollen ſie freundliche Aufnahme gefunden haben. Ohne Zweifel hat Kleiſt keinem 
der Beiden von ſeinem poetiſchen Streben geſprochen, und mit welchen Empfin⸗ 
dungen er bei den größten lebenden Dichtern eintrat, ahnten dieſe nicht. Im 
Auf und Ab zwiſchen Stolz und Verzweiflung, wird er jetzt ſie unerreichbar 
hoch über ſich geſehen, jetzt ſich als den gleichberechtigten Dritten empfunden 
haben. 


in Weimar ein, während die Schweſter in die Heimath zurückkehrte. Nicht ohne 
Kämpfe wird ſich Ulrike zum Scheiden entſchloſſen haben und erſt gegangen ſein, 
als ſie alle Ausſicht abgeſchnitten ſah, den Bruder mit ſich zu ziehen. 

Weshalb weigert ſich Kleiſt, zu den Seinen zurückzukehren? Oft und oft 
wird die Frage in den Briefen beantwortet. Nur mit einem großen Effect, als 


Bald aber trennten ſich die Geſchwiſter abermals und Kleiſt miethete ſich 5 


ein fertiger Mann, der alles erfüllte, was er verſprach, will er unter ſie treten — i 


oder gar nicht. Er empfindet es voll, wie er allen Traditionen der Familie 
durch den Austritt aus dem Militär und ſeine ganze Lebensführung wider⸗ 
ſprochen hat, wie ſein wachſender pecuniärer Ruin die Verwandten ängſtigt; aber 
eben darum will er nur dann ihnen wieder begegnen, wenn der Erfolg ihm 
Recht gegeben hat. Schon in Frankfurt mochte er in den ſtummberedten Blicken 
der Seinen die Frage geleſen haben: was wird aus Dir, und tief bedrückt 
fühlte er ſich durch dieſe ſorgenvollen Frager. „Ich muß Zeit haben,“ ruft er, 
„Zeit muß ich haben. O Ihr Erynnien mit Eurer Liebe!“ Aber da fein Ehr⸗ 
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geiz einmal gereizt iſt, ſträubt er ſich aus allen Kräften, zurückzukommen, ohne 
daß etwas entſchieden iſt; größer als ſeine Liebe, iſt ſein Stolz, und den Ge- 
danken, als ein verunglücktes Genie dazuſtehen, kann er nicht ertragen. 

Immer die eine Aufgabe war es, die ihn dieſe Zeit beſchäftigt: „Robert 
Guiskard“. Einſam jagte er nach ſeinem Ideal und vertraute ſich Niemandem 
an. Auch dem alten Wieland nicht, zu dem er bald in ein freundliches Ver⸗ 
hältniß gekommen war. Wieland zog ihn nach Osmannſtädt und er brachte 
als ſein Gaſt zuerſt das Weihnachtsfeſt und dann im neuen Jahre mehrere 
Wochen auf ſeinem Gute zu — „trotz einer ſehr hübſchen Tochter“ Wielands. 
Dieſer, von der eigenthümlichen Anmuth ſeines Weſens angezogen, ſchien ſelbſt 
geneigt, ihm das Schickſal der Tochter anzuvertrauen, obgleich ſeine Verſchloſſen⸗ 
heit und ſein ganzes räthſelhaftes Weſen bedenklich ſtimmte. Beſonders eine 
ſeltſame Art der Zerſtreutheit fiel an ihm auf: ein einziges Wort ſchien in ſeinem 
Gehirn eine ganze Reihe von Ideen, wie ein Glockenſpiel, anzuziehen und er 
verſtummte mitten im Geſpräche; oder er murmelte bei Tiſche etwas vor ſich 
hin in der Art eines Menſchen, der ſich allein glaubt, oder in Gedanken an 

anderem Orte und bei anderen Gegenſtänden weilt. So feſt hielt ihn damals 
ſein Stück im Bann. Wir haben aus früherer und ſpäterer Zeit ähnliche Be— 
richte, die alle das Nämliche bezeugen und den nämlichen Grund haben: ganz 
von einem Gedanken hingenommen, nur in der Vorſtellung lebend, wird er taub 
für das Wirkliche. 
8 Endlich gelang es Wieland aber doch, den Verſchloſſenen ſprechen zu machen. 
Er geſtand, daß er in ſolchem Augenblick bei ſeinem Drama ſei, und daß ein 
ſo hohes Ideal ſeinem Geiſte vorſchwebe, daß es ihm unmöglich ſei, es zu 
Papier zu bringen. Zwar habe er ſchon viele Scenen nach und nach aufge— 
ſchrieben, vernichte ſie aber immer wieder, weil er ſich ſelbſt nichts zu Dank 
machen könne. Vergebens ſuchte ihn Wieland zu beſtimmen, nur erſt ſein Werk, 
ſeo gut es gehen wollte, fertig zu machen, um einmal das Ganze überſehen zu 
können. Es gelang ihm nur nach vielen vergeblichen Verſuchen und Bitten, 
Kleiſt eines Nachmittags jo „treuherzig“ zu machen, daß er ihm einiges aus dem 
Geedächtniß vorſprach: und die Wirkung war die außerordentlichſte. Der jugend⸗ 
liche Alte gerieth in Feuer und Flammen und gab ſeinen Eindruck durch allerlei 
Geberden und Bewegungen jo lebhaft kund, daß Kleiſt vor Freude die Sprache 
verging und er Wieland's Hände mit heißen Küſſen überſtrömte. 
| Ein Jahr ſpäter hat Wieland ſein Urtheil über das Gehörte jo formulirt: 
„Wenn die Geiſter des Aeſchylos, Sophokles und Shakeſpeare ſich vereinigten, 
eine Tragödie zu ſchaffen, ſo würde ſie das ſein, was Kleiſt's Tod Guiskard's 
des Normannen, ſofern das Ganze demjenigen entſpräche, was er mich damals 
hören ließ. Von dieſem Augenblick an war es bei mir entſchieden, Kleiſt ſei 
dazu geboren, die große Lücke in unſerer dramatiſchen Literatur auszufüllen, die, 
nach meiner Meinung wenigſtens, ſelbſt von Goethe und Schiller noch nicht aus— 
gefüllt worden iſt.“ 
Von Niemand, zu Kleiſt's Lebzeiten, iſt ein treffenderes Urtheil über ihn 
gefällt worden, und Wieland hat ſich hier wieder einmal als ein weitſchauender, 
unabhängiger Beurtheiler vom erſten Range bewährt. Auch wie er ſich gegen 


* 
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Kleiſt perſönlich benahm, zeigt uns ſeine neidloſe Herzensgüte und ſeine Bon⸗ 
homie im beſten Licht. Wieland kannte ſolche „indefinibeln Individuen“ noch 


aus der Sturm- und Drangzeit her und als der feinſte Pſychologe wußte er ſie 


zu behandeln. Aber an Kleiſt ſcheiterte alle ſeine Seelenkunde und auch ſein 
ſchwer ins Gewicht fallendes Urtheil konnte den Dichter nicht freier ſtimmen. 


Zwar verſprach Kleiſt in der erſten Freude alles Gute, und die Kriſis ſchien 


vorübergehen zu wollen: hoffnungsreich meldet er der Schweſter, daß der An⸗ 
fang ſeines Gedichtes die Bewunderung aller Menſchen erregt und wünſcht: „O 


Jeſus! Wenn ich es doch vollenden könnte!“ Er iſt entſchloſſen, den Fuß nicht 


aus dem Orte zu ſetzen, wo ſich ſein Schickſal endlich, unausbleiblich, und wahr⸗ 
ſcheinlich glücklich entſcheiden wird, und nähert ſich in Gedanken „allem Erden⸗ 


glück.“ Aber ſchon zwei Monate ſpäter, im März 1803, als er von Neuem 5 


verzweifelt, das Werk zu vollenden, iſt Alles aus; in fluchtähnlicher Eile ver⸗ 


läßt er Osmannſtädt und nach einem kurzen, traurigen Aufenthalte in Weimar 


begibt ſich der Rathloſe — kaum konnte er ſelbſt angeben, warum? — nach 
Leipzig. | 

„Ich weiß nicht,“ ſchreibt er an Ulrike, „was ich Dir über mich unaus⸗ 
ſprechlichen Menſchen ſagen ſoll. Ich habe Osmannſtädt wieder verlaſſen. Zürne 
nicht! Ich mußte fort und kann Dir nicht ſagen, warum? Ich habe das Haus 
mit Thränen verlaſſen, wo ich mehr Liebe gefunden habe, als die ganze Welt 
zuſammen aufbringen kann, außer Du! — ! Aber ich mußte fort! O Himmel, 
was iſt das für eine Welt!“ Nirgends tritt Kleiſt's problematiſche Natur, die 
keiner Lage genügte und der keine Lage genügte, mit erſchreckenderer Deutlichkeit 
hervor. Noch immer gab Wieland den Flüchtling nicht auf. Er lud ihn auf den 


dritten Mai zu einem Feſte; und Alles, was ſüß iſt, lockte ihn. Als er dennoch 


ausblieb — auch die „ſehr hübſche Tochter“ Wieland's konnte dem ganz von 
ſeinem „Guiskard“ Beſeſſenen jetzt nichts ſein — richtete Wieland noch einmal 
herzliche Zeilen an ihn und meinte, er müſſe das Werk vollenden, „und wenn 
der ganze Kaukaſus auf ihn drückte.“ 


Kleiſt war inzwiſchen nach Dresden gegangen und hatte dort alte Freunde | 


aus der Potsdamer Zeit, die Officiere Pfuel und Rühle, gefunden. Er war in 
einer verzweifelten Stimmung und kam in jeder Unterredung auf den Tod, „als 
den ewigen Refrain des Lebens“ zurück. Wieder erfaßte ihn der Wunſch, in 
der Gemeinſchaft mit einem Freunde dem Daſein zu entfliehen: und Pfuel ſollte 
ſein Todesgenoſſe ſein. Mit Spotten und Scherzen ſuchte ihn dieſer von der 


krankhaften Vorſtellung abzubringen, und durch erheuchelten Zweifel an ſeinem 


Talent ihn zur Niederſchrift des Gedichteten zu treiben. 
| Endlich kam der Plan einer größeren Reiſe von Neuem zum Vorſchein; 


| und mit großer Uneigennützigkeit erklärte ſich Pfuel, „dieſer vortreffliche 


Junge,“ bereit, Kleiſt zu begleiten. Nachdem er mehrere Monate gegen Ulrike 
geſchwiegen, findet er jetzt die Sprache wieder; aber nur in geheimnißvollen An⸗ 
deutungen ſpricht er zur Schweſter. Die Reiſe ſoll eine gewiſſe Entdeckung im 
Gebiete der Kunſt völlig ins Licht ſtellen. Sie iſt nöthig, um der großen Be⸗ 
ſtimmung ſeines Lebens genug zu thun. Und darum, wenn Ulrike ihm, durch 


eine Unterſtützung, dazu verhelfen will, den Kranz der Unſterblichkeit zuſammen⸗ 
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zupflücken, jo wird nicht nur er, die Kunſt und die Welt wird es ihr einſt 
danken. Man lieſt in jeder Zeile, wie krankhaft geſpannt ſein Selbſtgefühl 
damals war und ſieht voll Furcht dem Rückſchlage entgegen, der unaus⸗ 
bleiblich iſt. 
Ulrike und mehrere der Verwandten kamen auf dieſen Brief hin nach dem 
nahen Dresden und thaten Alles, den Aermſten zu beruhigen. Sie hielten ihre 
eigenen Beſorgniſſe zurück und halfen ihm über alle Geldfragen großmüthig hinweg. 
Als ſie wieder gegangen ſind, verſichert er, nun oft und gern an ſie ſchreiben 
zu wollen: eine ſeltſame Vorſtellung hatte in ſeinem Hirn Wurzel gefaßt von 
einer unvernünftigen Angſt der Familie über ihn, und nur darum ſchwieg 
er jo lange. So tritt er in etwas beſſerer Stimmung die Reiſe an. Es war 
gegen Ende Juli 1803. 
Meiſt zu Fuß wanderten die Freunde über Bern und Thun nach Ober⸗ 
italien. Der Maler Lohſe, ein Bekannter Kleiſt's aus den Schweizer Tagen, lebte dort, 
in Vareſe bei Como, und Kleiſt und Pfuel brachten einige Zeit mit ihm zu — 
Kleiſt in einer Laune, die ihm „freſſend ans Herz nagte“ und nur in ſeltenen 

Glücksſtunden verſtattete, die hellen Schönheiten dieſer Natur zu empfinden. 
Durch das Waadtland gingen alsdann die Reiſenden nach Genf. 
Hier endlich, im Anfang October, erinnert ſich Kleiſt der Schweſter. Aber 
wenn er von andern Reiſen zuletzt doch noch von Reſultaten, wie ſchwer ſie 
uch errungen waren, zu berichten hatte — auf dieſer verzweifelten Fahrt hat 
er nichts erreicht und im tiefſten Schmerz muß er ſeinem Herzenswunſch ent⸗ 
ſagen. „Der Himmel weiß, meine theuerſte Ulrike,“ ſchreibt er, „wie gern ich 
einen Blutstropfen aus meinem Herzen für jeden Buchſtaben eines Briefes gäbe, 
der jo anfangen könnte: „mein Gedicht iſt fertig.“ Ich habe nun ein Halb- 
uſend hinter einander folgender Tage, die Nächte der meiſten mit eingerechnet, 
an den Verſuch geſetzt, zu jo viel Kränzen noch einen auf unſere Familie herab⸗ 
zurufen: jetzt ruft mir unſere heilige Schutzgöttin zu, daß es genug ſei. Sie 
ißt mir gerührt den Schweiß von der Stirn und tröſtet mich, wenn jeder 
555 wer lieben Söhne nur ebenſo viel thäte, jo würde unſerem Namen ein Platz 
in den Sternen nicht fehlen. Und ſo ſei es denn genug. Das Schickſal, das 
den Völkern jeden Zuſchuß zu ihrer Bildung zumißt, will, denke ich, die Kunſt 
in dieſem nördlichen Himmelsſtrich noch nicht reifen laſſen. Thöricht wäre es 
wenigſtens, wenn ich meine Kräfte länger an ein Werk ſetzen wollte, das, wie 
ich mich endlich überzeugen muß, für mich zu ſchwer iſt. Ich trete vor Einem 
zurück, der noch nicht da iſt, und beuge mich ein Jahrtauſend im Voraus vor 
nem Geiſte. Denn in der Reihe der menſchlichen Erfindungen iſt diejenige, 
die ich gedacht habe, unfehlbar ein Glied, und es wächſt irgendwo ein Stein 
ſchon für den, der ſie einſt ausſpricht.“ 

Man kann dieſe großartigen Sätze nicht ohne Bewegung leſen. Was er in 
r Maßloſigkeit ſeines Wollens verſchuldet, ſollte er nur zu ſchnell büßen; das 
5 hat ihn gerichtet nicht wir richten ihn. Aber wie er = 9 gewollt 
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Nicht jeden Schlag ertragen ſoll der Menſch, 
Und welchen Gott faßt, denk' ich, der darf ſinken, 
Auch ſeufzen ... doch ſollen 

Wir ſtets des Anſchauns würdig aufſtehen. 

Die kranke, abgeſtorbene Eiche ſteht 

Dem Sturm, doch die geſunde ſtürzt er nieder, 
Weil er in ihre Krone greifen kann. 

Er ſinkt, weil er das Unmögliche gewollt hat; aber er ſinkt in dem Be⸗ 
wußtſein, daß er keinem der Lebenden weicht und nur vor dem Einen, der noch 
nicht da iſt, beugt er ſich ein Jahrtauſend im Voraus, wie Leſſing's Richter vor 
dem Weiſeren über tauſend, tauſend Jahr. 

„Und ſo ſoll ich denn niemals zu Euch, meine theuerſten Menſchen, zurück⸗ 
kehren?“ fragt er. „O niemals! Rede mir nicht zu. Wenn Du es thuſt, ſo 
kennſt Du das gefährliche Ding nicht, das man Ehrgeiz nennt. Ich kann jetzt 
darüber lachen, wenn ich mir einen Prätendenten mit Anſprüchen unter einem 
Haufen von Menſchen denke, die ſein Geburtsrecht zur Krone nicht anerkennen; 
aber die Folgen für ein empfindliches Gemüth, ſie ſind, ich ſchwöre es Dir, nicht 
zu berechnen.“ Und noch immer iſt, ſo tief auch ſeine Zuverſicht geſunken, nicht 
aller Glaube an Vollendung ſeines Werkes geſchwunden. Wie ſtark der Trieb 

zum Schaffen in ihm ſteckt, zeigt er in ſolchen Kriſen. Wieder und wieder 
kämpfen ſeine geſunden Kräfte gegen die zerſtörenden an. „Hoffnung muß bei 
den Lebenden ſein,“ ruft er einmal in einem ſolchen Augenblick; und daß er auch 
jetzt nicht völlig verzweifelt, verräth uns das Poſtſcriptum ſeines Schreibens: 
„Schicke mir doch Wielands Brief.“ Es iſt jener Brief gemeint, in welchem 
ihn Wieland zur Vollendung des „Guiskard“, und wenn der ganze Kaukaſus 
auf ihn drückte, angeſpornt hatte. Kleiſt ſandte ihn aus Leipzig voller Freude 
der Schweſter, und wenn er ihn jetzt zurück verlangt, ſo kann es nur ſein, um 
ſeinen geſunkenen Muth an dem Urtheil des verehrten Mannes wieder aufzu⸗ 
richten. „Nichts iſt dem Genius, der Sie begeiſtert, unmöglich,“ hatte Wieland 
geſchrieben; und Kleiſt fühlte das ſehnliche Verlangen, dieſe Worte wieder und 
wieder zu leſen. | 

In ſolcher Stimmung zog er zum zweiten Male in Paris ein; und als er die 
Stadt, die er ſo ſehr haßte, wieder verließ, da war er nun wirklich am Ende aller 
ſeiner Hoffnungen. Seine kranke Seele ward von neuer Todesſehnſucht ergriffen, 
und er ſcheint es von Pfuel faſt als ein Zeugniß der Freundſchaft gefordert zu 
haben, ſein Genoſſe zu werden. Eines Tages, um die Mitte des October, kam 
es zu einem heftigen Streite zwiſchen Beiden; Kleiſt's ganzes Selbſtgefühl, das 
die Verzweiflung in um ſo ſchrofferen Formen hervortrieb, kehrte ſich gegen den 
Freund und dieſer wies ihn mit aller Entſchiedenheit zurecht. Es war wohl 
ein letzter Verſuch Pfuel's, auf den Verſtörten zu wirken in ſeiner Weiſe. Aber 
Kleiſt, jetzt in voller Verzweiflung, auch den Freund verloren zu haben, ward in 
ſeiner Todesſehnſucht nur gefeſtigt; er verbrannte alle ſeine Papiere und verließ 
Paris, entſchloſſen, den Tod nun allein zu ſuchen. 

So ward, was von „Robert Guiskard“ in den ſchmerzlichſten Kämpfen ſich 
aus des Dichters Seele losgerungen hatte, des Feuers Beute. Auch der vollendete 
erſte Act des in der Schweiz concipirten Trauerſpiels „Leopold von Oeſterreich“ 
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ward vernichtet in dieſer ſchlimmen Stunde und nur von einer Scene hat ſich 
uns durch Pfuel Nachricht erhalten. 

Es iſt am Abend vor der Sempacher Schlacht, die dem ganzen Heere Leo— 
pold's den Tod bringen ſollte. Die ſtolzen Herren ſitzen zechend beiſammen und 
ſie würfeln in übermüthiger Laune, wer mit dem Leben davon kommen wird? 
Drei ſchwarze Seiten haben die Würfel und drei weiße; ſchwarz bedeutet Tod. 
Die erſten der Spieler werfen ſchwarz; man lacht und ſcherzt ſich darüber hin⸗ 
weg. Das Spiel geht fort, auch die Nächſten und immer und immer Neue 
werfen ſchwarz — allgemach verſtummt der kecke Jubel und ein düſterer Ernſt 
kommt über die Ritter; und als das Spiel zu Ende iſt, haben Alle ſchwarz 
geworfen: hinter allen dräut der Tod. Wie dieſe lebensfrohen Herren von 
dem grauſigen Geſpenſt einer nach dem andern in Beſitz genommen und mit 
ſeinem Zeichen gezeichnet werden, das mußte Kleiſt's wilde Laune in jenen Tagen 
mit finſterem Behagen geſtaltet haben. 

Ohne ein Ziel vor Augen, lief Kleiſt aus Paris. Er wollte den Tod, 
gleichviel in welcher Geſtalt. Und ſein gequältes Gemüth fiel auf den Plan, 
dieſen Tod in dem Heere der Franzoſen zu ſuchen. Er, der preußiſche Lieute⸗ 
nant, der Erſtgeborene der Kleiſte, wollte Dienſte nehmen bei den Franzoſen, 
den „Affen der Vernunft!“ Wie tief er erſchüttert, zeigt der wahnwitzige Vorſatz. 
Auf dem Wege nach Boulogne, in St. Omer, richtet er die letzten Zeilen an die 
Schweſter. In ergreifender Schönheit ſtrömt ſein Schmerz aus; und nichts hat 
Kleiſt gedichtet, das an erſchütternder Gewalt die Worte überträfe: 

„Meine theure Ulrike. Was ich Dir ſchreiben werde, kann Dir vielleicht das 
Leben koſten; aber ich muß, ich muß, ich muß es vollbringen. Ich habe in Paris 
mein Werk, ſoweit es fertig war, durchleſen, verworfen und verbrannt; und nun iſt 
es aus. Der Himmel verſagt mir den Ruhm, das größte der Güter der Erde; 
ich werfe ihm, wie ein eigenſinniges Kind, alle übrigen hin. Ich kann mich 
Deiner Freundſchaft nicht würdig zeigen, ich kann ohne dieſe Freundſchaft doch 
nicht leben: ich ſtürze mich in den Tod. Sei ruhig, Du Erhabene, ich werde 
den ſchönen Tod der Schlachten ſterben. Ich habe die Hauptſtadt dieſes Landes 
verlaſſen, ich bin auf ſeine Nordküſte gewandert, ich werde franzöſiſche Kriegs— 
dienſte nehmen; das Heer wird bald nach England hinüberrudern, unſer aller 
Verderben lauert über dem Meer, ich frohlocke bei der Ausſicht auf das unend- 


5 lich prächtige Grab. O Du Geliebte, Du wirſt mein letzter Gedanke ſein!“ 


Iznmmer von Neuem hatte er das Würfelſpiel verſucht, immer von Neuem 
hatte er ſchwarz und abermals ſchwarz und ſchwarz geworfen. Verzweifelnd 


5 5 ließ er das Spiel fallen, und als er von der Tafel aufſtand, da erblickte er die 


= knöcherne Geſtalt des Todes hinter 19 die grinſend nach ihm ausgriff. 


Aber ein letztes Ungefähr rief den a hinter dem ſchon die Erden⸗ 
pforten ſich zu ſchließen ſchienen, ins Leben zurück. Er ward gerettet; und auch 
das Werk ſo heißen Ringens, auch „Robert „ iſt uns in einem e 
ſtück gerettet worden. 

Die beiden höchſten Muſter des a Shakeſpeare und die Griechen, 


i a 4 will Kleiſt vereinigen. Wenn er auf die antiken Muſter zurückgreift, jo iſt er 
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damit auf demſelben Wege wie Schiller. Der Regelloſigkeit der Jugendwerke 
Schillers war der ſtrenge Stil ſeiner claſſiſchen Periode gefolgt; von Shakeſpeare ſich 
abkehrend, ſieht er in den Dramen der Alten das Muſter und gelangt zuletzt 
zu einer Annäherung an die franzöſiſche Technik, der die Stürmer und Dränger 
einſt den Krieg bis aufs Meſſer erklärt hatten. Aber gegen die Einſeitigkeit 
ſeiner Dramatik ſtellt gerade Kleiſt die Reaction dar. Die Jugend⸗ und die 
Mannesideale unſerer Claſſiker, Shakeſpeare und die Antike, die Treue gegen 
die Natur und die Convention eines ausgeprägten Stiles will er verſchmelzen, 
mit der Schönheit ſoll die Wahrheit einherſchreiten und die freie Entfaltung eines 
großen Charakters zuletzt an des Schickſals Walten ſcheitern. 

Eine dunkle Schickſalsmacht waltet über Robert Guiskard, dem Herzog der 
Normannen: die furchtbare Peſt, die mit tödtlichem Schritte durch das Lager 
des Fürſten geht. Das einzige Ziel, auf das er ſteuert, die Eroberung Conſtan⸗ 
tinopels, droht ſie ihm abzuſchneiden; und in den ſchmerzlichſten Kämpfen ringt 
er gegen das „Scheuſal“, trotzig, doch ausſichtslos. Die Geſchichte dieſes Ringens iſt 
das Stück. Mit einem Chor ſetzt es ein, und der ihn ſpricht, heißt: das Volk. Volk 
„jeden Alters und Geſchlechts, in unruhiger Bewegung“ ſpricht. In dieſer Vor⸗ 
ſchrift liegt bereits das ganze Stilprincip. Der antike Chor und das Shake⸗ 
ſpeare'ſche „Volk“ treten in Eins zuſammen, und was ſie reden, klingt wie ein 
gewaltig ausbrechender und doch ſtiliſirter Naturlaut. In großartiger Bilder⸗ 
ſprache und kühnen Perſonificationen, mit der vollen Wucht rhythmiſcher und 


euphoniſcher Wirkung, wird die verheerende Seuche geſchildert; und es wird ein 


ermählter Ausſchuß von Kriegsmännern zum Herrſcher geleitet, den furchtlos 
Trotzenden zu bewegen, die Unglücksſtätte zu meiden: denn wenn er nicht weicht, 
ſo ereilt zuletzt auch ihn das Scheuſal noch und er erobert ſich in Conſtanti⸗ 
nopel nur einen Leichenſtein. In ſtrenger Objectivität wird dieſer Vorgang von 
dem Dichter geſchildert: den Aufruhr im Volke ſtellt er dar, wie Shakeſpeare 
in ſeinen Römerſtücken, ohne Sympathie für die Menge. Schiller in jungen 
Jahren, auch Leſſing, hätte andere Farben zur Verfügung gehabt; aber der 
preußiſche Ariſtokrat Kleiſt hat für dieſe Seite der Dinge keinen Sinn. 

Aus dem Gewühl des Volkes tritt der Greis hervor, Armin, ein Hundert⸗ 
jähriger, der „das, was unnütz iſt“, fortwünſcht, Männer, Weiber und Kinder; 
nur die zwölf Erwählten ſollen bleiben, und dem Flehen, nicht der Empörung, 
will dieſer normanniſche Kottwitz die Stimme leihen. Während er noch die 
wogende Menge in ihre Schranken zurückzudämmen ſucht, tritt aus dem Zelte 
Guiskard's, welches auf hohem Hügel die Bühne krönt, ſeine Tochter Helena 
hervor, des Greiſes Mahnungen wiederholend und überbietend: das wilde Lärmen 
ſchreckt den Vater, den alten, trefflichen, aus dem Schlummer und ſie bittet 
darum, wiederzukehren, wenn er erwacht ſein wird. Als der Greis verſichert, 
daß ſie lautlos und mit Gebet für ſein theures Haupt ihn erwarten wollen, 
lenkt ſie ein und glaubt ſogleich im Abgehen, ſeine Schritte im Zelte zu hören. 


Der Greis, ſchon während ihrer Rede ſtutzig geworden, kann nun den Ausruf 


der Verwunderung nicht unterdrücken; und auch die Krieger empfinden, daß ſie 
wünſchte, „ihrer los zu ſein“, während ſie ſonſt wünſchte, daß ſie nahten. Ein 
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hinzutretender Normanne verſtärkt die Beſorgniß. Ein geheimnißvolles nächt- 
liches Leben vor dem Zelte hat er beobachtet: zuerſt ein Stöhnen, als haucht' 
ein kranker Löwe die Seele von ſich, dann ein ängſtlich heftig Treiben, ein Herbei⸗ 
ſchießen der ganzen wildverſtörten Sippſchaft, endlich das Erſcheinen eines Knechtes 
mit einem durch Verkleidung unkenntlich Gemachten, in dem der Beobachter aber 
doch zu ſeinem tödtlichen Schrecken, — des Herzogs Leibarzt, den Jeronimus, 
erkennt. Was nur angſtvolle Vermuthung war, wird Gewißheit in der folgenden 
Scene. Robert, Guiskard's Sohn, und Abälard, ſein Neffe treten auf: Robert 
mit harten Worten dem Greis und ſeiner Schar gebietend, den Platz zu ver⸗ 
laſſen, Abälard in freundlichen ſie zurückhaltend. Ein Streit zwiſchen den 
Vettern, lange vorbereitet, kommt zum Ausbruch; und Abälard verräth, daß 
Guiskard ſich krank fühle. Faſſungslos eilt Robert ins Zelt zurück; und Abälard, 
dem er ſo das Feld allein läßt, berichtet nun weiter in höchſt lebendiger Ent⸗ 
wicklung, wie die Krankheit anzuerkennen, die nach allen Zeichen die Seuche ſelbſt 
iſt, der Held in ſeiner trotzigen Kraft ſich weigert. Stets noch richtet er wie 
ein gekrümmter Tiger den Blick nach jener Kaiſerzinne, die vor ſeinem Zelt 
erglänzt; und er wird, wenn die Nacht ihn lebend trifft, in einem letzten Anſturm 
die Entſcheidung zu erzwingen ſuchen. So meint ſein Geiſt, ſich ſelbſt und das 
Schickſal beſiegen zu können. 

Nun endlich im zehnten (und letzten uns erhaltenen) Auftritt, erſcheint der 
Herzog, deſſen Kommen wir die ganze Zeit hindurch in der äußerſten Spannung 
entgegenharren. Tönender Jubel empfängt ihn, die Mützen der Lauteſten fliegen 
in die Luft. Und in der That ſcheint er alle Gerüchte durch fein bloßes Auf- 
treten verſtummen machen zu wollen. Frei, heiter, mit der überlegenen Hoheit 
des Herrſchers tritt er unter ſie und ſpottet die Beſorgniſſe der Getreuen hinweg. 
Ob er ausſieht wie einer, der die Peſt hat? Er, der in Lebensfülle daſteht, der 
jegliches der Glieder beherrſcht und mit reiner Stimme aus der freien Bruſt 
heraus zu ihnen redet. Nein, an ſeinen Knochen nagt wohl die Seuche ſelbſt 
ch krank; in Stambul, eher nicht, hält er ihr ſtill. 

Aber während er noch leichten Herzens alſo zu ſcherzen ſcheint, ib den Greis 
in ruhiger Entſchiedenheit auffordert, das Geſuch des Volkes vorzubringen, ſendet 
ſchon das Schickſal dem Stolzen ein neues Zeichen, das ſich nicht verbergen läßt. 
Seine Glieder ermatten und verlangen nach einer Stütze. Echt Kleiſtiſch wird 
das nicht in Worten deutlich ausgeſprochen, ſondern durch Geberden und ab- 
jebrochene Reden indirect dargeſtellt. Eben hat der Greis ſeine Rede begonnen, 
als Guiskard ſich wortlos umſieht, jo daß der Sprecher ſtockt. Schnell löſen 
35 nun die Fragen ab, auf die doch keine Antwort erfolgt: 
Die Herzogin (leiſe): Willſt Du — 

Robert Begehrſt Du — 

Abälard. | Fehlt Dir — 

Die Herzogin. Gott im Himmel! 
Abälard. Was iſt? 

Robert. Was haſt Du? 1 

Die Herzogin. Geuiskard! Sprich ein Wort! 

2 (Helena zieht die große Heerpauke herbei und ſchiebt ſie hinter ihn.) 
Guiskard (indem er ſich ſanft niederläßt halblaut): Mein liebes Kind! 


62 Deutſche Rundſchau. 


Und ſich wieder zum Greiſe wendend, fordert ihn der Herzog von Neuem 
zum Reden auf. Der Greis beginnt. Er ſchildert, wie dem Fürſten, dem Bräu⸗ 
tigam der Siegesgöttin, die Seuche grauenvoll in den Weg trat, als er ihr die 


Arme ſchon entgegenſtreckte zum Vermählungsfeſt. Er ſchildert abermals ihre ; 


verheerende, unbeſiegbare Macht; und mit ſo grellen, entſetzlichen Farben ſchildert 
er, daß die Gattin Guiskard's der Ohnmacht nahe iſt. Wieder wird nicht aus⸗ 
geſprochen, um was es ſich handelt, aber wir errathen es: das Schickſal, welches 
dem Gatten droht, tritt in der Erzählung des Greiſes furchtbarer als je vor ſie 
hin. Die Herzogin wird fortgeführt, und mit dieſen Verſen des Greiſes bricht 
das Fragment ab: 

Und weil Du denn die kurzen Worte liebſt: 

O führ' uns fort aus dieſem Jammerthal! 

Du Retter in der Noth, der Du ſo Manchem 

Schon halfſt, verſage Deinem ganzen Heere 

Den einzigen Trank nicht, der ihm Heilung bringt! 

Verſag' uns nicht Italiens Himmelslüfte, 

Führ' uns zurück, zurück ins Vaterland! 


Wir bewundern in dieſem gewaltigen Torſo nicht nur die glänzende Leichtig⸗ 
keit, mit der die Handlung zugleich exponirt und fortgeführt iſt, nicht nur die 
lebendige Raſchheit, mit der die Charaktere ſich vor uns entfalten, ſondern vor 
Allem die energiſche Kunſt, mit der Alles auf das eine furchtbare Hauptthema 
zuführt. Das Erſte, was wir hören, weiſt uns ſogleich, mächtig Stimmung 
gebend, darauf hin: des Volkes Schilderung von der Peſt. Nur als ein ganz 
Entferntes, Hinausliegendes, wird ausgeſprochen, daß die beiden Gewaltigen, 
Guiskard und die Seuche, einſt den Kampf mit einander beſtehen müßten: „auch 
ihn ereilt, den furchtlos Trotzenden, zuletzt das Scheuſal noch.“ Und nun wächſt, 
was erſt Vermuthung war, von Scene zu Scene zur gräßlichen Gewißheit an. 
Zunächſt machen Helena's unſichere Worte die Führer irre, allein es kommt zu 
keiner beſtimmten Meinung, nur die Vorahnung eines Furchtbaren liegt in 
der Luft. Einen Schritt weiter führt die Botſchaft des Normannen: „meinſt 
Du, er ſei unpäßlich, krank vielleicht,“ fragt der Greis, und der erſte Krieger, 


ihn überbietend: „krank? angeſteckt!“ — bis ihm der treue Alte erſchrocken in die 


Rede fällt: „Daß Du verſtummen müßteſt,“ und der Normanne ſich zurück⸗ 
zieht: „Ich ſagt' es nicht. Ich gab's Euch zu erwägen.“ Aus Abälard's Munde 


dann hören nicht die Führer allein, das ganze Volk hört das Gräßliche und mit 5 


allen Einzelheiten, die kaum noch einen Zweifel übrig laſſen. Dennoch iſt ihr 


Glaube erſchüttert, als die Ankunft des geliebten Herrn verkündet wird; und 


als er nun wirklich kommt in all ſeiner Majeſtät, da iſt Jubel und laute Zu⸗ 
verjicht. Und jo, im Auf und Ab, zwiſchen tödtlicher Angſt und froher Hoff⸗ 
nung, werden Alle und wir mit ihnen hin und her gezogen, bis zuletzt doch die 
Wahrheit herausbricht und der ſtolze Fürſt zum A Male einen Herrn über 
ſich erkennen muß. 


Wie aber der Dichter die Geſtalt dieſes Fürſten ſich vor uns entfalten 
läßt, iſt bewunderungswürdiger, als Alles. Nicht mehr als ein Hundert Verſe 


hat ſeine Scene; und wie ſteht dieſer Menſch vor uns: kühn, groß, frei, eine 
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echte Herrſchernatur. Aus dem Geſchlechte der Eroberer Einer tritt auf, der 
Alexander und Friedrich, die die Menſchheit zu gewaltigen Thaten fortreißen, 
und durch ihr Vorbild das Unmögliche möglich erſcheinen laſſen. Alle hält er 
in Schranken mit einem Blick: das wogende Volk, die Führer, den ſchlauen 
Neffen, den hochfahrenden Sohn; mit Jedem weiß er in ſeiner Sprache zu reden, 
ſſtreng mit Abälard, gnädig ſcherzend mit dem erprobten Greiſe Armin. Treu 
hängt das Volk an ihm bis zum Letzten; und die Ausſicht, daß er den Sturm 
aauf Stambul wagen werde, begeiſtert Alle von Neuem, trotz Peſt und Tod. 
„O, führt' er lang uns noch, der theure Held“, iſt Jedes Wunſch; und am 
liebſten bäten ſie für ihn um ein ewiges Leben: 

Wärſt Du unſterblich doch, o Herr, unſterblich, 

Unſterblich, wie es Deine Thaten ſind! 


In der Bekämpfung der Seuche wagt er furchtlos, Allen voran, das Leben, 
und er weiſt die Bitten des Greiſes, der Gefahr aus dem Weg zu treten, geheim⸗ 
nmißvoll ab, wie ein anderer Wallenſtein: „es hat damit fein eigenes Bewenden.“ 
Wie dieſer Unüberwindliche nun doch überwunden wird von der ſchrecklichen 
Macht, hätte der Verlauf der Tragödie weiter entwickeln müſſen; und in welchem 
kühnen, vor keiner noch ſo grellen Ausmalung des Furchtbaren zurückſchreckenden 
Stile dies geſchehen wäre, lehrt uns die Schilderung, welche Armin von der 
Wirkung der Seuche entwirft: 

8 Der Hingeſtreckt iſt's auferſtehungslos, 
Und wo er hinſank, ſank er in ſein Grab. 
Er ſträubt, und wieder, mit unſäglicher 
Anſtrengung ſich empor: es iſt umſonſt! 
Die giftgeätzten Knochen brechen ihm, 
Und wieder niederſinkt er in ſein Grab. 
Ja, in des Sinns entſetzlicher Verwirrung, 
Die ihn zuletzt befällt, ſieht man ihn ſcheußlich 
Die Zähne gegen Gott und Menſchen fletſchen, 
Dem Freund, dem Bruder, Vater, Mutter, Kindern, 
= Der Braut ſelbſt, die ihm naht, entgegenwüthend. 
Nichts in dem Fragment iſt bedeutungslos, vielmehr Alles mit dem Inſtinct 
eines reinen Kunſtſinnes höchſt folgerecht entwickelt; ſo dürfen wir auch dieſen 
Verſen nicht vorübergehen, die uns einen Blick in das Kommende eröffnen. 
Aober dürfen wir über dieſes Kommende überhaupt Vermuthungen anſtellen? 
Wir meinen, ja; und daß wir nach fünfhundert Verſen dazu im Stande ſind, 
iſt ein neuer Beweis, wie vortrefflich Kleiſt die Ereigniſſe geführt hat: klar liegt 
uns das Handeln ſeiner Menſchen vor Augen. 
Außf Abälard wendet ſich zuerſt der Blick. Sein Neid auf den Vetter Robert 
it nicht von heute, aber ſchlau hat er verſtanden, ihn zu verbergen und den 
leicht Beſtimmbaren wohl gar gereizt, dem Volke ſo ſchroff entgegenzutreten: 
ich jetzt erkenn' ich als meinen böſen Geiſt,“ jagt ihm Robert, „mit Be⸗ 
deutung.“ Aber ſein Haß hat einen tiefern Grund; Unrecht iſt an ihm verübt 
worden vor alten Zeiten, und dieſes Unrecht will ſich nun vergelten. Der letzte 
Herzog der Normannen, Otto, ließ ſterbend den unerwachſenen Abälard zurück, 
dem er ſeinen Bruder Guiskard zum Vormund ſetzte; doch Guiskard, der des 
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Volkes Liebling war ſchon in jenen Tagen, ward ſelbſt zum Herzog gekrönt, 
ſein Sohn Robert als Thronerbe anerkannt und Abälard bei Seite geſchoben. 
Nur mühſam hält den Neffen Guiskard in Schranken, und um ihn zu ent⸗ 
ſchädigen, verlobte er ihm die Tochter Helena, die Wittwe des griechiſchen 
Kaiſers. Deutlich überſehen wir die Verwicklung, und was bei ſo beſchaffenen Cha⸗ 
rakteren aus ihr folgen muß. Abälard, mit der Schlauheit des im Recht Ge⸗ 
kränkten, Unterdrückten, bewahrt äußerlich lange ſeine Gelaſſenheit, aber er erſpäht 
liſtig die Gelegenheit, den Gegner in die Ferſe zu ſtechen; ſchnell iſt er bereit, 
das Gerücht unter die Menge zu bringen und taſtend prüft er, wie weit wohl 
die Liebe des Volkes zum Guiskard reicht, um ſogleich, als er ſie ungemindert 
findet, vorſichtig einzulenken: „das ſag' ich auch.“ Ihm gegenüber ſteht Robert 
da, tapfer, kampfluſtig, aber unklar und heftig, kopflos und leicht beſtimmbar, 
raſch und barſch im Befehlen, raſcher in der Zurücknahme des eben Befohlenen: 
keine Herrſchernatur wie Guiskard. Den Beinamen des „Schlaukopfs“, den man 
dem Vater gegeben, wird man ihm nicht verleihen, und rathlos wird er den 
Schachzügen Abälard's gegenüberſtehen. Auch Helena wird nicht wiſſen, wem 
ſie ſich zuwenden ſoll, ob dem Bruder, ob dem Vetter und Bräutigam. 
Ihr, der Helena, war eine wichtige Rolle zugedacht. Schon daß ſie die 
erſte aus dem Herrſcherhauſe iſt, welche auftritt, beweiſt es uns. Ihre liebende 
Sorgfalt und ihre Klugheit zugleich ſoll damit gezeichnet werden; wie hier im 
Anfang bewährt ſie ſie, als der Vater nach einer Stütze verlangt: während die 
Anderen, auch die Herzogin, ſich noch in Fragen überſtürzen und ſo dem Volke 
neue Beſorgniſſe einflößen, erräth ſie in der Stille ſeinen Wunſch und verdient 
ſich, ihn erfüllend, ſeinen Dank. Und um Helena's Rechte zuerſt iſt der Kampf 
entbrannt: nach dem Tode des Kaiſers haben ſich Verräther des Thrones be⸗ 
mächtigt und fie und ihre beiden Knaben aus Conſtantinopel vertrieben Für 
die Rechte dieſer kämpft Guiskard. 
| Aber in fein Empfinden kommt ein Zwieſpalt. Es wird uns angedeutet, 
daß zwei Griechenfürſten in Conſtantinopel, auch ſie unzufrieden mit dem neuen 
Herrſcher, bereit ſind, die Stadt heimlich zu übergeben, unter einer Bedingung: 
daß nicht Helena, im Namen ihrer Kinder, daß Guiskard ſelbſt die Krone er⸗ 
greife. Mit „würdiger Hartnäckigkeit“ hat er bis jetzt dies abgelehnt; aber nun, 
da er die Seuche heranſchleichen ſieht, und nicht ſterben mag ſo nahe an der 
Schwelle des Glückes, ohne das gelobte Land betreten zu haben — nun bewilligt 
er das jo lange ſtandhaft Verweigerte und wird untreu gegen die, deren Rechte 
er vertheidigen geſollt. So verſtrickt ihn die ſchickſalsvolle Peſt, trotz reinen 
Wollens und ſeiner heldenhaften Gegenwehr, in neue Schuld. | 
Was alſo die Seuche durch ihre ſinnverwirrende Gewalt an den Andern 
unmittelbar bewirkt: daß der Getroffene die Zähne gegen Gott und Menſchen 
fletſcht, dem Freund, dem Bruder, Vater, Mutter, Kindern entgegenwüthend — 
ſollte an Guiskard, auch mittelbar, in geiſtigen Vorgängen ſich offenbaren. 
Ein Bruch mußte in die Familie des Herrſchers kommen und Alle gegen Alle 
wüthen. Helena ſtände im Mittelpunkt des Conflicts. In ihr ſtritte die Liebe 
zum Vater mit der Liebe zu ihren Kindern, deren Recht auf die Krone ſie zu 
wahren hat. In ihr ſtritte die Liebe zum Vater mit der Liebe zu ihrem Ver⸗ 
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lobten Abälard, der nun als ein Verräther vor dem Herrſcher daſteht. Auch 
das Verhältniß zu ihrem Bruder wäre getrübt, der wie der Vater, nur ruch— 
loſer, nach der Herrſchaft über Griechenland greifen wird, und der ihrem Ver⸗ 
lobten als erklärter Feind entgegentritt; und keinen Schutz in allen dieſen 
Wirren fände ſie bei der Mutter, die den Ereigniſſen gegenüberſteht, nicht 
wie ihr hiſtoriſches Urbild gethan hätte, die kühne Amazone Gaita, ſondern 
eher wie die Herzogin Wallenſtein: rathlos und thatlos. 

Bis hierher etwa dringen wir mit ſicheren Vermuthungen vor; und der 
Plan des Trauerſpieles, wie er dem Dichter von Anfang an deutlich war, iſt es 
auch für uns geworden. Vergangene Schuld enthüllt ſich: das iſt der Ausgangs⸗ 
punkt, aus dem Alles ſich ableitet. Unbegreiflich-furchtbar laſtet die Peſt auf 
den Menſchen — und die Schilderung dieſes Unbegreiflichen kommt aus Kleiſt's 
Herzen; aber doch erſcheint die Seuche zuletzt als die vorbeſtimmte Strafe für 
Guiskard's Vergehen. Und indem er mit der Kraft des Helden gegen das Ver— 
hängniß ankämpft, verwickelt er ſich in neue Schuld, die nur im Sterben 
gebüßt wird. 

Das Vorbild der antiken Tragödie iſt dabei unſchwer zu erkennen, und. 
wir können den Finger auf das Werk legen, welches Kleiſt vor Allem begeiſtert hat: 

der „König Oedipus“ des Sophokles. Wie dort, eröffnet hier ſich die Tragödie 
mit dem Klageſchrei des Volkes, das von der Peſt verfolgt wird. Wie dort ein 
Prieſter vor Oedipus hilfeflehend tritt, ſo hier der Greis vor Guiskard. Und 
wie dort, ſo ſteigt auch hier aus der Schuld der Vergangenheit die ſchrecklichſte 
Familientragödie verderbenbringend herauf. Eine andere Antigone, ſteht Helena 
vor uns; und auch ſie, wenn Alles den Vater verläßt, wird an der Seite des 
Schuldbeladenen ausharren. 

„Tod Guiskard's des Normannen“ hieß nach Wieland's Erinnerung das 
Werk und das iſt bezeichnend, gleichviel ob Kleiſt wirklich in jener Zeit ſeine 
Tragödie ſo nennen wollte, oder ob Wieland unwillkürlich einen Titel wählte, 
der ſeinen Eindruck genauer wiedergab. Er hatte offenbar das Gefühl gehabt, 
daß, wie bei den Alten, im Weſentlichen eine Kataſtrophe dargeſtellt werde. 
Hinter der Tragödie liegt die That, welche das Verderben heraufbringt, ein 
vergeſſen Geglaubtes, Verborgenes tritt als die Urſache alles Geſchehenden hervor. 
Aber — und hier ſetzt der moderne Dichter ein, der mit dem griechiſchen Muſter 
das Shakeſpeare'ſche vereinen will — die Handlung iſt von dieſem Ausgangs⸗ 
punkte reich nach allen Seiten ausgebildet, neue Verwicklungen treten hinzu und 
große Charaktere entfalten ſich in ihren Thaten vor uns. 

Wie nun Kleiſt fein Stilprincip auch im Einzelnen durchzuführen ſucht, 
können wir in dem Fragment genügend beobachten. In der mächtig dahin⸗ 
fluthenden Sprache vor Allem, die bei Aeſchylos in die Schule gegangen zu ſein 
ſcheint, treten die antiken Elemente hervor. Der Dichter bildet neue Compoſita, 
er gibt den Subſtantiven gewichtige Beiwörter, oder verändert kühn die herge⸗ 
brachte Wortfolge. Er ſpricht von ſchweißerfüllten Nächten, läßt die Heereswoge 
en Felſen Guiskard angſtempört umſchäumen und die Peſt mit weit aus⸗ 
greifenden Entſetzensſchritten durchs Lager ziehen. Es wird geſagt, daß Noth, 


änger nicht erträgliche, die Männer vor den Herzog führt, und Sr jener ſelbſt 
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die Seuche zu bannen ſucht, Verderben, wüthendem, entgegenkämpfend. Aber 
dicht neben dieſe ſtiliſirten Wendungen ſtellt der Dichter natürliche, derbe, der 
gewöhnlichen Sprache des Tages entnommene, die uns wie in eine andere Welt 
führen und das Vorhergehende als eine ſteife Convention erſcheinen machen: er läßt 
den Greis vertraulich als „alten Knaben“ anreden und flicht ungezwungen etwa 
das Wörtchen „traun“ mehrfach ein. So auch gibt er bald allen Perſonen zu 
längerer geſchmückter Rede und Gegenrede das Wort, die in muſikaliſchem Wohl⸗ 
klang an unſer Ohr ſchlägt, würdevoll und ruhig ausſchreitend; bald läßt er die 
Sprechenden im haſtigen, unruhigen Wechſel einander ablöſen, und zerhackt die 
Verſe rückſichtslos in mehrere Theile. 

Ob Kleiſt bei der Vollendung der Tragödie ſein Vorſatz gelungen wäre? 
Ob es ihm gelungen wäre, Antikes und Modernes wirklich zu einem Neuen und 
Höheren zu verſchmelzen, das das lebendige Theater ſich hätte gewinnen können? 
Soweit unſere Kenntniß und unſer Urtheil dringt: Nein. Die „Braut von 
Meſſina“ iſt ein Experiment ohne Folge geblieben; mit „Robert Guiskard“ wäre 
es nicht anders gegangen. Kleiſt's Wollen, ſo genialen Tiefblick es offenbart, 
iſt geſcheitert. Eine großartige Tragödie hätte „Robert Guiskard“ werden können 
und der Dichter hielt bereits in feſter Hand alle Fäden dazu; aber ſein Ideal 
der organiſchen Vereinigung beider Kunſtſtile hätte es nicht erfüllt — und er, der 
nur das Eine wollte, warf, dies erkennend, „wie ein eigenſinniges Kind, alles 
Uebrige hin.“ 

Verloren aber waren die qualvollen Mühen dieſer Zeit darum nicht. Weil 
Kleiſt ſogleich mit ſoldatiſcher Kühnheit auf das höchſte Ziel losſtürmte, zu einer 
Zeit, wo ſeine dichteriſche Praxis noch in den Anfängen ſteckte und dem unruhig 
Vorauseilenden nicht folgen konnte, — war er geſcheitert. Aber in einer beſſeren 
Zeit nahm er den Kampf, in dem er damals hatte unterliegen müſſen, von einer 
andern Seite wieder auf: und jetzt blieb er Sieger. Er ſchuf „Käthchen von 
Heilbronn“, die „Hermannsſchlacht“ und den „Prinzen von Homburg“, einzige 
Werke, in denen unſere dramatiſche Literatur entſcheidende Schritte auch über 
Schiller und Goethe hinaus gethan hat, dem Ideal des Charakterſtückes zu, im 
Shakeſpeare'ſchen Geiſte, aber nicht im Shakeſpeare'ſchen Buchſtaben. Jene „große 
Lücke“, von der Wieland einſt ſprach, ſtarrt auch uns Heutigen noch entgegen; 
gelingt es einſt, ſie auszufüllen, ſo wird Kleiſt derjenige genannt werden, der 
zuerſt mit der vollen Macht der Ueberzeugung es gekündet hat: „In der 
Reihe der menſchlichen Erfindungen iſt diejenige, die ich gedacht habe, unfehl⸗ 
bar ein Glied, und es wächſt irgendwo ein Stein ſchon für den, der ſie einſt 
ausſpricht.“ 


Fine Reiſe nach Oſtindien. 


Von 
Prof. Julius Jolly in Würzburg. 


— — a a a 


IJ. Bombay. 


Eine Reiſe nach Indien zu unternehmen war ſchon längſt das Ziel meiner 
Sehnſucht geweſen. Gehört eine Excurſion in das Land des Cicero und Horaz 
heutzutage ſchon zu dem gewöhnlichen Studienprogramm eines Philologen, ſo 
iſt es für den Indologen nicht minder wünſchenswerth, die ferne Heimath der 
alten, aber noch immer lebenskräftigen Sanskritſprache zu bereiſen, die Wohnſitze 


und die Lebensweiſe, die religiöſen Ceremonien und ſocialen Einrichtungen der 


Hindus aus eigner Anſchauung kennen zu lernen, mit den Pandits zu verkehren, 


die alten Kunſtdenkmäler, und beſonders die unerſchöpflich reichen Handſchriften⸗ 
ſammlungen Indiens zu ſtudiren. Zumal bei dem Studium der altindiſchen Rechts⸗ 


bücher, das ich mir ſeit Jahren zur Hauptaufgabe gemacht hatte, empfindet man auf 
Schritt und Tritt, wie wenig das Studium der Bücher und der Handſchriften — 


= ſoweit die letzteren in Europa zugänglich find? — den Mangel der Autopſie zu 


erſetzen vermag. Nichts konnte mir daher erwünſchter kommen, als meine Er⸗ 


nnennung zum „Tagore Professor of Law“, d. h. Profeſſor des indiſchen Rechts 


an der engliſchen Univerſität in Calcutta für das Jahr 1882/83. Auf die Be⸗ 
ſtimmung und Aufgaben dieſes jährlich ſeinen Inhaber wechſelnden Lehramtes, 
das mir aus ſo weiter Ferne anvertraut worden war, komme ich ſpäter noch 
zurück. Nachdem mir die vorgeſetzten Behörden den erbetenen Urlaub gerne be⸗ 
willigt hatten, ging ich ungeſäumt an die Ausarbeitung der Vorträge, die ich in 
engliſcher Sprache in Calcutta zu halten hatte. Glücklicher Weiſe war ich durch 
frühzeitige und wiederholte Aufenthalte in England mit dem Gebrauch der eng— 
liſchen Sprache und durch langjähriges Studium mit den Quellen des altindiſchen 
Rechts vertraut genug, um die übernommene Aufgabe innerhalb der geſteckten 
Friſt bewältigen zu können. In den letzten Monaten des Jahres 1882 gingen 
die Vorträge nach angeſtrengter Arbeit ihrer Vollendung entgegen, und ich bee 
ſchloß, mit der Abreiſe nicht länger zu zögern, um vor dem Beginne meiner 
Lehrthätigkeit, die auf Anfang Februar 1883 feſtgeſetzt war, noch möglichſt viel 
| 5% 
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von Indien zu ſehen. Am 15. December 1882 beſtieg ich in Venedig den 


„Surat“, einen der ſchnellen und comfortabeln Poſtdampfer der „Peninſular and 


Oriental Steam Navigation Company“, legte einen großen Theil der weiten 
Seereiſe in der intereſſanten Geſellſchaft eines auf einer Reiſe nach Samoa 
begriffenen, den Leſern der „Deutſchen Rundſchau“ wohlbekannten Vorkämpfers 
deutſcher Coloniſation!) zurück, und langte am 4. Januar 1883, Nachts, in 
der Rhede von Bombay an. In der Morgenfrühe des folgenden Tages betrat 
ich den indiſchen Boden und richtete mich in dem bequemen und luftigen 
Esplanade⸗Hötel im „Fort“ häuslich ein, um zunächſt Bombay und ſeine 
intereſſante Umgebung kennen zu lernen. Die zauberiſche Natur des Südens 
hat, wie auf Jeden, der zum erſten Male die Tropen betritt, ſo auch auf 
mich einen mächtigen und unvergeßlichen Eindruck gemacht. Doch ſind die 
Wunder und Herrlichkeiten der Flora und Fauna Bombay's und ſeiner ſchönen 
Umgebung den Leſern der „Deutſchen Rundſchau“ von Profeſſor Haeckel in 
ſo anſchaulicher Weiſe vorgeführt worden, daß ich mich darauf beſchränken kann, 
auf ſeine vortrefflichen Schilderungen zu verweiſen. Eben ſo wenig gedenke ich 
hier auf die ſchon oft beſchriebenen Eigenthümlichkeiten der engliſchen Lebensweiſe 
in Indien einzugehen. Ueber das Klima Bombay's im Januar genügt es 
zu ſagen, daß die Temperatur etwa die nämliche iſt, wie bei uns an warmen 
Sommertagen. Hat man ſich mit dem landesüblichen weißen Anzug verſehen, 
mit dem, einem Feuerwehrhelm ähnelnden Hut aus Scholaholz bedeckt und 
weiße, aus indiſchem Hirſchleder verfertigte Schuhe angezogen, ſo kann man 


ſich getroſt zu jeder Tageszeit den Sonnenſtrahlen ausſetzen. Selbſt die in 


Europa im Sommer gebräuchliche Kleidung und Beſchuhung iſt für den indiſchen 
Winter keineswegs ungeeignet und hat ſich neuerdings unter den Europäern 
beſonders im weſtlichen Indien immer mehr eingebürgert. Ein Regenſchirm iſt 
hier vollkommen überflüſſig, da Niederſchläge im Winter in den ſüdlichen Theilen 
Indiens eine große Seltenheit ſind. Dagegen unterließ ich nicht, mich mit 


einem derben Sonnenſchirme zu bewaffnen. Auch engagirte ich in Bombay 


einen indiſchen Diener, der mich ſpäter auf dem größten Theil meiner Reiſen 
begleitete. 

Schon das Straßenleben einer großen indiſchen Stadt wie Bombay 
bietet für den Alterthumsforſcher eine Fülle intereſſanter Momente. Wie deut⸗ 
lich erſcheint die uralte Gliederung der Kaſten, welche in der ſocialen Geſchichte 
Indiens eine ſo große Rolle ſpielt, auch nach Außen hin markirt. Welche 
Mannigfaltigkeit der Koſtüme, der Hautfarbe, wie des ganzen körperlichen Habitus, 
und der Redeweiſe, von dem Brahmanen und Parſen bis herab zu der verach⸗ 


teten Kaſte der Kehrer, welche jeden Morgen in die Häuſer kommen, um die 


Böden zu fegen und den Unrath zu entfernen. Merkwürdiger Weiſe zeichnen 
ſich die Frauen dieſer Kaſte, denen es, eben ihrer niedrigen ſocialen Stellung 
wegen, geſtattet iſt, ſich öffentlich auf den Straßen zu zeigen, durch ihre beſonders 
maleriſche, hellfarbige Kleidung aus. Ueberhaupt iſt der erſte Eindruck der 


) G. Truppel. Siehe deſſen Aufſatz über die Fidſchi⸗ Inſeln in dem Auguſtheft (1883) 
der „Deutſchen Rundſchau“, Bd. XXVI, S. 234. 
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indischen Koſtüme der des außerordentlichſten Farbenreichthums, und ich hörte 
in der That, daß deutſche Fabriken ſehr viel Anilin nach Bombay exportiren. 
Nur die Kinder ſah ich allenthalben nackt ihre bronzenen Körper den Sonnen⸗ 
ſtrahlen darbieten. Scheinen doch in der älteſten Zeit nach einem Spruch aus dem 
Veda, der in dem Geſetzbuch des Vaſiſhtha (V, 1) angeführt wird, die Mädchen 
oft bis zum heiratsfähigen Alter ganz ſo gegangen zu ſein, wie Eva vor dem 
Sündenfall. Nimmt man zu der bunten und eigenthümlichen Tracht, zu der 
dunkeln Färbung der Haut und zu der üblichen Bemalung den mannigfachen 
Schmuck, die Arm⸗, Bein⸗, Zehen⸗, und bei den Frauen außerdem noch die 
häßlichen Naſenringe, ſo kann man ſich vergegenwärtigen, welch fremdartigen 
Anblick die Bevölkerung Indiens dem Ankömmling aus Europa bietet. Wie 
wenig auch nach langem Zuſammenleben eine wirkliche Annäherung zwiſchen den 
Engländern und Eingebornen ſich vollzogen hat, davon ſollte ſpäter während meines 
Aufenthaltes in Calcutta die erregte Polemik, welche die neue Criminalbill her⸗ 
vorrief, einen deutlichen Beweis liefern. Durch die wiſſenſchaftliche Thatſache 
der Verwandtſchaft des Sanskrit mit den indogermaniſchen oder ariſchen Sprachen 
wird die beſtehende Antipathie nicht verringert. Nur in ironiſchem Tone werden 


1 die Hindus in der anglo⸗indiſchen Preſſe als „ariſche Brüder, Aryan brothers“, 


. bezeichnet. 


Ob der ſchroffe Gegenſatz zwiſchen den Europäern, den „Herren“ (sahib-logs) 
| auf der einen, den Eingeborenen auf der anderen Seite, die verſchiedenen Gruppen, 
in welche die letzteren zerfallen, einander gegenſeitig genähert hat? Ich will hier 
nicht auf das weite Thema des heutigen Kaſten weſens eingehen und nur 
noch auf einige charakteriſtiſche Aeußerungen desſelben hinweiſen, welche auch dem 
durchreiſenden Touriſten nicht entgehen können. Unleugbar hat die Verpflanzung 
der europäiſchen Civiliſation in das Land der Brahmanen eine Milderung der 
Gegenſätze herbeigeführt. Die ſtets gefüllten Waggons der Pferdebahn in Bom⸗ 


blau führen Hoch und Niedrig zuſammen, und der Brahman, der die Kosten 


eines eigenen Gefährtes nicht erſchwingen kann, ſitzt friedlich neben dem Cüdra 


. nieder. Jene Auswüchſe des Kaſtengeiſtes, von denen die erſten portugieſiſchen 
Anſiedler zu berichten wußten, ſind verſchwunden und die Pariahs in Madras, 


deren Name fälſchlich auf die niedrigſten Kaſten in anderen Theilen Indiens 


0 N. Übertragen wurde, find aus Sklaven zu freien Handarbeitern geworden. Allein 
Mod immer vermeidet jede Kafte, jo gering die Anzahl ihrer Mitglieder fein 
= mag, nicht nur Zwiſchenheirathen, ſondern auch jede andere nähere Gemeinſchaft 


mit höher oder niedriger Stehenden. „Am meiſten,“ klagte mir eine engliſche 


7 4 Hausfrau, „wird das Wirthſchaften in Indien dadurch erſchwert, daß es un⸗ 
5 möglich iſt, die Ueberbleibſel zu verwerthen, die vom Tiſche kommen. Sie 
werden einfach weggeworfen, da man ſie in dem heißen Klima nicht aufheben 


kann und kein gläubiger Hindu die Speiſen anrühren würde, die ein Euro⸗ 


= päer, ein unreiner „Rindfleiſcheſſer“ (gokhädak) übrig gelaſſen hat.“ Selbſt 
die Mohammedaner haben in Indien das gleiche Vorurtheil angenommen, und 
dees iſt allgemeine Regel, daß die Dienerſchaft ſich ſelbſt verköſtigt. Hat ein 


orthodoxer Hindu ſich gegen jene Vorſchrift vergangen, ſo muß er eine der 


er Bußen vollziehen, wie ſie in den alten Smritis (Rechtsbüchern) vorgeſchrieben 
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ſind. Ein junger Brahmane der an einem der engliſchen Collegien in 
Bombay ſtudirte, erzählte mir aus ſeinen Schulerfahrungen von einem Fall 
dieſer Art, wobei ein Güdra von einem Mitſchüler höherer Kaſte ein Stück Brot 
angenommen hatte. Der Schuldige, auf friſcher That ertappt, wurde von ſeinen 
Kameraden an einen nahen Fluß geſchleppt, in dem er baden mußte, von einer 
viel ekelhafteren Procedur, die ſeiner noch wartete, ganz zu geſchweigen. Be⸗ 
kanntlich iſt die Kuh das heilige Thier der Hindus, und — doch ich verzichte 
darauf, an dieſer Stelle das Nähere mitzutheilen. Ausſchließung aus der Kaſte 
war nach altindiſchem Recht eine der ſchwerſten Strafen. Die engliſche Geſetz⸗ 
gebung hat zwar längſt durch eine beſondere Acte alle civilrechtlichen Folgen 
beſeitigt, die ſich ſonſt daran zu knüpfen pflegten, wie Enterbung, Auflöſung der 
Ehe u. ſ. w. Aber noch immer iſt die Ausſtoßung aus der Kaſte ſo gefürchtet, 
daß der davon Bedrohte die ſchwerſten Geldopfer nicht ſcheut, um ſich loszukaufen. 
Gewöhnlich kommt er mit Veranſtaltung eines oder mehrerer „caste dinners“ 
durch, bei denen er die ganze ortsanweſende Kaſte in genau vorgeſchriebener 
Weiſe bewirthen muß. Da die Anzahl der Gäſte ſich, namentlich in größeren 
Städten, manchmal auf mehrere tauſend Köpfe beläuft, ſo wird die Sache koſt⸗ 
ſpielig genug, ſo einfach die Bewirthung nach unſeren Begriffen auch zu ſein pflegt. 
Dieſe Beſtrafungen, die ſelbſt für gewiſſe, nach europäiſcher Auffaſſung ganz 
harmloſe Handlungen, wie eine Fahrt über den Ocean, unweigerlich eintreten, 
ſcheinen hart und abſonderlich. Doch ſind ſie nun einmal ein integrirender Be⸗ 
ſtandtheil der Kaſtenordnung, die für Indien eine in vielfacher Hinſicht heilſame 
und ganz unentbehrliche Einrichtung iſt. Wer pflegt den Gemeingeiſt und die 
Geſelligkeit, wer organiſirt nützliche Neuerungen im Fabrikbetrieb und Be⸗ 
wegungen in den Preiſen und Arbeitslöhnen, wenn es Noth thut auch einen 
Streik? Wer hat in alter Zeit die ſtaunenswerthen Denkmäler der indiſchen 
Baukunſt aufgeführt? Auch eine geordnete Armenpflege würde in Indien ohne 
das vielgeſchmähte Kaſtenweſen nie exiſtirt haben. 

Nachdem ich mich in dem Europäerviertel und der Eingeborenenſtadt ein 
wenig umgeſehen hatte, ſäumte ich nicht, das Handwerk zu begrüßen. Obwohl 
Bombay eine ganz moderne Stadt iſt, die ihre Blüthe der engliſchen Herrſchaft 
und dem Handel mit Europa verdankt, ſo iſt es doch bereits, unter engliſcher 
Aegide, zu einem achtbaren Sitz indiſcher Wiſſenſchaften herangewachſen. An 
den höheren engliſchen Unterrichtsanſtalten in Bombay bildet das Sanskrit 
einen der hervorragendſten Lehrgegenſtände. Vor mir liegen die Prüfungs⸗ 
aufgaben für Sanskrit, welche die engliſche Univerſität in Bombay von 1862 
ab geſtellt hat. Schon bei der Aufnahmeprüfung, Matriculation Examination, 
wird eine ganz reſpectable Kenntniß des Sanskrit verlangt. Freilich wird durch 
die große Aehnlichkeit der heutigen Volksſprache, des Mahrattiſchen, mit dem 
Sanskrit die Erlernung der Sanskritvocabeln ſehr erleichtert. Näheres über die 
Einrichtung des mehrjährigen Curſus im Sanskrit, den die jungen Hindus durch⸗ 
zumachen haben, erfuhr ich durch meinen Freund und ehemaligen Schüler, 
Dr. A. Führer, jetzt Examinator für Sanskrit an der Univerſität und Profeſſor 
des Sanskrit an dem St. Kavier's College, der ſich mir als ein liebenswürdiger 
und unermüdlicher „Führer“ im vollſten Sinne des Worts bewährte. In dem 
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bekannten, von der engliſchen Regierung unterhaltenen „Elphinſtone College“ 
lernte ich durch die freundliche Vermittlung des engliſchen Sanskritiſten Profeſſor 
Peterſon zum erſten Male einen der eingeborenen Fachgelehrten, „Caſtris“, 
kennen, mit dem ich mich bald mitten in einer gelehrten Erörterung über eine 
ſchwierige Stelle in einem Sanskrittext befand. 

Wie die indiſche Regierung in dem Unterrichtsweſen dem Studium der alten 
gelehrten Sprache und Literatur Indiens eine einſichtsvolle Pflege zuwendet, ſo 
nehmen auch die wiſſenſchaftlichen Neigungen der in Indien lebenden Engländer 
vorzugsweiſe eine antiquariſche Richtung. Erfüllen ſie doch nur eine Art An⸗ 
ſtandspflicht gegen das alte Culturland, das unter ihre Botmäßigkeit gelangt 
iſt, wenn ſie die reichen Schätze desſelben an alten Manuſcripten, Münzen, 
Sculpturen, Inſchriften ſammeln, entziffern, katalogiſiren, kurz die Alterthümer 
Indiens im weiteſten Sinne zu erforſchen ſuchen. Den Mittelpunkt dieſer Be⸗ 
ſtrebungen, an denen ſich jetzt auch die Eingeborenen durch ſelbſtändige Forſchun⸗ 
gen und die engliſchen Behörden durch pecuniäre Beihilfe lebhaft betheiligen, 
bildet in Bombay der dortige Zweigverein der aſiatiſchen Geſellſchaft. 
An den Präſidenten desſelben, den Honorable Mr. Juſtice Weſt, Richter an dem 
High Court, hatte ich eine Empfehlung, wurde von ihm aufs Freundlichſte auf⸗ 
genommen, durfte ſeine auserleſene Bibliothek nach Wunſch benützen, und lernte 
bei meinem zweiten Aufenthalte in Bombay in ſeinem ſchönen Garten auf 
Malabar Hill auch das berühmte indiſche Zeltleben kennen. Nichts kann in der 
heißen Jahreszeit angenehmer und luftiger ſein, als das Leben in einem ge⸗ 
räumigen, mit Teppichen belegten, behaglich eingerichteten Zelte. Neben dem 
Schlafzelt hat man ein eben ſo großes Wohnzelt zur Verfügung, bei dem ſich 
ein als Badezimmer dienender Annex befindet. 

Auch die Bibliothek und das Leſezimmer der aſiatiſchen Geſellſchaft durfte 
ich nach Belieben frequentiren, und der Secretär der Geſellſchaft, Major Codrington, 
hatte die Freundlichkeit, mir die intereſſanten buddhiſtiſchen Reliquien zu 
zeigen, die im vorigen Jahre in Sopara gefunden worden ſind. Bekanntlich war 
der Buddhismus früher auch in dieſem Theile Indiens die herrſchende Religions⸗ 
form, und es lag daher nahe, in einer eigenthümlich geformten, von den Trüm⸗ 
mern einer Umfaſſungsmauer umgebenen Erhöhung in den Ruinen der alten 
heiligen Stadt Sopara, 37 engl. Meilen nordwärts von Bombay, einen jener 
maſſiven Kuppelthürme „Stüpas“ zu vermuthen, in denen die Buddhiſten die 
wirklichen oder angeblichen Reliquien ihres Stifters, ſeinen Augenzahn, ſeinen 
Waſſerkrug, ſeinen Bettlerſtab, ſeine Bettlerſchale u. ſ. w. zu bergen pflegten. 
Als im Frühjahr 1882 der Hügel geöffnet wurde, ſtieß man nach Entfernung 
des Schuttes und Mauerwerks in einem ausgemauerten Hohlraum auf eine große 
Steinſchale. Dieſe enthielt ein eiförmiges Kupfergefäß, und in dieſem, eines in 
das andere eingeſetzt, kleinere Gefäße von Silber, von Stein, von Kryſtall und 
von Gold. In dem innerſten goldenen Gefäß fanden ſich dreizehn kleine, irdene 
Scherben, welche ihrer Form nach zu einer irdenen Schale gehört zu haben 
ſchienen, deren Durchmeſſer ungefähr fünf Zoll betragen mochte. Das iſt un⸗ 
gefähr die Größe der Bettlerſchale, welche nach alten Abbildungen der Buddha 
in der Hand zu tragen pflegte, und die erwähnten ſechs Schalen, mit dem ganzen 


72 Deutſche Rundſchau. 


Gebäude als ſiebenter, ſind die ſieben Hüllen, mit welchen, nach einer altem 
buddhiſtiſchen Vorſchrift, die Reliquien umgeben werden müſſen. Daß die 
Scherben eine alte buddhiſtiſche Reliquie darſtellen, ja daß ſie ein veritabler 
Ueberreſt der Bettlerſchale des Buddha ſeien, wurde denn auch von den Buddhiſten 
in Ceylon unumwunden anerkannt. Sie wandten ſich nach Bombay um Ueber⸗ 
laſſung eines der Scherben, und als ihrer Bitte willfahrt wurde, erwieſen ſie 
der koſtbaren Reliquie in Ceylon faſt eben ſo große Verehrung, wie dem be⸗ 
rühmten Augenzahn des Buddha. Die Buddhiſten in Birma, die hinter ihren 
Glaubensbrüdern in Ceylon nicht zurückſtehen wollten, baten ſich ebenfalls einen 
der heiligen Scherben aus. Für Alterthumsforſcher beſteht jedoch der Werth 
des Fundes von Sopara weniger in dieſen Reliquien, als in den Kunſtgegen⸗ 
ſtänden, die ſich gleichfalls in den Schalen gefunden haben: acht vortrefflich ge⸗ 
arbeitete Kupferſtatuetten des Buddha, Blumen von Gold, geſchliffene Steine 
und anderer Schmuck, und eine ſehr ſchön geprägte, wie neu ausſehende Silber⸗ 
münze mit dem Bild eines Königs und einer Inſchrift. Nach der letzteren hat 
Indraji in einer eingehenden Studie über die Funde von Sopara die Zeit der 
Errichtung dieſes buddhiſtiſchen Reliquienſchreines mit freilich anfechtbaren Gründen 
auf etwa 160 n. Chr. beſtimmt. 

In Bombay hat man Gelegenheit, drei verſchiedene Arten der Todtenbeſtat⸗ 
tung zu ſehen. Gleich an dem erſten Nachmittag zum Beſuch eines engliſchen 
Freundes nach der ſchönen Villenſtadt auf Malabar Hill am Meeresſtrande hin⸗ 
fahrend, kam ich an den Begräbnißplatz der Mohammedaner, an dem ausgedehn⸗ 
ten Verbrennungsplatz der Hindus vorüber, und auf der Höhe von Malabar Hill 
angelangt, erblickte ich die berühmten „Thürme des Schweigens“, auf 
denen die Leichen der Parſen ausgeſetzt und von großen Geiern verſpeiſt werden. 

Die Parſen in Indien find bekanntlich Refugiés, fie find die Nachkommen 
jener glaubenstreuen Anhänger der reinen Lehre Zoroaſter's, welche nach der 
Eroberung Perſiens durch die Mohammedaner in dem fernen Indien ein Aſyl 
ſuchten und fanden. Durch ihre Intelligenz und ihren Wohlſtand bilden ſie ein 
weit wichtigeres Element innerhalb des indiſchen Völker- und Raſſengemiſches, 
als ihre verhältnißmäßig geringe Anzahl, ca. 70,000, erwarten ließe. An dem 
Studium des Zendaveſta und der ganzen zoroaſtriſchen Literatur überhaupt 
intereſſirt, hatte ich ſchon vor Jahren in London die Bekanntſchaft der Parſen 
geſucht, die ſich dort zum Zweck juriſtiſcher Studien aufzuhalten pflegen, und 
fand nun einen derſelben, meinen würdigen Freund, Mr. Framjee Vicajee, als 
vielbeſchäftigten Anwalt (Barrister) und Familienvater wieder. Bald ergab ſich 
auch Gelegenheit, zwei der gelehrteſten Deſturs (Oberprieſter) der Parſen kennen 
zu lernen. Anquetil Duperron, der Begründer der europäiſchen Studien über 
das Zendaveſta und die zoroaſtriſche Religion, ſtieß bei den Parſenprieſtern auf 
großes Mißtrauen. Es gelang ihm nur durch Beſtechung, einen Deſtur zur Er⸗ 
theilung von Unterricht in der Sprache und den religiöſen Gebräuchen der Parſen 
zu bewegen. Heutzutage kommen die Parſen jedem, der ein wirkliches Intereſſe 
für ihre Religion und Literatur zeigt, freundlich entgegen. Sie regiſtriren auch 
mit großer Sorgfalt, wer in Europa ſich mit dem Studium ihrer heiligen 
Bücher beſchäftigt, und ich traf den jungen Firoz, den Sohn des Deſtur Jamaſpji, 
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eifrig mit dem Studium der deutſchen Sprache beſchäftigt. Meine eigenen kleinen 
Publicationen aus dieſem Gebiete waren den Parſen nicht unbekannt geblieben, 
und Deſtur Peſhotanji, der Oberprieſter der in Bombay vorherrſchenden unter 
den beiden Secten der Parſen (Khadmi und Schenſchai), hatte mir ſchon früher 
ſeine Ausgabe und Ueberſetzung des Dinkard, des umfangreichſten aller erhaltenen 
Werke der Pehlevi⸗Literatur, nach Europa gejandt. So fehlte es nicht an An⸗ 
knüpfungen, und als ich den beiden Deſturs meine Viſite abſtattete, wurde ich 
mit ebenſo großer Feierlichkeit als Freundlichkeit empfangen und bewirthet, alte 
Handſchriften wurden aus ihren Repoſitorien hervorgeholt und vor mir aus⸗ 
gebreitet, und beim Abſchied wurde ich mit den neuen wiſſenſchaftlichen Publi⸗ 
- eationen meiner Wirthe, mit Blumenſträußen und dem üblichen in Goldpapier 
eingewickelten Betel — dem widrigen weißen Gemiſch aus Kalk und Betelnuß, 
das von allen Hindus, Jung und Alt, mit unerſchütterlicher Ausdauer gekaut 
wird — ſo reich beſchenkt, daß ich Mühe hatte, alle die Geſchenke nach Hauſe 
zu tragen. 
Ees iſt hier nicht der Ort, dieſe Handſchriftenſammlungen näher zu 
beſchreiben. Welche Funde auch nach den eingehenden und ergebnißreichen Nach⸗ 
florſchungen von Dr. Weit und anderen europäiſchen Gelehrten unter den reichen 
Handſchriftenſchätzen der Parſenbibliotheken noch immer gemacht werden können, 
das zeigt z. B. ein kürzlich von Dr. Führer in der Bibliothek des Deſturs 
Jamaſpji entdecktes Manuſcript. Die ſehr alte Handſchrift, über welche Dr. Führer 
in dem „Journal der aſiatiſchen Geſellſchaft“ in Bombay berichtet hat, enthält 
Nerioſengh's alte Sanskritüberſetzung des „Khorda Aveſta“, ein Werk, das für 
das Verſtändniß des Zendaveſta von großer Wichtigkeit iſt. Es iſt zu hoffen, 
daß die beiden Deſturs einen vollſtändigen Katalog ihrer Manuſcripte anfertigen 
werden. Ich empfahl ihnen, denſelben in Deutſchland zu veröffentlichen, wo doch 
weitaus am meiſten Intereſſe für das Studium der Lehre Zoroaſter's herrſcht, 
was auch von den Parſen ſelbſt bereitwillig anerkannt wird. Mein Verkehr 
mit den Deſturs wurde durch ihre Söhne vermittelt, die geläufig Engliſch 
ſprechen, und ich ſah ſo gewiſſermaßen das Parſenthum der Gegenwart und der 
Zukunft vor meinen Augen verkörpert. Alle gebildeten Parſen der jüngeren 
Generation ſprechen und ſchreiben neben ihrer eigenen Volksſprache, dem Gu⸗ 
dſcherati, geläufig Engliſch, und in manchen Parſenfamilien ſoll ſogar das Gu— 
dſcherati ganz außer Uebung gekommen ſein. 
Außer den alten Handſchriften intereſſirte es mich beſonders, einige von 
den Sitten und Gebräuchen der Parſen kennen zu lernen. Deſtur Jamaſpji 
hatte beabſichtigt, mir eine parſiſche Hochzeit vorzuführen, indeſſen, da ich ſpäter 
in Bombay ankam, als er erwartet hatte, die Abhaltung derſelben nicht länger 
verſchieben können. So habe ich nur von Ferne in dem Hauſe und Garten 
eines reichen Parſen das Feſtgepränge und den Lichterglanz beobachten können, 
womit die Eheſchließung bei den Parſen gefeiert wird. Vielleicht haben ſie 
die pomphaften Hochzeiten ebenſo wie die Sitte ſehr frühzeitiger Verheirathungen 
von den Hindus entlehnt. Beſſer gelang es mir mit den Beſtattungs⸗ 
ceremonien der Parſen, für die ich mich beſonders intereſſirte, da ſie ſehr 
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wichtig für das Verſtändniß des Zendaveſta und in Deutſchland wenig gekannt 
ſind. Was ſich darüber in deutſchen Werken über die Religion Zoroaſter's vor⸗ 
findet, beruht faſt ausſchließlich auf den Beobachtungen, die Anquetil im vorigen 
Jahrhundert über die Gebräuche der Parſen in Surat machte. Der Zutritt zu 
den ausgedehnten, parkartig angepflanzten Gründen auf der Höhe von Malabar 
Hill, in denen ſich die „Thürme des Schweigens“ befinden, iſt ohne ſpecielle 
Erlaubniß nur Parſen geſtattet. Ihr Eigenthumsrecht an dieſem Grundſtück 
iſt im Jahre 1875 durch ein ausführliches Erkenntniß des höchſten Gerichts⸗ 
hofs in Bombay gegen mehrere Hindus, die Anſprüche darauf erhoben, 
ausdrücklich anerkannt und beſtätigt worden. Meinen Wunſch, den Friedhof 
der Parſen zu beſichtigen, brauchte ich dem Deſtur Jamaſpji nur auszuſprechen, 
um denſelben erfüllt zu ſehen. Sein Sohn Firoz, der junge Deſtur, deſſen 
deutſche Sprachſtudien ich vorhin erwähnt habe, und ein „Mobed“ wurden 
mir zur Begleitung mitgegeben. Beide waren in die wallenden weißen 
Gewänder gehüllt, die den Parſenprieſtern ein ſo würdiges Anſehen ver⸗ 
leihen. Die Mobeds, in Bombay eine häufige und charakteriſtiſche Straßen⸗ 
erſcheinung, ſind eine Art von Laienprieſtern, die ihren Lebensunterhalt 
durch Ausübung eines weltlichen Berufs gewinnen. Nachdem ich mit meinen 
würdigen Begleitern von der Chauſſee abbiegend den ſchönen, den Parſen ge⸗ 
hörenden Thorweg, der zu dem äußern Eingang des Friedhofs hinaufführt, 
anſtandslos paſſirt hatte, verließen wir am Fuße einer hohen Treppe, die über 
Felſen zum innern Eingang führt, den Wagen. Eben ſah man von Weitem 
einen Leichenzug herbeikommen und meine Begleiter baten mich zu warten, bis 
derſelbe vorüber und die Leiche in den Beſtattungsthurm (Dakhma) verbracht 
wäre. Wir ließen uns alſo auf einer Steinbank neben der Hütte des Policeman 
nieder, der von den Parſen hier ſtationirt iſt und unter den in den Felſenritzen 
hauſenden Brillenſchlangen Nachts keinen allzu angenehmen Poſten haben mag. 
Bald ſahen wir den Trauerzug an uns vorüberſchreiten, an der Spitze ſechs bis 
auf ihre ſchwarzen Schuhe ganz in Schneeweiß gehüllte Leichenträger, die auf 
einer aus Eiſenſtäben verfertigten Bahre den ebenfalls mit einem weißen Tuche 
bedeckten Todten trugen. In einiger Entfernung von den Leichenträgern, die als 
höchſt unrein gelten, ſchloß ſich paarweiſe das Trauergefolge an, gleichfalls in 
weißer Kleidung. Wir ſahen den Zug, nachdem er langſam die Treppe hinauf⸗ 
geſtiegen war, in dem Portal des Friedhofs verſchwinden und ich ergänze den 
Verlauf der eigentlichen Beſtattung aus den Mittheilungen meiner kundigen Be⸗ 
gleiter. Wenn der Zug ſich dem Thurm bis auf dreißig Schritte genähert hat, 
theilt er ſich, und während die Leidtragenden umkehren, bringen die Leichenträger 
den Leichnam nach dem Thurme. Zuvor wird jedoch häufig die Leiche noch den 
Blicken eines zu dieſem Zwecke mitgenommenen Hundes ausgeſetzt. Ich ſah 
nachher in einem der Gebethäuſer (Sägri) des Friedhofs einen der Hunde, die 
dort zu dieſem Zweck gehalten werden. Nach meiner Wahrnehmung unterſchied 
er ſich in Nichts von der Raſſe weißgelber, halbwilder Wolfshunde, denen man 
in Indien ſo häufig begegnet. Die nämliche Beobachtung hat auch ſchon der 
Oxforder Sanskritiſt, Profeſſor Monier Williams, gemacht, wie ich aus ſeinem 
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Werk über „das heutige Indien“ entnehme!). Nach dem Zendaveſta (Ben 
didad VIII. 41—46, ed. Spiegel) ſollen die Hunde, welche bei der Ceremonie des 
Sagdid „Hundeblick“ dem Todten vorgeführt werden, „vieräugig und von 
gelblicher Farbe, oder weiß mit gelben Ohren“ ſein. Hieraus haben die Parſen 
der ſpäteren Zeit die Beſtimmung abgeleitet, daß diejenigen Hunde die geeignetſten 
ſeien, welche über den Augen noch zwei ſchwarze Punkte haben. Dies iſt aber 
nur eine rationaliſtiſche Umdeutung des Mythus von den beiden „vieräugigen“, 
d. h. beſonders wachſamen Hunden, welche den Zugang zum Todtenreich be— 
wachen 2). Schon der Rigveda (X. 14. 11) kennt die beiden wachſamen, vier⸗ 
äugigen, „den Weg (zur Unterwelt) bewachenden Hunde“ des Todtengottes 
Yama, denen man die Seele des Verſtorbenen überliefert. Daß die Vorſtellung 
von zwei Hunden, welche den Eingang zum Todtenreiche bewachen, ein Erbſtück 
aus der fernen Urzeit iſt, als die Vorfahren der ſtammverwandten Indier und 
Iranier noch ein einziges Volk bildeten, gehört zu den anerkannteſten Ergebniſſen 
der vergleichenden Religionsforſchungs). Die Parſen in Indien legen alſo, wenn 
fie ihre Todten im Haufe oder auf dem Friedhofe dem „Sagdid“ ausſetzen, uns 
bewußt Zeugniß ab von ihrer uralten Zuſammengehörigkeit mit den Hindus, 
mit denen eine wunderbare Verkettung ihrer Schickſale ſie wieder zuſammen⸗ 


geführt hat. 


Nachdem die Leidtragenden, von ihrem traurigen Gang zurückkehrend, wieder 
an uns vorbeigekommen waren, betraten wir ſelbſt den Friedhof, an deſſen Ein⸗ 
gang uns vier von den Leichenträgern begegneten, die, nach Vollziehung der vor⸗ 


5 geſchriebenen Waſchungen, ſich ebenfalls auf den Heimweg begaben. Ein herr⸗ 


licher Garten, mit aller Pracht tropiſcher Vegetation ausgeſtattet, lag vor unſeren 
Blicken. Mitten in demſelben erhoben ſich in angemeſſenen Entfernungen von 
einander ſechs weiße maſſive Thürme von bedeutendem Umfang, aber mäßiger 
Höhe, die Dakhmas. 

Von außen angeſehen, zeigen fünf derſelben ganz die gleiche cylindriſche, 
maſſive Bauart und unterſcheiden ſich nur in Betreff der Dimenſionen. Der 


ſechſte Thurm iſt viereckig und bedeutend kleiner als die übrigen. Er iſt für 


Verbrecher und Selbſtmörder beſtimmt, deren Ueberreſte ſich nicht mit den Ge⸗ 
beinen der übrigen Parſen vermiſchen dürfen. Selbſtmorde kommen unter den 


Parſen häufiger vor, als man nach den vernünftigen Grundſätzen ihrer ein⸗ 


fachen Moral erwarten ſollte. Kurz vor meiner Ankunft in Bombay hatte ſich 
ein junges Mädchen aus der Parſengemeinde das Leben genommen. Von der 


Conſtruction der Thürme gewinnt man eine deutliche Vorſtellung durch ein 


lehrreiches Modell, das in einem anderen Theile des Gartens aufgeſtellt iſt. 


Der größte Thurm iſt kaum ein Dutzend Meter hoch, bei einem Durchmeſſer 


von ziemlich genau 27 Meter. Er iſt wie auch die andern Thürme aus dem 


1) Modern India and the Indians, p. 92 (3. Aufl.). 

2) Vgl. Geiger: Oſtiraniſche Cultur im Alterthum, 264 f. 

3) Auch der eine Höllenhund der griechiſchen Mythologie (Cerberus) wird hiermit 
zuſammengeſtellt, desgleichen der Hund, der nach der Edda vor der Wohnung der Hel liegt. 
Vgl. Hübſchmann, „Die parſiſche Lehre vom Jenſeits und jüngſten Gericht“, Separatabdruck 
S. 243. 
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härteſten und beſten Granit aufgeführt. Auf ſeiner Oberfläche, aber durch die 
hohe Brüſtung den Blicken entzogen, befinden ſich die 72 offenen Steinbehälter 
für die Leichen. Die Zahl 72 entſpricht den 72 Has oder Kapiteln, in welche 
der Yasna, das heiligſte Buch des Zendaveſta, eingetheilt iſt. Die Steinſärge 
ſind in drei concentriſchen Kreiſen angebracht. Der innerſte und kleinſte Kreis 
enthält die Särge für die Kinder; in dem mittleren Kreis werden die Leichen 
der Frauen, in dem äußeren die Leichen der Männer ausgeſetzt. Von dem 
Modell begaben wir uns zu den „Sägris“, Gebethäuſern, in denen der Trauer⸗ 
zug der Verwandten ſeine Andacht verrichtet. Die Leichenträger klatſchen in 
die Hände, ſowie ſie die Leiche in dem Dakhma niedergelegt haben, und auf dieſes 
Zeichen ſagen die Trauernden gewiſſe Gebete her, welche bezwecken ſollen, daß 
die Seele des Verſtorbenen am vierten Tage nach ſeinem Tode über die Brücke 
chinvat perethu („Brücke des Verſammlers“ oder „Brücke des Richters“) in das 
Paradies gelangen ſoll. Denn nach dem Zendaveſta !) hält ſich die Seele noch 
drei Tage nach dem Tode in der Nähe des Verſtorbenen auf. Beim Anbruch 
des vierten Tages geht fie zur Chinvat⸗Brücke, die von den beiden früher er⸗ 


wähnten Hunden bewacht wird. War der Verſtorbene ein frommer Mann, ſo 


kommt der Seele ſein eigenes Weſen, d. h. alles Gute, was der Verſtorbene je 
vollbracht hat, entgegen in Geſtalt eines ſchönen jungen Mädchens, und ſie ge⸗ 
langt ins Paradies. War der Verſtorbene ein Sünder, ſo begegnet der Seele 
alles Böſe, was derſelbe je gethan hat in Geſtalt eines häßlichen Weibes, und 
ſie gelangt an den Ort der ewigen Finſternis. 

Der Glaube an eine Fortdauer der individuellen Exiſtenz nach dem Tode 
findet ſich bekanntlich bei den meiſten Völkern; aber die Ausbildung einer Ver⸗ 
geltungstheorie iſt eines der ſicherſten Kennzeichen einer höheren Religion, und 
ſelten iſt dieſe Theorie mit ſo großer Conſequenz durchgeführt worden als in 
der zoroaftriihen Glaubenslehre. Daß dieſe Vorſtellungen einen integrirenden 
Beſtandtheil der urſprünglichen Doctrin Zoroaſters gebildet haben müſſen, geht 
daraus hervor, daß ſie ſchon in den älteſten Stücken des Zendaveſta auftreten. 
Wir ſtehen erſtaunt vor dem Problem einer Religion, welche von der Seele ſo 
erhabene und poetiſche Ideen entwickelt hat, während fie den Leib den Raub- 
vögeln preisgibt. Sind wir aber im Stande, unbefangen zu urtheilen? Die 
Parſen empfinden anders als wir und der Mobed verſicherte mich, daß für ihn 
und ſeine Glaubensgenoſſen der Gedanke, nach dem Tode auf die Dakhmas ge⸗ 
bracht zu werden, durchaus nichts Abſchreckendes habe; eine Anſicht, welcher in 
dieſen Blättern?) Profeſſor Haeckel auch vom Standpunkte des Zoologen bei⸗ 
gepflichtet hat. Jedenfalls haben die Parſen in Bombay ihr Beſtes gethan, um 
das Grauſige des uralten Brauches zu mildern. Sie haben auch nicht verſäumt, 
die herrliche Lage ihrer Dakhmas zu benützen, die nach den Vorſchriften ihres 


Religionsſtifters auf dem Gipfel eines Hügels gelegen ſind. Mit Entzücken be⸗ 


trachtete ich die wunderbare Ausſicht, die man von der Terraſſe des Gebetshauſes 


1) Paſht 22. Vgl. Mainyo⸗i⸗Khard II. 110—193. Artäi Viräf, Cap. XVII. Vendidad 
XIX. 89101. 
2) Deutſche Rundſchau XXX. 253 (1882). 
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genießt, wo das Meer zwiſchen den ſtolzen Baumkronen der Palmen Hindurd)- 
ſchimmert und vom Feſtland die duftigen Berge der Ghats herübergrüßen. Nicht 
minder bewunderte ich in den ausgedehnten Anlagen dieſes einzigen Friedhofes, 
in denen man die Parſen häufig promeniren ſieht, die auserleſenen Producte in⸗ 
diſcher Gärtnerei, mit welchen reiche Parſen denſelben geſchmückt haben. 

Als Grund ihrer Beſtattungsmethode geben die Parſen ſelber an, daß die 
Erde, das Feuer und das Waſſer nach ihrer Religion heilig ſind und daher 
nicht durch Leichen verunreinigt werden dürfen. Auch verſicherte mich der Mobed, 
daß im Vendidäd das Begraben und Verbrennen der Leichen bei Todesſtrafe 
pverboten ſei. Dies iſt freilich nur inſoweit richtig, als im Vendidad (I. 48, 66, 
ed. Spiegel) dieſe beiden Beſtattungsarten für unſühnbare Handlungen erklärt 
werden. Der Hauptgrund für die Ausſetzung der Leichen iſt wohl in den localen 
Verhältniſſen der älteſten Zoroaſtrier zu ſuchen, deren Wohnſitze in Iran wahr⸗ 
ſcheinlich am Saum der Wüſte und hoher Gebirge lagen, wohin man die Leichen 
leicht fortſchaffen konnte. Freilich zeigt die Polemik des Zendaveſta gegen das 
Begraben und Verbrennen der Leichen, daß dieſe beiden Beſtattungsarten und 
nicht die Ausſetzung in gewiſſen Landſchaften Oſtirans die Regel gebildet haben 
müſſen. Das Wort Dakhma ſelbſt, mit dem die heutigen Parſen ihre Leichen⸗ 
thürme nennen, ſcheint ſeiner wahrſcheinlichſten Ableitung nach (von der Wurzel 
daz brennen“) urſprünglich eine Verbrennungsſtätte bezeichnet zu haben. Im 
Zendaveſta, oder wenigſtens an einzelnen Stellen dieſes alten Religionsbuchs, be⸗ 
deutet es vielleicht einen Grabhügel oder ein Mauſoleum. Dies iſt jedenfalls, 
wie mir der Deſtur Peshotunji mittheilte, die Anſicht der gelehrteſten Parſen⸗ 


— 


Nachdem die Sehens würdigkeiten der Stadt Bombay erſchöpft waren, bildeten 
die berühmten Höhlentempel auf der ſchön gelegenen Inſel Elephanta, ſechs 
engliſche Meilen von Bombay, das Ziel meines erſten Ausflugs. Elephanta, 
das indiſche Gharapuri, hat ſeinen Namen von einem großen aus dem Felſen 
gehauenen Elephanten erhalten, der früher nahe bei dem alten Landungsplatz am 
Südende der Inſel zu ſehen war und erſt in dieſem Jahrhundert den Einflüſſen 
der Witterung erlegen iſt. Ob die leider ſehr ſtarken Beſchädigungen, welche die 
Statuen und Sculpturen des großen Höhlentempels entſtellen, von dem durch 
Feelſenriſſe in der Regenzeit hereinſtrömenden Waſſer oder von dem Vandalis⸗ 
mus der Portugieſen herrühren, iſt zweifelhaft. Jedenfalls tragen die Portugieſen, 
wie aus dem Bericht eines ihrer Annaliſten hervorgeht, die Schuld an dem Ver⸗ 
luft des einzigen Denkmals, welches auf das Alter des Tempels Licht werfen 
könnte, nämlich der alten Inſchrift, welche früher über dem Eingang desſelben 
angebracht war. So gibt der Charakter der Architektur und Sculptur den 
einzigen Anhalt für eine Zeitbeſtimmung und nach dieſen Daten ſetzen Dr. 
Burgeß und Ferguſſon die Entſtehung dieſes Tempels in das 8. oder 9. 
Jahrhundert n. Chr. Die Sculpturen enthalten ein ganzes Repertorium der 
ſpäteren indiſchen Mythologie, wie ſie ſich im Cultus des Gottes Civa ausge⸗ 
bildet hat, deſſen Verehrer meiſt der handeltreibenden Kaſte der Baniyas (von 
Sanſkr. vanij „Kaufmann“) angehörig, noch jetzt zu gewiſſen Zeiten auf Böten 
von Bombay nach dem Eiland von Elephanta fahren, um in dem Höhlentempel 
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ihre Riten zu feiern. Da iſt die Coloſſalbüſte des „Trimürti“, die, nach der ge⸗ 
wöhnlichen Annahme, Giva in ſeinen drei Erſcheinungsformen als Brahman den 
Schöpfer, Viſhnu den Erhalter und Rudra den Zerſtörer darſtellt. Am un⸗ 
ſicherſten iſt die Identification des mittleren der drei Geſichter mit Brahman. 
Dahingegen läßt das Diadem (Mukuta) mit dem charakteriſtiſchen Halbmond 
des Civa keinen Zweifel daran, daß hier eine Verkörperung dieſes Gottes darge⸗ 
ſtellt werden ſoll. Eine noch merkwürdigere Darſtellung Giva's iſt der gigan⸗ 
tiſche „Ardhanäriga“, Civa in Form eines halben Weibes, von den erſten euro⸗ 
päiſchen Beſuchern Elephanta's fälſchlich für eine Amazone gehalten. Zur 
Rechten dieſer Figur ſieht man den vierköpfigen Gott Brahman, auf einem 
Lotusthron ſitzend, von fünf Schwänen oder wilden Gänſen getragen, und im 
Hintergrund erſcheint Indra, auf ſeinem himmliſchen Elephanten, Airävata, 
reitend, der aus ſeinem Rüſſel den Regen ſendet. Zur Linken reitet Viſhnu 
auf dem mythiſchen Vogel Garuda. Noch unter manchen anderen Geſtalten 
erſcheint Civa hier: mit einer Krone, auf der ſich drei weibliche Köpfe befinden, 
den Ganges mit ſeinen beiden Nebenflüſſen bezeichnend; in ſeiner ſchrecklichen 
Form als Kapälabhrit mit einem menſchlichen Schädel und einer Cobra über 
der Stirne, einem wuthverzerrten Geſicht, acht Armen und einem Kranz von 
menſchlichen Schädeln (mundamälä); als Büßer, mit untergeſchlagenen Beinen 

auf einem Lotusſitz (padmäsana), ganz wie Buddha, deſſen Darſtellung auf 
bubddhiſtiſchen Sculpturen hier nachgeahmt zu fein ſcheint u. ſ. w. Zu den 
beſterhaltenen Sculpturen gehört die Hochzeit Civa’3 mit Pärvati. Brahman 
als Prieſter fungirend, ſagt die heiligen Hochzeitsſprüche her. In der nächſten 
Abtheilung des Tempels ſieht man neben Civa und Parvati, die Frucht ihrer 
Ehe, den Kriegsgott Kärttikeya, als Kind dargeſtellt, das ſich ſeitwärts mit den 
Beinchen an die Hüften einer Wärterin anklammert. Die nämliche Stellung nehmen 
noch jetzt alle Hindukinder ein, die man von ihren Müttern oder Ammen tragen 
ſieht. Ich übergehe die übrigen nicht minder figurenreichen und charakteriſtiſchen 
Compoſitionen und will nur noch bemerken, daß mir überall die große Ueber⸗ 
einſtimmung auffiel, die betreffs der mythologiſchen Vorſtellungen zwiſchen den 
Arbeiten dieſer indiſchen Sculptoren und den berühmteſten Werken der indiſchen 
Poeſie beſteht. Haben beide aus dem lebendigen Born des Volksglaubens ge⸗ 
ſchöpft, oder iſt die Vermuthung richtig, daß der Bildhauer durch die Schöpfungen 
der dichteriſchen Phantaſie beeinflußt ward? Jedenfalls darf man ohne dem 
erſteren bitteres Unrecht zu thun, nicht vergeſſen, wie ungeheuer ſchwierig die 
Aufgabe war, die extravaganten] Ausgeburten indiſcher Einbildungskraft in 
Felſen plaſtiſch wiederzugeben. 

Auf der Inſel Elephanta hatte ich das Glück, wenn ich ſo ſagen darf, eine 
Cobra di Capello (Brillen- oder Hutſchlange) im Freien zu ſehen. Als wir 
mit dem Dampfer landeten, war ſofort eine Schar kleiner Jungen auf uns zu⸗ 
geſtürzt, um ein Bakſchiſch zu erhaſchen. Mit uns die ſteinernen Treppen zu 
dem Höhlentempel hinauf ſteigend, hielten ſie plötzlich an, um Jagd auf eine 
Cobra zu machen. Da ſaß ſie auch, deutlich genug ſichtbar, durch die unterſten 
Zweige einer hochſtämmigen Palme geſchlungen, um den Vögeln aufzulauern. 
Die Jungen ſchrieen und warfen mit Steinen nach dem gefährlichen Reptil, für 
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deſſen Erlegung die Regierung eine Prämie von je acht Annas (tz fl. öſtr. W.) 
bezahlt. Die Cobra blähte ihren charakteriſtiſchen Hut auf, der von den in⸗ 
diſchen Bildhauern ſo häufig dargeſtellt worden iſt, kroch ſchnell wie der Blitz 
von der Palme herab und im Nu war ſie in einer Felſenritze verſchwunden. 
Ich kann nicht ſagen, daß mir dieſes kleine Abenteuer den geringſten Schrecken 
eingeflößt hätte, wiewohl ich unbewaffnet war. Die Erzählungen kundiger Freunde 
hatten die übertriebenen Befürchtungen bereits verſcheucht, die ich, wie die meiſten 
Europäer, die zuerſt nach Indien kommen, in Betreff der Gefährlichkeit der 
Cobras gehegt hatte. Es iſt allerdings ſtatiſtiſch feſtgeſtellt, daß in dem ein⸗ 
zigen Jahre 1877 in Indien 16,777 Menſchen durch Schlangenbiſſe getödtet 
worden ſind. Allein erſtens will dies bei einer Bevölkerung von 250 Millionen 
noch nicht viel heißen, zweitens iſt die Cobra ſehr ſcheu und wagt ſich am aller⸗ 
wenigſten unter eine lärmende Menſchenmenge, und drittens kann ſie dem mit 
Beinkleidern und Stiefeln bekleideten Europäer nicht ſo leicht etwas anhaben. 
Die unendliche Majorität der Unfälle betraf Eingeborene, welche halbnackt auf 
die Felder gehen und dort das Unglück haben, zufällig auf eine Cobra zu treten. 
Ich habe ſogar von Hinduknaben gehört, welche eine ganze Schlangenzucht an⸗ 
legen und die jungen Cobras todtſchlagen und abliefern, um ſich die von der 
Regierung ausgeſetzte Prämie zu verdienen. In gezähmtem Zuſtande habe ich die 
Cobras häufig bei den Schlangenbeſchwörern geſehen, die eine der populärſten 
Straßenerſcheinungen in Indien ſind. Für etwas Scheidemünze ſind ſie gerne 
bereit, die Cobra aus dem Sacke, in dem ſie dieſelbe bei ſich führen, herauszu⸗ 


3 nehmen und durch die Töne einer Dudelſackpfeife aus ihrer Lethargie aufzu⸗ 


rütteln. Es iſt merkwürdig zu beobachten, wie die Cobra zum Klang der Muſik 
den Kopf wiegt, den Hals bäumt und ſich wohlgefällig ringelt. Den pikanteſten 
Theil in dem Programm eines Schlangenbändigers bildet jedoch der Kampf der 
Cobra mit ihrem Todfeinde, dem Ichneumon (Sanſkr. nakula), der aus einem 
andern Sacke producirt und nicht eher wieder in denſelben geborgen wird, als 
bis die Cobra ihn blutig gebiſſen hat. 

Weniger figurenreich, aber architektoniſch großartiger und weit älter als die 
givaitiſchen Grotten von Elephanta iſt der buddhiſtiſche Höhlentempel von Karlsé. 
Ich erreichte dieſen Tempel, indem ich auf der Fahrt nach Puna bei der Station 
Lanauli die Bahn verließ und von da aus in zwei Stunden zu Fuß bis zu 
dem hoch über der Ebene gelegenen Eingang der Grotte wanderte. Da man ſich 
hier, auf dem Plateau des Dekhan, ſchon um mehrere Tauſend Fuß höher be— 

findet als in Bombay, ſo war die Hitze nicht drückend. Der ebene Raum vor 
der Grotte wird jetzt durch ein modernes, einſtöckiges Häuschen verunziert, in 
dem ein givaitiſcher Prieſter wohnt und die Fremden anbettelt. Wahrſcheinlich 
ſtand hier urſprünglich eine hohe, aus dem Felſen gehauene Säule, welche ein 
buddhiſtiſches Symbol, „das Rad“ des Geſetzes und der Herrſchaft, trug und 
mit der noch vorhandenen merkwürdigen „Löwenſäule“ auf der anderen Seite 
correſpondirte. Auf dem Capitäl dieſer Säule ſind vier Löwen ausgehauen. 
Steinerne Löwen ſind ein bekanntes buddhiſtiſches Symbol. Durch eine breite 
Vorhalle tritt man in eine ſchmälere, aber tiefe Halle, deren ſchöne Proportionen 
mit Recht denjenigen einer Kirche aus der früheſten Epoche der chriſtlichen Bau— 
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kunſt verglichen worden ſind. Das Hauptſchiff iſt von den beiden Seitenſchiffen 
durch zwei Reihen von je fünfzehn kunſtreich gearbeiteten und verzierten Säulen 
getrennt. Im Hintergrund befindet ſich eine kuppelförmige Erhöhung, Chaitya 
oder Dagoba genannt, auf welche das ganze Licht fällt. Hier pflegten die 
buddhiſtiſchen Reliquien ausgeſtellt zu werden, welche die gläubige Menge ver⸗ 
ehrte. Die Grotte von Karls iſt der größte und ſchönſte der buddhiſtiſchen 
Chaityatempel. Die älteſten Inſchriften an dieſem Tempel ſind aus dem 
1. Jahrhundert v. Chr. Die Geſammtzahl der bis jetzt bekannten Höhlentempel 
im weſtlichen Indien, deren Durchforſchung ſchon viel unerwartetes Licht über 
eine der dunkelſten Perioden der indiſchen Geſchichte verbreitet hat, wird auf 
etwa 900 angeſchlagen. Davon ſind ungefähr 720, alſo über dreiviertel, von 
den Buddhiſten aus dem Fels gehauen worden. Diejenigen meiner Leſer, welche 
ſich näher für dieſe merkwürdigen Ueberreſte der älteſten indiſchen Baukunſt 
intereſſiren, kann ich auf die drei großen, mit zahlreichen Abbildungen ver⸗ 
ſehenen Werke verweiſen, welche mein liebenswürdiger Reiſegefährte auf der Rück⸗ 
fahrt von Indien, Dr. Burgeß, gegenwärtig wohl der beſte Kenner der Höhlen⸗ 
tempel, über dieſelben, zum Theil in Gemeinſchaft mit Ferguſſon u. a. Gelehrten, 
1880, 1882 und 1883 herausgegeben hat. 

Von Lanauli fuhr ich direct nach Puna, einem der Hauptorte an der 
Bahnlinie, die von Bombay quer durch das Tafelland des Dekhan nach Madras 
führt. Während der Regenzeit, im Juni bis Auguſt, bildet das hoch gelegene, 
kühle und trockene Puna ein beliebtes Aſyl des faſhionabeln Theils der Bevöl⸗ 
kerung von Bombay. Jetzt war es in dem Napier-Hötel einſam genug, und 
auf den Straßen der berüchtigte rothe Staub von Puna keine angenehme Zu⸗ 
gabe. Mein Ausflug galt nicht den landſchaftlichen Reizen der alten Haupt⸗ 
ſtadt der Mahrattenfürſten, ſondern dem Deccan College, einer großen von der 
engliſchen Regierung unterhaltenen Unterrichtsanſtalt für Eingeborene, deren werth⸗ 
volle Bibliothek eine der bedeutendſten Handſchriftenſammlungen Indiens enthält. 
Profeſſor Bhandarkar, ein Eingeborener und gegenwärtig Nachfolger von Haug 
und Kielhorn als Profeſſor des Sanskrit, nahm mich freundlich auf und 
fuhr mit mir, obwohl, eines indiſchen Feiertags wegen, an dem Tage meiner 


Ankunft kein Unterricht ſtattfand, nach der außerhalb der Stadt gelegenen 


Anſtalt hinaus. Das Deccan College iſt jetzt, entfernt von dem unruhigen 
Treiben einer indiſchen Stadt und in anmuthiger Umgebung, in einem ganz 
neuen ſtattlichen Gebäude in gothiſchem Stile untergebracht. Die auserleſene 
Sammlung von Sanskrithandſchriften umfaßt über 4000 Nummern. Die meiſten 
Werke ſind noch nicht gedruckt. Das Verdienſt, dieſe Handſchriften geſammelt 
zu haben, gebührt hauptſächlich zwei deutſchen Sanskritiſten, Bühler und 
Kielhorn, die im Auftrag der engliſchen Regierung die weſtlichen Provinzen 


Indiens bis nach Kaſchmir hinauf bereiſten und theils ſelbſt, theils durch Ver⸗ 


mittlung von Agenten, alle werthvollen Sanskrithandſchriften aufkauften, die 
durch den Tod oder die Verarmung ihrer Eigenthümer oder durch andere Um- 
ſtände auf den Markt kamen. Der Ankauf von Manuſcripten wird fortgeſetzt, 
und es kann im Intereſſe der Wiſſenſchaft nicht genug anerkannt werden, daß 
auf dieſe Weiſe, was ſich von der ungeheuer reichen Sanskritliteratur in dieſem 
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Theile Indiens bis auf die Gegenwart erhalten hat, von der engliſchen Regierung 
geſammelt und dadurch vor dem Untergange geſchützt wird. 
Ehe ich Puna verließ, ſtattete ich noch dem berühmten Heiligthum der 
Göttin Parvati, das in der gebirgigen Umgebung der Stadt Puna, auf einem 
ſteilen Hügel gelegen iſt, einen Beſuch ab. Die Straße führt an Zuckerrohr⸗ 
plantagen vorüber, dann durch ein Dorf, wo wir Frauen und Männer ungenirt 
in einem Bache ſich waſchen und baden ſahen. Vor einem heiligen Baum, einer 
Fieus indica, in der Mitte des Dorfes war eine Schar frommer Hinduweiber 
beſchäftigt, den Linga oder Phallus und andere aus Stein gearbeitete Symbole 
mit Spenden von Roſen zu ehren und mit rothem Farbſtoff zu beſtreichen, den 
ſie nachher zum Betupfen ihrer eigenen Stirn verwendeten. Das Stirnzeichen 
wird jeden Morgen nach dem Bade erneuert. Die Anbetung großer Bäume, 
der man in Indien auf Schritt und Tritt begegnet, geht ebenſo wie die nicht 
minder verbreitete Verehrung des Linga und der Poni, d. h. der männlichen 
und weiblichen Energie, wahrſcheinlich auf die alten religiöſen Gebräuche der 
Ureinwohner Indiens zurück. Die echten Hindugötter werden auf dem Parvati⸗ 
Hügel verehrt. Der Haupttempel iſt der „Berggöttin“ Pärvati geweiht. In 
kleineren Kapellen, zum Theil von winzigen Proportionen, befinden ſich Statuen 
des Kriegsgottes Kärttikeya, des Sonnengottes Sürya, des Civa u. a. Götter 
und Göttinnen. Hier ſah ich zum erſten Mal eine Darſtellung des Sürya mit 
ſeinen ſieben Pferden, die jo frappant an die Sonnenroſſe des Helios erinnern. 
Da es Freitag war, fanden wir die Prieſter beſchäftigt, den Göttern ihre beſten 
Kleider anzuziehen. Selbſt der Adler Garuda, das Reitpferd des Viſhnu, er⸗ 
bielt einen prachtvollen Ueberwurf, roth mit Gold geſtickt. Ein großer ſtehender 
Viiſhnu ſtrahlte von dem Oele, mit dem er ſoeben eingerieben worden war. Eine 
andere Statue wurde mit Saffran beſtrichen. Bei einer dritten war der Anſtrich 
ſchon fertig, und ſie wurde mit einem Fächer gefächelt, damit die Farbe raſcher 
trockne. Von zahlreichen Bettlern verfolgt, traten wir den Rückweg an, und 
mit den wohlverpackten Handſchriftſchätzen aus Deccan College beladen, fuhr ich 
mit dem Abendzug über die Schluchten des Bor Ghat hinab nach Bombay zurück. 
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Emile Littré. 


Von 
Profeſſor Dr. Adolf Brennecke. 


— 


Auch den optimiſtiſch veranlagten Menſchen mag wohl in Stunden des Nach⸗ 
denkens ein Gefühl der Nichtigkeit unſeres Erdendaſeins ergreifen. So hoch auch 
der Culturgrad der Jetztzeit geſtiegen, ſo erſchöpfend alle Fähigkeiten und Triebe 
zum Schönen, Edlen und Großen ausgebeutet ſein mögen — an dem Maßſtabe 
des Weltganzen gemeſſen iſt das Individuum doch nur ein Atom im unmeß⸗ 
baren All, eine Welle im Ocean, die der Augenblick emporhebt, und die alsbald 
wieder in die ſchrankenloſe Meeresfläche zurückſinkt, ohne eine Spur ihres Auf⸗ 
ſchäumens zu hinterlaſſen. Ein Aufblick zum geſtirnten Himmel, in die un⸗ 
zähligen, unermeßlichen Sonnen- und Planetenſyſteme, überwältigt jedes denkende 
Gemüth, es überkommt den Beſchauer das Gefühl der Ameiſenhaftigkeit ſeines 
Thuns und Treibens. Dieſe Idee der Nichtigkeit aller irdiſchen Intereſſen gegen⸗ 
über der Weltenunendlichkeit hat Tauſende von Menſchen inſoweit überwältigt, 
daß tiefe Melancholie die einſt jugendfrohen Seelen umnachtete, ja der moderne 
Peſſimismus, d. h. ein gewiſſer Zweifel am Werth des Lebens überhaupt, hat 
ſchon ganze Geſellſchaftsclaſſen und Zeitepochen ergriffen und iſt von hoch⸗ 
begabten Geiſtern wie Lord Byron und Leopardi, um nicht von Schopenhauer, 
Ed. v. Hartmann u. A. zu reden, zum Ausgangspunkte glänzender Geiſteswerke 
gemacht worden. 

Weitaus die meiſten Menſchen bewegen ſich auf dem Gange von der 
Wiege bis zum Grabe in einem ſo engbegrenzten Kreislaufe, daß ſie keine Spur 
ihres Daſeins im Weltganzen zurücklaſſen. Beim Eintritt ins Leben ſucht der 
Jüngling einen Beruf, der ſeinen Fähigkeiten, ſeinen Kenntniſſen, ſeinem Charakter 
angemeſſen erſcheint. Er erringt eine Stellung, gründet ein Heim, trägt einige 
Erfolge davon, empfindet manche Leiden und Enttäuſchungen, bis er ſich plötzlich 
gealtert und die Geſchichte ſeines Lebens am Schluſſe angelangt findet; im 
günſtigſten Falle entfährt ihm dann der Ausruf des achtzigjährigen Voltaire: 
„Als ich noch im glücklichen Alter von ſiebzig war!“ und müde kehrt der Staub 
zum Staube zurück. 
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Die Ausnahmsmenſchen jedoch, welche ſchon bei Lebzeiten auf den Höhen 
des Lebens wandelten, und deren Namen im Munde der Nachwelt leben, haben 
ihre hervorragende Stellung naturgemäß durch ſeltene Geiſtesgaben oder durch 
eine beſonders erfolgreiche Benutzung jeweiliger Umſtände erlangt. Ein Alexander 
und ein Shakeſpeare ſind nicht mühſam von Staffel zu Staffel emporgeklommen: 
ihr Genius ließ ſie ſicheren Blickes ſchon früh das All der Erſcheinungen über⸗ 
ſchauen und mit kühner, glücklicher Hand nach dem Höchſten greifen. Es wäre 
deshalb thöricht, ſo höre ich mit Recht entgegnen, nach ſolchen Menſchen unſer 
eigenes Lebensziel zu regeln; nur Derjenige, deſſen Wiege bereits verheißungsvolle 
Genien umſchwebten, hätte Ausſicht auf den Siegespreis des Erdenlebens; es 
wäre für den Durchſchnittsmenſchen ein eitles Wagniß, nach etwas Höherem 
als nach Zufriedenheit und einiger Anerkennung ſeitens der Nächſtſtehenden zu 
ſtreben. Daß dieſe Anſicht nicht durchaus ſtichhaltig, daß der daraus entſpringende 
Peſſimismus vielmehr an ſich verwerflich und das Leben auch des Einzelnen in 
höchſtem Grade lebenswerth ſei, wofern es nur mit redlichem Willen und halb— 


Be wegs erfolgreichem Können voll ausgenutzt wird: das möchte ich an dem Lebens— 


bilde eines Mannes zeigen, welchen ſein Vaterland und die ganze literariſch ge— 
bildete Welt allzeit als das Ideal eines Menſchen und Gelehrten feiern wird. 
Emile Littré's Anſpruch auf Unſterblichkeit iſt noch zu neuen Datums, als 
daß die volle Kenntniß ſeiner Verdienſte bereits in die breiten Schichten des 
Volksbewußtſeins hindurchgedrungen ſein könnte. Sein „Dictionnaire de la 
langue francaise“ bildet nur einen, immerhin bedeutenden Bruchtheil deſſen, was 
er während zweier Menſchenalter geſchaffen hat; es iſt nur der krönende Schluß— 
ſtein des Bauwerks, zu dem der Philoſoph, der Arzt, der Sprachforſcher und 


5 der Gelehrte Jahrzehnte lang in planvoller Raſtloſigkeit die einzelnen Bauſtücke 
bherbeigetragen hat, bis er endlich den geiſtigen Rieſenbau in organiſcher Einheit 
And marmorglatter Schöne ſeinem Volke als unſchätzbares Eigenthum überliefern 


Tkonnte. 


Aus unſcheinbaren Anfängen iſt das Ganze hervorgegangen. Der am 
1. Februar 1801 als Sohn eines Unterofficiers in der Seeartillerie und einer 
proteſtantiſchen, republikaniſch ſtrengen Mutter geborene Emile Littré genoß trotz 
ſeines niederen Urſprungs eine ſelten gute Erziehung. Sein Vater begann nach 
wechſelvollem Kriegs- und Seeleben — er erhielt für ſeine perſönliche Tapferkeit 
in einem Seegefecht gegen die Engländer einen Ehrenſäbel als Auszeichnung zus 
erkannt — noch in reiferem Alter, ſich auf das Studium der claſſiſchen Sprachen 
und ſelbſt des Sanskrit zu werfen. Mit dem Sohne, welcher das Pariſer Gym⸗ 
naftum Louis⸗le⸗Grand beſuchte und alljährlich als Primus die Preiſe ſeiner 
Claſſe davontrug, arbeitete der Vater ernſthaft um die Wette. Der als Staats- 
mann wie als Gelehrter gleich ausgezeichnete Barthélemy Saint-Hilaire widmete 
dem Andenken des ehemaligen Marine⸗Unterofficiers feine Ausgabe der „Politik des 


5 Ariſtoteles“ und nannte ihn in der Vorrede u. A. „einen aufrichtigen und ſtand⸗ 


haften Vaterlandsfreund, welcher während feines ganzen Lebens an den Fort— 
ſchritt der Freiheit geglaubt und daran gearbeitet hat; einen Gelehrten, welcher 
ausgebreitete und mannigfaltige Kenntniſſe nur ſich ſelbſt und ſeiner Arbeitskraft 


2: verdankt; einen ausgezeichneten Philologen, eines der älteften Mitglieder der 
: 6* 
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es 


Pariſer Aſiatiſchen Geſellſchaft, einen Mann von unwandelbarer Geradheit“ u. j. w. 
Littré ſelbſt jedoch widmete dem Vater ſein großes Werk über Hippokrates mit 
den Worten: „Durch ſeinen Unterricht und ſein Beiſpiel vorbereitet, bin ich in 
meiner langen Arbeit durch die unabläſſige Erinnerung an ihn aufrecht erhalten 
worden. Ich habe ſeinen Namen auf die erſte Seite dieſes Buches ſchreiben 
wollen, an welchem er noch vom Grabe aus ſoviel Antheil hat, damit die Arbeit 
des Vaters nicht bei der Arbeit des Sohnes vergeſſen würde, und damit eine 
fromme und gerechte Dankbarkeit das Werk des Lebenden mit der Hinterlaſſen⸗ 
ſchaft des Todten verknüpfe“ u. ſ. w. Soll man in dieſen Worten mehr die 
Trefflichkeit des Vaters oder die Pietät des Sohnes bewundern? Emile Littré's 


Mutter dagegen ging ſo voll und ganz in ihren häuslichen Pflichten und der 


Liebe zu ihren beiden Söhnen auf, ſie war ſo ſtolz auf die Erfolge ihres älteſten, 
daß ich ſie wohl mit der Mutter der Gracchen vergleichen darf. Ihr in den 
vierziger Jahren erfolgter Tod betrübte den Sohn aufs Tiefſte; er, der ſonſt 
Unermüdliche, war viele Monate außer Stande, ſeinen Geſchäften nachzugehen. 
Im Elternhauſe hat ſich Littré zum Athleten des Geiſtes und Charakters aus⸗ 
gebildet; dort hat er den untilgbaren Hang zum Familienleben in ſich aufge⸗ 
nommen, welcher bis in das Greiſenalter charakteriſtiſch für ſeine Perſönlichkeit 
war. Auch körperlich glich er an Kraft und Geſundheit dem Vater. War er 
gleich nichts weniger als ein ſchöner Jüngling — er war eher klein als groß, 
gab wenig auf ſein Aeußeres, hatte eine dunkelgelbe Geſichtsfarbe, viele Runzeln 
im Alter und trug eine große Brille auf der kolbenförmigen Naſe — ſo war 
er doch ein Meiſter in allen Leibeskünſten: er vermochte mit ausgeſtrecktem Arm 
einen Stuhl zu heben, auf welchem ein zwanzigjähriger Genoſſe ſaß. Solch ein 
eiſenfeſter Körper war aber auch einzig im Stande, den geiſtigen Strapazen der 
darauf folgenden ſechzig Lebensjahre Widerſtand zu leiſten. Als er das Gym⸗ 
naſium verließ, wandte er ſich zunächſt zum Studium der Mathematik, und 
bald darauf, durch äußere Umſtände veranlaßt, zu dem der Mediein. Schon 
damals konnte man ihn einen Sprachgelehrten nennen. Außer den alten Sprachen 
beherrſchte er das Engliſche, Italieniſche und namentlich das Deutſche in ſo 
hohem Grade, daß er ſich bis zum Verſemachen in den fremden Sprachen ver⸗ 


ſtieg. Die Hilfswiſſenſchaften der Medicin, eine gründliche praktiſche Thätigkeit 


in Krankenhäuſern, und Schriftſtellerei über mediciniſche Gegenſtände füllten ſeine 


zwanziger Lebensjahre aus. Er war gleich häufig im botaniſchen Garten wie 
in den Secierſälen der Anatomie anzutreffen, gleich gewiſſenhaft im Hoſpital⸗ 


dienſt wie daheim am Schreibtiſch, wenn es galt, die praktiſchen Erfahrungen 
in theoretiſchen Aufſätzen niederzulegen, ohne gemachtes und erkünſteltes Weſen, 
und ſtets nur die Ergebniſſe genaueſter Forſchung als Thatſachen annehmend. 
Trotz ſeines ſchon in jungen Jahren bedeutenden Rufes verzichtete er auf jeden 
Titel, denn eine faſt übergroße Ehrlichkeit bewog ihn, nach dem Tode des Vaters 
wegen gänzlicher Mittelloſigkeit der immerhin unſicheren mediciniſchen Laufbahn 
zu entſagen und ſich von Privatunterricht und Zeitungsſchriftſtellerei zu ernähren. 
Bald errang er ſich als Mitarbeiter am „National“ einen Ruf als Journaliſt, 
die „Revue des deux Mondes“ und ärztliche Fachſchriften verlangten Beiträge 


von ihm, eine zehnbändige Ausgabe und Ueberſetzung der Werke des Hippokrates 


l 
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feſſelte auf eine Reihe von Jahren ſeine Arbeitskraft. Im Alter von vierund⸗ 
dreißig Jahren heirathete er eine einfache, fromme und verdienſtvolle Dame. Sie 
und die Tochter, welche ihm bald nachher geboren wurde, erwieſen ſich als die 
treueſten Gefährtinnen ſeines Alters und ſeiner Studien. Der freiſinnige Philo⸗ 
ſoph, welcher einſt mit der Muttermilch die Liebe zur politiſchen und religiöſen 
Unabhängigkeit eingeſogen hatte, blieb zeitlebens ein zärtlicher und verdienſtvoller 
Familienvater gegen die Seinen; er taſtete ihre fromme Andersgläubigkeit nicht 


an, mit edler Empfindſamkeit vermied er Alles, was den Frieden feines Hauſes 


irgendwie hätte ſtören können. Er leitete aufs Sorgfältigſte den Unterricht 
ſeiner kleinen Sophie, ließ ſie täglich nach Dictat ſchreiben und Ueberſetzungen 


i anfertigen, und zeigte ſich ebenſo erfinderiſch wie geſchickt in feiner Aufgabe als 


Pädagoge; wie Antaios ſeine Kraft aus der Mutter Erde, jo hat Emile Littré 
aus dem herzinnigen Verkehr mit Gattin und Tochter alle die liebenswürdigen 
Eigenſchaften gezogen, welche ihn allen Näherſtehenden lieb und werth machten. 
Einer ſeiner vertrauteſten Freunde, der Akademiker Baudry, erzählt, daß Littré 


Qaanfangs die Abſicht Hatte, ſeiner heranwachſenden Tochter feine eigenen religiöſen 
Uueberzeugungen beizubringen und ſie dann wählen zu laſſen zwiſchen dieſen und 


deer Strenggläubigkeit der Mutter. Schließlich ſchreckte er jedoch vor dem Kummer 


zurück, welchen er ſeiner Gattin damit würde bereitet haben: ſeine Herzensgüte 
hielt vor einer ſolchen Prüfung nicht Stand, er führte ſeine Abſicht nicht aus, 


um der Mutter jede Thräne zu erſparen. Dennoch hat gerade das religiöſe 


Leben ſeines Hauſes den Anlaß zu erbitterten Verleumdungen gegeben. Kein 


Geringerer als Sainte⸗Beuve, der unbeſtechlichſte Kritiker Frankreichs im neun⸗ 
zehnten Jahrhundert, urtheilt über die Anfeindungen, die Littré in ſpäteren Jahren 


feitens der ſtrenggläubigen Geiſtlichkeit zu erdulden hatte, mit den herben Worten: 


„Das Herz empört ſich daran zu denken, daß man jenen Mann, die Rechtlichkeit 


und Tugend ſelbſt, eine Seele, in welche niemals ein ſchlechter oder nur an⸗ 


ſtößiger Gedanke Zutritt gefunden hat, eigens dazu auserſah, ihn allen Familien⸗ 
vätern Frankreichs als ein Urbild von Sittenloſigkeit darzuſtellen.“ Uebrigens 
nahm die ſonſt auch recht peinliche Akademie keinen Anſtoß daran, daß Littré 


5 | damals eine Ueberſetzung des „Lebens Jeſu“ von Strauß herausgab; fie wählte 


= ihn zum Mitgliede der Inſchriftenclaſſe und überwies ihm als ſolchem die Be⸗ 
arbeitung einiger wichtiger Werke. 


Damit begann der zweite Abſchnitt ſeines Lebens, ſeine literariſch-philo⸗ 


3 ſophiſche Thätigkeit. An die Stelle der Medicin traten die Geſchichte, die Kritik, 
die Sprachwiſſenſchaft, die Literatur und ganz beſonders die Philoſophie. Littreé's 


Werke bilden für ſich eine kleine Bibliothek; er iſt neben Goethe, Leibnitz und 


Voltaire ohne Zweifel der univerſellſte aller neueren Schriftſteller. Geradezu 


pPochemachend und von mächtiger Nachwirkung bis auf den heutigen Tag war 


ck feine Bekanntſchaft mit Auguſte Comte und deſſen „Philosophie positive“. Dies 


ſechsbändige Werk, in den Jahren 1830 bis 1842 erſchienen, bezweckte einerſeits 
der Philoſophie die aus Thatſachen abgeleitete Methode der Wiſſenſchaf— 
ten, und andererſeits den Wiſſenſchaften die Einheitsidee der Philoſophie 


25 zu verleihen; Littrs bezeichnete dieſe Aufgabe ſchlechthin als das philoſophiſche 
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Werk des neunzehnten Jahrhunderts. Comte ſelbſt freilich würde ſich zufolge 
der Breite ſeiner Darſtellung, der unzähligen techniſchen Ausdrücke und des ab- 
ſchreckend harten Stiles ſchwerlich jemals Bahn gebrochen und ſeine Gedanken 
den großen Maſſen zugänglich gemacht haben; erſt ſeinem Schüler und Nach⸗ 
folger Littrs gelang es, aus dem ungeheuren Chaos der Gelehrſamkeit und 
Dialektik Comte's das Weſentliche auszuſcheiden und in faßlicher Form ſeine 
Mitmenſchen davon zu überzeugen, daß die geiſtige und ſociale Standhaftigkeit 
ſich verknüpfen müſſe mit der Standhaftigkeit, der unumſtößlichen Wahrheit der 
Wiſſenſchaft. Dieſe allein ſei der feſte Ausgangspunkt für jeden Fortſchritt 
der Civiliſation: aus dem thatſächlichen, dem poſitiven Wiſſen müſſe man die 
ganze Kette der Glaubenslehren ziehen, anſtatt zwiſchen Glauben und Wiſſen 
einen untilgbaren Widerſpruch aufrecht zu erhalten, der gerade die Tüchtigſten 
und Edelſten zur Verzweiflung triebe. Nur ganz allmälig, durch unabläſſiges 
Nachdenken, auf Grund tauſendfacher Erfahrungsſätze, nach unzähligen Berich⸗ 
tigungen der Ergebniſſe früherer Forſchungen, die ihm manchen Seufzer der Ent⸗ 
täuſchung auspreßten, gelangte Littré im Greiſenalter zu einer ruhigen Klarheit 
über die höchſten, den Menſchengeiſt bewegenden Fragen. Er iſt kein Verächter 
des Chriſtenthums, deſſen großartige und wohlthätig wirkende Seiten er rück⸗ 
haltlos anerkennt, aber gegenüber dem unermeßlichen Unbekannten geſteht er ſich 
nicht das Recht zu, irgend etwas weder zu leugnen, noch zu beſtätigen, das nicht 
den Beweis der Augenſcheinlichkeit in ſich trägt. Voll tiefer Herzenstrauer beugt 
er ſich manchmal unter der Wirklichkeit der Thatſachen: er vermag weder leicht- 
hin über ſchwierige Fragen hinwegzugehen und in den Tag hineinzuleben, noch 
nach Art der Strenggläubigen ſich Ueberzeugungen anzueignen auf Grund des 
alleinigen Glaubens. Jahrzehnte lang bewegt ihn der Gedanke an den Tod. 
Ihm iſt das Leben im Jenſeits gleichſam ein Ocean, der an unſere Lebensküſte 
brandet und den zu befahren wir weder eine Barke noch ein Segel haben, aber 
deſſen deutliche Erſcheinung ebenſo heilſam wie furchtbar auf den Menſchen ein⸗ 
wirkt. Manche ernſten und doch auch wieder eine heitere Verklärung athmenden 
Seiten hat Littré noch als hoher Siebziger über die Unſterblichkeitsidee geſchrieben, 
ſo daß auch ſeine Gegner wenigſtens die Aufrichtigkeit anerkennen müſſen, mit 
der er ſich bemühte, ohne Irrthum aus dieſem Erdenleben zu ſcheiden. Furcht⸗ 
los vor Anderen und noch mehr vor ſich ſelbſt, hat er unter tauſend Schmerzen 
für die Wahrheit geſtritten: im Beſitze einer überaus großen Gelehrſamkeit hat 
er die Methode poſitiver Forſchung geſchaffen und ſich das nach dem heutigen 
Stande der Wiſſenſchaften erreichbar höchſte Maß der Erkenntniß angeeignet. 
Er war einſichtsvoll genug, trotz aller erkämpften Reſultate ſich nicht über die 
der menſchlichen Einſicht entrückten Probleme zu täuſchen und oft freimüthig 
ſein Nichtwiſſen einzugeſtehen. Das Räthſel des innerſten Weſens von Stoff 
und Kraft, vom Urſprung jeder Bewegung, jedes Lebens, jeder Empfindung ver⸗ 
weiſt er in das Gebiet der Dinge, welche nicht gewußt, d. h. begrifflich erklärt 
und begründet werden können, ohne daß er ſie deshalb ſchlechthin leugnet: die 
Quinteſſenz ſeines Forſchens ſcheint mir in den Satz des gelehrten Scaliger for⸗ 
mulirt werden zu können: | 
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„Nescire velle quae magister optimus 

Docere non vult, erudita inscitia est.“ 

(Nicht wiſſen wollen, was der höchſte Meiſter 
Nicht lehren will, das heißt ſich klug beſcheiden.) 


Littré hat ſich mit ſeinem Hauptwerke über Auguſte Comte und die poſitive 
Philoſophie nicht begnügt: er hat eine ganze Reihe ergänzender philoſophiſcher 
Werke veröffentlicht, ohne daneben ſeine ſonſtigen Studien zu vernachläſſigen. 
So übertrug er als Beigabe zu einer gelehrten Abhandlung über die Homeriſche 
und altfranzöſiſche Poeſie das erſte Buch der Ilias in kunſtvolle altfranzöſiſche 
Verſe nach dem Muſter der Trouveres des dreizehnten Jahrhunderts; ſo ſchrieb 
er drei claſſiſche Aufſätze über Dante, überſetzte einzelne Dichtungen Schiller's 
in gereimtes Franzöſiſch, gab Müller's „Handbuch der Phyſiologie“ mit An⸗ 
merkungen und einer eingehenden Vorrede heraus, veröffentlichte einige Aufſätze 
über die Erdwärme, über Epidemien, über foſſile Knochen, überſetzte die „Politik“ 
des Ariſtoteles und die „Naturgeſchichte“ des älteren Plinius, war Mitarbeiter 
an der „Histoire litteraire de France“, redigirte das „Journal des savants“ 

und erhielt ſich unabläſſig auf der Höhe der mediciniſchen Wiſſenſchaft, welche 
er namentlich während ſeines Sommeraufenthaltes auf dem Lande und an der 
See praktiſch ausübte. 

Welch ein vielſeitiger Geiſt! Welche ſtaunenerregende Arbeitskraft! ſo rufen 
wir unwillkürlich ſchon jetzt aus, ehe wir noch eine Silbe von dem Hauptwerke 
Littré's geſprochen haben. Es iſt dies ſein „Dictionnaire de la langue fran- 


Caisse“, das ſich den großartigſten literariſchen Erzeugniſſen aller Völker und 


Zeiten an die Seite ſtellen darf. Die mannigfache Lectüre des fleißigen Ge— 
lehrten hatte ihn mitunter auf etymologiſche Unterſuchungen geführt: bald fand 
er Gefallen daran, franzöſiſche Worte auf ihre Vor-, End- und Wurzelſilben 
hin zu prüfen, und 1841 ſchloß er mit dem Verlagsbuchhändler Hachette, ſeinem 
einſtigen Schulkameraden und einem der hauptſächlichſten Gönner des modernen 
literariſchen Frankreichs, einen Vertrag ab betreffend Herausgabe eines Etymo⸗ 
logiſchen Wörterbuches der franzöſiſchen Sprache. Im Verlaufe der folgenden 
Jahre wurden hiſtoriſche und grammatiſche Bemerkungen hinzugefügt. Man 
hielt es in Frankreich erſt im neunzehnten Jahrhundert für geboten, auf die Zeit 
vor Amyot, Rabelais und Montaigne zurückzugreifen, um eine hiſtoriſche Sprach⸗ 
wiſſenſchaft zu ſchaffen: das goldene Zeitalter der franzöſiſchen Literatur und die 
Schriftſteller des vorigen Jahrhunderts fanden an ſich ſelbſt Genüge, höchſtens 
intereſſirten ſie ſich für das claſſiſche Alterthum; die wahrlich nicht arme mittel⸗ 
alterliche Literatur des eigenen Vaterlandes zu ſtudiren, hielt man nicht der 
Mühe werth. Erſt als Raynouard, Paulin Paris, Francisque Michel u. a. in 
frankreich, namentlich aber Diez in Bonn, die mittelalterliche Literatur Frank⸗ 
reichs zu durchforſchen und in ihr die wichtigſten Geſetze für die heutige Sprach— 
bildung nachzuweiſen begannen, regte ſich der Sinn für derartige Studien, und 
Emile Littré wurde der erſte und bedeutendſte Vertreter dieſer modernen, hiſto⸗ 
riſchen Sprachforſchung auf dem Gebiete des Franzöſiſchen. So kam es, daß 
ſich die Anlage des geplanten Wörterbuches immer mehr vertiefte und erweiterte, 
und am 27. September 1859 begann die berühmte Lahure'ſche Druckerei den 
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erſten Manuſcriptbogen des uns heute vorliegenden Wörterbuchs zu ſetzen. Drei⸗ 
zehn Jahre und zwei Monate dauerte die Drucklegung der vier mächtigen Folion⸗ 
ten; der fünfte (Supplement-) Band erſchien erſt von 1877 ab. Das Manu⸗ 
ſcript umfaßte 415,636 einzelne Blätter; der Reindruck würde, wenn man die 
enggedruckten Columnen aneinander fügte, einen Streifen von 37½ Kilometer 
oder genau fünf deutſchen Meilen Länge ausmachen. Die Thätigkeit der Druckerei 
wurde nur durch den deutſch-franzöſiſchen Krieg und die Communewirthſchaft, 
im ganzen etwa neun Monate lang, unterbrochen. 

Es läßt ſich leicht vermuthen, daß ein ſchon äußerlich ſo gewaltiges Werk 
ſeine Geſchichte haben muß, und dieſe Geſchichte von Littré's „Dictionnaire 
de la langue francaise“ wird nur verſtändlich durch einen Einblick in das 
Studirſtubenleben des gelehrten Sprachforſchers. Denn Leben und Arbeiten 
ſtanden bei ihm in einem ſo organiſchen Zuſammenhange, daß alle ſeine äußeren 
Schickſale nur Urſachen oder Wirkungen ſeines Studiums, ſeiner Bücher, ſeines 
Strebens nach Erkenntniß und ſeiner univerſellen Gelehrſamkeit zu ſein ſcheinen. 
Nichts verdankt er dem Zufall, weder Freuden noch Leiden; ſein ganzes Leben 
iſt gleichſam eine Arbeit an ſich ſelbſt, eine zwei Menſchenalter hindurch fort⸗ 
geſetzte Geiſtesthat, die ſich zu allermeiſt in der ſtillen Studirſtube vollzog. 
Littré verbrachte den größten Theil des Jahres, wie wir aus ſeinen 1880 ver⸗ 
öffentlichten Aufzeichnungen wiſſen, in Paris in einer drei Treppen hoch ge⸗ 
legenen, höchſt beſcheidenen Miethswohnung der Rue de l'Oueſt, jetzt Rue d' Aſſas, 
in der Nähe des Luxembourg⸗Gartens. Im Frühling zog er aufs Land, nach 
dem unweit Paris gelegenen Ménil⸗le⸗Roi, wo er ein kleines Haus inmitten 
eines obſt⸗ und gemüſereichen Gartens von ſeinen Erſparniſſen gekauft hatte. 
Dort lebte er in einer halben Weltabgeſchiedenheit, fern vom Heerweg der Pariſer 
Sommertouriſten, einzig und allein ſeinen Studien, ſeinem Wörterbuch. Um 
acht Uhr ſtand er auf; während man ſein Schlafzimmer, das zugleich ſein 
Arbeitszimmer war, in Ordnung brachte, beſchäftigte er ſich im Erdgeſchoß mit 
literariſchen Nebenarbeiten. Bis zum Gabelfrühſtück corrigirte er die eingelaufenen 
Probeabdrücke; von ein Uhr ab nahm ihn die Redaction des „Journal des 
Savants“ in Anſpruch, und erſt um drei Uhr Nachmittags ſetzte er ſich an ſein 
Wörterbuch, um es bis drei Uhr Morgens, mit einer knappen einſtündigen Mit⸗ 
tagspauſe, nicht mehr aus der Hand zu legen. Große Männer und Gelehrte 
ſind den Genüſſen einer wohlbeſetzten Tafel und gewiſſen Bequemlichkeiten meiſtens 
nicht abhold; ſaß doch ſelbſt der Vater des kategoriſchen Imperativ drei bis 
vier Stunden tagtäglich inmitten ſeiner Gäſte bei Tiſch, ehe er ſeinen Spazier⸗ 
gang längs des Pregelufers antrat. Emile Littré jedoch gehörte auch in dieſer 
Beziehung zu den gänzlich Bedürfnißloſen. Mit dem Glockenſchlag ſechs ſtieg er 
zum einfachen Mittagsmahl von ſeiner Studirſtube in das Speiſezimmer hinab, 
und unmittelbar nach dem Eſſen ſetzte er ſich wieder an den Schreibtiſch. Bis 
Mitternacht leiſteten Frau und Tochter ihm Geſellſchaft, ſie waren ſeine treueſten 
Mitarbeiter an den laufenden literariſchen Nebengeſchäften. War dann um 
drei Uhr Morgens das vorgeſteckte Tagespenſum noch nicht beendet, ſo ſetzte der 
raſtloſe Gelehrte feine Nachtwache fort, und mehr als einmal löſchte er im Hoch⸗ 
ſommer ſein Lämpchen aus, um im Strahl der Morgenſonne weiter zu ſchreiben. 
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Das Lager ſtieß faſt an den Schreibtiſch; da die Gewöhnung und Regelmäßig⸗ 
keit ſeiner Thätigkeit keine Ueberreizung durch die Arbeit in Littré aufkommen 
ließen, ſchlief er leicht ein. Es fehlte ſeinen Nachtwachen in Ménil⸗le⸗Roi nicht 
an Reiz. Eine Nachtigall ſchlug in jedem Frühjahr ihr Neſt in dem kleinen 
Lindengang ſeines Gartens auf und erfüllte die Stille der ſchweigenden Nacht 
mit ihren reinen, hellen Accorden; auch der Blick von ſeinem Fenſter in die 
mondſcheinübergoſſene Landſchaft wirkte erhebend auf das Gemüth des einſamen 
Forſchers. Im Herbſt machte er ſich gewöhnlich vier Wochen Ferien. Er ging 
dann mit den Seinen an die Meeresküſte, meiſt nach Roscoff bei Morlaix, an 
der äußerſten Spitze der Bretagne gelegen, um von dort erfriſcht und geſtärkt 
zu der Winterarbeit in die enge Pariſer Wohnung zurückzukehren; das Raſen⸗ 
grün, die Wälder und die kräftige Luft hätten ihm den beſten Lohn in ſeinem 
arbeitſamen Leben beſchieden, äußerte der bedürfnißloſe Mann ein Jahr vor 
ſeinem Tode. Seinen inneren Menſchen jedoch erquickten wohl mehr noch als 
die literariſchen Erfolge die herzlichen Dankesbezeugungen aller der Kranken, 
welchen er ſeine ärztliche Hilfe angedeihen ließ. „Man muß ihn auf ſeinem 
N Dörfchen ſehen,“ meinte Sainte-Beuve, „um in ihm den Arzt der Armen werth⸗ 
. zuſchätzen. Er iſt thatſächlich die Vorſehung der Landleute, der Wohlthäter weit 
umher in der Runde ... Er übt herzlich gern und mit großem Erfolge die 
ärztliche Kunſt aus . .. Er iſt Arzt zufolge feines Berufes, ſeiner Hingebung, 
ſeiner wiſſenſchaftlichen Befähigung und ſeines methodiſchen Vorgehens.“ — 
„Unterlaſſen Sie nicht zu jagen,“ ſchrieb die Gräfin d'Agoult an Sainte-Beuve, 
5 wie gut, einfach und wohlthätig Littre iſt! Vergangenes Jahr habe ich ihn 
in Saint⸗Ouay in der Bretagne geſehen, wo er ſich mit Frau und Tochter bei 
Frommen Schweſtern einquartiert hatte. Er pflegte die Armen als Arzt und 
ſammelte Almoſen für die Bedürftigſten; ſeine Frau und Tochter, welche ſtreng 
katholiſch ſind, gingen viel zur Meſſe, er nicht, aber dennoch nahm er die 
Frommen Schweſtern in höchſtem Maße für ſich ein und ließ ſie in ziemlicher 
Verlegenheit darüber, was fie wohl von feiner Seele denken ſollten.“ 
18 Als die deutſchen Heere Mitte September 1870 ihren Schwerterring enger 
And enger um die franzöſiſche Hauptſtadt ſchloſſen, war Littré's Wörterbuch erſt 
zx! zwei Dritteln im Druck vollendet; noch lagerten etwa 130,000 Blatt Manu⸗ 
ſcript, in Päckchen zu je Eintauſend geordnet und in feſtgefugte Kiſten verpackt, 
in dem Landhauſe von Menil⸗le⸗Roi. Sie wurden beim Herannahen der Deut⸗ 
ſchen in Eile nach Paris geflüchtet und dort im Keller des Hachette'ſchen Ge— 
ſchäftshauſes geborgen; Littré ſelbſt ging mit den Seinen nach der Bretagne. 
Als er im Sommer 1871 ſein ländliches Beſitzthum wieder betrat, fand er 
Alles genau ſo vor, wie er es verlaſſen hatte; ſelbſt die Kleidungsſtücke, die er 
u bei ſeiner eiligen Abreiſe haſtig abgeworfen hatte, lagen noch unberührt auf 
ſeinem Bett in dem Arbeitszimmer. Zwar war ein deutſches Streifcorps in 
das Dorf eingedrungen, hatte die Hausthür erbrochen und das Innere des Hauſes 
eeiner Beſichtigung unterworfen. Beim Anblick der vielen Bücher, fo berichteten 
die Dorfbewohner, hätten die nordiſchen Barbaren ſich den Ausruf „Schöne 
Bibliothek“ entſchlüpfen laſſen, und ohne Etwas anzurühren, wären ſie wieder 
von dannen gezogen. Mir iſt aus dem gewaltigen Drama der Pariſer Belagerung 
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kein einfacherer und doch bezeichnenderer Charakterzug des maßvollen Verhaltens 
der deutſchen Truppen gegen die beſiegten Feinde bekannt geworden. 

Ehe wir den Gelehrten in das letzte Jahrzehnt ſeines Greiſenalters begleiten, 
dürfen wir wohl einen kurzen Blick auf die Art und Weiſe ſeines literariſchen 
Schaffens werfen. Er ſelbſt ſchildert in dem anſpruchsloſen Büchlein: „Comment 
j'ai fait mon Dictionnaire de la langue française“ die Seelenpein, welche ihn 
der erſte Entſchluß, das große Werk zu unternehmen, koſtete. In einer ſchlaf⸗ 
loſen Nacht erwog er die volle Wucht der Arbeitslaſt; er beherzigte das weiſe 
„Erſt wägen, dann wagen“ mit peinlicher Genauigkeit, vergegenwärtigte ſich jedes 
Für und Wider, ging dann jedoch mit um ſo zuverſichtlicherem Eifer an das 
beſchloſſene Rieſenwerk. Er erkannte klar, daß jähe, ruckweiſe, wenn auch noch 
ſo energiſche Anläufe dabei wenig ausrichten, daß nur eine ſich niemals ver⸗ 
leugnende, ununterbrochene Stetigkeit zum erwünſchten Ziele führen könnte. Keine 
Zerſtreuung, keine Ermattung hielt ihn von ſeiner Arbeitspflicht zurück, und 
das ſchwerwiegende Wort, welches er 1865 auf ein letztes Blatt ſchrieb: „Heute 
habe ich mein Wörterbuch beendigt“ und welches ſein Hauptmitarbeiter Beaujean 
ſich als Autograph ausbat, iſt gewiß einer der bemerkenswertheſten Denkſteine 
auf der Heerſtraße menſchlichen Strebens und menſchlichen Könnens. „Jetzt, 
da mein Wörterbuch vollendet iſt,“ ſchrieb er um dieſelbe Zeit, „finde ich, daß 
es eine große Kühnheit meinerſeits war, das Werk zu unternehmen.“ Dabei 
war Littré keineswegs ein ſchwerfälliger Arbeiter, ſobald er erſt ſeine Vorſtudien 
beendet und ſich allſeitig mit ſeinem Gegenſtande vertraut gemacht hatte. Ein 
ſogenanntes „Genie“ iſt er allerdings auf keinem Gebiete des Wiſſens geweſen: 
er hat überall, nach ſeinem eigenen Geſtändniß, eine lange Lehrzeit gebraucht; 
plötzlich auftauchende Schwierigkeiten verſetzten ihn in Beſtürzung, und nur Dank 
ſeiner methodiſchen Stetigkeit erwies er ſich doch endlich immer als allen ſeinen 
Stoffen gewachſen. Seine beſten Stellen ſind diejenigen, welche er nach gehöriger 
Vorbereitung in einem Zuge geſchrieben hat. Unter den zahlreichen Beiträgen, 
welche er beiſpielsweiſe für das dreißigbändige „Dictionnaire de médecine“ ſchrieb, 
wurde der bogenlange Artikel „Coeur“ in einer einzigen Nachtſitzung von ihm 
einem Mitarbeiter in die Feder dictirt. Dennoch ging er mit einer ſtaunens⸗ 
werthen Vorſicht und Planmäßigkeit an ſeine größeren Arbeiten, namentlich an 
ſein Wörterbuch, heran. Es wurden für dasſelbe zunächſt unzählige Belegſtellen 
aus den Claſſikern zuſammengetragen, dann für den hiſtoriſchen Theil die älteren 
Sprachdenkmäler vom zwölften bis ſechzehnten Jahrhundert durchforſcht, möglichſt 
jedoch ſolche Muſterbeiſpiele bevorzugt, welche ſich durch Eleganz und anekdotiſche 
oder geſchichtliche Bedeutſamkeit auszeichneten. Den Citaten wurde der genaue 
Fundort beigefügt, ſo daß jede Willkürlichkeit von vornherein ausgeſchloſſen und 
die Zuverläſſigkeit der Belege über alle Zweifel erhaben blieb. Jeder Schrift⸗ 
ſteller bildete ein beſonderes Päckchen von kleinen, viereckigen Zetteln, alles nach 
alphabetiſcher Reihenfolge geordnet; das bloße mechaniſche Ordnen dieſer Beiſpiel⸗ 
leſe nahm drei Monate in Anſpruch. Die einzelnen Vocabeln, von denen die 
bedeutenderen eine Art ſelbſtändiger Monographie bilden — man vergleiche nur 
die Artikel aller, faire, école, donner, dire, monde, toucher, tenir und tauſend 
andere — wurden dann zunächſt nach ihren verſchiedenartigen Bedeutungen derart 
entwickelt, daß in naturgemäßer Reihenfolge mit den zunächſt liegenden begonnen 
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und mit den weiteſt abliegenden, übertragenen Bedeutungen geſchloſſen wurde. 
Dann folgten Bemerkungen über Ausſprache, Belegſtellen aus Claſſikern, gram- 
matiſche Einzelnheiten, erläuternde Hinweiſe auf Synonyma, geſchichtliche Citate 
für die frühere Bedeutung der Wörter, volksthümliche Formen und Ausdrucks⸗ 


a : weiſen, endlich etymologiſche Unterſuchungen: über alles dies gibt die Vorrede 


des Wörterbuchs den beſten Aufſchluß, jene wie aus Granit gemeißelte Eingangs- 
pforte zu dem unermeßlichen Rieſenbau des Geſammtwörterbuches. Schon ein 
flüchtiger Einblick in das Triebwerk der Redaction eines ſolchen Werkes läßt es 
begreiflich finden, daß Littré im Intereſſe des Ganzen ſich bald nach Mitarbeitern 
umſah. Außer Frau und Tochter ſtanden ihm einige ſchaffensfreudige Männer 
zur Seite, welchen er in der eben erwähnten Vorrede ein unvergängliches Denk- 
mal geſetzt hat. Es waren dies namentlich der Pariſer Profeſſor Beaujean, 
welcher neben Littré jeden erſten und letzten Correcturbogen durchlas, und die 


. Schriftſteller Sommer und Jullien; weitere ſechs bis acht Gelehrte aller Art 
waren ihm bei der Abfaſſung einzelner, beſonders der fachmänniſchen, Artikel 


zeitweiſe behilflich. Es war unausbleiblich, daß das Manuſcript, namentlich 
zufolge der altfranzöſiſchen Belege, den Druckern Schrecken einflößte; ſie ver— 


langten und erhielten eine Lohnaufbeſſerung. Auch der erſte und zweite Fahnen— 


abzug ſahen noch recht bunt aus, da die Mitarbeiter der Reihe nach ihre An— 
merkungen und Ausſtellungen darauf anbrachten. Mancher Bogen wuchs dadurch 


5 während des Druckes um ein volles Viertel ſeines urſprünglichen Umfanges: die 
wo überall eingezwängten und angeklebten Noten bildeten ein wahres Labyrinth für 
die Drucker ſowohl wie für den Verfaſſer, und nicht bloß ſcherzend rief letzterer 


in ſeinen höchſten Nöthen mitunter aus: „O meine Freunde, ſchreibt niemals 


u ein Wörterbuch!“ Zwiſchen der Ablieferung des Manuſcripts und dem endgül- 
E er tigen Druck verſtrichen gewöhnlich zwei Monate. Dennoch brachten es die drei— 


zehn Jahre der Drucklegung mit ſich, daß ſich aus immer erneuten Berichtigun⸗ 
gen der ſchon veröffentlichten Lieferungen und aus den durch den Zeiteinfluß 
hervorgerufenen Wandlungen der Sprache ein vollſtändiger Supplementband 
ergab. Die Neubildungen jeder lebenden Sprache ſtehen niemals ſtille. Täglich 


4 * fallen einige Blätter aus dem Gezweige des altehrwürdigen Baumes herab und 
gaandere ſproſſen empor: die einmal gefallenen grünen nimmer wieder, ſie werden 


dem geſchichtlichen Theile der Sprachwiſſenſchaft eingefügt; indeß die neuentſtan⸗ 
denen alle zwanzig, dreißig oder fünfzig Jahre eine Umbildung jedes Sprach— 
ſchatzes bewirken. „Wer darf hoffen, jemals das Wörterbuch einer lebenden 


4 = Sprache völlig abzuſchließen?“ ſchrieb Littré kurz vor ſeinem Tode, als er, der 


unermüdliche Forſcher, von ſeinem Pflichtgefühl als Lexikograph getrieben, noch 


immer neue Materialienſammlungen zur Ergänzung des kaum erſt fertiggewordenen 
Werkes anlegte. Zufolge ſeiner vielſeitigen Gelehrſamkeit war die Etymologie 
eine ſtärkſte Seite. Er taftete nicht im Ungewiſſen wie ſeine Vorgänger, ſtets 
ging er methodisch zu Werke. Nach dem Vorgange unſeres Landsmannes Diez 
beutete er das Accentgeſetz der romaniſchen Sprachengruppe für ſeine Wort⸗ 


urſprünge aus. Als das Spätlateiniſche ſich immer mehr, durch örtliche und 
zeitliche Entfernung von der Quelle, getrübt hatte, da blieb von vielen Worten 
bald nur noch die betonte Silbe als urſprünglicher Beſtandtheil übrig; wie bei 
einer Ueberſchwemmung hatte der Wogenſchwall der Jahrhunderte nach und nach 
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die weniger feſten Vor- oder Nachſilben abgeſchwemmt. In ſeinen „Studien“ 
und beſonders in der „Ergänzung der Vorrede“ ſeines Wörterbuches hat Littre 
größtentheils aus jenen Ueberbleibſeln des Lateiniſchen eine Entwickelungsgeſchichte 
des Franzöſiſchen, eine wiſſenſchaftliche Etymologie abgeleitet; er war wie Ray⸗ 
nouard und Diez überzeugt, daß die Sprachen des Mittelalters nicht willkürlich 
aus der Zerſetzung des Lateiniſchen hervorgegangen ſind, daß vielmehr eine ver⸗ 
borgene Folgerichtigkeit in dieſen Umbildungen herrſcht, welche nur unſerem be⸗ 
ſchränkten Wiſſen als Zufälligkeiten erſcheinen. Selbſt die Akademie in der 
Vorrede ihrer Ausgabe von 1878 bekennt freimüthig, „die ungeheure, einzig da⸗ 
ſtehende Arbeit Littré's gar zu häufig befragt und ausgebeutet zu haben“. Letz⸗ 
teres bezieht ſich wohl hauptſächlich auf das Schlagende ſeiner Beiſpiele, denen 
bei aller Kürze ſtets die vollſte Beweiskraft innezuwohnen ſcheint. Obendrein 
iſt das Ganze ſo intereſſant, eine ſo eigenartige Frucht auf dem vieldurchpflügten 
Felde der Lexikographie, daß dem Verfaſſer mehr als einmal berichtet wurde, 
wie Dieſer oder Jener bei der Suche nach einem Worte plötzlich im Nachſchlagen 
innehielt und im Texte weiter fortlas wie in einem anderen, in fließendem Zu⸗ 
ſammenhange abgefaßten Werke. „Geſchichtchen dieſer Art,“ geſteht Littré, 
„ermangelten nie, ‚meines Herzens ſtolze Schwäche‘ zu kitzeln.“ 

Der Lebensabend des fleißigen Gelehrten wurde durch manchen Sonnenblick 


erhellt, ohne daß jedoch die Harmonie ſeines beſcheidenen Fürſichſeins durch ſolchen 


Glanz beeinträchtigt worden wäre. Da Littré kein Lohnarbeiter war, welcher 
nach Geld und Ehrenſtellen haſchte, ſo ging er manchen Verlockungen ſtillſchweigend 
aus dem Wege. Er ließ es ſich herzlich ſauer werden, den erſten Sparpfennig 
für etwaige Zeiten der Noth zurückzulegen. Sein Vertrag mit dem Hauſe 
Hachette ſicherte ihm nur eine Jahresrente von zweitauſendvierhundert Franken 
für ihn ſelbſt und die Seinen; ſeine ohnehin ſchwächliche Frau konnte als Mit⸗ 
arbeiterin am Wörterbuch nicht allzuviel in der Wirthſchaft leiſten, indeß die 
Tochter Sophie voll jugendlichen Feuereifers dem Vater ſowohl in ſeinen Studien, 
als in der Sorge für das Hausweſen fördernd zur Seite ſtand. Mit dem ſich 
ſtetig erweiternden Abſatz des Buches ſteigerten ſich übrigens Littré's Einnahmen 
in erheblichem Maße. Hatten die Anfangslieferungen nur einen Achtungserfolg 
gefunden, ſo wurde das abgeſchloſſene Werk ſo ſtark ſowohl in Frankreich wie 
im Auslande gekauft, daß eine große Anzahl Druckerpreſſen fortan in Thätigkeit 
blieben, um der Nachfrage zu genügen. Nicht ſich ſelbſt, ſeinem eiſernen Fleiße 
und ſeinem vielſeitigen Wiſſen ſchrieb der Verfaſſer dieſen Erfolg zu, ſondern 
dem Intereſſe der Welt an der ſchönen Sprache des ſchönen Frankreichs — man 
weiß wirklich nicht, ob man in dieſer Aeußerung mehr die Vaterlandsliebe oder 
die Beſcheidenheit Littrö's bewundern ſoll. Auch auf äußere Auszeichnungen, 
welche keine Gegenleiſtung ſeinerſeits erforderten, verzichtete er. Den Orden der 
Ehrenlegion ſchlug er ebenſo rundweg aus, wie den preußiſchen Orden Pour le 
mérite. Den ihm von Gambetta verliehenen Lehrſtuhl der Geſchichte am Poly⸗ 
technikum von Bordeaux hat er nur ein Mal beſtiegen. Als man einſt in ihn 
drang, den eigens für ihn geſchaffenen Pariſer Lehrſtuhl der Geſchichte der Mediein 
anzunehmen, und ſogar ſeine Mutter gewonnen war, um ihn zur Annahme zu 
beſtimmen, da fragte er, als alle Ausflüchte nichts halfen, zu guterletzt: „Würde 
mir mein Vater, wenn er noch lebte, zur Annahme rathen?“ Die Mutter mußte 
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mit „nein“ antworten, und fortan war jeder Verſuch vergeblich, ihm eine Ehren⸗ 
ſtelle von Staatswegen aufzunöthigen. Aber als ihn 1871 die freie Wahl von 
achtzigtauſend Franzoſen zum Mitgliede der Nationalverſammlung erkor, da 
ſcheute er nicht die tägliche Fahrt nach Verſailles und die damit verknüpften 
Beſchwerden und Zeitverluſte, um zum Wohle des Vaterlandes ſein Scherflein 
nach beſten Kräften beizutragen. Seiner politiſchen Ueberzeugung nach war Littre 
übrigens von Jugend auf Republikaner, auch während des zweiten Kaiſerreiches, 
nur daß er im Greiſenalter ſeine Anſichten milderte und gewiſſermaßen zum 
parlamentariſchen Republikaner wurde. Er ſcheute ſich in der Politik ebenſo 
wenig wie bei ſeinen wiſſenſchaftlichen Forſchungen, einen begangenen Irrthum 
einzugeſtehen, ſobald er ſich gewiſſenhaft von dem Beſſeren überzeugt hatte. 
a Ein herbes Geſchick fügte es, daß faſt gleichzeitig mit der Vollendung des 
Wörterbuches die kernige Natur Littré's endlich den Beſchwerden des Greiſen⸗ 
alters zu unterliegen begann. Gegen das Ende des Jahres 1872 ſuchten ihn 
heftige Fieberanfälle heim, ein Katarrh ſetzte ſich in den Athmungsorganen feſt, 
die Fingernägel fielen Stück um Stück ab, und ein ſchmerzhafter Rheumatismus 
verurſachte ihm qualvolle Stunden, Tage, Jahre. Er wurde immer andauernder 
an das Zimmer und den Krankenſtuhl gefeſſelt, ohne jemals die vollſte geiſtige 
Klarheit oder die Luſt zum Arbeiten zu verlieren. Anſtatt ſich nutzloſen Klagen 
hinzugeben, ſtudirte er als Arzt am eigenen Körper die Urſache und den Verlauf 
ſeiner Krankheit; „ich ſpreche jedoch das Wörterbuch von jeder Schuld an meiner 
phyſiſchen Zerrüttung frei,“ ſchreibt er, gleichſam zur Entſchuldigung für ſeine 
allzu angeſtrengte Thätigkeit, wenige Monate vor ſeinem Tode. Die einzige 
Enttäuſchung, welche ihm ſeine Krankheit bereitete, beſtand in der Vereitelung 
ſeines Lieblingswunſches, nach Vollendung des Wörterbuches ſeine Mitarbeiter, 
ſeinen Verleger und einige Jugendfreunde zu einem Feſt⸗ und Abſchiedsmahle zu 
vereinigen. Volle acht Jahre lang mußte er auf alle Zuſammenkünfte mit den 
Freunden Verzicht leiſten, und erſt als der Tod am 1. Juni 1881 ſeine Feder 
aus der kraftloſen, ſchmerzgekrümmten Hand gleiten ließ, verſtummten die leiſen 
Klagen des ſchwergeprüften Lebenskämpfers, der ſich ſo gern jenen beſcheidenen 
Genuß nach vollbrachtem Werke bereitet hätte. 
Geerade in unſerm neunzehnten Jahrhundert, welches man außer mit dem 
Namen des Jahrhunderts der Eiſenbahnen u. dgl. auch mit demjenigen des 
literariſchen, politiſchen und religiöſen Marktſchreierthums belegen könnte, ſteht 
der ernſte Littré, trotzdem er von ſeiner Studirſtube aus einen Theil des litera⸗ 
riſchen Lebens der Gegenwart in neue Bahnen gewieſen hat, wie ein Typus jener 
claſſiſchen Zeit da, in welcher ein ſchmuckloſer Kranz als höchſter Lohn höchſten 
Strebens galt. Gleich allen wahrhaft großen Menſchen hat er ſich bei aller 
Einförmigkeit ſeines Lebens und Arbeitens einen idealen Zug zu wahren gewußt, 
der ihn hoch emporhob über alles Kleinliche, ja ihn oft in die lichteſten Regionen 
des Gedankenlebens entrückte. Als Student ſprudelte er manchmal in herzlicher 
Fröhlichkeit über. Er ſang ſelbſtgedichtete Strophen mit leichten Endreimen; 
ſeine ſonſt ſtrengen Züge waren von lebensfrohem Jugendmuth durchleuchtet. In 
den zwei Jahrzehnten ſeiner ausſchließlich mediciniſchen, naturwiſſenſchaftlichen 
und poſitiviſtiſchen Studien ließ er ſich niemals jo weit von den concreten That⸗ 
ſachen bemeiſtern, daß er darüber den Sinn für die rein moraliſchen Gebiete des 
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Geiſteslebens verloren oder ſich gar zum Egoiſten hätte umwandeln laſſen. Zwar 
faßte er die poſitive Wiſſenſchaft Comte's voll hohen Ernſtes auf und ſchwur, in ihr 
allein den Leitſtern ſeines Strebens zu ſehen. Aber am Ende überraſchte er ſich ſelbſt 
bei der Wahrnehmung, daß die Ergebniſſe jener herzloſen Wiſſenſchaft durch das Me⸗ 
dium ſeiner edlen Menſchlichkeit weſentlich andere geworden waren als bei ſeinem ge⸗ 
ſtrengen Lehrmeiſter: auf Koſten der Logik hat ſeine Seele die Lehre von den Thatſachen 
zu einer wahren Sittenlehre umgewandelt. „Als der Menſch,“ ſchreibt er, „ſich 
in eine mühevolle Unterſuchung über die Wirklichkeit der Dinge einließ, da ver⸗ 
ſprach ihm ein geheimer Inſtinct, daß die Wirklichkeit, die Wahrheit weder ſeine 
Einbildungskraft ohne Wunder, noch ſein Herz ohne Wärme laſſen würde. Jenes 
Verſprechen iſt gehalten worden: die Welt hat ſich dem Menſchen in einer Groß⸗ 
artigkeit offenbart, welche höchſte Schönheit genannt werden kann.“ In dieſer 
Weltſchönheit ſieht Littrs ein echtes, wahrhaftes Ideal, das man kennen lernen 
muß durch Studium und Erziehung, das die Religion muß lieben lehren, das 
die Künſte verſchönern und die Induſtrie immer reicher geſtalten muß, ſodaß 
ſchließlich unſer ganzes Daſein, das der Einzelweſen wie der Geſammtheit, im 
Dienſte jenes Ideales ſteht. Auch ohne den meteorhaften Glanz der Geiſter 
erſten Ranges hat es Littré durch eine faſt achtzigjährige Arbeit an ſich ſelbſt, 
durch Treue im Großen philoſophiſcher Forſchungen wie im Kleinen unzählbarer 
lexikographiſcher Einzelheiten, durch Gerechtigkeit, Toleranz und Herzensgüte da⸗ 
hin gebracht, daß er nicht ſpurlos wie ein Atom im Weltall untergegangen iſt. 
Seinem Volke hat er in ſeinem „Dictionnaire de la langue frangaise* ein natio- 
nales Denkmal aufgerichtet, deſſen Reichthum auch uns zu gute kommt; der 
Menſchheit im weiteſten Sinne des Wortes jedoch hat er durch das Vorbildliche 
ſeines Lebens einen Dienſt erwieſen, wie ihn größer nicht die edelſten Weiſen 
des Alterthums oder die Beſten unſeres eigenen Volkes geleiſtet haben. Sein 
concretes Beiſpiel lehrt uns, daß der einzelne Menſch nicht ſchlechthin ein be⸗ 
deutungsloſes Nichts iſt, wofern er nur rüſtig Hand anlegt an ſein Geſchick, und 
nicht beſſer wüßte ich dieſe flüchtige Skizze von dem Leben und der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Thätigkeit Littré's zu beſchließen, als indem ich auf ihn die Ueberſetzung einer 
Stelle des jüngeren Plinius anwende, in welcher dieſer ſeinen Freund Titus Ariſton 
ſchildert: „Nichts Ehrwürdigeres als er,“ ſagt Plinius, „nichts Reineres, nichts 
Heiligeres, nichts Gelehrteres. Wie viele Dinge kennt er! Wie viele Beiſpiele! 
Einen wie großen Theil der Alterthumswiſſenſchaft! Nichts Wiſſenswerthes gibt 
es, über das er euch nicht belehren könnte! Jedes Mal, wenn ich etwas Schwie⸗ 
riges durchdenke, wende ich mich an ihn: er iſt eine wahre Schatzgrube für 
mich! . . . Zudem, welche Einfachheit in ſeiner Lebensordnung, welche Beſcheiden⸗ 
heit in ſeinem Auftreten! Ich kann ſein Zimmer und ſogar ſein Lager nicht 
anſchauen, ohne mir gleichſam ein Bild der Bedürfnißloſigkeit unſerer Urahnen 
vorzuſtellen. Und doch iſt das Ganze von einer Seelengröße gehoben, die Nichts 
dem äußeren Scheine zugeſteht, ſondern Alles auf den inneren Werth bezieht, die 
die Belohnung für das Gute nicht in der lärmenden Anerkennung des Publicums, 
ſondern einzig in dem Bewußtſein des Guten ſelbſt ſucht.“ 
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Eine Kindheitserinnerung. 
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Erinnerungen aus früher Kindheit bekommen etwas Mythiſches. Sie würden 
ſich längſt verwiſcht haben, hätten wir ſie nicht durch das ganze Leben immer 
wieder in das Gedächtniß zurückgerufen, ja erzählt. Dadurch gewannen ſie ein 
feſtes Bild, eine ausgebildete Form des Wortes. Wo die Auffaſſung, das Ver⸗ 
ſtändniß des Kindes aufhörte, trat unbemerkt und unabſichtlich die ergänzende 
Phantaſie ein, das Empfangene wurde ausgelebt und mit gereiftem Urtheil ge⸗ 
klärt. Wir wiſſen nicht mehr, wo die Beobachtung abſchließt, die Einbildungs⸗ 
kraft eingreift. Wir müſſen alſo das Ereigniß wiedergeben, wie es uns vor der 
Seele ſteht, wenn es uns auch im Laufe der Jahre verſchoben wurde, wenn auch 
inzelne Facta ineinander floſſen. Die Charaktere der Menſchen aber, die wir 
n der Erinnerung neu beleben, ſuchen wir mehr durch den Eindruck, den die 
äußere Erſcheinung auf das Kindergemüth ausübte, zu erklären als aus dem 
Verſtändniß. 

Ich mochte ſechs oder ſieben Jahre alt ſein, als ich mit den Eltern und 
meiner älteſten Schweſter (die jüngeren Geſchwiſter waren noch nicht geboren), 
von den Verwandten meiner Mutter bei Berlin kommend, wo wir das Weih- 
nachtsfeſt verlebt hatten, auf einem Umwege eine alte Tante meines Vaters, die 
Schweſter ſeiner Mutter beſuchten. Sie wohnte, eine achtzigjährige Greiſin, in 
ihrem Häuschen in dem kleinen Städtchen Lindow, unweit Ruppin, und war die 
(este lebende von fünf Schweſtern, von denen nur die älteſte und die jüngſte 
ſich verheirathet hatten. Ihre Mutter, die Schweſter des unglücklichen, in Cüſtrin 
enthaupteten Freundes Friedrich's des Großen, Hans Herman von Katt, hatte 
für die drei unverheiratheten Töchter das Haus in Lindow gekauft, über das die 
Letztüberlebende dann die Verfügung behalten ſollte. Aber die Schweſtern konnten 
ſich unter einem Dach, im beſtändigen Zuſammenſein, nicht vertragen und zogen 
auseinander an verſchiedene Orte. Nun war Luiſe, die älteſte, im alleinigen 
Beſitze des Hauſes. Das Alles wurde wohl auf der Reiſe zwiſchen den Eltern 
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beſprochen und erregte und erhöhte die Spannung der Kinder, mit der ſie der 
Bekanntſchaft der Greiſin, des geheimnißvollen Hauſes mit Allem, was es barg, 
entgegen ſahen. Und ſie hatten Zeit, das auf ſich wirken zu laſſen; denn die 
Reiſen waren damals lang und gingen langſam. Unſere ungeduldige, an Reiſe⸗ 
comfort gewöhnte Zeit könnte ſie nicht mehr ertragen. Wir fuhren mit eigenen 
Pferden in dem ſchweren Reiſewagen auf oft grundloſen, halb gefrorenen und 
ausgefahrenen Straßen, Schritt für Schritt in den letzten Decembertagen. Eine 
Miſchung von Regen, Schneeflocken und Nebel umſchleierte das matte Sonnen⸗ 
licht, das keinen Strahl durch die feuchte Luft zu ſenden vermochte, die uns aber 
zwang, den Wagen von allen Seiten mit den Ledergardinen zu ſchließen. Da 
dieſe nur je eine kleine, kaum handgroße Glasſcheibe hatten, die der Schnee ſofort 
deckte, herrſchte völlige Dunkelheit im Wagen, in dem die lange Pfeife des 
Vaters die Luft durch die wirbelnden Tabakswolken verdickte. Und ſo waren 
wir früh aufgebrochen im letzten Nachtquartier und fuhren, mit einigen Raſt⸗ 
ſtunden, deren die Pferde bedurften, den ganzen Tag, bis dieſer mehr und mehr 
der Dämmerung wich. Immer neue Fragen: „Wie weit, wie lange noch?“ 
Immer wiederholtes Beruhigen der Eltern. Und nun hielt der Wagen — das 
Ziel war erreicht. Durch den fahlen Nebel zeichneten ſich noch die ſchwachen 
Contouren der Landſchaft, ein See, umgeben von ſchlanken Pappeln auf der 
einen Seite des Weges, und auf der andern das Häuschen der Großtante mit 


den erleuchteten Fenſtern. Die Hausthür öffnete ſich ſchnell, eine alte Dienerin 


ſtürzte heraus mit der Laterne und war beim Ausſteigen behülflich. Sie jam⸗ 
merte über das greuliche Wetter, und wie das „oll Frölen“ ſchon ſeit zwei 
Stunden in Unruhe wäre. Die Herrſchaften ſollten nur erſt auf ihr Zimmer 
gehen und die feuchten Sachen ablegen, das „oll Frölen“ könne ihnen nicht ent⸗ 


gegenkommen, die warte in ihrem Armſtuhl, denn mit dem Gangwerk würde es 


immer ſchlechter. So wurden wir Kinder denn, ſo gut es ging, zurecht geſtutzt 
zur Vorſtellung bei der alten Tante und dieſer Moment wurde immer feierlicher, 


je weiter er ſich hinausſchob. Alles aber, was wir bis dahin im Hauſe geſehen 


hatten, machte uns dies nur immer noch geheimnißvoller. Waren es doch auch 
Meubles, Stoffe der Gardinen und Bettdecken, Handarbeiten und Bilder, die 
einer längſt vergangenen Zeit angehört und die die alte Tante, als die letzte 
Ueberlebende ihrer zahlreichen Geſchwiſter, zuſammengeerbt hatte. Vielleicht hatten 
wir Kinder eine Ahnung davon, daß wir zurücktraten in eine ferne, ausgelebte 
Zeit, vor deren ſtummen Zeugen wir ſtanden. Eine Zeugin aber lebte noch 
und konnte in lebendigem Wort berichten von ihren Tagen, und vor die ſollten 
wir jetzt treten. Ich habe noch die Empfindung, daß ich mir ein märchenhaftes 


Bild von der Greiſin gemacht hatte; daß mir der Athem ſtockte, als die Thür 


ſich öffnete und ich in ihr Zimmer gelaſſen wurde, daß aber der erſte Blick alles 
Unheimliche verſcheuchte, das ich mir ausgemalt hatte. Die alte Tante ſaß im 
einfachen, mit blumigem Kattun überzogenen Lehnſtuhl, und wenn ſie auch nicht 
aufſtand, ſo reichte ſie doch den Eintretenden ihre Hände entgegen und rief mit 
freundlich heiterm Ausdruck: „Willkommen, willkommen! Dank, daß Sie die 
lange Tagereiſe nicht ſcheuten, in dem Wetter, für mich alte, gebrechliche Perſon! 
Ich hoffe, die Kinder haben ſich nicht erkältet!“ Nun ging es zum Handkuß 
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wir konnten uns die alte Tante genau und ſchon ohne Scheu anſehen. 
lein und ſchwächlich von Figur, erſchien ſie noch mehr ſo, zuſammengeſunken 
ihrem Polſterſtuhl. Nicht das Alter allein hatte ſie gebeugt. Sie war, etwa 
or zehn Jahren, in ihrem Zimmer ausgeglitten und gefallen, hatte das Bein ge⸗ 
brochen und mußte ſich ſeitdem zum mühſamen Gehen der Krücken bedienen. 
Das ertrug ſie aber mit großer Geduld, wenn es ſie auch noch einſamer, ihre 
Exiſtenz noch freudloſer gemacht hatte, als vorher. Jetzt war ſie, ganz ohne 
erkehr, an den Sorgenſtuhl gebannt; ihr Zimmer war ihre Welt, die Erinne— 
rungen eines langen, wenn auch ereignißarmen Lebens ihre Geſellſchaft. Freilich 
ar ſie an Abwechslung auch niemals gewöhnt geweſen. Aufgewachſen auf dem 
järkiſchen Landgut ihres Vaters war fie nach dem Tode der Eltern in das 
äuschen gezogen, das ſie noch bewohnte. Sie hatte nichts von der Welt geſehen, 
ine andern Menſchen kennen gelernt, als die ihrem Verwandtſchaftskreiſe an⸗ 
hörten, oder höchſtens die Gutsnachbarn ihres Vaters. Die waren ihr nun 
lle vorausgegangen und die neuen Generationen mit ihren Intereſſen ſtanden 
r fern. Wenn ſie vom König ſprach, meinte fie Friedrich den Einzigen und 
aubte ein beſonderes Recht dazu zu haben; denn für ihn hatte ihrer Mutter 
Bruder ſein Leben gelaſſen. Den Kriegen dieſes königlichen Helden hatte ſie 
och ihre jugendliche Theilnahme geſchenkt; die franzöſiſche Revolution traf nach 
rer Anſicht ein fernes Land, die Zeiten des Welteroberers Bonaparte, die Er— 
ung der Freiheitskriege hatten ſie nur ihrer Neffen wegen, die ſie mitkämpften, 
Sorge geſetzt. Sonſt hatte ihre Zeit ſtillgeſtanden ſeit einem halben Jahr⸗ 
indert, wie Raum und Einrichtung ihres Zimmers unverändert geblieben waren. 
lles Intereſſe ging damals von den Ereigniſſen aus, welche die Familie ſeit 
enerationen berührt hatten; das ſcheinbar Unwichtige gewann eine Bedeutung, 
3 Außergewöhnliche wurde faſt mythiſch; alles, was geſchehen war, wurde eine 
eſchichte. Was hatte man ſich auch ſonſt zu erzählen? Der Kreis der Ge— 
ichten war aber ſchnell durchlaufen. Urgroßeltern und Großeltern hatten ſie 
zählige Mal den Kindern und Enkeln berichtet; ihre Faſſung, der Vortrag, 
it dem ſie wiederholt wurden, waren traditionell geworden und hatten ſich 
re feſtſtehenden Effecte ausgebildet, die die Zuhörer kannten, auf die ſie war⸗ 
ten, ohne die die Geſchichte nicht zu ihrem vollen Recht gekommen wäre. 
Die Weltereigniſſe einer neuen Zeit löſchten das Intereſſe an den Familien⸗ 
ſchichten aus, wenn auch die Erzähler noch länger fortlebten als die Zuhörer; 
er auch jene waren faſt ausgeſtorben. Unſere alte Großtante war noch eine 
letzten der Rhapſodinnen der Familie, und wenn ſie auch den Eltern oft 
rzähltes berichtete, uns Kinder zog ſie ganz in den Bann ihrer anſchaulichen 
kittheilungen, jo daß mir der tiefe, erregende und erſchütternde Eindruck noch 
werwiſcht im Gedächtniß ſteht. Da ſaß die Alte in ihrem Lehnſtuhl im 
echſelnden Schein der Kerze, die von Zeit zu Zeit mit der Lichtſcheere geputzt 
erden mußte. In geſpenſtiſchem Halbdunkel, zuweilen grell beleuchtet vom auf⸗ 
ackernden Kaminfeuer, zuweilen wieder verſchwindend im Schatten, hingen die 
amilienbilder an den Wänden und ſahen herab auf die geſpannt lauſchenden, 
alb ängſtlich aneinander gedrängten Kinder, denen auf der ganzen Fahrt ein⸗ 
prägt war, durch keine reſpectwidrige Frage die alte Tante zu unterbrechen 
Deutſche Rundſchau. X. 7. 7 
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oder ungeduldig zu machen. Sie erzählte Familiengeſchichten, erzählte von den 
Perſonen, die die Bilder vorſtellten und die ſeit Jahren die Geſellſchaft ihrer 
einfamen Stunden geweſen waren. Ihre Augen leuchteten und die kleine, ab- 
gemagerte Hand hob ſich, um bald hierhin, bald dorthin zu zeigen, als wolle ſie 
die Geſchiedenen zurückrufen und wieder einführen in den Kreis der Lebenden. 

„Das iſt der König Stanislaus Leszcezinsky,“ ſagte fie und zeigte auf das 
lebensgroße Porträt eines ſtattlichen Mannes in der Allongenperücke, mit rothem, 
Hermelin verbrämten Mantel, an deſſen Knie ein Knabe von etwa 10—12 Jahren 
lehnte. „Als der König ſeinen Thron aufgeben und aus der Heimath flüchten 
mußte, hielt er ſich vier Wochen lang bei meinem Großvater, dem Feldmarſchall 
von Katt auf, der damals als Gouverneur von Preußen in Königsberg Haus 
hielt. Zum Dank ſchenkte der König ihm ſein Bild, auf das er aus beſonderer 
Aufmerkſamkeit den älteſten Sohn ſeines Wirthes, meinen Onkel Hans Hermann, 
hatte malen laſſen. Da iſt der Onkel noch einmal, wie er die Flöte bläſt, 
während ſeine Schweſter, meine Mutter, ihm das Notenblatt hält, und da hängt 
er, als ſtattlicher Officier der Gens d'armes, das fürnehmſte Regiment, in das 
er durch die Gunſt ſeines mütterlichen Großvaters, des Kriegsminiſters Grafen 
Wartensleben verſetzt war. Das ſchien ſein Glück und wurde ſein Unglück. Ge⸗ 
malt iſt das Bild wenig Monate vor ſeiner Enthauptung, noch in der Fülle 
ſeines Glückes, im Beſitze der Freundſchaft des Kronprinzen Friedrich, im Rauſche 
der reichſten Hoffnungen für das junge Leben.“ 

Wie ſtarrten wir Kinder hinauf zu dem Bilde, wie wurde es lebendig vor 
unſern Augen, wie ſchien es herauszuſteigen aus ſeinem Rahmen und mit welchem 
Grauen erfüllte uns das Geſchick, von dem wir durch die Eltern bereits gehört 
hatten. Dies Geſchick des Verwandten wurde durch Generationen wieder und 
wieder beſprochen, halb mit dem Stolz auf die Freundſchaft des jugendlichen 
Kronprinzen für ein Mitglied der Familie, halb mit Entſetzen über den gewalt⸗ 
ſamen Tod auf dem Schaffot, der einem ſo verheißungsvollen Leben ein Ziel 
ſetzte, und in den Familiengeſchichten nahm das Schickſal des „unglücklichen“ 
Katt die erſte, ergreifendſte Stelle ein. Schon fing die Tradition an, einen 
verklärenden romantiſchen Schein um die Geſtalt des Jünglings zu breiten, der 
ſich ſelbſt geopfert hatte für das Vertrauen, für die Freundſchaft des Fürſten, 
dem ſpäter die Geſchichte den Namen des „Großen“ beilegte. 8 

War das Verfahren des Königs Friedrich Wilhelm J. nicht ungerecht, will⸗ 
kürlich, grauſam, als er das Urtheil des Kriegsgerichts über Katt, das auf 
Feſtungsarbeit lautete, in Todesſtrafe durch das Schwert des Scharfrichters ver⸗ 
wandelte? Jetzt ſcheint es uns ſo und doch müſſen wir den König nach den 
Anſchauungen ſeiner Zeit beurtheilen und jedenfalls war bei ihm das Pflicht⸗ 
gefühl des Fürſten, da er in Katt's Vergehen ein Verbrechen gegen das Vater⸗ 
land erblickte, größer als der Zorn des Vaters. Er war zu ſtreng, wo er meinte 
nicht ſtreng genug ſein zu können. Und worin beſtand denn Katt's Vergehen? 
Er wollte den Kronprinzen, der in Verzweiflung über, ſeiner Meinung nach, 
unwürdige Behandlung ſeitens ſeines Königs und Vaters ſich dieſer durch Flucht 


in das Ausland zu entziehen gedachte, und Katt's Unterſtützung verlangte, helfen 


und ihn begleiten. Welcher Jüngling voll Muth, welches Herz voll Freund- 
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1 In äs immer als höchſt Ehre erschien Mit muthiger Begeiſterung . 
Katt auf dem Schaffot ausgerufen: „Ich ſterbe gern für einen ſo liebenswürdigen 
Ffürſten!“ und dieſer Fürſt war der ſpätere große König, der Stern und Stolz 
feines Vaterlandes. Wie anders ſtellte ſich das Urtheil nach faſt einem Jahr⸗ 
hundert über Katt's Vergehen, das damals dem ſtrengen aber gewiſſenhaften 
König Friedrich Wilhelm J. jo todeswürdig, jo verrätheriſch gegen das Bater- 
land erſchien! Wie konnten die Verwandten Katt's es anders als ehrenvoll be— 
trachten? Aber alle dieſe Reflexionen hatten die Familiengeſchichten längſt bei 
Seite gelegt. Sie beſchäftigten ſich nur damit, die Thatſachen immer aufs Neue 
zu berichten wie ſie dieſelben von Eltern und Großeltern gehört hatten. Freilich 
brauchten die Berichterſtatter dazu der Zuhörer. Meine Großtante hatte ſolche 
nicht oft in der Zurückgezogenheit ihres Alters, und ſo benutzte ſie die ſeltene 
Gelegenheit, die ihr aufmerkſame Hörer zuführte, aus dem Schacht der Ver- 
gangenheit zwar nicht das Selbſterlebte, aber doch das Oftvernommene wieder 
pbheraufzubeſchwören. Vielleicht fühlte fie auch, wie ſie damit die Kindergemüther 
ganzog und ſah voll Erregung und Spannung die jungen Augen auf ſich ge— 
richtet aus der halb dunkeln Ecke, in der ſich die Kinder lautlos lauſchend an- 
(einander geſchmiegt hatten: 
2 „Er hätte ſich retten können,“ ſprach fie mit erhobener Stimme, und zeigte 
wieder auf das Porträt Katt's; „es wären kaum Stunden, vielleicht nur die 
Ce.ile weniger Minuten, nöthig geweſen, ſein Schickſal zu wenden, ma chere maman 
hat es mir oft erzählt, aber er war zu muthig, zu edel, um Andere in ſein 
Veerderben hineinzuziehen.“ 
Die Wangen der Greiſin hatten ſich geröthet, der Gedanke der Rettung 
belebte, ſpannte, erregte ihre Züge, als ſtünde fie noch mitten in den Ereigniſſen, 
über die ein Jahrhundert hingegangen war. Sie ſetzte voraus, daß ihre Zus 
Hörer ebenſo genau die Vorgeſchichte des unglücklichen Todes ihres Oheims kennen 
müßten, die in ihrer Kindheit noch immer das Hauptgeſpräch im Elternhauſe 
ausgemacht hatte. Wir Kinder wußten kaum etwas darüber und erfuhren erſt 
nachträglich von unſern Eltern, daß der Kronprinz mit dem König auf einer 
Reeiſe in Süddeutſchland begriffen in dem kleinen Städtchen Sinsheim unweit 
Diarmſtadt, too fie übernachteten, ſeinen Fluchtverſuch ausführen wollte. Er 
hatte deshalb an Katt geſchrieben, er ſolle aufbrechen und jenſeits der franzö⸗ 
ſiſchen Grenze zu ihm ſtoßen. Katt wartete nur auf dieſen Brief, der aber durch 
Mißverſtändniß in falſche Hände fiel und den Plan zur Kenntniß des Königs 
brachte. Katt hatte alle ſeine Reiſevorkehrungen getroffen, zeigte ſich aber in 
Berlin ſo viel als möglich, um durch eine zur Schau getragene heitere und lebens⸗ 
ktiiſche Harmloſigkeit den Verdacht zu täuſchen. Ja er war wohl ſtolz auf die 
Geefahr, mit der er ſpielte. Er zeigte ſich ſogar auf einem Feſte, das die Königin 
in Monbijou gab, um ein paar Worte mit der Prinzeſſin Wilhelmine, der ſpäter 
wegen ihrer Memoiren vielgenannten Markgräfin von Bayreuth, zu wechſeln, 
die den Plan des Bruders ahnte und die Indiscretionen Katt's fürchtete. 
5 Während des Feſtes traf ein Courier des Königs ein, der den Fluchtverſuch des 
15 i 5 
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Kronprinzen meldete und die ſofortige Gefangennehmung Katt's befahl. Die 
Nachricht, zunächſt an die Königin gerichtet, verbreitete ſich ſchnell in der Geſell⸗ 
ſchaft. Von verſchiedenen Seiten wurden Katt Warnungen zugeraunt, aber er 
blieb. Da trat der däniſche Geſandte, Herr von Loewenörn zu ihm und flüſterte 
ihm zu: „Herr von Katt, wenn Sie Ihr Leben für Nichts achten, bedenken Sie 
wenigſtens, daß Sie noch Andere in Ihr Verderben reißen!“ Katt erbleichte. 
Er hatte noch Briefſchaften, die ihm der Kronprinz beim Abſchied anvertraut 
hatte, unter den Correſpondenzen der Königin, die er eher verbrennen, als in 
die Hände des Königs gelangen laſſen ſollte. Er eilte in ſeine Wohnung in der 
Brüderſtraße. 

Ich laſſe die alte Tante wieder reden. In kurzen Sätzen, faſt athemlos 
vor Erregung, ſchilderte ſie den Vorgang: 

„Der Diener öffnete ihm die Thür. — „„Sattle Er mein Pferd, ruft Katt, und 
lege Er den neuen franzöſiſchen Reiſeſattel auf.“ — „Der Diener ſinkt faſt ins 
Knie: der Sattel iſt nicht fertig, gnädiger Herr! ruft er, aber der Meiſter arbeitet 
daran, die Nacht durch. — Ich muß ihn haben vor Tag! der Meiſter ſoll ihn 
ſchaffen, erwidert Katt und der erſchreckte Kerl läuft fort.“ 

„Katt reißt ſeinen Schreibtiſch auf und fängt an die Papiere zu ordnen, was 
er in der Satteltaſche mitnehmen will, was er ſofort verbrennt, was noch an 
die Königin zu ſenden iſt. Es gilt ſein, noch mehr des Kronprinzen Leben und 
Zukunft. Im Fieber durchfliegt er die Briefe. Aber noch iſt Zeit. Noch er⸗ 
wartet er den Diener mit dem Sattel; noch iſt es Nacht und eine Verhaftung 
nicht zu fürchten. Doch wird ihm heiß im Zimmer. Es iſt Mitte Auguſt, und 
die Papiere lodern auf in dem Kamin. Der Schweiß perlt ihm auf der Stirn. 
Er ſtößt den Fenſterladen auf, um die kühlende Nachtluft einzulaſſen — und 
entſetzt ſieht er, daß der Tag graut und daß kein Augenblick zu verlieren iſt. Aber 
da, um die Ecke der Straße kommt der Meiſter mit dem Sattel und ſchon zäumt 
der Diener das Pferd auf dem Hofe des Hauſes. In zwanzig Minuten kann er das 
Thor Berlins hinter ſich haben, und dann verläßt er ſich auf die Ausdauer ſeines 
erprobten Pferdes. Nun ſitzt er auf, der Diener öffnet die Thore des Hofes, er 
hält ſich für gerettet. Da tritt ihm der Chef des Regimentes Gensdarmen, Feld⸗ 
marſchall von Natzmer, entgegen, begleitet vom Obriſten von Pannewitz. 

Herr von Natzmer prallt entſetzt zurück. Er hatte gehofft, Katt nicht mehr 
zu finden. „Lieutenant von Katt,“ ruft er, „ich finde Sie in Berlin.“ Gab ich 
Ihnen nicht Urlaub nach Friedrichsfelde?“ „Ich bin eben im Begriff dorthin zu 
reiten!“ erwiderte Katt. „Unglücklicher junger Mann!“ ſagt Herr von Natzmer. 
„Sie ſind verloren! Ihren Degen, Herr von Katt, im Namen des Königs. 
Obriſt von Pannewitz, Lieutenant von Katt iſt Ihr Gefangener!“ | 

Die Erzählerin hielt ein. Es wurde lautlos ſtill im Zimmer; aber das 
Bild des Opfers der Freundſchaft, vielleicht ſeiner Eitelkeit, ſeines leichtſinnigen 
Muthes, ſeiner tollkühnen Zuverſicht, ſah faſt geſpenſtiſch von der Wand herab, 
im wechſelnden Streiflicht des Kaminfeuers, als hätte die Erzählung der Greiſin 
nicht allein das tragiſche Geſchick, ſondern auch die Erſcheinung des unglücklichen 
jungen Mannes wieder heraufbeſchworen. Wie das auf die Kinderphantaſie 
wirkte, beweiſt, daß mir der volle Eindruck noch friſch vor der Seele ſteht. 
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Die Großtante berichtete hernach noch von dem Kriegsgericht über ihren 
heim, von dem Tode in Cüſtrin, aber ſie erzählte das ruhiger, unſicherer. 
Wahrſcheinlich war man über die Details dieſes Lebensabſchluſſes in der erſten 
Zeit, aus Schonung für die Verwandten, leichter fortgegangen. Katt hatte dem 
Tode muthig ins Auge geſehen, und ihn ergeben erduldet. „Mir geſchieht mein 
Recht!“ hatte er noch am letzten Tage dem Vater und dem Großvater geſchrieben. 
Die verſchiedenen Augenzeugen des Todes hatten der Familie das Ende ſo milde 
als möglich berichtet und dadurch die Präciſion der Details verwiſcht. Freilich 
hatte der Scharfrichter dem Großvater Katt's, dem Kriegsminiſter Grafen 
Wartensleben, ſeine Rechnung für die Execution perſönlich präſentirt und von 
ihm eincaſſirt. Aber in den Familiengeſchichten trat die Erinnerung an die 
Freundſchaft des Kronprinzen in den Vordergrund und jo war es ganz dem 
entſprechend, daß die Nichte den Bericht über ihren Oheim mit einem Hinweis 
auf ein ſichtliches Zeichen dieſer Freundſchaft abſchloß. Sie zeigte auf ein Bild 
an der andern Wand des Zimmers, auf das lebend große Porträt eines ſchlanken 
Jünglings in anmuthiger, vornehmer Haltung, in der linken Hand den Feld⸗ 
marſchallſtab, die Rechte auf den Helm gelegt, der zur Seite auf einem Feldſtück 
ruhte. Der Kopf frei, gepudert mit dem Zopf; das geiſtvolle blaue Auge freund- 
ch dem Beſchauer entgegenblickend, der Anzug die Militäruniform. 
„Das iſt der König, der große Fritz, im erſten Jahre ſeiner Regierung und 
ſeiner Heldenlaufbahn!“ erklärte die Großtante; die Erregung ihrer eben geſchloſſenen 
Erzählung war aus den greiſen Zügen geſchwunden und hatte einem freudigen 
tolze Platz gemacht. „Das Bild hat der König meinem Großvater, dem Grafen 
von Katt, nach Königsberg geſchickt, gleich nach ſeiner Thronbeſteigung. So viel 
ich weiß, hat er aber nichts dazu geſchrieben, wohl um die alte Wunde nicht 
wieder aufzureißen. Ueberhaupt hat Niemand gehört, daß der König ſpäter den 
Namen ſeines Freundes jemals wieder genannt hat. Er ſchloß ſich ab mit der 
innerung!“ 
Wir Kinder ſtarrten hinauf zu dem Bilde des großen Königs, das mit allen 
dern, die ich eben nannte, jetzt in meinem Wohnzimmer auf dem Lande hängt. 
ie ſollte man auf den erſten Blick das Porträt Friedrichs des Großen in ihm 
ennen, deſſen Bild die Erinnerungen ſeiner Zeit und in der gebeugten Haltung, 
mit den ſcharfen, gefurchten Zügen, dem dreieckigen Hut, zuweilen mit dem hiſtoriſch 
ER wordenen Krückſtock, aufbewahrt haben? Und doch findet man ſich zurecht mit 
m Contraſt. Das ſpäter durchdringende Auge verräth ſchon in dem freund- 
hen Jünglingsblick das ſiegend Geiſtvolle, die Heldenkraft und die Gewalt des 
enkers; der lächelnde Zug um die Mundwinkel, die hernach ſo ausgeprägten 
arkaſtiſchen Falten. Natürlich war auch der „alte Fritz“ in mehrfachen Stichen, 
ja vergoldet als Medaillon über dem Spiegel in dem Zimmer der Großtante 
ertreten. Dieſe hatte ſich ſichtlich verſüngt in dem Behagen, wieder einmal 
ben erzählen zu können und es war ihr wohl nicht entgangen, wie fie damit 
f die kindlichen Gemüther ihrer jüngſten Zuhörer wirkte. Sie dachte nicht 
ran, mit welchen Träumen dieſe die erſte Nacht unter ihrem Dache zub ringen 
rden. Am andern Morgen, im Tageslichte, ſelbſt der trüb unwölkten Januar⸗ 
ſonne 5 freilich Alles anders und weniger märchenhaft aus; aber ein Theil der 
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Scheu war doch geblieben. Wir ſtarrten die Meubles und Bilder an, die uns 
an dem vergangenen Abend ſo unheimlich erſchienen waren und hätten gern 
dieſes und jenes noch Weiteres erfahren, aber es wäre gegen den Reſpect geweſen, 
eine Frage an die Großtante zu richten und ſo mußten wir uns denn mit dem 
ſtummen Handkuß begnügen, der freundlich angenommen wurde, wenn es uns 
auch fremdartig erſchien, daß die greiſe Verwandte uns mit „Couſin“ und 
„Couſine“ und „Sie“ anredete. Das war uns wohl zum erſten Mal geſchehen. 
Sonſt war die alte Dame ſehr freundlich, öffnete verſchiedene Schränke, die alle 
vollgepfropft waren mit den wunderlichſten Dingen, von denen ſie uns auch 
Manches als Spielzeug ſchenkte, was wir als ſolches freilich nicht gebrauchen 
konnten. Ich erinnere mich nur noch eines, in bunten Hölzern ausgelegten Kaſtens 
mit Boſton⸗Marken und einiger zerbrochener Fächer. 

Gegen Mittag reiſten wir weiter und athmeten auf von dem unheimlichen 
Druck, den das kleine Haus auf uns ausgeübt hatte. Nun konnten wir fragen 
und was ſie wußten, berichteten die Eltern. Ihnen hatten die Erzählungen der 
alten Tante keinen ſo großen Eindruck gemacht, als uns. Mein Vater hatte 
dasſelbe, ſeit ſeiner Kindheit, faſt ebenſo von den verſchiedenen Mitgliedern der 
Familie gehört, er kannte die Geſchichten. Aber die Mutter war über die alte 
Tante ſelbſt verwundert. Die Eltern pflegte ſie alle paar Jahre zu beſuchen, 
und meine Mutter fand ſie in dem letzten Jahrzehnt, wenn auch körperlich ge⸗ 
brechlicher geworden, doch geiſtig jugendlicher, mittheilſamer, kurz ſichtlich ver⸗ 
ändert. Sie hatte auch mit der Magd, die das Haus führte, eine Vertrauens⸗ 
ſtellung einnahm und im Dienſte alt geworden war, darüber geſprochen. Ihr?! 
Gnaden, hatte Stien geſagt, die ſonſt ſo ſtill und kurzab geweſen ſei, hätte 
„upſtunds“ (jetzt) ganz neue Moden „upſett“. Sie ſchriebe alle Augenblicke 
Briefe, die ſchrecklich viel Poſtgeld koſteten. An wen, das wiiſſe ſie ja nicht, 
denn wenn ſie auch die „Correſpondenzien“ auf die Poſt tragen müſſe, leſen 
hätte ſie ja nicht gelernt, und den Poſtſecretär fragen, was drauf ſtünde, das 
würde ſie ſich nie unterſtehen; ſo viel aber wiſſe ſie, daß die Briefe ins Aus⸗ 
land gingen und übers Waſſer, und ſonſt hätte Ihr' Gnaden das ſelbſt zu ver 
antworten. Es kämen auch Briefe, und jedesmal ſchiene dann Ihr' Gnaden 
wie ausgewechſelt, und läſe ſie wohl zehnmal durch, und ſie glaube, wenn das 
gebrochene Bein ſie nicht auf dem Großvaterſtuhl feſthielte, jo würde fie im 
Zimmer umherſpringen, wie ſie es nur vor zwanzig Jahren gekonnt hätte. 
Dazumal würde ſie es aber nicht gethan haben. | 

Der Vater wußte wohl, was diefe Wandlung im ganzen Weſen der alten 
Tante bewirkt; aber ſie hatte es ihm als heiliges Geheimniß anvertraut, und 
erſt mit ihrem Tode ſollte das Räthſel dieſes Lebens ſeine Löſung finden. Es 
war nicht lange nach der Viſite, die ich zu ſchildern verſuchte, vielleicht kaum 
ein Jahr, daß die vom Geiſtlichen ihres Wohnortes mitgetheilte Todesnachricht 
der Großtante eintraf. Briefe gingen damals langſam und wurden nur zwei⸗ 


mal wöchentlich von der Poſtſtation abgeholt. Obgleich ſich nun die Eltern 1 


ſofort auf die Reiſe begaben, trafen ſie doch erſt nach der Beerdigung ein, um 
den Nachlaß in Empfang zu nehmen und zwiſchen meinem Vater, ſeinem Bruder 
und einem Vetter zu theilen. Er beſtand eigentlich nur aus dem Hauſe und 
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aus dem, was darin aufgeſpeichert war; denn die Greiſin hatte von den be— 

ſcheidenen Renten, die ihre Brüder ihr zahlten, gelebt. Was aber fand ſich 

nicht Alles vor in dem Häuschen! In früheren Zeiten wurde Alles aufgehoben, 
jedes Band, jedes Fädchen Seide, die verbrauchten wie die unvollendeten Hand⸗ 
arbeiten, und die alte Tante hatte jo Viele überlebt, jo Viele beerbt! Die 

Erben verſchenkten, verkauften an Ort und Stelle, was irgend möglich war, und 

namentlich von den Rococco-Meubles, die damals gering geſchätzt wurden und 

veraltet ſchienen, die man nicht in die Wohnzimmer geſtellt hätte. Zwanzig 

Jahre ſpäter hätte die Mode ſie wieder an das Licht gezogen und ſie geſchützt. 

Nur was eine Erinnerung bewahrte, wurde aufgepackt, und jo kamen nach 

einigen Wochen noch mehrere Wagen voll von Koffern, Kiſten, Kommoden mit 

allerlei wunderlichem Inhalt, mit Bildern, Decken und Vorhängen an. Das 
war ein Feſt für uns Kinder! Mit welcher Neugier ſahen wir auspacken, mit 
welcher Spannung die Kiſten ſich öffnen, und mit welchem Vergnügen ſammel⸗ 

BE: ten wir die Dinge ein, die als werthlos zum Spielzeug preisgegeben wurden. 

Wie Vieles iſt da zu Grunde gegangen, was wenige Jahrzehnte ſpäter neuen 

Werth erhalten hätte! So entſinne ich mich vieler Schmuckſachen, die, weil 

Faſſung, Steine und Perlen unecht waren, bei Seite geſchoben wurden. Die 

Neugier der Kinder ſchlug die Perlen auf, um die Maſſe zu unterſuchen, die 

ſie füllte, und machte zum Putz der Puppen manche zierliche Agraffe, die 

dann mit den Puppen zu Grunde ging. Es war aber auch Manches darunter, 
was wir nicht anrühren durften, und was dadurch ſeinen eigenthümlichen, ge— 
bheimnißvollen Reiz behielt. 

5 Vor Allem intereſſirten uns die alten Familienbilder, in Erinnerung an 
jenen Abend und an die Erzählungen der alten Großtante. Der Zauber, der 
über ihnen gelegen hatte und deſſen Macht wir noch im Gedächtniß bewahrten, 

war verſchwunden, als die armen Bilder im hellen Tageslicht von dem Wagen 

gehoben und bei Seite geſtellt wurden. Und es waren doch dieſelben, die uns 
damals mit ſo ehrwürdigem Schauer erfüllt hatten, ja wir erkannten ſie alle 

5 wieder. Unſer Vater wollte keines der Bilder haben, theils um ſie nicht zu 
trennen, theils weil Porträts, deren Originale er nicht gekannt, keinen Werth 
für ihn hätten. Außerdem, das ſah man jetzt, waren die Bilder, vielleicht noch 
diurch den letzten Transport, vielfach beſchädigt, eingeſchlagen und im Staub der 

* Jahre gedunkelt, die Rahmen waren zerbrochen oder fehlten ganz. Mein Onkel 

nahm einen Theil der Bilder, faſt aus mitleidiger Pietät, und durch die dritte 

Hand erſt ſind fie wieder in meinen Beſitz gekommen, als werthvoller Schmuck 

meines Wohnzimmers. 

3 Und doch — eins der Bilder hielt mein Vater zurück, nicht für ſich, ſon⸗ 

dern um es weiter zu geben, das Bild des Königs Stanislaus von Polen, und 

das hatte ſeinen beſonderen Grund und ſeine eigene Geſchichte. Gleich nach dem 

Tioodde der alten Tante erhielt mein Vater einen Brief von einer Couſine, Frau von 

8 Leszcezynski, die er freilich niemals geſehen hatte, obgleich deren Vater der Bruder 

meiner Großmutter war. Die Couſine ſchrieb, ſie habe gehört, daß die alte 

Tante geſtorben ſei, und daß ſich unter ihrem Nachlaß das Porträt des Königs 
Leszezynski befinde. Da ihr Mann nun derſelben Familie entſtamme, der auch 
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der König Stanislaus angehörte, frage ſie an, ob ſie nicht das Bild erwerben 
könnte, das für ſie vielleicht mehr Intereſſe hätte, als für jeden Anderen aus 
der Verwandtſchaft. Mein Vater ſchickte das Bild ſofort an die Couſine ab, 
die er nichtsdeſtoweniger nie kennen gelernt hat, wenn auch ein paar verwandt⸗ 
ſchaftlich freundliche Briefe gewechſelt wurden, die wenigſtens aus der Ferne 
eine Verbindung herſtellten, die ein halbes Jahrhundert ſpäter die Söhne der 
Beiden zuſammenführte. 

Ich traf den Sohn dieſer Tante bald nach dem franzöſiſchen Kriege, in 
dem er ſich einen hervorragenden Namen gemacht hatte, und die Verwandtſchaft, 
die ich durch die Geſchichte jenes Bildes kannte, führte uns ſchnell freundſchaft⸗ 
lich zuſammen, beſonders da wir mehrere Jahre lang denſelben Ort bewohnten. 
In dem Wohnzimmer des Vetters hing ein großes Porträt im Coſtüme der 
erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts. Es kam mir bekannt vor, und doch 
wußte ich nicht gleich, woher ich es kennen ſollte. Plötzlich fiel es mir wie 
Schuppen von den Augen. Es ſtellte den König Stanislaus vor, neben ihm 
den Knaben Katt; es war dasſelbe Bild, das damals die alte Großtante zeigte 
und das mein Vater ſeiner Verwandten ſchickte. Der Sohn wußte nicht, wie 
ſeine Mutter in den Beſitz desſelben gekommen ſei; ich berichtete den Zuſammen⸗ 
hang und manche Stunde anregenden Geiſtesaustauſches und verwandtſchaftlicher 
Freundſchaft habe ich dieſem Bilde gegenüber verlebt. 


Aber ich kehre zurück zu dem Nachlaß der Großtante und zu ihrer eigenen 


Geſchichte. 


In einem alten Schranke, in dem ſie ihre liebſten Andenken aufbewahrt 


hatte, fand ſich, als man die unzähligen Schiebfächer herauszog, ein kleines ver⸗ 


borgenes Fach, das ſie ihrer alten Haushälterin bezeichnet hatte, mit dem Auftrag: 


die Erben ſollten es gleich nach ihrem Tode öffnen. Es fand ſich darin das 
Miniatur⸗-Porträt eines jungen Officiers in ſchwediſcher Uniform mit einem 
ſorgfältig zuſammengeſchnürten Packet von Briefen, und dabei ein Zettel von 


der Hand der Verſtorbenen, in dem ſie die Erben bat, Briefe und Porträt ihr 4 


mit in den Sarg zu legen. 


Das war nun zu ſpät: die Greiſin war ſeit Wochen begraben und dies 
Vermächtniß fand ſich ſogar fernab von ihrer Ruheſtätte. Aber mein Vater 


zeigte uns das Bild und das Packet, und verbrannte es dann, um wenigſtens 


inſoweit dem Wunſche der Verſtorbenen zu genügen, daß dieſer heiligſte Beſitz : 


fie nicht überlebe oder in fremden Händen bliebe. Aber mit dem Tode der 
Tante durfte er den Schleier von dem Geheimniß ihres Lebens lüften und die 
Wandlung ihres Weſens im ſpäten Alter erklären. 

Ein junger ſchwediſcher Officier, Herr von Boltenſtern, lag im Jahre 1758, 
als die Schweden im ſiebenjährigen Kriege durch die Mark zogen, im elterlichen 
Hauſe der Großtante in Quartier. Es waren damals noch mehrere unver⸗ 
heirathete Töchter im Hauſe, und alle mochten ſich um die Huldigung des ſtatt⸗ 
lichen jungen Mannes bemühen. Aber die jüngſte, kaum ſechzehnjährige Luiſe 


ſcheint ihn am meiſten angezogen zu haben. Nach einem alten Miniatur -Bilde, 


freilich aus ſpäterer Zeit, muß ſie, wenn auch nicht ſchön, doch anmuthig ge= 
weſen ſein, von nicht hoher, aber ſehr zierlicher Geſtalt. Das Auge, das mir 
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Die Schweſtern überwachten mit eiferſüchtigen Blicken das Paar. Beide 
haben wohl kaum einige unbemerkte Worte gewechſelt, aber die aufkeimende 
Neigung merkte wohl Jeder, mehr vielleicht an der eigenen Empfindung, als an 
dem Andern. Nun mußte der junge Officier weiter ziehen und da verriethen 
ihm die Thränen in Luiſens Augen noch deutlicher als vorher, wie es mit 
ihrem Herzen ſtand. Sie ſuchten und fanden Gelegenheit zu einer heimlichen 

Unterredung, die kurz genug geweſen ſein mag. Der junge Officier verſprach 

gleich nach ſeiner Rückkehr in die Heimath mit ſeiner Familie zu berathen und 

dann bei Luiſens Vater um ihre Hand zu werben. Was konnte den Liebenden 
entgegenſtehen? der junge Mann war von guter Familie, in günſtigen Verhält⸗ 
niſſen; die Eltern, das konnte man vorausſehen, würden gern der Tochter ihre 

Einwilligung geben. Aber damals war die Form die Werbung bei dem Vater, 

nach Rückſprache mit der eigenen Familie. 

Dier Officier zog ab, und Luiſe wartete. Sie wartete geduldig, denn fie 

that es mit Zuverſicht. Es verging ein Jahr und mehrere, ſie wartete immer 

und mit unerſchüttertem Vertrauen, daß der Brief kommen würde und müßte. 

Mehrere Bewerber wies ſie zurück, ſelbſt gegen den Wunſch der Eltern, mit 

einer Entſchiedenheit, die man ihrem ſanften Charakter nicht zugetraut hätte. 

Und es war damals nicht leicht für ein junges Mädchen, ſich dem Befehl der 

Eltern zu widerſetzen. Man gehorchte in jener Zeit und es wurden mehr Chen . 

Raus Gehorſam als aus Liebe geſchloſſen. 

3 Jahre vergingen, und Luiſe hoffte nicht mehr. Mit welchen Schmerzen 
mag ſie dieſe Hoffnung aufgegeben haben! Welche Zeit der Erwartung, welcher 
Kampf mit dem Zweifel! War er todt, oder hatte er ſie vergeſſen? 

8 Luiſe bezog das Haus, in dem ich ſie ſah, und blieb einſam, immer die 

eine Liebeserinnerung im Herzen. Da ſpeicherte ſie alle die Raritäten auf, da 

floß eine Erbſchaft nach der andern den Schätzen zu, die Zimmer, Kiſten und 

Kaſten, Schrank und Kommoden füllten und das Haus faſt zu eng machten. Da 

erzählte ſie die alten Familiengeſchichten von Eltern, Großeltern und Urgroß⸗ 

eltern, wenn ihr einmal ſeltener Beſuch ins Haus kam. Nur die eigene Herzens⸗ 
geſchichte erzählte fie nicht. Die blieb ihr ſtill verſchloſſenes heiliges Geheimniß. 

Nun ſtarb auch noch ihre letzte Schweſter und wurde beerbt. Luiſe war 

ſchon nahezu achtzig Jahr alt geworden. Was kam da noch Alles zu den ſchon 

kaum unterzubringenden Dingen; denn Luiſens Schweſter hatte auch geſammelt, 
und war im Sammeln alt geworden, und im unermüdlichen Schaffen wunder⸗ 
licher Handarbeiten, von Bett- und Tiſchdecken, die fie aus Seiden- und Kattun⸗ 

Flicken zuſammenſetzte; auf die ſie dann Muſter ſtickte mit bunter Seide. Es 

ſind noch Proben von dieſen Arbeiten vorhanden. Und als Luiſe das nun ein⸗ 

ordnete in die ſchon überfüllten Räume, da tauchte manche Kindheits- und 

Jugenderinnerung auf, wenn ihr Gegenſtände in die Hand fielen, die ſie ſeit 

ſechzig Jahren nicht mehr geſehen hatte. So auch eine Menge bunter Seide, 

gewickelt auf zierlich genähte Knäuel, oder auf mehrmals gefaltete Papierblätter, 
oder auf zuſammen geſteckte Gänſehälſe, in denen Erbſen klapperten. Die Farben 
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waren zum Theil verblichen, und doch ſprachen ſie Luiſen von verrauſchter Zeit, 
von überwundenen Stimmungen. Mit der Seide ſtickte ſie mit an einer künſt⸗ 
lichen Tiſchdecke zur Ausſtattung einer Schweſter, die ſich verheirathete: meiner 
Großmutter. Es waren rothe Arabesken auf grüne Seide geſteppt und zwiſchen⸗ 
durch bunte Blumen. Ich habe dieſe Decke noch geſehen und deutlich im Ge— 
dächtniß. Daran half ſie ſticken zu eben der Zeit, als ſie wartete auf den Brief 
des Geliebten. Damals, wie oft hatte ſie dieſe Seiden in Händen gehabt! Eine 
von himmelblauer, verſchoſſener Farbe war faſt verbraucht, nur ein einziger 
Faden war noch übrig und ließ das Papier durchſchimmern, auf das er ge⸗ 
wickelt war. Was mochte auf dem Papier ſtehen? Luiſe, die achtzigjährige 
Greiſin, wickelte den blauen Seidenfaden ab; ein Brief kam zum Vorſchein, oft 
zuſammengelegt, gebrochen und zerriſſen in den Falten, in denen er ſeit ſechzig 
Jahren gelegen hatte. Und doch konnte ſie ihn noch auseinanderlegen, konnte 
ihn leſen und ſie las und las, denn es war der Brief, auf den ſie ihr Leben 
lang gewartet hatte, war der Brief, in dem der Geliebte bei ihrem Vater um 
ihre Hand warb! Ein gebrochenes Lebensglück rollte an ihren Gedanken und 
Empfindungen vorbei. Der Stein, an dem er ſcheiterte, der Fittig, der es hätte 
haben können, lag vor ihr — ein alter zerknitterter Brief von vor ſechzig 
Jahren. 

Der Zuſammenhang war leicht gefunden; die Intrigue war ſo einfach als 
die Liebesgeſchichte. Die Eiferſucht der Schweſter hatte den Brief unterſchlagen. 
Wie oft aber, umhüllt von den blauen Fäden, hatte ſie ihn in der Hand gehabt, 
und nun führte ihn ihr ein Zufall, nach einem Menſchenleben, wieder zu und 
löſte das Geheimniß ihres Herzens. Jetzt zum erſten Mal erzählte ſie ihren 
Neffen von ihrer Liebe. Es muß etwas Wunderbares für dieſe gehabt haben, 
auf einmal den Schlüſſel zu dem verſchloſſenen Weſen zu empfangen, das ſie ſo 
lange kannten und doch jetzt erſt verſtanden. Die Greiſin, ſtreng verſchwiegen 
über jede eigene Empfindung, ſie, der man die Liebesfähigkeit abſprach, weil ſie 
alle Liebe von ſich gewieſen hatte, der man ſcheu entgegentrat, weil man ihr 
kein Herz zutraute, ſie hatte geliebt, gehofft, verzagt und entſagt, hatte ein ſtill 
verborgenes Herzensleben geführt, Empfindungen in ſich verſchloſſen wie heimlich 
gepflegte Blüthen, und erſt nach ſechzig Jahren traten ſie an das Licht. 

Man zog Erkundigungen ein über jenen Officier. Er lebte noch, unver⸗ 


heirathet, ein rüſtiger Greis. Und Luiſe ſchrieb ihm, ſchrieb ihm mit der ganzen 


Schüchternheit eines jungen Mädchens. Seine Antwort kam. 

Er hatte ſeinen Brief abgeſchickt, vergebens auf Antwort gewartet, und 
nahm das Schweigen für eine Zurückweiſung; aber ſeiner Liebe, der erſten und 
einzigen, war er treu geblieben. Er hatte ſich nicht verheirathet. Alſo auch er 
hatte gewartet, gehofft, gezweifelt und ausgeharrt; auch er war unbeglückt ge⸗ 
blieben. 8 

Ein Briefwechſel begann, aber wiederſehen wollten ſie ſich nicht. Wie wäre 
das auch damals, in ihren Jahren, bei der Entfernung möglich geweſen. Aber 
von ihrem Leben wollten ſie ſich erzählen, jo inhaltslos es war, und von Em⸗ 
pfindungen einer fernen, fernen Jugend. 
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ſie für einander empfunden hatten. Es wurden Briefe gewechſelt von achtzig⸗ 
gen Händen voll wahrer einfacher Liebesergüſſe, wie ſie das Herz von 


Wie mögen ſich die bleichen Wangen der Greiſin geröthet haben, als ſie 
rieb; wie hat wohl ihr Herz gepocht, wenn fie ſeine Briefe empfing. Auch 
Bild aus jüngeren Jahren ſchickte er. Das waren Bild und Briefe, die ich 
meines Vaters Händen ſah, und die er verbrannte. Er ſtarb wenige Jahre 
ö * Wie und ob ſie ihn JEDEN, a Niemand. Er hatte 1 75 einen 


Der Machdi. 


Von 
B. Brugſch. 


Die Ereigniſſe, welche ſich in den vergangenen Monaten auf dem Gebiete des 
ſogenannten ägyptiſchen Sudan bis nach den angrenzenden Küſtenländern des Rothen 
Meeres hin in ununterbrochener Folge abgeſpielt haben, ſind für Aegyptens 
Gegenwart und Zukunft geradezu verhängnißvoll geworden. Ein ſechzigjähriger, 
durch Waffengewalt eroberter Beſitz am weißen Nile und die wichtige Handels⸗ 
küſte am Rothen Meere, welche der Ex-Chediwe Ismael Paſcha von den Türken 
durch Kauf erhielt und ſeinem Reiche einverleibte, ſind für Aegypten verloren ge⸗ 

gangen. Ein Machdi, Mohammed Achmed aus Kordofan, hat als Sultan die 
Herrſchaft über den ehemaligen ägyptiſchen Sudan ergriffen. Von dem engeren 
Heerde Kordofan, an der linken Seite des weißen Niles, hat ſich der Aufſtand, 
welchen die fanatiſche Begeiſterung für den Machdi ins Leben gerufen hatte, bis 
zu den Küſten des Rothen Meeres hin verpflanzt und die Nomadenſtämme und 
„Fiſcheſſer“ (die ſogenannten Ichthyophagen der Alten) der Hadendoa und 
Biſcharin ſind in der Richtung nach dem Hafenorte Sauäͤkin (nicht Suakim, 
wie die meiſten Zeitungsberichte den Ort zu benennen pflegen) vorgerückt, um 
die Küſtenplätze zu beſetzen und den Aegyptern auch dieſe Poſitionen ſtreitig zu 


machen. Die junge, von engliſchen Officieren gedrillte und geſchulte ägyptiſche 


Armee, aus Fellachen und Negern zuſammengeſetzt, hat den gemeinſamen Feinden 
gegenüber ihre vollſtändige Untauglichkeit bewieſen. Muthloſigkeit und Ver⸗ 
zweiflung, feige Flucht und Deſertionen, nebenbei geheime Sympathien für den 
gottgeſandten Machdi, waren die nächſten Urſachen furchtbarer Niederlagen der 
ägyptiſchen Truppenmacht unter der Führung engliſcher Generale und Officiere, die 
nur überboten wurden von der Rathloſigkeit und Schwäche des in Kairo unter 
der Präſidentſchaft des chriſtlichen Armeniers Nubar Paſcha tagenden Miniſteriums. 
Britiſchen Kerntruppen iſt es erſt in den letzten Tagen und Wochen gelungen, 
die Scharte einigermaßen auszuwetzen und die Waffenehre der engliſchen Schutz⸗ 
herren Aegyptens vor der Welt wieder herzuſtellen. 

Die Thatſachen ſprechen hinreichend für ſich allein. Man hatte von Anfang 

an die Bedeutung des bis dahin unbekannten Machdi durchaus unterſchätzt und 
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ihn für einen fanatiſchen Schwärmer gehalten, mit dem man bald fertig zu 
erden hoffte. Man überſah dabei die tieferen Beweggründe, welche den Auf- 
d gegen die ägyptiſche Herrſchaft hervorgerufen hatten, und glaubte an eine 
rübergehende religiöſe Erregung, welche mit Leichtigkeit von den ägyptiſchen 
Garniſonen im Sudan an Ort und Stelle unterdrückt werden würde. Man 
hatte überſehen, oder es überſehen wollen, daß in der ganzen mohammedaniſchen 
Welt die Religion oder vielmehr der Glaube (ed-din) nur der gebräuchliche 
Kriegsruf iſt, um die Kämpfer zu den Fahnen zu rufen und für einen a: 
ſtehenden Krieg, der mit dem Glauben wenig oder gar nichts zu thun hat, 
landerüblicher Weiſe zu begeiſtern. 

Diem Orientalen von den Weſtküſten Afrika's an bis tief in das Herz von 
Aſien hinein iſt die Vaterlandsliebe, der Patriotismus, ein unbekannter Begriff, 
für den ſelbſt die Sprache keinen Ausdruck gefunden hat. Der Glaube erſetzt 
ſeine Stelle um die Gemüther zu entflammen und für den Kampf mit dem 
Schwerte empfänglich zu machen. Wie in der Reſidenz des Beherrſchers der 
Gläubigen und Nachfolgers des Propheten, des Sultans von Stambul, wie am 
Hofe des „Königs der Könige“ und des „Mittelpunktes des Weltalls“ zu 
Teheran und an allen ſonſtigen Hauptſtätten des Mohammedanismus es die 
Prieſter und Religionslehrer ſind, welche unter der Parole: „Der Glaube iſt in 
Gefahr!“ in den Höfen und von den Kanzeln der Moſcheen den Krieg predigen 
und die Maſſe zur Theilnahme an demſelben auffordern, ohne die beſonderen 
Gründe dafür ihren nur durch Fanatismus erregbaren Zuhörern auseinander zu 
ſetzen, ſo hatte auch der kluge Machdi von Kordofan, ein Araber von reinſtem 
Waſſer, denſelben Weg eingeſchlagen um ſein Ziel zu erreichen und ſeine An— 
hänger für den Glauben kriegsluſtig zu ſtimmen. 

Seine Aufgabe war aber nach einer Seite hin eine verhältnißmäßig 
ſchwierigere als in ſonſtigen Fällen. Es handelte ſich für ihn um einen Auf⸗ 

ſtand, um eine allgemeine Schilderhebung gegen die Aegypter, denen er die 
Brüderſchaft als Muslimin nicht abſprechen konnte. Ein Aufruf zum Kampfe 
von Gläubigen gegen Bekenner desſelben Islam würde ſeine volle Wirkung ver- 
lt haben, wenn auch die Aegypter ſammt ihren britiſchen Bundesgenoſſen als 
ürken“, d. h. zweifelhafte Gläubige, welche der Hilfe der Chriſten bedürfen, 
eits arg verſchrieen waren. Der ſchlaue und fromme Heilige wählte deshalb 
en anderen Weg, um ſeine Anhänger für den bevorſtehenden Kampf zu ge⸗ 
innen und ſich ihrer Treue und Ergebenheit zu verſichern. Er ſtellte ſich als 
„Machdi“ hin, d. h. als den von der Schrift und Ueberlieferung verheißenen Vor⸗ 
äufer des einſt wiedererſcheinenden Propheten Mohammed, dem es vorbehalten ſein 
te, alle Völker der Erde zum Islam zu bekehren und für den jüngſten Tag nach 
m Untergange der Welt vorzubereiten. Der Erfolg hat die Richtigkeit ſeiner 
erechnung vollkommen beſtätigt; denn trotz aller Widerrufe und Ableugnungen 
von Conſtantinopel und Tripolis her hat der Machdi ſeine Stellung feſt be⸗ 
hauptet und ſeine Anhänger ſtetig vermehrt, die in ſeiner Erhebung zum Sultan 
von Kordofan nur eine Beſtätigung ſeiner göttlichen Miſſion erkennen. 

Seit einer langen Reihe von Jahren war der Zündſtoff zu einem allgemeinen 

ufſtande der Sudaneſen in reichſtem Maße aufgehäuft worden. Die Paſcha⸗ 
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wirthſchaft, d. h. die Ausſaugung des Landes und die brutale Behandlung ſeiner 
Bewohner durch die hohen und niederen Beamten, welche an den Hauptorten 
des Sudans reſidirten und ſtatt Recht zu ſprechen, die Ordnung zu erhalten und 
nach dem Geſetz die Steuern einzuziehen, die unglaublichſte Willkür ausübten, — 
hatte in der geſammten Bevölkerung einen natürlichen Haß gegen die ägyptiſchen 
Bedrücker hervorgerufen, der nur eines Sammelpunktes und einer geſchickten 
Direction bedurfte, um zum Ausbruch zu gelangen. 

Von dieſem Standpunkte aus konnte man den immer mehr und mehr ver⸗ 
armenden Inſaſſen des Landes eine gewiſſe Theilnahme nicht verſagen. Die 
Schwierigkeiten, welche die Regierung dem Handelsverkehr mit dem Innern des 
dunklen Erdtheiles durch Auflagen hoher Steuern in den Weg legte, vor Allem 
aber die von England mit aller Energie geforderte und beaufſichtigte Abſchaffung 
des Sklavenhandels hatte den Handelsgewinn beſchränkt und die Bevölkerung 
eines großen Theiles ihrer Einnahmen beraubt. 

Die Großhändler von Chartum, dem bekannten Hauptmarkte des Sklaven⸗ 
handels, befanden ſich in Folge des Verbotes nicht mehr in der Lage, die be— 
waffnete kräftige Mannſchaft arabiſcher und berberiniſcher Herkunft, an ihrer 
Spitze die kriegstüchtigen berittenen Baqqara-Araber, welche in der Nähe von 
Chartum den Nil entlang wohnten, auszurüſten, zu beſolden, durch Gewinnantheile 
anzureizen und auf die Sklavenjagden in das Innere zu ſenden, wo die durch 
Palliſaden geſchützten Zeribas oder Handelsſtationen eine lange Reihe befeſtigter 
Plätze bildeten. Wenn auch der Sklavenfang in erſter Zeit unmittelbar nach 


dem Verbote der ägyptiſchen Regierung im Stillen weiter blühte, ſo wirkte 


dennoch die Strenge des Geſetzes auf die ertappten Uebertreter in abſchreckender 
Weiſe. Der Sklavenjäger wie der Sklavenhändler wurde mit dem Tode durch 
den Strang beſtraft. Selbſt in Kairo, wo bis zum Jahre 1879 an nur den 


Eingeweihten bekannten Orten und in den entlegenſten Quartieren der Stadt 


geheime Sklavenniederlagen vorhanden waren, wurde mit möglichſter Sorgfalt 
der Menſchenhandel überwacht und mancher Kaufmann bezahlte ſein gefährliches 


Geſchäft mit dem Leben. Auch der Sohn desſelben Sklavenhändlers Zeber, 


welcher von den Engländern zum Paſcha von Chartum auserſehen iſt, wurde 
ſeinerzeit auf Befehl Gordon Paſcha's wegen Sklavenverkaufes aufgeknüpft. 

Ob trotz alledem es vor der Hand gelingen wird, die Sklaverei im Oriente 
abzuſchaffen, möchte ich nach meinen langjährigen Erfahrungen bezweifeln, denn 
er hängt auf das Innigſte mit der morgenländiſchen Inſtitution des Harems⸗ 
weſens zuſammen. Ein Harem iſt ohne Eunuchen und ſchwarze Diener nicht 


denkbar und die Abſchaffung der Sklaverei bedeutet geradezu die Auflöſung aller 


Haremsgebräuche, d. h. übererbter altherkömmlicher Sitten des orientaliſchen 
Familienlebens. Nur eine Erziehung des weiblichen Geſchlechtes nach euro— 
päiſchem Muſter, wie ſie kurz vor ſeinem Sturze Ismael Paſcha anzubahnen im 
Begriff ſtand, vermöchte nach dieſer Richtung Abhilfe zu ſchaffen, um der Frau 
die ihr gebührende Würde zurückzugeben und ſie nebſt ihren Kindern von dem 
Umgange und dem Verkehr mit rohen und ungebildeten Negern zu befreien. 
Allein es wird noch lange dauern, ehe dieſe Bedingung ſich erfüllen wird; denn 
in dem gegebenen Falle iſt der Harem von dem tauſendjährigen Banne befreit 
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und dem morgenländiſchen Familienleben der eigentliche Todesſtoß verſetzt. Es 
muß zugegeben werden, daß der Neger trotz ſeiner Bezeichnung als Abd, d. h. 
„Knecht“, ſelbſt in der mohammedaniſchen Familie und Geſellſchaft durchaus 
keine untergeordnete Rolle ſpielt, am allerwenigſten aber das harte Schickſal 


ſeiner ſchwarzen Brüder in den Händen der ehemaligen amerikaniſchen Pflanzer 


theilt. Der Agha oder Eunuch iſt die einflußreichſte Perſon im ganzen Harem, 
der beſte und nächſte Freund ſeines Herrn, der ſich ſeinem Willen unterwirft, 
ſeine Rathſchläge für das Haus und das Geſchäft befolgt und ſelbſt die Launen 
ſeines erſten Dieners geduldig erträgt. Die Frauen des Harem fürchten ihn 
geradezu und hüten ſich, ſeine Freundſchaft und Zuneigung zu verſcherzen. Die 

ſchwarzen „Knechte“ werden wie Kinder im Hauſe behandelt und ſtehen weit über 
dem Range ihrer arabiſchen Hausgenoſſen, der Chadams oder „Diener“, die 
ſie in jeder Art zu necken und zu ärgern wiſſen. Wenn es ſich beſtätigen 
ſollte, daß Gordon-Paſcha unmittelbar nach ſeiner Ankunft in Chartum ſich 
befliſſen fühlte, das Sklavenverbot für aufgehoben zu erklären, ſo trug er als 
Kenner der Verhältniſſe dieſen unausrottbaren Anſchauungen Rechnung, allerdings 
mit einem weislich verſchwiegenen Hintergedanken. Er wußte ſehr wohl, daß 
außerhalb des Sudan, bis wohin der britiſche Arm augenblicklich nicht zu reichen 


vermag, der Sklavenexport durch engliſche Schiffe überwacht und verhindert wird, 


® ſo daß für die Wiederbelebung und Ausbreitung des Menſchenhandels außerhalb 
des Sudan über die Meeresküſten hinaus keine Gefahr drohte. 
Den Plänen des Machdi, dem die Mißſtimmung und der Groll der Be⸗ 


4 = völkerung gegen die Bedrückungen ihrer ägyptiſchen Machthaber aus den ange— 


deuteten Urſachen kein Geheimniß war, kam in dritter Linie die bekannte Schild— 
erhebung der Arabiſten in Aegypten ſelber außerordentlich zu Gute. Die Ein⸗ 
miſchung der Engländer in die inneren ägyptiſchen Angelegenheiten, die Beſetzung 
der Hauptpunkte im Deltagebiet durch britiſche Truppen und der Druck, welchen 
das engliſche Cabinet auf den Chediwe und ſeine Miniſter ausübte, mit einem 
Worte, nach orientaliſcher Auffaſſung, der Sieg des verabſcheuten Nazarenerthums 
über den geprieſenen Islam, leiſtete ihm die beſte Hilfe zur Erregung der 
Sludaneſen, deren Fanatismus auf gleicher Höhe mit ihrem Mangel an Bildung 
und guter Sitte ſteht. 
Außerdem hatten die Eingeborenen am 9 Nil ſeit langem Gelegenheit 
gehabt, das Europäerthum in nächſter Nähe genauer kennen zu lernen. Es 
waren im Durchſchnitt gerade nicht die beſten Brüder, welche in früheren Zeiten, 
beſonders in den vierziger Jahren des laufenden Jahrhunderts, Europa verlaſſen 


= hatten, um das Nilthal aufwärts zu ziehen und in Chartum, fern von der 


Ueberwachung durch europäiſche Polizei, ihre Hütten zu bauen. Dem Trunke 
und allen Laſtern ergeben, durch welche ſie die Einflüſſe des mörderiſchen Klimas, 
der hochgradigen Sonnenhitze und ſonſtige Uebelſtände des Himmels und des 
Bodens zu betäuben ſuchten, hatte das Gros dieſer Muſterexemplare den ara⸗ 

biſchen Kaufleuten ſehr bald das Geſchäft abgelernt und ſich dem Handel mit 


den Erzeugniſſen der Heidenländer des Sudan in kleinem und großem Maßſtabe 
hingegeben. Es gab Einzelne, die nicht davor zurückſcheuten, ſelbſt durch Men⸗ 


88 ſchenjagden und Sklavenhandel einen erklecklichen Gewinn einzuheimſen. Mit 
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dem auf ſo ſchmähliche Weiſe erworbenen Vermögen zogen ſie ſich ſpäter nach 


Europa zurück, um unter ehrlichen Menſchen als Mitbürger zu leben und ſich 


eines gewiſſen Anſehens bei denen zu erfreuen, die mit der Vergangenheit dieſer 
Dunkelmänner unbekannt waren. 

Die Errichtung europäiſcher Conſulate in Chartum, die Anweſenheit chriſt⸗ 
licher Miſſionäre und das häufige Eintreffen gebildeter Reiſenden und Afrika⸗ 
forſcher, deren publiciſtiſche Thätigkeit der europäiſche Auswurf fürchtete, und 
nicht am letzten die ſtrengen Maßregeln, welche nach dem Geſetz gegen die weißen 
und dunkelfarbigen Sklavenhändler ergriffen wurden, haben heutzutage eine neue 
Ordnung der Dinge herbeigeführt, und wirkliche Kaufleute von Fach ihre 
Comptoire am Zuſammenfluſſe des weißen und blauen Niles aufgeſchlagen: aber 
der Sudaneſe hatte ſich nach den erſten europäiſchen Anſiedlern ſein Urtheil über 
den Franken bereits gebildet und betrachtete den europäiſchen Kaufmann als 
einen läſtigen Concurrenten, umſomehr als er ihm an Geſchäftskenntniß, 
Bildung und Intelligenz überlegen war. Der liebſte Freund des Sudaneſen 
blieb vielleicht der griechiſche Butiker, der ihm den feurigen Raki (Schnaps) 
verkaufte und gegen hohe Zinſen und ſichere Unterpfänder gelegentlich Vorſchüſſe 
leiſtete. — 


Für den Machdi, den jetzigen Sultan von Kordofan, war der europäiſche 


Dorn im Auge des Sudaneſen ein ſehr willkommenes neues Element zur Ver⸗ 
wirklichung ſeiner Pläne. Nicht nur als Muslim verachtete er den in das Land 


eingedrungenen Nuzrani oder Chriſten, ſondern auch als Araber betrachtete er 


den Franken als einen unliebſamen Gegner, der außerdem unter dem Schutze 
der europäiſchen Conſuln und unter der Aegide der ägyptiſchen Regierung ſich 
einer bevorzugten Stellung erfreute. Von dieſer Seite her benutzte er daher die 
öffentliche Stimmung gegen das zudringliche Europäerthum, deſſen Entfernung 
vom Schauplatze der Begebenheiten dem handeltreibenden Araber die verlorene 
Poſition wieder erobern mußte. er. 

Die echt arabiſche Bevölkerung des bisherigen ägyptiſchen Sudan, als deren 


Seele der Machdi angeſehen werden muß, an ihrer Spitze die Stämme der ſo⸗ 


genannten Schegie, iſt in verhältnißmäßig ſpäten Zeiten aus Arabien ein⸗ 
gewandert. Sie bildet das intelligente Element der Bewohner, dem ſich die 
Eingeborenen bis zu den benachbarten heidniſchen Negervölkern hin freiwillig 
untergeordnet haben. Ein wichtiges Contingent, welches ihre Zahl und ihre Stärke 
im Laufe der Zeiten vermehrt hat, ſtellen außerdem die Nachkommen jener 
Mameluken, welche Mohammed⸗Ali, der Stifter der gegenwärtig in Aegypten 


herrſchenden Dynaſtie, in dem zweiten Decennium unſeres Jahrhunderts aus dem 


unteren Nilthale vertrieb. Sie ſuchten und fanden Zuflucht in den Ländern am 
oberen Laufe des Stromes und vor allem war Darfur das Ziel ihrer langen 
Wanderſchaft. Daß die gegenwärtigen Nachkommen jener vertriebenen Mame⸗ 
luken ſich nach einer Abrechnung mit den Kindern und Enkeln Mem⸗-⸗Ali's ſehnen, 
liegt klar auf der Hand. Freudig lieferten ſie ihren Beiſtand dem Machdi, der 
in ihnen nicht nur treue, ſondern auch muthige und kampferprobte Bundes⸗ 
genoſſen begrüßte. In Darfur ſelber war der Abfall von den Aegyptern um 


ſo erklärlicher, als bekanntlich das einſt ſelbſtändige Land von dem Ex⸗Chediwe 


r 


Der Machdi. 113 


IJsmael⸗Paſcha erobert und das Sultanat in eine abhängige, von Mudirs oder 
Gouverneuren verwaltete Provinz dem ägyptiſchen Reiche einverleibt ward. 

Wie man ſich nach dieſen Bemerkungen überzeugen wird, ſtanden dem Vor⸗ 
haben des Machdi die günſtigſten Umſtände zur Seite und das Terrain für ſeine 
kühnen Unternehmungen war wohl vorbereitet. Der religiöſe Funke fachte die 
ſeit langem glimmenden Kohlen zu hellen Flammen an und der Erfolg hat ge— 
lehrt, wie Alles ſich vereinigte, um dem jüngſten Sultan zu feiner Würde zu 
verhelfen. Gordon⸗Paſcha, der wie ein ſimpler Reiſender den beinahe 1900 Kilo- 

meter langen Weg auf dem Nile und durch die Wüſte von Aſſuan nach Chartum 
zurücklegte, um die ägyptiſchen Garniſonen und die zurückgebliebenen Europäer 
aus ihrer unfreiwilligen Gefangenſchaft im Sudan zu erlöſen, hat begreiflicher 
Weiſe einen ſchweren Stand. Gold und Verſprechungen allein helfen nicht aus 
einer Lage, welche dem Sieger im Vollbewußtſein ſeines Triumphes über den 
Gegner die Macht über den Einzelnen verleiht, deſſen Anſehen ſelbſt der Titel 
eines ägyptiſchen General- Gouverneurs über den ehemaligen ägyptiſchen Sudan 
in keiner Weiſe zu heben vermag. Nur ein entſcheidender Sieg mit Hilfe er⸗ 
gebener Stämme und der mehr als zweifelhaften ägyptiſchen Garniſonen würde 
dazu beitragen können, ihn aus der Falle zu befreien und ſeinen Scharen den 
Rückzug nach Aegypten durch wüſte troſtloſe Einöden zu geſtatten. 
5 Der Brand, welchen der Machdi im Sudan anzufachen verſtand, wälzte ſich 
ſchließlich nach der Küſte des Rothen Meeres. Auf der Linie zwiſchen der am 
Nile gelegenen Stadt Berber und dem Hafenorte Sauakin zündete er. Araber 
und die bisdahin ruhigen Stämme der Hadendoa und Biſcharin, echte Abkömmlinge 
der Aethiopen, halbnackte Nomaden, deren Reichthümer Schaf- und Kameelheerden 
bilden und deren einfache Bewaffnung nur aus Lanze, Schwert (lange Klinge 
mit Kreuzgriff) und Schild beſteht, überließen ſich der Führung eines Partei⸗ 
gaängers des Machdi, des früheren Sklavenhändlers Osman Digma aus Sauakin, 

um den genannten Hafenort zu erobern und das eigentliche Thor zum Sudan 
von der Waſſerſeite her zu beſetzen. Die hintereinander folgenden Niederlagen 
ſprechen für die Kampfesluſt und Tapferkeit der modernen Aethiopen. Erſt die 
Ankunft der ägyptiſchen Truppen und das Eingreifen der britiſchen Land- und 
Marinetruppen war im Stande, ihrem weiteren Vordringen ſchwere Hinderniſſe 
zu bereiten und die Stadt und die Bewohner vor ihrer Nähe zu ſchützen. 
Daß England die günſtige Gelegenheit, ſich des wichtigſten Hafenortes am 
Rothen Meere und der umliegenden Gegend zu bemächtigen, trotz aller gegen— 
theiligen Verſicherungen von officieller Stelle aus, nicht unbenutzt vorübergehen 
laſſen wird, darf kaum beſonders hervorgehoben werden. Aden, an der Süd⸗ 
oſtſpitze Arabiens, und die nahe dabei gelegene Inſel Prim ſind bereits britiſches 
Beſitzthum; mit Sauakin auf der gegenüberliegenden afrikaniſchen Seite find 
die Schlüſſel zum Rothen Meere vollſtändig den Engländern in die Hand ge— 
drückt. Wenn auch mit großen Opfern an Geld und Menſchenleben, hat die 
britiſche Handelspolitik einen neuen Triumph a Teangartide Kurzſichtigkeit 
davon getragen. 
Aegypten und ſeine Regierung hat ohne es zu wollen die traurigen Beweiſe 
eliefert, daß es der englischen . nicht mehr rn kann und 
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daß im eigenen Lande engliſche Beſatzungen nothwendig ſind, um die gährende 
Stimmung zu unterdrücken und den jungen Chediwe und ſeine Miniſter vor mög⸗ 
lichen Gewaltthaten zu ſchützen. Die in Arabi-Paſcha verkörpert geweſene Idee, 
daß Aegypten nur den Aegyptern angehören müſſe, iſt mit der Verbannung des 
Urhebers des verunglückten Aufſtandes noch lange nicht erloſchen und es gährt 
im Volke in unheimlicher Stille. Der Chediwe und ſein hoher Rathgeber haben 
längſt ihre Bedeutung verloren und ſelbſt die Volksmeinung ſieht in ihnen nur 
unterwürfige Diener der engliſchen Krone, unfähig ein Land zu regieren, deſſen 
ſprichwörtlicher Wohlſtand ſich unter ihrer Leitung in den bitterſten Muße 
verwandelt hat. 

Wie alle Staaten des Orientes leidet Aegypten unter dem angehen,; 
Dünkel und der grenzenloſeſten Ueberhebung, mit kurzen Worten an der Erb⸗ 
krankheit der geſammten Morgenländer. Sie wird kaum übertroffen von dem 
Mangel jeder tieferen Bildung und jedes klaren Urtheils in den gewöhnlichſten 
Geſchäften des Lebens. Der Lehrſatz, daß der gerade Weg zwiſchen zwei Punkten 
der kürzeſte iſt, dünkt dem Orientalen eine Unmöglichkeit, wenigſtens wählt er 
in der Praxis die darmförmig gewundene Straße, um von einem Punkte aus 
ſein Ziel zu erreichen. Die Zeit hinziehen heißt Zeit gewinnen um ſeine Hinter⸗ 
gedanken zu verbergen und ſelbſt ein feierlich gegebenes Verſprechen unerfüllt 
zu laſſen. Seine Gegenanſicht offen und ehrlich auszuſprechen und mit guten 
Gründen zu vertheidigen, wird nach oben hin als Anmaßung, nach unten hin 
als freche Beleidigung aufgefaßt. Nur kriechende Schmeichelei und fein einge⸗ 
fädelte Intriguen erſcheinen als die geeigneten Mittel, um einen beſtimmten 
Zweck zu erreichen. Die Hoffahrt dient der Ignoranz als Mantel und unter 
der ſcheinbaren Beſcheidenheit verbirgt ſich Berechnung und Verſchmitztheit. Der 
Orientale ſpricht anders, als er denkt, daher das gegenſeitige Mißtrauen in dem 
Wechſelverkehr der Perſonen zu einander. Seine Handlungen leitet in erſter 
Linie der unerſättlichſte Egoismus, der weniger auf Ehren und Auszeichnungen, 
als auf Erwerb von Geld und Gut gerichtet iſt und ſelbſt die unlauterſten 
Mittel zum Zweck für gerechtfertigt hält. Ein äußerer glanzvoller Schliff, nach 
franzöſiſchem Muſter, oder die Gravität à la turca bei den hochgeſtellteſten Per⸗ 
ſonen verdeckt die mangelnden Kenntniſſe und die fehlende Bildung, und verleitet 
häufig den Europäer zu falſchen Schlüſſen über den inneren Werth ſeines orien⸗ 
taliſchen Gegenüber. Zu den ärgſten Untugenden muß der Mangel jedes dank⸗ 
baren Gefühles und jeder Anhänglichkeit an den einſtigen Wohlthäter gerechnet 
werden, welche den treuen und ehrlichen Mann kennzeichnet und der Menſchen⸗ 
würde ihren höchſten Schmuck verleiht. Der Machtſphäre eines Mannes von 
Anſehen und Einfluß entrückt ſein, heißt ihn vergeſſen. In Bezug auf den 
religiöſen Stolz der Morgenländer bleibt kaum noch etwas zu bemerken übrig. 
Er iſt die Grundwurzel alles Uebels im Charakter des Orientalen und das 
eigentliche Hinderniß jeder fortſchreitenden Entwicklung in ſeinem politiſchen und 
ſocialen Leben. 

Die gegenwärtigen ägyptiſchen Miniſter, an ihrer Spitze der oft berufene 
und ſelten bewährte Scherif Paſcha, beſitzen in geringerem oder höherem Grade 
die Erbeigenthümlichkeiten im Weſen der Morgenländer, obgleich in den Adern 
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x 5 der meiſten türkiſches, tſcherkeſſiſches und ſelbſt griechiſches Blut fließt. Die 


Fähigkeit und Kraft, Aegypten aus ſeiner verſumpften Lage zu befreien und 
wieder auf die eigenen Beine zu ſtellen, beſitzen ſie in keinem Maße. Ihre 
einzige Thätigkeit beſchränkt ſich auf die demüthigende Rolle amtlicher Dragomane, d. h. 


auf die Ausführung der Befehle, die ihnen ein höherer Wille vorſchreibt, in dieſem 
Falle das britiſche Cabinet an den Ufern der Themſe. Damit iſt Alles geſagt, 


was ihren Wirkungskreis betrifft. Eine bemerkenswerthe Ausnahme unter dieſen 
Nullitäten bildet der bekannte Miniſter Nubar Paſcha, ein armeniſcher Chriſt, 
der von den Zeiten Mohammed -⸗Ali's an bis auf den heutigen Tag den Vice— 
Königen der Reihe nach gedient hat und vom Dragoman über den Eiſenbahn⸗ 
director hinweg im Laufe der Zeit und der Begebenheiten bis zur Miniſterſtufe 
und zum Stande eines mehrfachen Millionärs emporgeſtiegen iſt. In Nubar 
Paſcha vereinigt ſich eine tiefere europäiſche Bildung und eine unleugbare diplo⸗ 


matiſche Schärfe des Urtheils über Perſonen und Ereigniſſe mit echt orienta⸗ 


= 5 liſcher Schlauheit und Berechnung in der Wahl der Mittel zum Zweck. Sein 


ſympathiſches Benehmen und ſeine offenen Urtheile über die Vice-Könige und 
ſeine officiellen Collegen wirken beſtrickend auf den Uneingeweihten, verſchafften 
ihm aber den gründlichen Haß des Ex-Chediwes, der in Nubar mit richtigem 
Blick ein gefährliches Werkzeug erkannte, das er faute de mieux auf Zeit zu 


benutzen gezwungen war. Nubar's unbeſtreitbare Einſicht und ſein klarer Verſtand 


vermochte nicht den Kampf gegen die orientaliſche Indolenz ſiegreich zu beſtehen 
und führte ihn zu der ſchließlichen Erkenntniß, daß nur der vollendete Ruin 
Aegyptens Volk und Regierung im letzten Augenblick zur Thatkraft aufraffen 
könne. Dieſe Stunde hat geſchlagen und Nubar Paſcha ſomit die Gelegen— 


heit, ſein diplomatiſches Geſchick zu bewähren. Ich fürchte indeß das Gegentheil 


von dem, was er vorausgeſagt. Die Selbſtändigkeit ſeiner Thätigkeit iſt durch 
die britiſche Oberaufſicht beſchränkt und ſeine Rathſchläge, wenn auch auf reiche 
Erfahrungen begründet, haben heute nur noch den Werth akademiſcher Vor⸗ 
träge. Aegypten iſt eine Maſchine geworden, welche engliſche Kohlen und eng⸗ 
liſches Oel in Bewegung erhalten. Der Ober-Ingenieur ſitzt in London und 


Nubar ſammt ſeinen Collegen ſind einfache Wärter, welche den Gang derſelben 
nur zu überwachen haben, aber der ſelbſtändigen Leitung ein für alle Mal ent⸗ 
bhoben find. 


Die Ablöſung des Sudan, der Verluſt von Darfur, das Aufgeben der unter 
Ismael Paſcha erworbenen Poſitionen am weißen Nil und am Gazellenfluß bis 


zum Aequator hin, der ſtreitige Beſitz der nubiſchen Küſtengebiete am Rothen 


Meere, um von den Somaliländern bis nach dem Herar hin ganz zu ſchweigen, 
haben den ſeit ſechzig Jahren mühſam gewonnenen Umfang des ägyptiſchen 
Reiches auf das eigentliche Aegypten vom mittelländiſchen Meere an bis nach 


den zweiten Katarakten bei Wadi Halfa im Süden reduzirt. Das große Wort 
des Ex⸗Chediwes, daß Aegyptens Zukunft durch den Beſitz der Hinterländer im 


Innern des dunklen Erdtheiles am ganzen Nil entlang bedingt ſei, iſt zu einem 
leeren Schall geworden und alle daran geknüpften Hoffnungen find ins Waſſer 
gefallen. Ein ungeheures Gebiet, das dem Lande Millionen gekoſtet und Tau⸗ 


fende von Menſchenleben als Opfer gefordert hat, ift wie ee 
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ausgelöſcht und von der Karte des ägyptiſchen Reiches verſchwunden. Die von 
Aegypten ſeit Jahren geleiſteten Anſtrengungen zur Eroberung und zur Behaup⸗ 
tung des ägyptiſchen Sudan kommen gegenwärtig nur Anderen zu Gute, die den 
rechten Moment zu benutzen verſtanden, um aus Aegyptens Ohnmacht ihren 
Vortheil zu ziehen. Der Machdi iſt zum Sultan von Kordofan, einſchließlich 
Darfurs erhoben, der ehemalige Sklavenhändler Zeber Paſcha zum Vice-König 
von Chartum ernannt, die Abeſſynier erhalten den vielbegehrten Hafen von 
Maſſaua, während England die öſtliche Küſte des afrikaniſchen Continents am 
Rothen Meere unter ſeine Botmäßigkeit ſtellt. 

Aegypten geht vollſtändig leer aus. Von ſeinen koſtſpieligen Unterthanen 
im Sudan erlöſt und auf ſich ſelbſt beſchränkt, hat es nunmehr vollauf Zeit 
und Ruhe, ſeine eigenen inneren Angelegenheiten zu ordnen. Es iſt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß es nicht im Stande ſein wird, dieſe Aufgabe ohne britiſche Hilfe und 
Unterſtützung zu erfüllen, denn der Staatsbankerott ſteht vor der Thür und die 
Abrechnung mit ſeinen Gläubigern muß zunächſt das Land von dem Alpdruck 
ſeiner Geldnoth befreien. Wenn Nubar's Weiſſagung ſich bewährt, wird eine 
Einkehr zum Beſſern die Folge des ſich vollendenden Ruines ſein und Aegypten 
ſich wie der Phönix aus der Aſche zu einem neuen friſchen Leben erheben. 

Mein Glaube daran iſt vorläufig ſchwach, trotzdem ich die beſten Wünſche 


flüür meine zweite, mir lieb gewordene Heimath hege. Die Orientalen find eben 


nicht mehr lebensfähig und die Aegypter nebenbei leichte Perſonen, die weder 
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den feſten Willen noch die nothwendige Thatkraft beſitzen, ſich ſelber aus der | 
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Meines Sohnes erſte Schul- und Siebesftudien. 


Aus dem Italieniſchen des Salvatore Farina. 
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Am Anfang eines neuen Schuljahres erklärte unſer Sohn auf einmal feier⸗ 
lich und aus freien Stücken, er werde fortan ungeheuer fleißig ſein und immer 
zu den Erſten der Claſſe gehören. Der Grund dieſer jäh aufgeflackerten Lern⸗ 
begierde enthüllte ſich uns bald genug: Auguſt brauchte für dies Jahr neue 
Bücher; welche und wieviele, weiß ich nicht mehr, eine ganze Menge aber war's, 
eines immer dicker, als das andere. 

„Herr Gott, was wird das koſten!“ ſagte Evangelina, der immer noch die 


3 = kleinlichen Geldſorgen von damals auf der Seele lagen, als mein erſter Client 


ſich durchaus nicht entſchließen wollte, die Gegenpartei vor Gericht zu ziehen. 
„Die Wiſſenſchaft koſtet niemals zuviel!“ ſagte ich mit dem zuverſichtlichen 


Ei > Lächeln eines Millionärs; durch dieſen vornehmen Ausſpruch beruhigte ich meine 


Frau, mein Sohn aber kümmerte ſich überhaupt nicht um die Unterbrechung, 
ſondern fuhr unbeirrt in der Aufzählung der nothwendig anzuſchaffenden Bücher 
fort: „Erſtens den Grundriß der Geſchichte, zweitens die Arithmetik, drittens 
die Rechte und Pflichten des Staatsbürgers, viertens die Bibliſche Geſchichte, 
fünftens die Grammatik ...“ 

„Hatteſt Du denn nicht ſchon eine Grammatik?“ fragte ſeine Mutter. 

„Das war ja nur die kleine Grammatik,“ ſagte Auguſt mit unermeßlicher 
Verachtung. Und wahrhaftig, ſie verdiente zur Zeit alle Verachtung: denn als 
ich aus irgend einem dunklen Triebe des Mitleids ſie zu ſehen verlangte, ſuchte 
Auguſt anfangs auszuweichen: fie wäre in ſeiner Mappe ... in der Mappe 
wäre ſie nicht mehr ... er wüßte nicht, wo fie wäre . .. zuletzt aber brachte 
er ſeiner Mutter ein Ding von kaum noch erkennbarer Form. Jede Seite der 
unglücklichen Grammatik war mit Augen, Ohren und andern edeln Theilen des 
menſchlichen Angeſichts ſo reichlich verziert, daß die Zahl derſelben gar nicht zu 
berechnen war ohne die Hilfe der Gefährtin, der kleinen Arithmetik, die ſich 
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übrigens in keinem beſſeren Zuſtande befand, wie wir gleich darauf feſtſtellten. 
Es wäre eine Grauſamkeit geweſen, die beiden Büchlein mit ſoviel Augen und 
Ohren in dieſer Welt voll falſcher Rechnungen und grammatiſcher Fehler zu be⸗ 
laſſen, und ich ſah ohne Verwunderung, wie Evangelina die armen Invaliden 
abſeits in ein Käſtchen legte. 

„Wirſt Du die neuen Bücher ebenſo behandeln?“ fragte ich meinen Sohn 
in ruhigem Ton, doch nicht ohne heimlichen Vorwurf. 

Auguſt antwortete mit einem entſchloſſenen „Nein“; die neuen Bücher wären 
ja ſo dick und ſo ſchön und ihrer wären ſo viele, und darum würde er ſie mit 
der größten Sorgfalt in Acht nehmen. Und er ſchien ſie liebevoll zu betrachten 
und ihren Deckel mit der Hand zu ſtreicheln, als wenn er ſie wirklich ſchon vor 
ſich hätte. 

„Wann kaufſt Du ſie mir, Papa?“ 

„Morgen.“ 

„Nicht heute ſchon, Papa?“ drängte er mit ſo einſchmeichelndem Ton, daß 
ich nicht zu widerſtehen vermochte. Wir gingen miteinander und kauften die 
Bücher. Auguſt ließ es ſich nicht nehmen, ſie alle ſelbſt zu tragen, er umſchlang 
ſie mit dem Arm wie gute Freunde, und trug ſie ſchweigſam nach Hauſe. Sein 
Lockenkopf war voll ernſter Gedanken; in jenem Alter aber machen die ernſten 
Gedanken den Schritt leicht, und ich hatte Mühe, ihm zu folgen. So ſehr 
drängte es ihn, den ſtolzen Schatz der Mutter zu zeigen. Doch Evangelina war 
hier wie auch ſonſt gar oft anderer Meinung als ihr Sohn; ſie behauptete z. B. 
es würden den Kindern zu viele Bücher in die Hand gegeben, um den Schein 
des Fleißes zu erwecken, und erlaubte ſich zu bezweifeln, ob Auguſt alle Bi: 
Blätter wirklich leſen würde. 

Der kleine Gelehrte war deſſen völlig ſicher und verfocht ſeine Anſicht mit 
Feuereifer, ohne doch die Mama zu überzeugen, welche hartnäckig bei der Be⸗ 
fürchtung blieb, er werde nicht einmal die Hälfte leſen. „Und dann,“ ſetzte ſie 
hinzu, „weiß ich noch Eins ganz gewiß ...“ 

„Was weißt Du?“ 

„Ich weiß, daß nach Verlauf einer Woche alle dieſe Bücher ihre Deckel ver⸗ 
loren haben werden ...“ 

„Wie können ſie die Deckel verlieren?“ fragte Auguſt, als wenn er das 
gar nicht begreifen könnte. 

„Nun, wenn Du es nicht weißt. 

Hierauf machte der kleine Schelm eine . Geberde und drohte 
ernſtlich ſich in ſein Zimmer einzuſchließen und alle die neuen Bücher in Einem 
Zuge durchzuleſen, um die Mama durch die That zu beſchämen. Und die 
Deckel ... die Deckel . . . er ſtreichelte ſie zärtlich, betrachtete ſie liebevoll — ja, 
er hatte offenbar Recht mit ſeiner Meinung! Und ich ſagte, ohne zu lachen: 
„Bewahre Dir immer dieſe Liebe zu Deinen Bücherdeckeln; laß Dich nie von 
der Verſuchung übermannen, ſie abzureißen, um Dir einen Federhut oder ein 
Boot daraus zu machen; hüte Dich, den Inhalt Deines Tintenfaſſes darüber 
auszugießen; begnüge Dich damit, Deinen Namen hineinzuſchreiben, ohne ihn 
durch das Porträt Deiner Schulkameraden zu illuſtriren — oder gar des Herrn 


n 
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* 0 Lehrers! Ja, bewahre Dir immer die Geſinnung, welche Dich jetzt erfüllt; denn 


die Liebe zu den Bücherdeckeln iſt die Grundlage ...“ Ich hatte eine unbe— 
ſtimmte Idee, daß die Liebe zu den Bücherdeckeln die Grundlage von irgend 
etwas ſein müßte; wovon aber, das wußte ich nicht recht, und um keine Dumm⸗ 
heit zu ſagen, wollte ich ſchweigen in der einigermaßen verſpäteten Hoffnung, 
mein Sohn möchte nicht Acht gegeben haben. Allein im Gegentheil! Er ſtand 
da, ganz Auge und ganz Ohr, und ich mußte den Satz um jeden Preis zu Ende 
bringen. Und ſo geſchah es, daß ich an dieſem Tage meinem Sohne, der keine 


Silbe davon begriff, feierlich ins Angeſicht verſicherte, die Liebe zu den Bücher— 


deckeln und den Titelblättern ſei die Grundlage jeder wahren Wiſſenſchaft. 

Evangelina und ich wechſelten einen raſchen Blick; aber es gelang uns, ernſt 
zu bleiben — wer will nun beſtreiten, daß das Bewußtſein der Elternpflichten 
Wunder thun könne? 


* * 
* 


Auguſt war jedoch nicht der einzige Liebhaber feiner Bücher; es gab im 
Haufe ein Weſen, das dieſelben noch mehr als er und mit noch blinderer Leiden⸗ 
ſchaft liebte — das war Laurina, ſeine Schweſter, ein Perſönchen von zwei 


Spannen Höhe, das ſich ſchon ganz gut auf den Beinen hielt und im Gehen 


nicht mehr ſchwankte, aber freilich noch nicht leſen konnte. Das war eine feu⸗ 
rige Liebe! Wenn ſie von Weitem ein Buch erblickte, das Auguſt auf dem 
Tiſch hatte liegen laſſen, lief ſie jauchzend hinzu in der Meinung, es faſſen zu 
können, aber wenn ſie bei dem Tiſche angekommen war, ſah ſie es nicht einmal 
mehr; und nun warf ſie verdutzte Blicke im Kreiſe umher, die ihren großen 
Bruder zum Lachen brachten. Aber er lachte nicht lange; in Laurina's Köpfchen 


keimte ein kühner Gedanke, wuchs eilig heran, mit Liebe gepflegt, und gelangte 


zur Reife: eines Tages erblickte das zwei Spannen hohe Perſönchen den „Grund— 
riß der Geſchichte“ auf dem Tiſche, trippelte hurtig heran, packte die Tiſchdecke 
und zerrte mit allen ihren Kräften, welche die Leidenſchaft verzehnfachte. 

Sie dachte nicht an die Gefahr, ſich eine Lawine auf den Leib zu ſtürzen, 
oder richtiger, ſie dachte daran, aber ſie war auf Alles vorbereitet, denn ſie 
zerrte immer weiter; nur in der letzten Secunde ſchloß ſie die Augen, ſonſt nichts. 

Der „Grundriß der Geſchichte“ ſtürzte nieder, in die Falten der weiten 


Decke verwickelt; Laurina, da ſie ſich unverſehrt fand, hob das erſehnte Kleinod 
aauf, drückte es an ihr noch von der eigenen Heldenthat pochendes Herz und legte 


es auf die Kniee des Papas, der Alles mit angeſehen hatte und lachte. „Nicht 


= lachen!“ ſagte Laurina. Ich verſtummte ſogleich. Sie ſchaute mich mit forjchen- 


den Blicken an, ob ſie meinem Ernſt auch trauen dürfte; dann öffnete ſie den 
„Grundriß der Geſchichte“, natürlich verkehrt, und begann mit drolliger Ernſt⸗ 
haftigkeit zu leſen, indem ſie jede Interpunction unterdrückte: „Zwei und zwei 
iſt vier und zwei iſt ſechs und zwei iſt acht und zwei iſt zweiundzwanzig und 


zwei iſt vierundzwanzig und zwei iſt zwölf und zwei iſt vierzig .. .“ 


Sie ſchloß das Buch und ſagte ſtolz: „Siehſt Du, ich hab' es ganz 
geleſen!“ Dann ging ſie ab, zufrieden, daß der Papa ernſt geblieben war. 
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II. 


Noch hatte die Gelehrſamkeit meiner Kinder mir kein Leid verurſacht und 
ich konnte ſie für völlig unſchädlich halten; die wohlweiſe Miene, welche mein 
Sohn bei ſeiner Rückkehr aus der Schule aufzuſetzen pflegte, weckte in mir keinen 
Argwohn, vielmehr hatte ich mein Vergnügen daran und ermunterte ihn mit 
aller väterlichen Beredſamkeit. „Lerne, mein Söhnchen,“ ſagte ich feierlich, 
„lerne mit Muth und Eifer, wenn Du ein Mann werden willſt.“ 

Evangelina hielt es für nöthig, die überflüſſige Erklärung hinzuzufügen: 
„Nimm Dir ein Beiſpiel am Papa, lerne, und Du wirſt ein Mann werden, 
wie er.“ 

„Werde ich auch ein Rechtsanwalt?“ 

„Ohne Zweifel,“ antwortete ich, „und Du wirſt eine glänzende Praxis und 
einen großen Ruf haben.“ 

„Haſt Du einen großen Ruf?“ 

„Und ob!“ 

Dieſe coloſſale Aufſchneiderei war von meiner Gattin. 

„Wie viele Bücher muß man leſen, um einen großen Ruf zu bekommen?“ 

„Sehr viele.“ 

„Auch den „Grundriß der Geſchichte?“ 

„Auch den.“ 

„Und muß man Alles daraus wiſſen?“ 

„Gewiß.“ Ohne es zu ahnen, hatte ich den gröbſten Schnitzer meiner 
ganzen Vater⸗Carrière gemacht. Auguſt verließ mich gedankenvoll, und gleich 
darauf hörte ich ihn im Nebenzimmer ſeine Lection herſagen; er las mit einer 
ungewohnten Hartnäckigkeit immer denſelben Satz, verſuchte ihn auswendig nach⸗ 
zuſprechen, machte einen Fehler, verbeſſerte ſich und fing immer wieder von vorne 
an zu leiern: „Der König von Perſien, Darius, der Sohn des Hyſtaspes, auch 
Ahasveros genannt, gedachte ein Weib zu erwählen aus den ehrbarſten ... Der 
König von Perſien, Darius, der Sohn des Hyſtaspes, auch ... auch ... (Pauſe) 
Der König von Perſien, Darius, der Sohn des Hyſtaspes, auch Ahasveros ge⸗ 
nannt, gedachte ein Weib zu erwählen aus den ehrbarſten und ſchönſten ...“ 

Und ich, ohne eine Ahnung meines traurigen Schickſals, rieb mir die Hände 
und dachte nicht einmal daran, mir die Frage vorzulegen, welche ehrbare und 
ſchöne Jungfrau jener Darius, der Sohn des Hyſtaspes, auch Ahasveros genannt, 
der durchaus nicht in den Kopf meines Sohnes gehen wollte, am Ende zum 
Weibe genommen hätte. „Er wird ihn ſchon hineinbekommen,“ dachte ich; 
„Auguſt iſt hartnäckig wie ſein Vater, wir werden ſehen, Darius wird ſich zu⸗ 
letzt mit ſeinem ganzen Gefolge gefangen geben müſſen.“ 

Im Gefolge des Darius befanden ſich zu meinem Unglück allerhand Leute, 
von denen ich ſeit einer hübſchen Spanne Zeit nicht mehr hatte reden hören; 
aber es kam mir gar nicht in den Sinn, daß es vielleicht klug gethan wäre, die 
Erinnerung daran ein wenig aufzufriſchen. 

Am Tage darauf kam mir Auguſt mit befriedigter Miene entgegen geſprungen. 
„Jetzt kann ich's ganz!“ rief er mir ſchon von Weitem zu. 
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„Was?“ 

er Und ohne Weiteres fing er an: „Der König von Perſien, Darius, der Sohn 
des Hyſtaspes, auch Ahasveros genannt ...“ 

Mir aber ſaß ein betrübter Client auf den Ferſen, für den ich appelliren 
ſollte; und beim beſten Willen, Auguſt glücklich zu machen, konnte ich ihm jetzt 
kein Gehör geben. 

2 Kaum aber war das finſtere Antlitz meines Clienten hinter der Thüre ver⸗ 
ſchwunden, als in der Oeffnung derſelben, nur ein bischen tiefer, das triumphirende 
Antlitz meines Sohnes wieder auftauchte. 

„Nun alſo,“ ſagte ich und öffnete die Arme, damit er ſich mit einem 
Sprunge hineinwerfen könnte, wie er zu thun pflegte, „alſo der König von 
Perſien, Darius, der Sohn des Hyſtaspes, auch Ahasveros genannt ... 2“ 

Auguſt rührte ſich nicht — er war zu voll von ſeiner Gelehrſamkeit. 

„Alſo,“ beharrte ich, von meinem Verhängniß getrieben, „alſo er wollte 


8 3 ein Weib erwählen aus den ehrbarſten und ſchönſten Jungfrauen ... Und 
hat er dann eins gefunden?“ 


„Du weißt doch ganz gut, daß er eins gefunden hat!“ 
Jetzt erſt ſah ich den Abgrund, an deſſen Rand mich meine Unbeſonnenheit 


5 gedrängt hatte — denn ach, ich wußte es weder gut noch ſchlecht; ich hatte es 


5 total vergeſſen. Ich ſah mich in der Gewalt meines Sohnes, der mir weis 


2 5 machen konnte, wenn er Luſt hatte, der König von Perſien habe ſein Dienſt⸗ 

mädchen geheirathet wie unſer Nachbar gegenüber, und ich übte die wunderbarſten 
geiſtigen Turnkünſte, um mich zu retten. Eine Zeitlang glückte es mir; ſchon 
; hatte ich Auguſt das Bekenntniß entwunden, daß die Gattin des Darius Eſther 
bhieß und eine Waiſe war und einen Oheim Namens Mardachai hatte, als meinen 
Sohn auf einmal der Vorwitz plagte zu erfahren, warum der Oheim Mardachai 
a * ſich dem Könige nicht als Verwandter zu erkennen gegeben habe. Einen Grund 
mußte das doch haben, um ſo mehr, wie Auguſt bemerkte, „als Darius, wenn 
Mardachai nicht jo gehandelt hätte, doch nicht dem Anderen jo ſehr hätte vex- 
trauen können, dem Andern, weißt Du, dem Andern ... warte, ich hab's 
e | 


Ich lächelte und wartete mit Lammesgeduld, aber (wer ein Vaterherz be- 


8 ſitzt, ſtelle ſich meine Qualen vor) wer „der Andere“ war, ich wußte es ſchlechter— 
3 dings nicht. Ich wartete und lächelte; „der Andere“ kam nicht. 


„Es liegt mir auf der Zunge,“ ſagte Auguſt und hob die Augen zur Decke 


empor, oder ließ fie flüchtig mein Geſicht ſtreifen in der unerfüllbaren Hoffnung, 
daß ich ihm zu Hilfe käme, ohne ihn zu beleidigen. Mir blutete das Herz, doch 
iich blieb unerbittlich. „Du kannſt es noch nicht ganz,“ ſagte ich, „Du wirſt 
Rees noch ein klein bischen überleſen müſſen.“ 


„Ich hab' das Buch hier ... wart' einen Augenblick . ..“ Und er lief 


eilig davon, um nachzuſehen. 


Als er triumphirend zurückkam, um mir zu verkünden, daß der Andere 
Haman hieß, hatte ich mich hinter einen dicken Band Pandekten verſchanzt und 
= konnte die tiefſte Verſunkenheit in meine Wiſſenſchaft erheucheln, indeſſen ich 
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heimlich mehr als einmal zu mir ſelber ſprach: „O Doctor, was für ein 
Dummkopf biſt du!“ 
III. 

An dieſem Tage fühlte ich, daß etwas in den Beziehungen zwiſchen mir 
und meinem Sohne verändert war, und daß meine Vaterliebe, die einzige Liebe, 
in der, wie ich glaubte, die Koketterie keinen Platz fände, auch ihre Eitelkeit 
hatte. Ich war immer für meinen Sohn der beſte aller Menſchen geweſen, und 
nie hatte ich die Vollkommenheiten, welche er mir andichtete, beſcheiden abge- 
lehnt. Weil ich ihn auf ſteifem Arm im Kreiſe durchs Zimmer trug, rief er 
bewundernd: „Wie ſtark Du biſt!“ — und er hatte ſogar in der Küche dem 
Holzhacker erzählt: „Der Papa iſt noch ſtärker als Du.“ 

Er brauchte mich nur über die dicken Folianten gebeugt, oder vor den 
Fächern meines Bücherſchrankes zu ſehen und zweifelte nicht, daß ich ein Wunder 
von Gelehrſamkeit ſei. „Du weißt Alles!“ ſagte er zu mir in den Zeiten, da 
er ſelbſt noch nichts wußte, und in dieſem Gedanken fand er einen Troſt für 
ſeine eigene Unwiſſenheit. „Du weißt mehr als der Lehrer!“ verſicherte er 
manchmal, und ich begriff ſofort, daß an dem Tage der Herr Lehrer ſein Wiſſen 
gemißbraucht hatte, um meinen Sohn zu quälen. 

Ich will nicht behaupten, daß ich wirklich in gutem Glauben all dieſe Be⸗ 
wunderung einſteckte; allein ich fand Geſchmack daran und wußte, daß ſie meinen 
Sohn glücklich machte. Aber ach! Die hohe Meinung, welche Auguſt ſich von 
ſeinem Vater gebildet hatte, konnte nicht länger dauern. Schon hatte Darius, 
der Sohn des Hyſtaspes, meiner ſchwindelhaften Größe den erſten Stoß gegeben; 
wer konnte wiſſen, ob nicht noch vor Abend ein anderer berühmter Mann den 
Blättern des „Grundriſſes der Geſchichte“ entſteigen und mich vor den Augen 
meines Sohnes beſchämen würde! Peinvolle Zweifel an meiner Exiſtenzberech⸗ 
tigung übermannten mich; mir ſchien, ich dürfe nicht eine Stunde mehr auf 
dieſer Erde athmen, wenn ich mir nicht die ganze Geſchichte vom Oheim der 
Gemahlin des Perſerkönigs gründlichſt wieder einprägte. f 

Niemand ſah mich; ich ſtöberte in dem Bücherſchrank, zog ein altes Hand⸗ 
buch der Geſchichte heraus und ſuchte in ſeinen Blättern eifrig die Ruhe meines 
aufgeſtörten Gewiſſens wieder zu gewinnen. Hätte ich es doch nie gethan! 

Nach Verlauf einer halben Stunde war ich der Hoffnungsloſeſte aller 
Sterblichen; nachdem ich den ganzen Band ſprungweiſe leſend durchblättert und 
auf jeder Seite ein Kapitel der Anklage wider mich gefunden hatte, blieb mein 
beſtürztes Auge zuletzt auf dem Inhaltsverzeichniß haften, welches recht eigens 
als eine Klageſchrift ans Ende des Buches geſetzt ſchien, um mir im Auszuge 
all meine Sünden der Unwiſſenheit vorzurechnen. Der Schleier war von meinen 
Augen gefallen; bis dahin hatte ich mich in den täuſchenden Wahn wiegen können, 
all die herrlichen Kenntniſſe, die ich mir einſt in Jugendzeiten in den Kopf ge⸗ 
trichtert, müßten noch darin ſitzen; jetzt aber merkte ich, daß all die guten Leute, 
Hebräer, Aſſyrer, Perſer ſich heimlich fortgeſchlichen und nur eine ſchauerliche 
Wirrniß von Jahreszahlen und Königreichen zurückgelaſſen hatten. 


Da gab es keinen Ausweg mehr als die bange Wahl zwiſchen zwei ſchweren 


Uebeln: ich mußte mich entweder darein ergeben, in den Augen meines Sohnes 
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für einen Dummkopf zu gelten, oder aber kühnen Muthes mein ganzes hiſto⸗ 
riſches Gepäck von Neuem aufladen. „Die Geſchichte ift die Lehrerin des Lebens“, 
ſprach eine Stimme in meiner Bruſt; „Du haft kein Recht die Gegenwart zu 
genießen, wenn Du nicht die vergangenen Epochen der Menſchheit an den Fingern 
bherzählen kannſt“. — „Unſinn!“ antwortete ſchnell eine andere Stimme, „Du 
Haft bisher Dein Leben genoſſen ohne die Hilfe irgend eines untergegangenen 
Volkes; ſo magſt Du auch ruhig in Zukunft fortfahren und all der alten Schar⸗ 
teken lachen. Daß die Geſchichte die Lehrerin des Lebens ſei, wird freilich be— 
Hhauptet, aber bewieſen iſt es noch nicht. Die Geſchichte hat noch niemals an⸗ 
dern Leuten als den Hiſtorikern genützt und in der Welt nichts hervorgebracht 
aals hiſtoriſche Handbücher und Abhandlungen. Die Dynaſtien der Pharaonen 
folgen eine der andern, verſchwinden, und was laſſen fie der Menſchheit zurück? 
Eein Paar Pyramiden; und das iſt die Geſchichte.“ 
. Dieſe Worte des Ungenannten in meinem Buſen warfen einen Lichtſtrahl in 
meinen verdüſterten Geiſt; ich hatte einen Ausweg aus dem ſchrecklichen Dilemma 
gefunden, und dieſen Ausweg gab die Philoſophie. Man weiß, die Philoſophie 
Hilft Gelehrten und Ungelehrten ohne Anſehn der Perſon; ich gehe noch weiter 
Aund behaupte, für ein unwiſſendes Menſchenkind gibt es keinen andern Ret⸗ 
tungsweg, als Philoſoph zu werden und ſich ſein „Syſtem“ zu machen. Mein 
pPhiloſophiſches Syſtem ſchärfte meinem Sohne die Nothwendigkeit ein, Alles 
das zu lernen, was der Vater gelernt hatte, damit er ſpäter das Recht erwürbe, 
Alles zu vergeſſen, wie es der Vater vergeſſen hatte. 
Ri Es war eine große und kühne Idee; anfangs gefiel fie mir, ich bewunderte 
ſie, bald aber erſchien mir ihre Kühnheit maßlos, ihre Größe ungeheuerlich; ein 

Neuling in den Denkkünſten der Philoſophen, empfand ich eine ſtille Scham, ich 

bekenne es, und kehrte zu beſcheideneren Gefühlen zurück. 
An dieſem Tage begab ich mich aufs Gericht nicht mit dem ſtolzen Selbſt⸗ 
vertrauen eines Mannes, der auf jede Ueberraſchung des Civilproceſſes vorbe- 
keieitet iſt, ſondern mit der Aengſtlichkeit eines Schülers, der ſeine Aufgaben 
ſchlecht gelernt hat. Und während der Anwalt der Gegenpartei feine Gründe 
entwickelte und ich weiß nicht was für Entſcheidungen des Obertribunals heran- 
309, um die Beſchlagnahme des Vermögens meines Clienten durchzuſetzen, heftete 
ich den Blick auf die Vorſitzenden, auf die Richter, auf den feindlichen Anwalt und 
forſchte unter ihren Talaren und Baretten nach meinem Perſervolke. „Wenn ich 
Ijetzt unvermuthet aufſtände,“ dachte ich, und um Aufſchluß über Mardachai bäte, 
* Be welcher unter dieſen könnte ihn mir geben? Jener Richter, der mit dem Schlummer 
kämpft, gewiß nicht; und ſelbſt der Borfihende mit all ſeiner würdevollen Dal 
tung vermöchte es kaum!“ 

Er Als dann die Reihe an mich kam, den maßloſen Anſprüchen der N 
partei entgegenzutreten, erhob ich kühnlich Einſpruch gegen die Beſchlagnahme 
Auunter Anrufung des Geſetzbuches und der Billigkeit. „Noch haben wir gewich— 
tige Gründe zu erörtern,“ rief ich aus, „und wir verlangen Gehör!“ Und mit 

keecker Wendung fügte ich hinzu: „Wir leben nicht mehr in den Zeiten der 
Pharaonen und der Großkönige; heute würde Ahasveros den Haman 1 
A engen. laſſen ohne ihm Zeit zum Appelliren zu laſſen.“ 
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Ich frage jeden Menſchen: Was hatte Haman hier zu thun? Und dennoch 
machte die Phraſe Eindruck, und das Vermögen meines Clienten wurde nicht 
beſchlagnahmt — ein Beweis, daß die Geſchichte doch zu manchen Dingen gut 
ſein kann. 

IV. 

Ich nahm all meinen guten Willen zuſammen, und indem ich jeden Abend 
eine halbe Stunde meinen Proceſſen und den „Grundriß der Geſchichte“ meinem 
Sohne entzog, begab auch ich mich unter die Aſſyrer und Perſer. Ich eilte mit 
Weile; ich dürſtete gar nicht nach hiſtoriſcher Weisheit, wie man etwa glauben 
könnte, ſondern ich begnügte mich damit, meinem Sohne in ſeinem „Grundriß“ 
immer um einen Schritt voranzueilen, nur ſoviel, um nicht bei Tiſch gewiſſen 
Ueberraſchungen ausgeſetzt zu ſein, die mir die Verdauung, meinem Sohne 
aber die bewundernde Ehrfurcht geſtört hätten, welche er ſeinem Vater 
ſchuldig war. 

Das ging ſo eine Zeit lang ganz gut; allein es kam ein unſeliger Morgen, 
wo die Claſſe, die mit mir in Perſien und zwar gerade bei der Regierung Darius 
des Dritten, Kodomannus geblieben war, plötzlich, ohne mich zu benachrichtigen, 
eine Schwenkung nach Aſſyrien machte, und am ſelbigen Abend nannte mein 
Sohn in meiner Gegenwart die Namen Salmanaſſar und Sanherib, nicht 
ahnend, welches Herzeleid er mir anthat. Ich machte einen vergeblichen Verſuch, 
ihn wieder nach Perſien herüberzulocken, wo ich mich wie zu Hauſe fühlte; er 
blieb hartherzig, und ich mußte ihn reden laſſen. 

Dann kamen andere Ueberraſchungen; die Geographie, die bibliſche Geſchichte 
und ſogar die Arithmetik, ermuntert durch das Beiſpiel des Katechismus, der für 
mich voller Geheimniſſe ſteckte, folterten mich Morgens und Abends, verdarben 
mir wochenlang den Appetit und ſtörten meinen Schlummer. Bald verließ 
ich die Sacramentslehre, um dem Laufe eines amerikaniſchen Fluſſes zu folgen, 


der aus perſönlicher Bosheit nicht hätte in launenhafteren Windungen fließen 


können; bald mußte ich einen Berg erklimmen und ein Land aus der Vogelper⸗ 
ſpective betrachten, um mich plötzlich wieder mitten in der „ebenen Geometrie“ 
zu finden, einer Geometrie, die in mir den ſtillen Wunſch erweckte, ſie möchte 
für immer auf Bergeshöhen bleiben und nie mehr in die Ebene hinabſteigen. 

Barmherziger Himmel, wie ungeheuer war meine Unwiſſenheit! Ich wußte 
rein gar nichts, oder noch ſchlimmer: ich wußte Alles falſch, weil das Wenige, 
was in meinem Kopfe ſitzen geblieben war, in grauenhafter Unordnung durch⸗ 
einanderlief. Es hätte ein heroiſches Mittel zu meiner Rettung gegeben: ich 
mußte meine Studien vom erſten Anfang wieder aufnehmen, als wenn ich noch 
einmal mein Examen zu machen hätte; ich mußte das Gewand meines Wiſſens 
völlig neu weben — aber ich war feige, ich ließ es dabei bewenden, meine 
Kenntniſſe auszuflicken, da wo die Ellbogen und die Kniee zu ſehen waren. 

Und es dauerte nicht lange, ſo ertappte mich Auguſt auf Lücken und 
Schnitzern, einmal, zweimal, zehnmal, erſt mit Beſtürzung, dann mit Kummer, 
zuletzt mit Schadenfreude. Er ſagte nicht mehr zu mir wie in den ſchönen 
Zeiten ſeiner Unſchuld „Du weißt Alles“; — im Gegentheil, es kam vor, daß 
er vor meinem Angeſicht in den elementarſten Dingen, ja ſogar in den „bürger⸗ 
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lichen Rechten und Pflichten“, die mein tägliches Brot waren, gelaſſen das tollſte 
Zeug ſchwatzte und meine Verbeſſerung höflich, aber beſtimmt mit der bündigen 
Formel zurückwies, die ſchon unzählige Väter hat erbleichen laſſen: „Der Lehrer 
hat's geſagt!“ 

FCEyyangelina verſuchte mich zu vertheidigen und ſetzte alle Kraft der Gatten⸗ 
liebe und des guten Glaubens daran, mich über den Herrn Lehrer zu erheben — 
doch es war vergebliche Mühe. Auguſt leugnete es nicht mit offenen Worten, 
doch bei der nächſten Gelegenheit ließ er mich fühlen, wie geringe Illuſionen er 
ſich noch über meine Allwiſſenheit machte, indem er halblaut wiederholte: „Der 
Lehrer hat's geſagt!“ 

Ich aber lernte im Geheimen weiter, mit einer Unordnung, die den Zuſtand 
meines Geiſtes bezeichnete, Gebirgsnamen, Bevölkerungszahlen, das Quadrat der 
Hypothenuſe, die Abendmahlslehre .. .. Vergebens! Gejagt von meinem Ver⸗ 
hängniß unterlag ich endlich der letzten Prüfung 


Mein Sohn hatte ein ae Rechenexempel aufbekommen, und der 
Aermſte, deſſen ſchwache Seite natürlich die Mathematik war, konnte es nicht 
herausbringen. 
„Auguſt wird mit feinem Exempel nicht fertig,“ mit dieſen Worten trat 
Evangelina zu mir. „Ich begreife dieſe Lehrer nicht; iſt das eine Art, einen 
men Jungen jo zu quälen? Den ganzen Morgen ſitzt er über den Tiſch ge- 
| dt; ich kann es nicht mehr mit anſehen; Du ſollteſt ihm helfen.“ 
ns „Ich ihm helfen!“ rief ich aus. „Wozu geht er dann in die Schule? Wenn 
er die Exempel aufbekommen hat, ſo iſt das ein Zeichen, daß er ſie muß löſen 
können, und wenn er es nicht kann, iſt es beſſer, der Lehrer erfährt es und 
wiederholt die Erklärung; überdies bin ich ſo ſehr beſchäftigt!“ 
CEvangelina, weniger bedenklich, hatte wahrſcheinlich ſelbſt verſucht, was ich 
nicht thun wollte; denn bald darauf kam ſie wieder zu mir und ſagte: „Das 
Exempel iſt ſehr ſchwer, die ebene Geometrie kommt darin vor. Auguſt kann es 
= nicht löſen, er weint. 
„Er weint? * Ich eilte zu ihm. 
Als ich die Schwelle des Stübchens überſchritt, in welchem Auguſt ſich 
t einer Stunde abquälte, fühlte ich etwas wie die Ahnung einer Kataſtrophe. 
och es war keine Zeit mehr zum Rückzuge; ich näherte mich Auguſt, 
eichelte ihm das bethränte Geſichtchen und ſagte mit einiger Würde: „Gib 
r! — Ein Ziegeleibeſitzer hat jo viele Steine zu liefern als nöthig find für die 
aſterung eines Zimmers von trapezoidaler Geſtalt, deſſen Wände meſſen . 
Es iſt nicht ſchwer,“ ſagte ich. „Und Du kannſt es nicht herausbekommen?“ | 
Mein Sohn antwortete nicht; er blickte auf mich mit jener treuherzigen Be⸗ 
wunderung von ehedem, der ſich eine gewiſſe Ueberraſchung beimiſchte; und ich 
fügte hinzu: „Ich habe keine Zeit, und es iſt ja auch Deine Sache, die Aufgaben 
zu machen; wenn ich ſie machen wollte, brauchteſt Du nicht zur Schule zu gehen. 
och jetzt haſt Du ſchon zu viel gearbeitet, geh' auf den Hof und erhole Dich, 
lauf und ſpringe; dann komm wieder herauf, und es wird Dir leichter werden.“ 
Es iſt zu ſchwer,“ ſagte er. 
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„Es iſt ganz leicht,“ ſagte ich. 
Er ging auf den Hof zum Spielen, und ich nahm ſeinen Platz am Tiſche 
ein. Des Himmels Gnade erſpare jedem Vater die Qualen, welche ich an dieſem 


Morgen ausſtand! Was mir aus der Ferne leicht vorgekommen, erſchien mir wie 


mit tauſend Knoten verwirrt, ſobald ich es näher in Augenſchein nahm. Evangelina 
ſah mir zu, ſie ahnte meine Verlegenheit. Ich hörte Auguſt auf dem Hofe toben, 
ich ſah im Geiſte die dringende Vorladung, die ich auf meinem Pult gelaſſen 
hatte; allein ich blieb hier wie angenagelt, durchblätterte grimmig die ganze 
„ebene Geometrie“, rechnete, ſtrich aus, fing die verunglückte Rechnung von vorne 
an. Allmälig pfropfte ſich mein armer Kopf ſo voller Zahlen, daß ich mich gar 
nicht mehr darin zurechtfinden konnte, ich machte ſogar Additionsfehler, und um 
eine abhanden gekommene Eins (eine Eins von Ziegelſteinen!) wiederzufinden, 
verlor ich eine koſtbare Zeit. Mir wurde gemeldet, ein Client wünſche mich 
zu ſprechen; ich ließ antworten, ich ſei aufs Aeußerſte beſchäftigt und könne 
ihn jetzt nicht anhören. Da endlich blitzte ein Licht in meinem Geiſte auf, die 
Löſung des Exempels ſtand klar vor meinen Augen, und ich brauchte kaum fünf 
Minuten, die Rechnung auszuführen. „Ich bin fertig,“ ſagte ich zu Evangelina; 
„es war wirklich nicht leicht, und dann bin ich auch ganz außer Uebung ...“ 

Es war recht überflüſſig nach Entſchuldigungen zu ſuchen; Evangelina 
bewunderte mich ſo wie ſo — und ich ſah, wie dieſe Bewunderung unvermindert 
in Auguſt's ſonſt ſchon ſo pietätlos gewordene Seele überging, als er heraufkam 
und das Exempel gelöſt fand. Da glaubte ich wahrlich nicht meine Zeit ver⸗ 
loren zu haben; vielmehr betrat ich mein Bureau mit ſtolz erhobenem Haupte, 
als ob ich die Leuchte der Wiſſenſchaft mit mir brächte. | 

Allein mein Schickfal war ſchon befiegelt. Nicht fröhlichen Trittes kam 
Auguſt aus der Schule zurück, nicht ſtürzte er jubelnd in mein Zimmer mit der 
Nachricht, er habe ein Lob für das Exempel bekommen — Auguſt kehrte heim 
wie ein geprügeltes Hündlein und drückte ſich ſcheu in der Küche herum. Und 
als ich wiſſen wollte, was ihm wäre, antwortete er zögernd, die Rechnung ſei 
falſch geweſen. 

„Das iſt nicht möglich!“ rief ich aus. 

„Ja,“ ſagte betrübt mein Sohn, „es mußte 4526 Steine geben, und es 
gibt nur 3916.“ N 

Ich ſah nach, ich fand nichts heraus. Wenn all' dieſe Steine auf mich 
herabgeſtürzt wären, ſie hätten mich nicht gründlicher zerſchmettern können. f 

Doch neben jedes Unglück hat der Himmel einen Troſt geſetzt; ich fand 
meinen Troſt an meinem Schreibpult. Es war Laurina, das kleine Wunder⸗ 
kind; ſie war auf meinen Lehnſtuhl geklettert und ſtudirte aufmerkſam den 
Civilproceß. „Hör' mal zu, Papa,“ rief ſie, ſobald fie mich kommen ſah, „hör' 
mal, ich kann es Alles: Zwei und zwei iſt vier und zwei iſt acht und zwei iſt 
zehn und zwei iſt zweiundzwanzig und zwei iſt i und zwei iſt 
dreißig.“ 

VL. | 

„Wenn ich groß bin, heirathe ich Dich, Papa!“ wie m mir eines Tages 

meine Tochter. 
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Mit denſelben Worten und dem gleichen Ton hatte Auguſt ehedem zu mir 
geredet; jetzt nicht mehr. Ohne auch nur die Augen von ſeinem Teller zu 
heben, ſchüttelte er hochmüthig den Kopf und fuhr fort, feine Portion Rind⸗ 
eiſch zu bearbeiten. 
„Ja, ich will Dich heirathen,“ blieb Laura bei ihrer Abſicht; „nicht wahr, 
Ah ſoll Dich heirathen?“ | 
„Ja, Du ſollſt mich heirathen.“ 
„Siehſt Du wohl!“ 
Mein Sohn konnte nun nicht mehr an ſich halten und ſagte zu ſeiner 
Schweſter: „Papa ſpaßt ja nur; merkſt Du das nicht? Wenn Du groß biſt, 
ſt er ein ganz alter Mann, hat weiße Haare (hier blickte er mich an, um ſich 
die künftige Verwüſtung meiner armen Perſon recht lebhaft ausmalen zu können), 
ſo ein Geſicht hat er dann (und er durchfurchte es in Gedanken mit den tiefſten 
Falten), er hat dann keine Zähne mehr. 
Ich unterbrach dieſe grauſame Schilderung durch den Einwurf, daß ich Zähne 
immer haben würde, denn ich könnte mir ja neue einſetzen laſſen. 

„Na ja,“ ſagte Auguſt ohne die Faſſung zu verlieren, „und dann wirſt 
du Dir auch eine Perrücke machen laſſen.“ 
„Nein, denn ich werde weiße Haare haben, haſt Du ſelbſt geſagt.“ 

„Ja . . aber ganz, ganz wenige, nur jo ein paar hier und hier (und er 
faßte ſich hinter die Ohren) wie unſer Director. 
CLaurina hatte ſehr gut begriffen, daß eine ſolche Entſtellung ihres Vaters 
ein ſchweres Hinderniß der projectirten Ehe ſein würde, und entſagte ohne 
Weiteres ihrem Bräutigam, um einen anderen zu wählen. 
„Schön,“ ſagte fie, „dann heirathe ich Dich, Mama.“ 
Jetzt aber lachte Auguſt jo laut, daß ſeine Schweſter fürchtete, eine Dummheit 
geſagt zu haben und bald die Mama, bald mich mit ſtummer Frage anblickte. 
Wir blieben Beide ernſt, um unſerm Sohn anzudeuten, daß ſeine Heiterkeit zu 
weit ginge; aber wir mochten es ihm nicht offen ſagen, damit er unſern geheimen 
Schreck nicht merkte. 

Fe „Die Mama heirathen!“ rief Auguſt endlich aus, „weißt Du nicht, daß 
nur ein Mann und eine Frau ſich heirathen können .. .“ 
und außerdem,“ miſchte ſich Evangelina in die Debatte, „außerdem werde ich 
ebenſo wie der Papa alt ſein, wenn Du heirathen kannſt; ich werde auch weiße 
Haare haben und „jo ein Geſicht“, . . . ich werde häßlich ſein und keinem Menſchen 
mehr gefallen.“ 
W Mir wirſt Du immer gefallen,“ rief Laurina. 
„Mir auch,“ ſagte Auguſt, und nebenher entſchlüpfte ihm mit der Saft 
er plötzlich aufſteigenden großen Idee ein Ausſpruch, den ich mit einem Kuſſe 
belohnen mußte. „Eine Mama wird niemals häßlich,“ ſagte er und fuhr fort, 
nachdem er meinen Kuß mit Gelaſſenheit empfangen: „Aber darauf kommt es 
hier nicht an; wenn Zwei ſich heirathen er müſſen fie ein Mann und eine 
em fein.” - 
CLaurina fand ein Mittel, dies unerbittliche Geſetz zu umgehen. „Der Mann 
will 5 ſein, „ ſagte ſie, „ich ziehe Papas Hoſen an.“ 
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Man ſtelle ſich die impertinente Heiterkeit des Herrn Gymnaſiaſten vor! 
Wir hatten ſelbſt die größte Luſt zu lachen, blieben aber immer noch ernſt, 
vielleicht allzuernſt. 

„Das müßte aber nett ausſehen,“ rief Auguſt, „wenn Du Papas Hoſen 
trügſt und Dich in ein Mädchen verliebteſt!“ | 

Verliebteſt! Meine Stirn umwölkte ſich. „Verliebteſt!“ ſagte ich ſtreng, 
„was ſoll das heißen? Was ſind das für Redensarten? Haſt Du das in der 
Schule gelernt?“ 

„Nein,“ antwortete er treuherzig, „Du ſelbſt haſt einmal gejagt, daß man 
vor dem Heirathen ſich verliebt.“ 

Richtig! Das hatte ich ganz vergeſſen! Vor dem Heirathen verliebt man 
ſich! Und ich gab meinem Sohn einen zweiten Kuß, den er mir mit einem 
gewiſſen Mißtrauen zurückgab. 

Dieſe Unterredung, welche gefährlich zu werden drohte, wurde zum Glück 
durch den Fiſch unterbrochen, der eben auf den Tiſch geſetzt wurde. „Kinder,“ 
rief ich mit Nachdruck, „jetzt laßt aber das Geſchwätz und achtet auf die Gräten; 
Dich, Auguſt, brauche ich nicht mehr zu ermahnen, Du aber, mein Püppchen, 
paß gut auf, denn wenn Dir eine Gräte in den Körper dringt, mußt Du 
ſterben.“ 

Laurina antwortete mir nicht, ſondern hielt die Blicke ängſtlich auf ihren 
Teller geheftet und ſah zu, wie Evangelina, die meine Ermahnung doch nicht für 
genügend hielt, ſelbſt die Gräten aus ihrer kleinen Portion Fiſch entfernte. 

Auf einmal fragte ſie: „Mama, wie kommt es, daß die Fiſche die Gräten 
im Körper haben und doch nicht davon ſterben?“ 

VII. 

Es war kaum zu hoffen, daß mein Sohn, mit all' jener Wiſſenſchaft im 
Kopfe, ſich lange an der bloßen Theorie genügen laſſen werde; ich erwartete 
vielmehr von Tag zu Tage, ihn die praktiſche Anwendung machen zu ſehen — 
indem er ſich verliebte. Aber während ich auf das Auflodern der Liebesgluth 
lauerte, war die erſte Flamme meines Sohnes bereits erloſchen; ganz im Geheimen 
hatte er ſie genährt und erſtickt, ohne das verlorene Vertrauen von Papa und 
Mama wieder zu ſuchen, welche Beide nicht einmal die Spur davon gefunden 
haben würden, hätte nicht der Zufall ihnen ein kleines Document in die Hände 
geſpielt, das folgendermaßen lautet: | 

„Theure Johanna! 

„Geſtern Abend haſt Du mir zuviel gelacht. Du lachſt überhaupt immer 
zuviel, außerdem biſt Du mir zu mager. Ich mag Dich nicht mehr. Hiermit 
zeige ich Dir an, daß ich Dich verlaſſe. Auguſt.“ 

Arme Johanna! Ich wußte nicht, wer es war, aber in dem Gedanken an 
das arme ſo frühzeitig gebrochene Herzchen wiederholte ich halb ernſt, halb 
ſcherzend: „Arme Johanna! Armes verlaſſenes Kind!“ | 

Evangelina hatte mir das Blatt aus der Hand genommen und las es noch 
einmal durch, ohne ihre Heiterkeit zügeln zu können. 

„Grauſam iſt er, aber aufrichtig,“ bemerkte ich, „der kleine Verräther ...“ 
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„Sei ſtill, ich kann nicht mehr . . .“ unterbrach mich meine Frau, nach 
Faſſung ringend. 

„Der kleine Verräther,“ fuhr ich fort, „hat ſich noch großmüthige Gewohn⸗ 
heiten bewahrt, die er ſpäter ablegen wird; er verläßt die magern Geliebten, 
aber er zeigt ſelbſt ſeinen Treubruch an. Ach, arme Johanna, armes verrathenes 
Kind!“ 

Und mir kam ein neuer Gedanke. „Der Treubruch in der Liebe iſt ein 
Factum, das ein anderes in ſich begreift,“ ſagte ich zu Evangelina, die vergebens 
fortfuhr, mich durch Winke um Schonung zu bitten; „er ſetzt eine andere neu⸗ 
geborene Liebe voraus. Auguſt, wette ich, läßt ſeine Johanna ſitzen . . . „Theure“ 
nennt er fie, nicht wahr? Die letzte unwillkürliche Heuchelei . . .“ 

„Theure, ja, theure, und das iſt unterſtrichen,“ antwortete meine Frau. 

„Unterſtrichen? Folglich iſt's eine Ironie. Und unſer Sohn iſt noch in 
der Vorſchule! Welchen unſeligen Gebrauch wird er erſt von der Rhetorik 
machen, wenn er in den Gymnaſialclaſſen ſitzt! Doch wir ſagten . .. was ſagten 
wir doch gleich?“ 

„Du ſagteſt, daß Auguſt ſeine theure Johanna ſitzen läßt — um ein 
anderes Weib . ..“ 

„Ja, ein anderes Weib! Und man müßte doch wiſſen, wer die glückliche 


Nebenbuhlerin iſt. .. Doch vor allem Andern, wer iſt Johanna? Weißt 
Du es?“ 


„Ja, ich weiß es, antwortete Evangelina, immer weiter lachend; „es iſt 
das Kindermädchen unſers Hauswirthes.“ 
„Ein Kind von wenigſtens zwanzig Jahren!“ 

„Zwei und zwanzig geſteht ſie ſelber zu.“ 

„Ja, ich kannte ſie auch, dieſe Jungfrau lang und mager wie ein Faſttag, 


mit rothen Haaren und einem ſchnippiſchen Mäulchen voll Selbſtzufriedenheit. 
Sie hatten ſich geſehen und ſich lieben gelernt auf dem Hofe, im Dämmerlicht, 


wenn nach Tiſch alle Hausbewohner ihre Kinder hinabſchickten, um ſie ſich aus⸗ 
toben zu laſſen; doch, ohne Johanna Unrecht thun zu wollen, mir ſchien, daß 
mein Sohn es gemacht hatte wie manchmal bei Tiſche, wenn er mehr dem Rathe 


der Gefräßigkeit als des Wohlgeſchmacks folgend, ſich das dickſte Stück oder den 


größten Kuchen erwählte. Unter den kleinen Mädchen ſeines Alters, die ſich dort 
im Garten begegneten, waren mehrere recht niedliche, und unter andern eines 
mit Namen Angela, das die merkwürdige Kunſt verſtand, die Muſe lich ſage: 
die Muſe) des Rechtsanwalts Placidi wieder zum Leben zu erwecken. Wahr⸗ 
haftig, ich, der ich ſeit undenklichen Zeiten Augen, Mund und Haare nicht mehr 
anders als mit ihrem phyſiologiſchen Namen genannt hatte, ſagte ganz aus 


freien Stücken, Angela's Augen wären zwei Sonnenſtrahlen, ihre Haare ein 


| reizendes Gewebe aus Seide und Gold, und ihr Mündchen, wenn es ſich zum 


Lächeln öffnete, ſchiene eine reife Kirſche, von einem klugen Sperling angepickt — 
Gott ſchütze und bewahre davor jedes hübſche Frauenzimmerchen! — 

Und ſintemal es nun im claſſiſchen Lande Dante's das Geſchick jeder menſch⸗ 
lichen Creatur vom ſtarken Geſchlechte iſt, mit neun Jahren ſein Herz an eine 


Beatrice zu verlieren, ſo hätte ich es nicht ungern geſehen, wenn meines Sohnes 
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Beatrice Angela geheißen hätte. Und da ich aus Erfahrung wußte, daß Schüler⸗ 
lieben hauptſächlich auf die Kalligraphie und die Stiliſtik in Vers und brief⸗ 
licher Proſa einen günſtigen Einfluß üben, ſo würde ich mich allenfalls über die 
nothwendig damit verbundene Vernachläſſigung der Arithmetik und der alten 
Geſchichte getröſtet haben, wenn Auguſt dafür den beiden Sonnenſtrahlen Angela's 
ſeine Huldigung erwieſen hätte. | 

Allein Angela hatte einen entſcheidenden Mangel in den Augen meines 
Sohnes; ſie war ein Kind; ſie reichte noch nicht einmal an die neun Jahre heran! 
Auguſt ſpielte Verſtecken mit ihr wie mit den Andern auch und ſuchte ſie weder 
mit Vorliebe noch fand er ſie mit beſonderer Freude, noch auch drückte er ſie, 
wenn er ſie fand, an die Bruſt unter dem Vorwande, ſie nicht entſchlüpfen zu 
laſſen. Ich ſah das wohl von meinem Fenſter aus — er wollte von keiner 
Leidenſchaft für ſie wiſſen. Und die verlaſſene Johanna? 

Die verlaſſene Johanna trug ihr Kreuz mit erfreulicher Faſſung, ſtieß nur 
manchmal herzzerreißende Seufzer aus oder zeigte die erſchreckendſten Geberden 
wahnſinniger Eiferſucht; meiſtens aber lachte ſie. Oftmals, im Taumel über⸗ 
ſchwenglicher Leidenſchaft, nahm ſie den widerſpenſtigen Liebhaber auf den Arm 
und küßte ihn mit Gewalt vor den Augen des geſammten kleinen Völkchens auf 
dem Hofe, um ihn für ſeine Treuloſigkeit zu ſtrafen; gleich darauf aber beruhigte 
ſie ſich wunderbar, und eines Tages gewann ſie es ſogar über ſich, bei einer 
neuen Liebe Auguſt's die Vermittlerin zu ſpielen, indem ſie ein von ſeiner Hand 
kalligraphiſch geſchriebenes Billetchen — wem überbrachte? Der ſchönen Julia, 
Angela's älterer Schweſter. 

Dieſe junge Dame ſtieg nicht mehr zum Hofe hinab, zählte ihre vollen acht⸗ 
zehn Jahre und war im Begriff, ſich mit einem Cavallerie-Officier zu verheirathen. 
Dieſe gehäuften Hinderniſſe hatten jedoch die erotiſche Kühnheit meines Sohnes 


nicht zurückgeſchreckt; kaum hatte er Julia am Fenſter erblickt, als er ihr ohne 
Zögern ſchrieb, daß er ſie heirathen wollte und daß er ſich vor dem Säbel des 


Cavallerie⸗Officiers nicht fürchtete. 

Johanna hatte die Antwort auf den Brief in Geſtalt einer Bonbondüte 
mitgebracht, und der kleine Don Juan, dadurch ermuthigt, hatte Julia eines 
Sonntags zu der Stunde, wo ſie zur Meſſe zu gehen pflegte, auf der Treppe er⸗ 
wartet, um ihr einen Kuß zu geben — ſobald er ſie jedoch erblickte, entſank ihm 


der Muth, und er warf ſich in ſchimpfliche Flucht. Trotzdem war das Ver⸗ 
hältniß eingeleitet; Evangelina, als ſie von der Bonbondüte erfuhr, ſchalt ihren 


Sohn, ſo ſchwer ſie auch die eigene Lachluſt unterdrücken konnte; dann aber hielt 
ſie es für ihre Pflicht, der Familie der ſchönen Julia ihren Beſuch zu machen, 
und eine Woche ſpäter hatte Auguſt mit ſeinen abenteuerlichen Manieren alle 
Herzen von Herren und Dienern gewonnen, ſeinen Nebenbuhler, den Cavalleriſten, 


nicht ausgenommen, welchem er die Braut geraubt hatte, wie er ihm offen ins 


Angeſicht prahlte. 

Was war zu thun? Es lachten Alle, und ſo lachten wir auch. Eine Zeit⸗ 
lang knüpfte Auguſt ohne ſein Wiſſen ein freundliches Band zwiſchen den beiden 
Liebenden; vielleicht aber merkte er doch auch allmälig, daß jedesmal, wenn er 
einen Kuß von Julia's Lippen geraubt hatte, der kleine Lieutenant ihn raſch zu 


9 
* 


Er 

. 

* * > 
85 9 
3 
Fr 

5 

2 


Meines Sohnes erſte Schul: und Liebesſtudien. 131 


ſich rief und ihm den Kuß noch warm von den Lippen nahm. Und einmal 
Außerte Auguſt offen vor Aller Ohren ſolchen Verdacht. „Warum küſſeſt Du 
ſſie nicht auch?“ ſchloß er dann. „Ich erlaube es Dir.“ 

Die Cavallerie gerieth in ſchwere Verwirrung; an dieſem Tage habe ich 


zum erſten Mal in meinem Leben einen Officier der königlichen Armee erröthen 


ſehen. 
Darauf ſchwang ſich Auguſt kühn auf den Schoß der ſchönen Jungfrau 


* und küßte ſie auf die Wangen, die Augen, die Haare und ſogar die Ohren — 


um von ihr Beſitz zu ergreifen, wie er ſagte. „Jetzt biſt Du mein,“ verſicherte 
er, „ich habe Dich ganz und gar geküßt.“ 

Der kleine Lieutenant bemühte ſich, den Unbefangenen zu ſpielen, lächelte 
und lachte, konnte aber doch nicht ganz verbergen, daß er am Liebſten das Gleiche 


0 gethan hätte, und im Grunde machte er eine ziemlich traurige Figur. „Du biſt 
nmeidiſch?“ fragte ihn mein Sohn, und als ob er in feinem Herzen läſe, fügte er 
zun ſeinem Troſte hinzu: „Ich habe fie Dir nicht verdorben ... und übrigens 


iſt ſie ja mein.“ 

„Ich bin nicht eiferſüchtig,“ ſagte der kleine Lieutenant, und überflüſſiger⸗ 
weiſe wiederholte er noch einmal: „Ich bin nicht eiferſüchtig.“ 

Doch Auguſt ließ ſich den Faden ſeiner Idee nicht entreißen, ſondern that 


@ mit ſpöttiſcher Feierlichkeit den Ausspruch: „Der Neid iſt eine Todſünde; Du 
wirſt dafür in der Hölle brennen müſſen.“ 


Der kleine Lieutenant lachte zuerſt mit den Andern; dann ſeufzte er, blickte 


8 in Julia's Augen und ſagte, er brauche den langen Weg zur Hölle nicht erſt zu 
machen, er brenne ſo ſchon zur Genüge. 


Auch Julia that einen ganz leiſe andeutenden Seufzer, worauf ſie Beide 


ſchweigend weiter glühten. 


VIII. 
Die „Hölle“ des kleinen Lieutenants dauerte noch einige Wochen; eines 


= ſchönen Morgens aber nahm ihn endlich die ſchöne Julia bei der Hand und 
führte ihn feierlich in das Paradies des Standesamts und gleich darauf in die 


Kirche wie in ein neues Purgatorium. Dann gingen die jungen Gatten, etwas 


= blaſſer als ſonſt, nach Haufe, um vor der Abreiſe noch eine kleine Erfriſchung 
zu ſich zu nehmen. 


Hier erwartete ſie mit feſtem Anſtand mein Sohn; ſein Geſicht war etwas 


aufgeregt, feine Augen leuchteten, und als er zu reden begann, zitterte jeine 


; Stimme. Keinen Ausbruch der Leidenſchaft ließ er vernehmen, keinen Vorwurf, 
kein Zornesſchnauben der Eiferſucht; wohl aber etwas noch viel Schlimmeres — 
Verſe 


„Zu dieſer ſchönen, heißerſehnten Feier...“ 
Er hatte einen Vorſchuß erhoben bei der Muſe, die ihn von Rechtswegen 


= doch erſt in der Secunda des Gymnaſiums begeiftern durfte — und die Muſe 


RS hatte ihm nicht weniger als vierzehn Verszeilen (und noch dazu jene langen von 
elf Silben oder auch manchmal etwas mehr) zugebilligt: das Ende jeder einzel⸗ 


nen war ganz deutlich an einem klaren, klappenden Reim zu erkennen. 


Die Muſen hätten aber leicht ihre vorzeitige Gefälligkeit bereuen dürfen; 
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denn Auguſt, den jüngſten Zeiten der Literatur vorgreifend, wollte ſich gedruckt 
ſehen, und ſeines Vaters ſchweres Amt war es, ihm an dieſem unſeligen Tage 
(er ſagte: „Schöne, heißerſehnte Feier“; doch man weiß ja ... die Poeten!), an 
welchem ein Officier von der Cavallerie ihm auf geſetzlichem Wege die Geliebte 
entführte, ihm an ſolchem Tage auch noch einen unſchuldigen Troſt verſagen zu 
müſſen — unter dem nichtigen Vorwande, daß „Feuer“ in der achten Zeile kein 
völlig reiner Reim wäre auf „Feier“, „Schleier“ und „Freier“. | 

Die Neuvermählten reiſten ab, und mein Sohn, nachdem er ruhig von der 
ſchönen Ungetreuen Abſchied genommen, machte ſich daran, zu Hauſe ſein Weh 
in Verſe ſtrömen zu laſſen. Er bejammerte den Verrath und verfluchte ſein 
Daſein — aber mit dem noch friſchen Verzweiflungsſchrei auf den Lippen be⸗ 
kannte er mir, daß es „nur Spaß wäre“, und daß er ſeines Lebens nie ſo froh 
geweſen als jetzt, da er ein ſo ſchönes neues Spielzeug entdeckt hatte. 

„Man muß keine Lügen ſchreiben,“ ermahnte ſeine Mutter. 

„Das ſind keine Lügen,“ belehrte uns Auguſt; „das iſt Poeſie ... die 
Poeſie iſt ſo, nicht wahr, Papa?“ — 

Einige Wochen lang feierten nun die ſchlecht gezählten Fünffüßler wah 
Orgien in dem kleinen Poetenhirn. Auguſt hatte in einem alten Bücherſchrank 
ein beſtaubtes Hirtengedicht gefunden und dies zu ſeinem Gefährten, zu ſeinem 
Lehrer gemacht. Wie er es in dieſem Liebescodex fand, taufte er ſeine neue 
anonyme Flamme bald Phyllis bald Chloris; ein freiwilliges Opfer ſeines 
Dichterſchwunges, legte er ſich die langſame Folter auf, die Reime ſeines Vor⸗ 
bildes in die eignen Verſe einzuflicken; ſo paſſirte ihm kein Reim mehr wie 
„Feuer“ auf „Feier“, ohne daß er ſich auf die „poetiſche Licenz“ berufen durfte. 


Jeden Tag erſchienen Sonette mit einem langen Schwanz hinter dem geſetz⸗ 


mäßigen Ende oder auch ganz ohne Anfangs- und Schlußreim — wie man ſich 
das vorſtellen kann, da ſich die ſchäferlichen Wendungen finnig mit etwas vor⸗ 
ausgeahntem modernſtem „Realismus“ paarten, an den Stellen, wo ihm der 
poetiſche Athem ausgegangen war. Und dennoch, wer damals auf den Grund 


meines Vaterherzens hätte blicken können, der würde darin eine merkwürdige 


Nachſicht empfunden haben; ja ſogar eine Art von närriſchem Stolz, meinen 
Sohn mit zehn Jahren als rückfälligen Autor ähnlicher Frevel zu wiſſen. 

Die verliebten und poetiſchen Seitenſprünge Auguſt's hatten mir noch keine 
Spur von Kummer bereitet; wenn der kleine Poet von ſeiner Muſe Urlaub ge⸗ 
nommen hatte, ging er ſo ruhig wie ſonſt, wenn er von den Knieen ſeiner Julia 
herabgeſprungen war, an ſeine Arbeit, lernte ſeine Lection und rechnete ſeine 

Exempel; in der Schule war er aufmerkſam und machte bei der Schlußprüfung 
dieſes Jahres dem Papa und der Mama, Phyllis, Chloris und den Muſen 
alle Ehre. 

Doch ach! — an einem unglückſeligen Tage ging Auguſt ins Gymnaſium 
mit dem Feuereifer eines Eroberers und kam nach Hauſe wie ein Beſiegter. Dort 
auf den Schulbänken hatte er die Muſe wiedergetroffen; aber nicht die Göttin, 
welche ihn begeiſterte, nicht ſeine holde italieniſche Muſe, ſondern eine fremde, 
reimloſe, die ihn durch Diphthonge und ſeltſame Endungen erſchreckte — Musa, 
Musae, die Muſe der lateiniſchen erſten Declination! 


E 
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| Er bekannte mir, daß er ſie anfangs mit Freuden begrüßt hatte als eine 


alte Freundin, die ihm entgegenkäme, um ihn in den Tempel der lateiniſchen 


Grammatik einzuführen; aber nach wenigen Proben ſchon merkten er und ſeine 
Kameraden, daß von den Declinationen auf us und es, vom Verbum und vom 
Pronomen nicht viele Freuden zu erwarten wären. Schon im Plural der erſten 
Declination, als die Muſe ſich in musarum verwandelte, begann ſie ihm un⸗ 
kenntlich zu werden. „Und wozu auch durchaus Lateiniſch lernen,“ meinte er, 
„da es doch eine todte Sprache iſt?“ 

Ich ſetzte ihm auseinander, daß die lateiniſche Sprache die Mutter der 
italieniſchen ſei, die Sprache des Cicero, welcher der Vater der großen Ad— 
vokaten iſt, die Sprache des Horaz, welcher der Vater der guten Satire iſt, 
die Sprache des Juſtinian, u. ſ. w. u. ſ. w. Und feierlich fügte ich hinzu: 
„Wenn Du einmal Advokat biſt, mußt Du Lateiniſch können, um die alten 
Codices zu verſtehen; auch wenn Du Arzt werden willſt, wird Dir dieſe todte 
und doch unſterbliche Sprache nicht ohne Nutzen ſein; denke nur, daß bis vor 


Kurzem die Recepte noch lateiniſch verfaßt wurden! Die Wiſſenſchaft der 


Alten iſt lateiniſch geſchrieben; faſt alle Citate, mit denen man kleinen Argus 


menten eine gewiſſe Größe gibt, faſt alle Citate, mit denen man hinkende Be⸗ 


weiſe ſtützt, ſind lateiniſch.“ 
Mein Sohn hörte mir mit offenem Munde zu, ohne etwas Rechtes davon 


zu verſtehen, aber mit wachſendem Schrecken. „Dann muß es ſehr ſchwer ſein!“ 
ſeufzte er. 


„Nein,“ ſagte ich, „es iſt ganz leicht; nur im Anfang ſcheint es ſchwierig, 
nachher iſt's eine Kleinigkeit.“ 

„Haſt Du es gelernt!“ 

„Und ob!“ i 

„Ganz und gar?“ 

„Ganz und gar.“ 

„Auch die Verba? Auch hie, haec, hoc? Auch dies, diei?“ 

Die dringlichen Fragen meines Sohnes hatten ihren geheimen Nebenſinn; 
mehr als einmal hatte er mich mit ſeiner friſch eingeſogenen Wiſſenſchaft in der 
Geometrie oder in der alten Geſchichte auf den Sand geſetzt — jetzt aber nahm 
ich meine Rache. „Acht Jahre lang habe ich es ſtudirt,“ entgegnete ich mit 
ſtolzer Sicherheit, „und ich bereue es nicht; wenn Du es ebenfalls acht Jahre 


llang ſtudirt haben wirft... 


Auguſt unterbrach mich: „Alſo wenn man Dir ein lateiniſches Buch in 
die Hand gibt, verſtehſt Du es völlig?“ Der Hieb war boshaft. 

„Wenn Du es ebenfalls acht Jahre lang ſtudirt haben wirſt,“ fuhr ich fort, 
ohne mit der Wimper zu zucken, „wirſt Du ebenfalls ſoviel davon verſtehen wie 


= ich; Du mußt Dich nur im Anfang nicht entmuthigen laſſen und darfſt nachher 
nnicht ermüden. Die Declinationen wollen gründlich gelernt ſein und die Conju⸗ 


gationen und ſpäter die Abhängigkeit der Sätze 


Ein dunkles Grauen malte ſich auf ſeinem Antlitz; er ſenkte den Kopf u 


hörte auf zu fragen. 
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IX. 

Gegen alle meine Erwartung ging die Sache mit der Zeit immer ſchlechter; 
mein Sohn, der mit allen neun Muſen auf Du und Du geſtanden, konnte ſich 
nicht entſchließen, das Lateiniſche mit etwas Methode zu lernen. „Die Regeln!“ 
ſagte der rebelliſche kleine Schlingel. „Was ſoll ich mit den Regeln anfangen? 
Wozu nützen die Regeln? Wer hat die Regeln der lateiniſchen Grammatik 
gemacht?“ 

„Die Grammatiker haben ſie gemacht,“ antwortete ich mit großer Klarheit; 
„wenn man die claſſiſchen Autoren ſtudirt, den Geiſt der Sprache ...“ 

„Und warum haben ſie keine Regeln für das Mailändiſche gemacht?“ 

„Weil das Mailändiſche keine Sprache, ſondern bloß ein Dialekt iſt ...“ 

Er dachte ein wenig nach, dann ſchien er auf einen entſcheidenden Beweis 
zu fallen. „Ja, das Mailändiſche iſt leichter; Laurina konnte ohne Declinationen 
und Conjugationen mit drittehalb Jahren mailändiſch ſehr gut ſprechen ... für 
das Lateiniſche dagegen braucht man acht Jahre.“ 

Mir fuhr es heraus: „Und das iſt noch nicht einmal genug,“ — doch ich 
bereute es ſogleich und fügte ſehr ernſthaft hinzu: „Man muß ſich dann ſein 
ganzes Leben lang üben.“ 

„Haſt Du Dich immer geübt?“ fragte Auguſt, mir ſcharf auf den Leib 
rückend, „machſt Du gar keinen Fehler mehr?“ 

Da gab es keine andere Rettung, um das väterliche Anſehen zu wahren 
und doch nicht zu lügen, mußte ich auf Lateiniſch antworten: „Errare humanum 
est; homo sum et nihil humani a me alienum puto.“ 

Auguſt hörte mir erſt neugierig zu, dann zuckte er die Achſeln, dann ging 
er ab, zwiſchen den Zähnen murmelnd: „Nominativ: e das Haus; Genitiv: 
domi des Hauſes, Dativ: domo dem Hauſe, Accuſativ. 

Laurina, die ſeit einer Stunde ihren Bruder in der fremden Sprache mit 
ſich ſelber hatte reden hören, glaubte plötzlich etwas davon begriffen zu haben 
und ſagte mir mit triumphirender Miene: „Papa, ich weiß, was Auguſt ſagt.“ 

„Wirklich? Was ſagt er denn?“ 

„Er ſagt, der Dom iſt größer als ein Haus. 5 

„Und da hat er vielleicht nicht Unrecht . 

„Nein, gewiß nicht!“ Laurina gab ihm Recht, ſie meinte aber nicht, daß es 


e 


ſo oft wiederholt zu werden brauchte. Sie war auch ſchon im Dom geweſen > 


und hatte wohl geſehen, daß er groß war; mehr als Alles aber hatte fie ein 
Gemälde bewundert, auf dem man eine Madonna mit gefalteten Händen ſah 
und um ſie her lauter „zerbrochene Engel“. 

Ich war etwas verwundert, bis ich dahinter kam, daß die „zerbrochenen Engel“ 
meiner Tochter — geflügelte Köpfchen waren. 

Auguſt, da er mich lachen hörte, fuhr grimmig in feiner Declination fort: 
„Nominativus, Singularis: domus das Haus ...“ Seine Stimme bewegte ſich 
durch wunderbare Abſtufungen, tönte jetzt ſanft, dann ſpaßhaft, dann beim erſten 
Anſtoßen verachtungsvoll und kam zuletzt immer wieder beim Ingrimm an. 

Auch die zweite Declination hatte die hartnäckige Bosheit, ſchlechterdings 
nicht in ſeinen Kopf zu wollen. „Hör' auf für jetzt,“ rief ich ihm zu, „ſpiele 
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een bischen und zerſtreue Dich, jetzt würde es Dir doch nichts nützen, weil Du 


= an andere Dinge denkſt.“ Er verſtummte, ein Zeichen, daß ich recht ge— 


2 ahnt hatte. „Woran dachteſt Du beim Lernen?“ 


} „Ich dachte, daß Laurina nicht bloß Mailändiſch kann, ſondern auch Ita⸗ 
lieniſch, und ſie iſt doch nie in die Schule gegangen; ich dachte, daß in der 

Schule 

„Nun alſo, in der Schule? .. .“ forſchte ich und legte in die Frage die ganze 
väterliche Strenge. Er wollte ſeine Aeußerung nicht zu Ende führen; ich aber 
verſtand leicht, daß ihm dieſelben Gedanken kamen, die ich zu meiner Zeit auch 
gehabt hatte, ohne ſie zu Hauſe zu bekennen. 

ö X. 

Es war eine That der Verzweiflung. — Da mein armer Sohn keinen an⸗ 
dern Troſt für die traurige Rolle wußte, die er in der Schule im Lateiniſchen 


ſpielte, ſo beſchloß er in ſeinem Herzen, ſich von Neuem zu verlieben. 
Wenn ein Schüler einen für ſeinen inneren Frieden ſo bedenklichen Vorſatz 


| 5 gefaßt hat, ſo pflegt er um ſich zu ſchauen, und falls das Glück ihn nur ein 


wenig begünſtigt, ſo wird er bald genug einen geliebten Gegenſtand entdecken. 
So that mein Sohn, und ich ward Zeuge dieſer Scene. 

Cines Abends, gegen Sonnenuntergang, ſtanden die Mütter und Väter an 
den Fenſtern nach dem Hofe zu, um ſich der Kühlung und des Lachens ihrer 


= Kinder zu erfreuen. Dieſe ſpielten Blindekuh, ein luſtiges und ungefährliches 
Spiel, bei dem die „Großen“ auch den Kleineren Zutritt gewährt hatten, um 


= ihnen eine Freude zu bereiten. Ich machte eben Evangelina auf die verſchmitzten 


Bewegungen eines ſpannenhohen kleinen Schelms aufmerkſam, der ſich auf den 
Fiußſpitzen heranſchlich, um den Blinden am Rockſchoß zu zupfen, dann weithin 
eentfloh, ſich verfolgt glaubend, und erſt in ſicherer Entfernung ſtillhielt, indem 
erer ſein triumphirendes Geſichtchen zu einem Balkon des dritten Stockes emporhob, 
Am den Beifall eines wohlwollenden Zuſchauers zu empfangen. 


Auguſt, mein Auguſt blickte nicht nach uns aus; Auguſt hatte uns voll⸗ 


3 kommen vergeſſen. Er hatte einen Bund geſchloſſen mit Angela, der blonden 


Angela, jener Kleinen mit den Kirſchenlippen, und er paßte eifrig auf, ſie nicht 


in die Hände des Suchenden fallen zu laſſen. 


Angela war ſichtlich in die Höhe gewachſen, aber fie blieb immer das lieb— 


f = lichſte Geſchöpfchen, das ich je geſehen; beim Spielen war fie roth wie eine 


Roſe im Geſicht geworden, und einige Haarlöckchen waren dem Kamm entſchlüpft; 


5 > man kann ſich vorſtellen, daß ihr dies nicht zum Nachtheil gereichte. Wenn ſie 


um den Blinden herumlief und ſich haſtig zurückwandte, nachdem ſie „Blindekuh!“ 


gerufen, flog ſie faſt jedesmal in die Arme meines Sohnes — dann faßten ſie 


ſſich bei der Hand, und während fie jo neben einander hinliefen, bemerkte Evan⸗ 
gelina, daß Angela gute zwei Finger größer war als Auguſt. 

5 „Das kann nicht ſein,“ ſagte ich, „die Friſur läßt es nur ſo ausſehen.“ 
Es war aber wirklich jo — und das war's gerade, warum Auguſt ein 


. Auge auf fie geworfen hatte. Er redete zu ihr ohne Verlegenheit, mißhandelte 
8 ſie auch ein wenig unter dem Vorwande, ihr einen klugen Rath oder einen 
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heilſamen Ruck zu geben; von Zeit zu Zeit jedoch blickte er ſie heimlich von der 
Seite an und ſchien dann jedesmal von Neuem überraſcht durch gewiſſe hübſche 
Sachen, auf die er ſonſt nie geachtet hatte, nämlich ein reizend ſchelmiſches Näs⸗ 
chen, zwei große, klare Augen und das Uebrige. Manchmal verlor er ſich ſo 
ganz in dieſe Betrachtung, daß Angela ſelbſt ihn beim Arme faſſen und ein 
Stück hinter ſich her reißen mußte, um ihn vor dem Greifenden zu retten. Ein 
ſolcher Augenblick der Zerſtreuung ward verhängnißvoll für das künftige Liebes⸗ 
paar: Blindekuh kam herangetappt, ſtreckte die Hände aus, faßte etwas, packte 
es feſt, und der ganze Kinderchor ſchrie in die Hände klatſchend: „Gefangen! 
Gefangen!“ 

Ja, Angela war gefangen; jener Unglückliche, der ſeit einer halben Stunde 
im Finſtern getaſtet, hatte ſchon die Binde abgeriſſen, rieb ſich die geblendeten 
Augen und lachte über den eigenen Triumph. Angela lachte auch. Drei der 
Ungeduldigſten und Dreiſteſten drängten ſich heran, um ihr die Augen zu ver⸗ 
binden; es waren aber ſo kleine Knirpſe, daß ſie ihre Noth gehabt hätten, ſich 
mit Ehren aus dem Handel zu ziehen, wenn Angela ſich nicht gebückt hätte. 

Jetzt legte ſich mein Sohn ins Mittel: „Was verſteht Ihr davon?“ Er 
nahm das Tuch, legte den Mund an Angela's Ohr, um ihr etwas zuzuflüſtern, 
was ſonſt Niemand hören durfte, und knüpfte dann ſelbſt die Binde, aber in 
ſo zarter Manier, daß ſie weder zu ſehr preßte, noch die Ohren bedeckte, noch 
auch nur die rebelliſchen Löckchen feſthielt. Soviel Zartheit und die geflüſterten 
Worte erregten Verdacht. Einige blickten von unten her unter Angela's Binde 
und behaupteten: „Sie kann ſehen!“ | 

„Nichts kann ich ſehen!“ proteſtirte die Kleine. Auf jeden Fall aber 
mußte das Tuch etwas feſter geſchnürt werden, um den Schein der Gerechtig⸗ 
keit zu retten; nur ließ mein Sohn keinen Anderen dazukommen. 

Ein Gelächter, ein Durcheinanderſchreien: „Blindekuh! Blindekuh!“ Drei 
oder vier neckende Stöße von dieſer und jener Seite, und all die kleinen Schlingel 
zerſtreuten ſich und ließen das arme Mädchen allein in der Mitte des Hofes. 
Das Blondköpfchen war völlig hilflos, bewegte ſich kaum gebückt mit ausgeſtreckten 
Händen vorwärts, ohne einen größeren Schritt zu wagen. Schon wurde ſie ob 
ihrer Zaghaftigkeit ausgelacht — und ſie ſelber lachte mit. 

„Paßt auf!“ rief Auguſt wichtig, „paßt auf, ich will ihr einen Kuß geben, 
und ſie ſoll mich doch nicht kriegen!“ | 

„Ich auch!“ ſchrie ein Anderer. 

„Du nicht!“ entgegnete Auguſt, „ich allein.“ Und mit dieſen vier kurzen 
Wörtchen und einem noch kürzeren Rippenſtoß erreichte der kleine Tyrann mehr, 
als wenn er die glänzendſten Vernunftgründe ins Feld geführt hätte: der Andere 
verzichtete auf die Unternehmung, und Auguſt machte ſich allein ans Werk. Er 
ging auf den Fußſpitzen bis in ihre Nähe, dann huſtete er und rief: „Hier bin 
ich!“ ſprang einen Schritt zurück, dann wieder vor, ſtreifte ihr Kleid und ent⸗ 
floh — der Heuchler! — als ob er wirklich Furcht hätte, von ihr gegriffen zu 
werden; zuletzt packte er ihre beiden Hände und küßte ſie mehrmals auf den 
lachenden Mund. Doch entweder hatte Angela wirklich ſoviel Kraft, oder mein 
Sohn ſtellte ſich ſchwächer als er war: Thatſache iſt, daß ſie ihn feſthielt und 
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lange in ihre Arme preßte unter dem Gelächter des Chors, der abermals in 


gutem Glauben ſchrie: „Blindekuh! Blindekuh!“ 


XI. 


| Später am Abend, als die Stimmen der vorſichtigen Mütter in den Hof 
hinabtönten, ihre Kinder zurückzurufen, und man zu gleicher Zeit dort „Angela!“ 
hier „Auguſt! Laura!“ rufen hörte, da löſten ſich zwei kleine Schatten von der 
Wand, nickten ſich unbefangen zu, ohne ſich die Hand zu drücken, ſelbſt ohne 
ſich ins Geſicht zu ſehen, und trennten ſich, ohne ſich noch einmal umzuwenden. 
Schwieriger war es, Laura aus den Händen eines frühreifen kleinen Taugenichts 
von kaum drei Jahren zu befreien, den ſie mit Engelsgeduld bemuttert hatte und 
der jetzt wie ein Beſeſſener ſchrie und ſie mit nach Hauſe nehmen wollte. 
In dieſer Nacht blieb Auguſt eine Stunde länger als gewöhnlich auf, um 
ſeine Arbeiten noch einmal durchzuſehen, wie er ſagte. Dieſe Arbeit, die er wohl 
zehnmal wieder durchſah, begann unabänderlich, unwandelbar mit den Worten: 
„Angebetetes Mädchen!“ 
Er verſuchte auch wieder Verſe zu machen — ich fand davon nachher die 


Spuren — aber er merkte wohl die Unbequemlichkeit, die Fülle feines Herzens 


in abgezählte Silben und Reime zu preſſen, und entſagte der Muſe in dieſer 
Nacht; ich glaube auch nicht, daß er ſpäter noch einmal ſeiner Jugendſünde ver⸗ 
fallen iſt. Weil er jetzt ernſthaft lieben wollte, liebte er in Proſa — doch, o 
ihr Muſen, welche Ströme von Proſa! Zu jeder Tageszeit fand ich meinen 
Sohn bemüht, einem Stückchen Papier ein Stückchen ſeiner großen Leidenſchaft zu 
vertrauen. Mir vertraute er nichts, wie man ſich denken kann; er hatte im 
Gegentheil eine große Furcht vor meinem ſtillen Lächeln und vor meinen Ver⸗ 


. ſuchen, durch ein hingeworfenes Wort ihm meine Mitſchuld aufzudrängen; eifer⸗ 


ſüchtig bewachte er ſeine verunglückten Stilproben, aber doch nicht ſorgſam genug, 
als daß ich nicht Mittel gefunden hätte, in der Stille die Bildung und Ent⸗ 
wicklung ſeines Briefſtils verfolgen zu können. 

| In den erſten Tagen war es ein kurzathmiger, hüpfender Stil, wie ihn 
gewiſſe moderne Proſaiker haben; doch allmälig dehnten ſich ſeine Perioden und 
gönnten einer wachſenden Fluth von Adjectiven und Adverbien, Gleichniſſen und 


Bl.ildern und ſelbſt hie und da einem eignen Gedanken und einem echten Gefühl 
den Zutritt. Jetzt erſchien ſein Stil ſchwülſtig, wie ihn gewiſſe andere moderne 


Proſaiker zeigen. 

Nach zwei Monaten ſolcher redlichen Uebung war Auguſt im Italieniſchen 
der Erſte ſeiner Claſſe, und der Lehrer, ein Mann von altmodiſcher Beſcheiden⸗ 
heit, fragte ſich mit ehrlicher Verwunderung, wie nur der kleine Nichtsnutz ſoviel 
Saft aus ſeinen Lectionen hätte ſaugen können. 


| | XII. 
Und wie nahm Angela meines Sohnes Proſa auf? 
Mit großer Ruhe und einer Würde, die mir eine immer neue Offenbarung 
der weiblichen Natur war. Ich theilte Evangelina meine Betrachtungen mit, 
und ſie gab mir Recht: „Die Mädchen ſind immer reif zur Liebe.“ 
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Vielleicht nur weil ihr die Flügel der Beredſamkeit noch nicht gewachſen 
waren und ſie dem glatten Boden der Grammatik und Rhetorik noch nicht recht 
traute, vielleicht nur deshalb wich ſie hartnäckig dem Schreiben aus oder that 
es mit einem Lakonismus, welcher der beſten Zeiten Sparta's würdig geweſen 
wäre; jedenfalls aber erzielte dieſe kluge Zurückhaltung eine zwiefache großartige 
Wirkung: der neugierige Schwiegerpapa bewunderte die frühzeitige Frauenwürde 
ſeines künftigen Töchterchens, ohne auf ein gelegentliches orthographiſches Schnitzerchen 
viel Gewicht zu legen, und der „angebettete Auguſt“ fühlte ſich ſelbſt mit dem 
doppelten „t“ noch nicht genügend angebetet. 

Wenn dieſe Flamme noch ein Weilchen in gleicher Gemächlichkeit und ohne 
einen ſtörenden Gegenwind fortgebrannt hätte, wäre ſie ohne Zweifel erloſchen 
wie die früheren: eines ſchönen Tages hätte Auguſt an Angela geſchrieben und 
ihr die Anzeige gemacht, daß er ſie zu verlaſſen gedenke, und er hätte wieder 
ſeinen Krieg mit dem Lateiniſchen begonnen. Doch das Feuer der Leidenſchaft 
wurde bisweilen zu kräftigerem Brande wieder angefacht durch irgend einen kleinen 
Conflict, und wurde überdies wie von einer ſtrengen Veſtalin gehütet von — 
der Eiferſucht. 

Ja, Auguſt war eiferſüchtig und hatte leider nur allzu viele Gelegenheit, 
die Geißel dieſes Dämons zu fühlen. Die unſchuldigen Spiele in der Abend⸗ 
dämmerung miſchten ihm Honig und Galle zu gleichen Theilen; der ſüße Götter⸗ 
trank der heimlichen Küſſe, die er erhielt, ward vergiftet durch den Anblick 
- anderer Küſſe, die irgend ein dreiſter Bengel ihr offen raubte. Unter Andern 
war da ein Schulkamerad von ihm, noch ſchwächer im Lateiniſchen als er (was 
nicht wenig beſagen will), aber ſtärker mit den Fäuſten; dieſer Böſewicht gab 
ungeſtraft allen Mädchen Küſſe und allen Knaben Katzenköpfe. Die Katzenköpfe 
zahlte mein Sohn gewiſſenhaft zurück; die Küſſe jedoch zu ahnden war er un⸗ 
vermögend. „Du haſt Dich küſſen laſſen!“ warf er Angela vor. 

Sie war ohne Schuld; Jener hatte ſie unverſehens gepackt, und ſie ſchwur 


überdies, daß fie den Schlingel nicht im Mindeſten leiden möchte. „Was ſoll 


ich thun?“ ſagte ſie. 

Ja, was ſollte die Aermſte thun? Auguſt dachte nach: er wußte es auch 
nicht. „Beiß ihn!“ rieth er in haſtigem Ingrimm. 

Das Schickſal hatte nicht beſchloſſen, daß dieſe Auftritte immer ſo im 
Guten enden ſollten: manchmal hatten ſie ein erbittertes Schmollen zur traurigen 
Folge. Dann rüſtete ſich mein Sohn, ſtatt gemäß den Regeln der Geſundheitslehre 
nach dem Eſſen in den Hof hinabzugehen, vielmehr ohne Verzug ſeine Arbeiten 
zu machen, wahre und wirkliche Arbeiten, oder er lernte ſeine Aufgaben mit ſo 
lauter Stimme, daß ſie im Hofe gehört werden mußte. Ich ließ mir keine Ver⸗ 
wunderung über den ſeltſamen Amtseifer anmerken, ſondern trat ſchweigend ans 
Fenſter. 

Angela ſchlich mit einem melancholiſchen Mäulchen umher, blickte herauf und 
lächelte mir zu; ich that desgleichen und dachte mit einer Befriedigung, die 
mir jetzt recht wunderlich ſcheinen will: „Sie liebt ihn wirklich!“ 

Ich hätte ihr am Liebſten zugerufen: „Sei ganz ruhig, er wird ſchon 
kommen!“ Gern auch hätte ich meinen Sohn beim Ohr genommen und ihn zu 
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4 den Füßen 85 Geliebten geſchleppt; allein meine Vaterpflicht forderte, nichts zu 
merken. Auguſt widerſtand ein Weilchen und ſpielte den Unbekümmerten; als ich 
ber nach einem kurzen Schweigen laut hinabrief: „Angela!“ und das liebe 
Mädchen fragte, warum es nicht mit den Andern ſpielte, da begann mein Sohn 
zuerſt mit verſtärkter Stimme ſein Latein herzuleiern, wie wenn ein ſommer⸗ 
licher Gewitterſchauer unvermuthet mächtiger herniederrauſcht, dann ebenſo plötz⸗ 
lich, abermals nach Art eines Gewitterſchauers, ſenkte er den Ton bis zu einem 
f leiſen Murmeln — und endlich lag das Buch auf dem Pult, und er ſtand neben 
mir, damit Angela ihn ſehen könnte. 

. Und wie er ſie ſo hübſch und ſo traurig ſah und wie ſie ohne ein Wort 
zu ſagen ihr vor Freude heimlich erröthendes Geſichtchen zu Boden ſenkte, da 
trat ein plötzlicher Umſchwung im Gemüthe des kleinen Verliebten ein. „Jetzt 
komm' ich,“ verkündigte er, — „jetzt weiß ich Alles!“ wendete er ſich zu mir, 
in der vergeblichen Hoffnung, mir etwas weis zu machen. 

Recht ſo!“ ſagte ich mit ernſteſter Miene. 

Der Schlingel iſt ſchon fort, iſt ſchon im Hofe, iſt ſchon am Arme Angela's 
und blickt mißtrauiſch zu Papas Fenſter hinauf, welcher eine Wolke der Miß⸗ 
billigung auf ſeiner Stirn markirt, wie es die Vaterpflicht erheiſcht. 


XIII. 


Wenn Zwei ſich in der Frühe ſchon vom Fenſter aus ſehen und dem ge— 
fälligen Aether das Zeichen eines Kuſſes vertrauen, der ſpäter unzweifelhaft zur 
Wirklichkeit werden muß, ſich dann auf der Treppe, auf dem Hofe, auf dem 
Wege zur Schule begegnen, ſich endlich gegen Abend, unter dem Vorwand des 
Blindekuh⸗ oder Verſteckſpiels, dem zarten Liebesgeplauder hingeben können — 
* iſt das nicht, o ſprecht ihr, die ihr von der Straße her, in der Menge verloren, 
eceure Seufzer zu einem Fenſter des vierten Stockwerks hinaufſendet, wo ein 
fſtrenger Vater euer Glück vor euch verſchloſſen hält — ſprecht, iſt das nicht ein 
Uueebermaß von Seligkeit? 

Und dennoch hatte mein Sohn nicht genug daran; noch blieb ein unbe⸗ 
friedigter Wunſch, eine übermächtige Sehnſucht übrig: Angela ſein zu nennen, 
ſie nie mehr zu verlaſſen ... fie zu heirathen, ja, meine Herren, zu heirathen! 
Ich ahnte die traurige Lage feine liebenden Herzens; die ſtrenge, die uner⸗ 
bittliche Zeit behandelte das zukünftige Paar nicht nach gleichem Recht: für ihn 
war ſie langſam, träge, rückſichtslos; für ſie munter, thätig, liebenswürdig. Ja, 
obwohl zwei Jahre jünger, war Angela doch um vier Finger größer als Auguſt, 
und dazu wuchs ſie zuſehends alle Tage und wurde immer hübſcher. 

An einem Tage kam ſie zum Hofe hinab mit ſchlichter geknotetem Haar, 
an einem andern verlängerte die Mama ihr Kleid, wieder ein andermal trug 
fie nicht mehr ſelbſt ihre Bücher zur Schule, ſondern übergab fie der Magd. 
x Noch war ſie einfach und noch verliebt; allein As war nicht mehr das Kind 


140 Deutſche Rundſchau. 


Geſichtchen ward von bittern Gedanken überſchattet. Es war eine Zeit der 
Qualen. 

Nach all den Schäden, welche die Liebe, das Wachsthum und das Latein 
dem jungen Körper meines Sohnes zugefügt, bewahrte ihm das Schickſal einen 
noch viel herberen Kummer auf: den „Umzug“ Angela's. 

Ja, Angela zog um; zu Oſtern verließ ſie den Hof und das Haus. Lebt 
nun wohl, ihr ungeſtörten Zwiegeſpräche, ihr ſicheren Küſſe, ihr unſchuldigen 
Spiele, lebt wohl für immer, lebt wohl, lebt wohl, lebt wohl! 

So ſchrieben ſich die Liebenden, den Ton kräftig in die Höhe ſchraubend, 
um den großen Schmerz recht auszugenießen. „Schwöre mir, daß Du mir oder 
Keinem gehören wirſt“, ſchrieb mein Sohn, und Angela ſchwur, um ſicher zu 
gehen, bei Allem, was ihr auf Erden heilig war. 

Der grauſame Tag der Trennung kam; Angela trug ihre Liebe in eine ent⸗ 
fernte Straße, in eine Wohnung nach dem Hofe hinaus. Das Unglück war voll. 

Nein, noch war das Unglück nicht voll; aber es ſollte voll werden, ſo wollte 
es das Verhängniß. Jeden Tag brachte die ungerechte Zeit für Angela eine 
Liebkoſung, für Auguſt eine Mißhandlung mit, fügte ihrer Schönheit neue Reize 
hinzu, machte ihn immer eckiger und unanſehnlicher, und förderte ſo mit Eifer 
das tückiſche Werk, das Untrennbare zu trennen, zwei Herzen auseinander zu 
reißen, die ſich geſchworen hatten „bei Allem, was auf Erden heilig iſt u. ſ. w.“ 
ewig für einander zu ſchlagen. 

Als wir, kaum vier Wochen nach Angela's Auszug, ihren Eltern einen Be⸗ 
ſuch machten, erſchien uns unſere kleine Schwiegertochter ſchon verwandelt; ſchon 
fühlte ſich Auguſt unwillkürlich gedrückt, indem er ihr den Hof machte. 

Noch liebten ſie ſich auf ſchriftlichem Wege; unter vier Augen aber hatte 
das Kind von ehegeſtern gewiſſe Bewegungen, gewiſſe Blicke voll weiblicher An⸗ 
muth und Würde angenommen, welche das ganze Liebesſyſtem meines Sohnes 
über den Haufen warfen. Noch ſchlimmer ward es, als Angela nach einem 
Landaufenthalt von vier Monaten wieder in Mailand ankam. Ich ſelbſt redete 
ſie in Gegenwart meines Sohnes mit „Fräulein“ an. Und ich merkte aus der 
Antwort, dem Ton, einer gewiſſen allerliebſten Würde, daß ihr nicht zum erſten 
Male dieſer Titel gegeben ward, der dreizehnjährige Herzen höher ſchlagen macht. 
Sie trug ihr Alter mit dem Anſtand einer Dame; Auguſt, mit ſeinen fünfzehn, 
fühlte ſich klein, unſicher und drückte ſich in der Ecke herum, allein mit ſeiner 
zerſtörten Liebe. Da waren keine Illuſionen mehr möglich; im Vergleich zu 
Angela war mein Sohn ein Knabe; das Kinderſpiel „Sich lieben“ konnte allen⸗ 
falls noch einige Monate dauern, wenn er ſich nur in die Rolle eines prädeſti⸗ 
nirten Opfers fügte; aber dann mußte es unausbleiblich ſein Ende finden durch 
einen Säbel, der zu Ehren des Fräuleins über das Straßenpflaſter klirrte, oder 
durch eine Huldigungscigarre, im Dunkel der Nacht an einem Civilfenſter nach 

dem Hofe zu entzündet. 
| Mein Sohn fühlte das Schickſal, welches ſich über ſein Haupt herabſenkte, 
und kam ihm zuvor. Sein Syſtem des Treubruchs, durch eine lange briefliche 
Praxis vervollkommt, rieth ihm zu ſchreiben; doch da er es zu lange verſchoben 
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hatte, wollte der Zufall, daß er mit einem ihm ſonſt nicht eigenen Heldenmuthe 
glänzte: er ſprach. 

Was er zu ſeiner Schönen ſagte, welche Wendungen er gebrauchte, um ihr 
zu verſtehen zu geben, er ſchenke ihr die Freiheit, fortan die Huldigungen der 
kniglichen Officiercorps in Empfang zu nehmen, das habe ich nie erfahren. Es 
waren wahrſcheinlich wenige Worte, die ſie in der Fenſterniſche bei einem Be⸗ 
ſuche Angela's miteinander ſprachen, während deren Mutter, Evangelina und 
ich mit wunderbarer Einſtimmigkeit verſicherten, das Wetter würde kalt und das 
Thermometer zeigte ſchon . 

8 Ja, was zeigte das Thermometer? Ich folgte mit einem halben Blicke den 
Bewegungen der Beiden, die ſich etwas zögernd einander genähert hatten. Mein 
Sohn ſprach, während er mit dem Finger ein großes A auf die beſchlagene 
Fenſterſcheibe ſchrieb und gleich wieder auslöſchte; Angela hörte mit feſtem Blicke 
zu. „Auch gut,“ murmelte ſie zuletzt. 

And mein Sohn, abſchnappend wie eine Feder, verkündete mit großer Un⸗ 
befangenheit: „Es ſchneit.“ | 


„Wirklich?“ 
„Wirklich!“ 
Br Wir hätten es uns ſchon denken können; ſeit einigen Tagen war das Wetter 
kalt geworden, und das Thermometer zeigte ... Was zeigte das Thermometer? 


XIV. 


3 Eine Stunde ſpäter entflog Angela aus meinem Hauſe wie ein Vöglein, dem 
man den Käfig geöffnet; ſie mußte recht ungeduldig ſein, ihre dreizehnjährige 
ſorgloſe Freiheit in die Welt hinaus zu tragen. Eine Kinderliebe wird unbequem, 
ſobald die Jahre einem Mädchen anzeigen, daß die wahre Liebe nicht mehr fern iſt. 
Wie wenn ſie nie etwas Anderes erwartet hätte, machte Angela jo guten 
* Gebrauch von ihrer Freiheit, daß nach wenigen Monaten Niemand mehr ahnen 
bonnte ſie habe je etwas mit ihrem erſten Anbeter gemein gehabt. 

Und ſie wurde immer ſchöner, die Treuloſe! immer reizender, immer be⸗ 
Ahrenzwerther, die Eidbrüchige! Alle bemerkten es, Alle ſagten es, mein Sohn 
allein ausgenommen. Aus der Höhe feines Liebeshimmels war er in die finſtern 
| Klüfte des Lateiniſchen zurückgeſunken. 

Mehrere Jahre waren es nun ſchon, daß er mit den Regeln kämpfte; ſchon 
5 rang er Bruſt an Bruſt mit der Grammatik und der Proſodie, ſchon recitirte 
er mit gehobener Stimme: „Quousque tandem abutere,“ als eines Tages eine 
Neuigkeit ins Haus drang — Angela hatte ſich verlobt! 

KCLiaurina blickte unwillkürlich in den Spiegel — mein Sohn erblaßte 1 5 
und ſprach kein Wort; doch am folgenden Morgen fand ich auf ſeinem Schreib⸗ 
pult die Reſte eines verunglückten lateiniſchen Diſtichons. Noch war zu leſen, 
88 Abgleich es durchſtrichen war: 

= Non tu, formosa . 

Te, pulcherrima . ,.. nuptiae . 


Weiter hatte er nichts sa 


Zu der letzten Berliner Rectorrede. 


Die am 15. October v. J. in der Aula der Univerſität zu Berlin gehaltene Rede iſt 
wohl geeignet, eine allgemeine Beachtung in Anſpruch zu nehmen. Denn einer unſerer 
erſten Helleniſten, Adolf Kirchhoff, gibt aus dem reichen Schatz ſeiner Erfahrungen einen 
Ueberblick über den jetzigen Zuſtand der philologiſchen Studien auf unſeren Univer⸗ 
ſitäten, und es iſt gewiß ein Gegenſtand von nationalem Intereſſe, ſich darüber klar 
zu werden, wie die Männer, welchen die Jugend der leitenden Stände des deutſchen 
Volks zur wiſſenſchaftlichen Ausbildung anvertraut wird, ſich zu ihrem Beruf vor⸗ 
bereiten. Früher war es eine kleine Anzahl junger Leute, welche, von einem inneren 
Zuge des Geiſtes getrieben, ſich ganz der Erforſchung des claſſiſchen Alterthums hin⸗ 
gaben. Aus dem Studium der „humaniora* iſt inzwiſchen ein eignes Fach geworden, 
ein echtes Brotſtudium. Die Auditorien ſind überfüllt mit claſſiſchen und „modernen“ 
Philologen, und es wird ſchmerzlich beklagt, daß es nur eine Minderzahl ſei, welche 
von wiſſenſchaftlichen Motiven geleitet wird, während die Meiſten nur das Ober⸗ 
lehrereramen im Auge haben, um möglichſt bald ins Amt zu kommen, und es wird 
mit Recht als ein bedenkliches Zeichen der Zeit betrachtet, daß die Philologen ſich 
ſchon bei dem Beginne ihrer Studien das Prüfungsreglement verſchaffen, um dieſelben 
bei Zeiten nach den darin formulirten Anſprüchen einzurichten. 

Um gerecht zu fein, muß man die außerordentliche Schwierigkeit des philo- 
logiſchen Studiums ins Auge faſſen. Für die Theologen, Juriſten und Medieiner 
beſteht ein Curſus von Vorleſungen, deren herkömmliche Reihenfolge dem ganzen 
Studium die Bahn anweiſt. Auch in der Mathematik und den Naturwiſſenſchaften 
wird nach einer gegebenen Stufenfolge von den Elementen zu den höheren Forſchungs⸗ 
gebieten aufgeſtiegen. Für den Philologen gibt es keine Stufen dieſer Art, und je 
lebendiger, ſtrebſamer und wiſſensdurſtiger der junge Mann iſt, um ſo mehr hat er 
mit der unbedingt freien Auswahl der Vorleſungen und Studienfächer auch in jedem 
Semeſter die volle Qual des Wählens. Aus der grammatiſch⸗kritiſchen Philologie 
iſt eine hiſtoriſche Wiſſenſchaft geworden. Von Grammatik und Metrik wird dem 
jungen Philologen nichts erlaſſen, aber man verlangt zugleich eine Fülle ſachlicher 
Kenntniſſe, von denen ein Meiſter wie Gottfried Herman keine Ahnung hatte. Jede 
geſchichtliche Forſchung drängt ihrer Natur nach zu einem Abſchluß. Man muß bis 
auf einen gewiſſen Grad das Quellenmaterial zu beherrſchen ſuchen — und wie maſſen⸗ 
haft iſt dasſelbe angewachſen! Neben Latein und Griechiſch iſt eine vergleichende 
Grammatik erwachſen, deren Ergebniſſe nicht unberückſichtigt bleiben dürfen. Man 
kann dreiſt behaupten, daß auf keinem Studiengebiete neben geſchichtlicher Bildung 
ſo viel Sprachkunde und exegetiſch-kritiſche Technik, neben dem Wiſſen ſo viel Können 
verlangt wird, als in der claſſiſchen Philologie. Dazu kommt, daß außer der Fach⸗ 
wiſſenſchaft allgemeine philoſophiſche und kunſtwiſſenſchaftliche Studien unent⸗ 
behrlich ſind, um dem Alterthum nach allen Seiten gerecht werden und der Jugend 
mit einer allſeitigen Geiſtesbildung gegenüber treten zu können. 

Inmitten einer ſolchen Fülle von Anforderungen, deren Berechtigung Niemand 
beſtreiten kann, muß es dem aufrichtig ſtrebenden Jüngling wohl bange werden, wenn 
er in ein ſo weites Meer ohne ſicheres Fahrziel hinausſteuern ſoll. So völlig wir 
uns alſo dem Redner anſchließen, wenn er die idealen Ziele der claſſiſchen Philologie 
von keinerlei äußerlichen Rückſichten beeinträchtigt ſehen will, ſo mag er doch in der 
ſtrengen Hoheit ſeiner Forderungen faſt zu weit gegangen fein, wenn er dem Studenten 
zumuthet, er ſolle bei der Einrichtung ſeines Studienganges die von Staatswegen 
an den künftigen Gymnaſiallehrer geſtellten Forderungen ganz bei Seite laſſen. Denn, 
wie die Dinge einmal ſtehen, kommt es in der Praxis oft genug vor, daß dem 
jungen Manne, der mit Liebe und Luſt, ſeinem Genius folgend, Jahre lang die 
Werke des Alterthums ſtudirt hat, bei einem ungünſtigen Ausfall der mündlichen 
Prüfung von den Mitgliedern der Commiſſion geſagt wird, er habe ſich doch auch 
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gar zu wenig um das gekümmert, was einmal nach den amtlichen Beſtimmungen an 
baaren Kenntniſſen gefordert werden müſſe. 

Viel ſchlimmer erſcheint uns ein Anderes. In der Regel nämlich iſt es nicht die 
Prüfungsordnung, welche der Student zuerſt kennen zu lernen ſucht, ſondern die 
Namenliſte derer, welche zur Zeit Mitglieder der wiſſenſchaftlichen Prüfungscommiſſion 
find. Gewiß gibt es nicht gar wenig Studenten, welche ſich ihre akademiſche Unab- 
hängigkeit wahren; aber bei Weitem die Meiſten ſehen es als ſelbſtverſtändlich an, 
daß man vor Allen bei denjenigen Profeſſoren Vorleſungen und Uebungen belegen 
müſſe, von deren Urtheil der Ausfall des für das Leben entſcheidenden Staatsexamens 
abhängig iſt. Mit ihrer Art, die weitſchichtige und vieldeutige Wiſſenſchaft der Phi— 
lologie aufzufaſſen, mit ihrer Methode, mit ihren Lieblingsideen wollen ſie ſich ver— 
traut machen, um in der kritiſchen Stunde möglichſt ſicher zu gehen. Viele Univer- 
ſitätslehrer haben es mit einem peinlichen Gefühle erlebt, wie nach ihrem Eintritte 
in die Prüfungscommiſſion unmittelbar die Zahl der Zuhörer ſich verdoppelt oder 
verdreifacht, ja es kommt oft genug vor, daß neu ernannte Profeſſoren den Eintritt 
in die Prüfungscommiſſion beanſpruchen, damit ihre akademiſche Lehrthätigkeit recht 
gedeihen könne. Männer erſten Rangs ſind natürlich von ſolchen Vorausſetzungen 
unabhängig, aber es iſt doch unverkennbar, daß durch die bei uns herrſchenden Ein— 
richtungen einzelnen Mitgliedern der Facultät eine Bedeutung gegeben wird, welche 
nicht auf ihrer geiſtigen und wiſſenſchaftlichen Perſönlichkeit, nicht auf ihrer Lehrgabe und 
nicht auf dem freien, vertrauensvollen Zuge der Jugend beruht. Es wird ein mora— 
lliſcher Zwang ausgeübt, welchem ſich nur junge Männer von hervorragender Selb— 
ſtändigkeit entziehen werden. Es ſind alſo fremdartige und ungehörige Einflüſſe, die 


* ſich im Univerſitätsleben geltend machen und dazu beitragen, den freien und idealen 
Geeiſt des philologiſchen Studiums, für den unſer Redner ſo energiſch eintritt, zu 
verkümmern. Denn die Studirenden gewöhnen ſich nicht nur, ſich weſentlich auf die 


Gegenſtände zu beſchränken, welche in den Regulativen namentlich angeführt ſind, ſon⸗ 
dern ſie ſuchen ſich mit Rückſicht auf das Examen Lehrer und Vorleſungen aus und 
werden alſo von Motiven geleitet, welche nicht ſo lauter ſind, wie ſie auf deutſchen 
Univerſitäten ſein ſollten. Es find Motive, zu denen ſich die Studirenden den Lehrern 
gegenüber nicht offen bekennen; es liegt vielmehr eine gewiſſe Unaufrichtigkeit darin, 
daß ſie ſich an Lehrer anſchließen, in welchen ſie eigentlich nur die künftigen Exami⸗ 
natoren ſehen. 

Gewiß wird es am zweckmäßigſten ſein, die Prüfungscommiſſionen aus Gelehrten 
zuſammenzuſetzen, welche dem akademiſchen Lehrkörper nicht angehören: dann fallen 
die gerügten Uebelſtände von ſelbſt weg. Es wird kein einzelner Profeſſor in einer 


8 Weiße bevorzugt, die ſeinen Collegen empfindlich ſein kann; es wird zwiſchen ältern 


- und jüngern Univerſitätslehrern die freie Concurrenz eintreten, wie fie dem Geiſt unſerer 
AUniverſitäten entſpricht; die Studirenden folgen in voller Freiheit und Unbefangenheit 
dem innern Zuge, welcher Lehrer und Schüler verbinden ſoll und das normale Ver⸗ 


5 hältniß zwiſchen ihnen, auf dem die Blüthe unſerer Univerſitäten beruht, wird durch 
keinerlei äußerliche Intereſſen entweiht oder verſchoben. Allerdings mag es ſchwierig ſein, 


außerhalb der Univerſitätskreiſe die paſſenden Männer für das verantwortungsvolle 
Amt zu finden. Aber wenn es in Berlin gelungen iſt, für die mathematiſche Prüfung 
lange Jahre hindurch einen Gymnaſialprofeſſor als Commiſſionsmitglied zu beſitzen, 
welcher mit der praktiſchen Erfahrung des Schulmannes die volle Beherrſchung des 
wiſſenſchaftlichen Gebiets verbindet, und wenn für die Philologie ein Mann wie 
Auguſt Meineke langjähriges Mitglied der Prüfungscommiſſion war, ſo wird es doch 
nicht unmöglich ſein, auch in anderen Städten Gelehrte zu finden, welche auf der 
Höhe der Wiſſenſchaft ſtehen ohne Univerſitätsprofeſſoren zu ſein. Praktiſche Schul⸗ 
männer haben immer den Vorzug, daß ſie nicht nur die während der Studienjahre 
angeſammelten Kenntniſſe der Candidaten, ſondern auch ſeine Lehrgabe und ſeine ganze 
Perſönlichkeit in Bezug auf feinen künftigen Beruf richtiger zu würdigen wiſſen. 
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Berlin, Mitte März. 


Sonſt pflegte der Monat der Frühlings-Tag⸗ und Nachtgleiche eine Zeit der 
internationalen Beunruhigungen, der Kriegsgerüchte und Kriegsrüſtungen zu ſein. 
Dieſes Mal iſt die Wiederkehr der wärmeren Jahreszeit von Kundgebungen des Frie⸗ 
dens und der Friedensſicherheit begleitet geweſen, wie ſie gleich zuverſichtlich und vor⸗ 
behaltslos ſeit vielen Jahren nicht vernommen worden ſind. Mit der Ernennung des 
Fürſten N. A. Orlow zum Nachfolger der Herren Saburow und von Oubril ſoll die Periode 
deutſch-ruſſiſcher Irrungen und Mißverſtändniſſe definitiv geſchloſſen und der 
Zuſtand wiederhergeſtellt worden ſein, deſſen Europa ſich vom Abſchluß des Frankfurter 
Friedens bis zu der bosniſchen Verwicklung vom Sommer des Jahres 1875 erfreut 
hatte. Nicht nur, daß das deutſch⸗öſterreichiſche Bündniß ſeinem vollen Umfange nach 
fortbeſteht und daß die Regierungen Italiens, Spaniens, Serbiens und Rumäniens 
demſelben direct oder indirect ihre Theilnahme zugewendet haben — Rußland iſt in 
der Lage geweſen, ſein volles Einverſtändniß mit dieſer Combination ausſprechen und 
mit den bezüglichen Verſicherungen vollen Glauben finden zu können. Der von Herrn 
von Giers verfolgten Politik iſt es noch einmal gelungen, die fſlawiſtiſche Gegenſtrömung 
zu brechen und dem tiefgefühlten Friedensbedürfniſſe des ausgedehnteſten Reiches der Erde 
zu ſeinem vollen Recht zu verhelfen. Auf die bloße Kunde hin, daß der ſeit zwanzig 
Jahren von dem beſten Theile ſeiner Landsleute hochgeachtete, allenthalben in Europa 
geſchätzte Fürſt Orlow (ein Sohn des Theilnehmers an dem Pariſer Congreſſe von 


1856 und Großneffe der beiden berühmten Günſtlinge Katharina's II.) nach Berlin 


geht, iſt auch in Rußland das Vertrauen wiedergekehrt und eine Beſſerung des Cours— 
ſtandes eingetreten, wie ſie weder in den Tagen der Moskauer Kaiſerkrönung noch in 
denjenigen von Ignatiew's Rücktritte gleich nachhaltig erlebt worden. Gewiſſe, an⸗ 
geblich im Vertrauen des letztgenannten Staatsmannes ſtehende Organe der ruſſiſchen 


Preſſe haben allerdings kein Hehl daraus gemacht, daß die nationale Partei Herrn 
v. Giers nur bedingungsweiſe Folge leiſten will; die Zeitung „Nowoje Wremä“ und 


deren Hintermänner haben von einem „Verbrennen“ der nach Frankreich führenden 


Schiffe nichts wiſſen wollen und die Meinung ausgeſprochen, an dem neuerzielten 
Einverſtändniſſe der Cabinete von Berlin und Petersburg ſei der perſönliche Wille 


Kaiſer Wilhelm's directer betheiligt, als die auf eine „rohe“ Intereſſenausbeutung 


gegründete Politik des deutſchen Kanzlers. Ebenſo hat man auf polenfreundlicher 


Seite aus ſeinem Mißvergnügen über die neueſte Wendung kein Hehl gemacht. Was 


aber will das bedeuten? Seit die Moskauſche Zeitung Katkow's ihr volles Ein⸗ 
verſtändniß mit der von dem St. Petersburger auswärtigen Amte verfolgten Friedens⸗ 
politik zum Ausdruck brachte, haben die Monologe des thatenluſtigen Jungrußland 
den Reſt ihrer Bedeutung verloren und weiß alle Welt, daß die herrſchende Strömung 


mit dem Staatsmanne geht, der den Cours des Credit-Rubels binnen vierzehn Tagen 
von 197 auf 203 gebracht hat. 

Bis zu einem gewiſſen Grade hängt das Vorwalten friedlicher Stimmungen in 
Rußland mit den Ereigniſſen zuſammen, die ſich während der letzten Wochen des 
Januar in Mittel-Aſien und im Nilthal vollzogen haben. Die Unterwerfung der 
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Teke⸗Turkmenen von Merw unter das ruſſiſche Scepter bedeutet den fiegreichen Ab— 
ſchluß der vor dreißig Jahren von dem General Perowski begonnenen Unterwerfung 
der turkeſtaniſchen Khanate, welche die ruſſiſche von der britiſch-afghaniſchen Macht⸗ 
ſphäre trennten. Entlang dem Laufe des Syr-Darja find die Ruſſen zuerſt in ſüdöſt⸗ 
licher Richtung bis an das turkeſtaniſche Hochland vorgedrungen, dann haben ſie ſich 
Chiwa's und der Amu⸗Darjalinie bemächtigt — in Merw aber treffen beide Eroberungs⸗ 
linien zuſammen. Von Merw bis an das kaspiſche Meer und an den Aralſee herrſcht 
der ruſſiſche Adler und das transkaspiſche Gebiet bildet fortan die Operationsbaſis 
von Rußlands central⸗aſiatiſcher Politik. Die am 31. Jan. / 12. Febr. vollſtändig in Befitz 
genommene, übrigens unbefeſtigte Stadt Merw beherrſcht die nach Meſchhed und über 
Meſchhed nach Herat führende Straße und galt noch vor wenigen Jahren für jo 
wichtig, daß Lord Beaconsfield den Ausſpruch that: eine etwaige ruſſiſche Beſitznahme 
dieſes „Schlüſſels von Afghaniſtan“ werde britiſcherſeits mit der ſofortigen Beſetzung 
Kabuls beantwortet werden müſſen; Merw ſei den Kaiber-Päſſen jo nahe benachbart, 
daß der Herr dieſes Platzes jeden Augenblick die Sicherheit Indiens bedrohen könne. 
»Mit dieſer Anſchauung hat das England Mr. Gladſtone's ebenſo vollſtändig ge⸗ 
brochen, wie mit dem Glauben an die Nothwendigkeit der Neutraliſirung Wachans 
und Badachſchans, der beiden im Weſten des turkeſtaniſchen Hochlandes liegenden 
Khanate. Die Kunde von Rußlands neueſten Eroberungen iſt an der britiſchen öffent⸗ 
lichen Meinung jo ſpurlos vorübergegangen, daß die Moskauſche Zeitung die Be— 
hauptung aufſtellen konnte, ſeit England zum Herrn Aegyptens und damit zum In⸗ 
haber einer ſicheren Verbindungslinie nach Indien geworden, würden ſeine Staats⸗ 
männer die Fernhaltung Rußlands vom Goldenen Horn unter ebenſo veränderten 
Geſichtspunkten beurtheilen, wie das ruſſiſche Vordringen an die Grenzen Perſiens und 
Afghaniſtans. Wie man ſich in Moskau das Verhältniß Oeſterreichs zu der Frage 
nach dem künftigen Beſitzer des Bosporusſchlüſſels denkt, wird freilich nicht geſagt, — 
vorläufig ſcheint Herr Katkow der Meinung zu ſein, daß man ſich an der angeblichen 
Wandlung der Londoner Anſchauungen über dieſen Punkt genügen laſſen dürfe, und 
daß Rußlands Fortſchritte im Oſten ein freundliches Einverſtändniß mit dem weſt⸗ 
lichen Nachbarn doppelt willkommen erſcheinen laſſe. 

| Für Englands Gleichgültigkeit gegen die neueſten Beſitzveränderungen in 
Mittelaſien bietet die im britiſchen Nationalcharakter gegründete Gewohnheit der Con⸗ 
kentration auf einen Punkt eine gewiſſe Erklärung. Man hat zunächſt nur das 
eine Ziel der Beendigung der ägyptiſch⸗fudaneſiſchen Wirren im Auge und will bis 
zur Erreichung desſelben von nichts Anderem hören und ſehen. Daß Mr. Gladſtone 
dem Tadelsvotum des Unterhauſes entgangen iſt, das ſeine ſchwankende ägyptiſche 
Politik ſo reichlich verdient hatte, iſt vornehmlich auf dieſe Anſchauung und auf die 
Abſicht zurückzuführen, die im Sudan begonnene Action ſo raſch wie möglich zum 
Abſchluß zu bringen und jede Verzögerung desſelben zu vermeiden. Ein Cabinets⸗ 
wechſel hätte Veränderungen im Obercommando und in der Methode der ſudaneſiſchen 
Kriegführung zur Folge haben können, und dieſe wollte man um jeden Preis ver⸗ 
mieden ſehen. Dazu kam, daß die einmal geſchehenen Dinge ſich nicht mehr un⸗ 
geſchehen machen ließen und daß die Tories nicht im Stande waren, ein beſſeres als 
das neuerdings von der Regierung adoptirte ägyptiſche Programm aufzuſtellen. Ob 
es bei dieſem Programm bleibt, iſt neuerdings durch die zwiſchen Gladſtone und Sir 
Charles Dilke ausgebrochene Spannung zweifelhaft geworden, vorläufig wird an der 
Politik der Repreſſion des Aufſtandes feſtgehalten. Eine entſcheidende Wen⸗ 
dung zum Beſſeren hat ſich bereits angekündigt und Hoffnung darauf gegeben, 
daß der ſchmähliche Zuſammenbruch der ägyptiſchen Armeen durch engliſche Waffen⸗ 
erfolge vollſtändig werde wettgemacht werden. Außerdem hat es den Anſchein, 
als ob es der britiſchen Diplomatie gelingen werde, an dem benachbarten 
Abyſſinien einen Rückhalt gegen die islamitiſche Bewegung zu gewinnen, die den Sudan 
und die Nachbarländer ergriffen hat. Um den Preis der Wiedergewinnung des ihm 
von den Aegyptern während der ſiebziger Jahre entriſſenen Grenzſtriches und des ihm 
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von den Engländern in Ausſicht geſtellten Erwerbes von Zula (dem früher unter dem 
Namen Adulis bekannt geweſenen Hafenort am Rothen Meere, welchen Lord Napier 
1869 zum Ausgangspunkt ſeines Zuges nach Magdala machte) iſt Kaiſer Johannes, 
der Oberherr Abyſſiniens, nicht abgeneigt, die Operationen der Graham und Gordon 
zu unterſtützen und den chriſtlichen Eifer ſeiner Unterthanen gegen die islamitiſche 
Springfluth wachzurufen. In Betracht wird das freilich erſt kommen, wenn auch 
den Truppen des Mahdi eine entſcheidende Niederlage beigebracht und das Selbſt⸗ 


vertrauen der Aufſtändiſchen gebrochen worden iſt. Bis zur Erreichung dieſes Zieles 


wird vorausſichtlich noch einige Zeit vergehen, immerhin aber haben die letzten britiſchen 


Erfolge die Wirkung gehabt, Frankreichs Hoffnungen auf eine Gelegenheit zur Wieder⸗ 


herſtellung des ehemaligen Condominiums erheblich herabzuſtimmen und den britiſchen 
Credit in Alexandrien und Kairo wieder zu befeſtigen. Seit einigen Wochen 
hat der vielgenannte, von General Gordon als Sultan von Kordofan anerkannte 
Mahdi nichts mehr von ſich hören laſſen, und ſein Verbündeter, Osman Digma, die 


Führung der in den Sudan eingedrungenen Streitkräfte übernommen. Möglich, daß 


das einen erſten Erfolg der von Gordon eingeleiteten Politik des divide et impera 
bedeutet, und daß der Führer der Bewegung eine verſöhnliche Richtung einſchlägt, nach⸗ 
dem die auf den erſten ſeiner Feldherrn geſetzten Hoffnungen fehlgeſchlagen ſind. Soweit 


aus den unzuverläſſigen und widerſpruchsvollen nubiſchen Berichten der Londoner und 
Pariſer Blätter überhaupt Schlüſſe gezogen werden können, hat es den Anſchein, als 


habe die aus der libyſchen Wüſte in das Nilthal eingedrungene islamitiſche Hochfluth 
ihren Höhepunkt hinter ſich. Mr. Gladſtone ſcheint das ähnlich anzuſehen und hat 
das Eintreffen der neueſten, relativ günſtigen Poſten aus Suakim und Tokar dazu 
benutzt, mit ſeiner Wahlreformbill hervorzutreten und die Aufmerkſamkeit ſeiner Lands⸗ 
leute wiederum für die inneren Angelegenheiten in Anſpruch zu nehmen, in deren 
Behandlung er von jeher die ſtarke Seite ſeiner Politik geſucht hat. 

Allzu günſtig iſt die Aufnahme nicht geweſen, welche dieſem Verſuch zu weiterer 
Demokratiſirung des Wahlrechts auf den britiſchen Inſeln bereitet worden iſt. Der 


Hauptſache nach beabſichtigt das neue, für den geſammten Umfang der Monarchie 
beſtimmte Geſetz möglichſte Gleichſtellung der ländlichen mit den ſtädtiſchen Wählern. 


Während bisher das parlamentariſche Wahlrecht auf dem flachen Lande nur den 
Haus⸗ und Grundeigenthümern, ſowie den Pächtern größerer Wirthſchaften und den 


Miethern ganzer Häuſer und nur in den Städten auch denjenigen Miethern einzelner Be 


Wohnungen zuſtand, welche wenigſtens 10 Pfd. Sterl. jährliche Miethe zahlen, ſoll 


in Zukunft in Stadt und Land gleichmäßig außer den Haus⸗ und Grundeigenthümern 
jeder Haushaltungsvorſtand wahlberechtigt ſein, der mindeſtens 10 Pfd. Sterl. an 
Pacht oder Miethe entrichtet oder eine zu dieſem Miethswerth geſchätzte öffentliche 


oder private Dienſtwohnung inne hat. Es wird berechnet, daß durch die geplante Wahl⸗ 
reform die Zahl der Wähler von drei Millionen auf fünf Millionen ſteigen würde. — 


„Aber,“ ſo fragen des leitenden Miniſters eigene Freunde, „wer werden dieſe drei 


Millionen neuer Wähler ſein?“ 


Die Antwort darauf iſt von überraſchender Einfachheit. Die neuen Wähler 
werden Landbewohner ſein, die ihrer großen Mehrheit nach konſervative Tendenzen 


verfolgen und die ihnen durch die Liberalen zu Theil gewordene politiſche Mündig⸗ 


ſprechung dazu benutzen werden, bei nächſter Gelegenheit mit den Gegnern ihrer 


„Wohlthäter“ gemeinſame Sache zu machen und die gegenwärtig herrſchende Partei 
an die Wand zu drücken. Eine Ausgleichung zwiſchen ſtädtiſchem und ländlichem 
Wahlrecht iſt von dem Gladſtone'ſchen Geſetze überdies nicht zu erwarten, da die Mehr⸗ 


heit der Bewohner Englands bereits in den Städten lebt, die dennoch die kleinere Zahl 


von Parlamentsvertretern wählen. — Zu dieſen unter den Freunden Mr. Gladſtone's 
laut gewordene Bedenken kommen aber noch andere, allgemeiner Natur. Whigs wie 
Tories und ſehr zahlreiche Radicale glauben mit Sicherheit vorausſehen zu können, 
daß die Ausdehnung der Wahlreform auf die grüne Inſel von den verderblichſten 


Folgen begleitet ſein und der ohnehin in der Zunahme begriffenen unverſöhnlichen 
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Partei Parnell's zahlreiche neue Rekruten, und zwar Rekruten von unverhohlen revo— 
lllutionärer Geſinnung zuführen werde. Daran iſt indeſſen nichts zu ändern, denn für 
deen leitenden Miniſter iſt die Einſchließung Irlands in die Reform eine conditio 
sine qua non des Erfolges. Nur mit irländiſcher Hilfe darf er die Reform⸗Bill durchzu⸗ 
führen hoffen, die von ihm zugleich als Ausſöhnungsmaßregel gedacht iſt. Unbelehrt 
durch das moraliſche Fiasko ſeiner irländiſchen Agrarreform hält der Führer der 
britiſchen Liberalen an der Hoffnung feſt, mindeſtens einen Theil der iriſchen Unzu⸗ 
friedenen zu ſich herüberziehen und der Fahne Parnell's abwendig machen zu können, 
— ein Optimismus, der nur aus der wunderlichen Miſchung von Bornirtheit und 
Genialität erklärt werden kann, welche die Eigenthümlichkeit von Mr. Gladſtone's 
Weſen ausmacht. — Das Oberhaus ſcheint feſt entſchloſſen, die ihm geſtellte Zu⸗ 
muthung abzulehnen und im Unterhauſe ſteht die Sache mindeſtens zweifelhaft, zus 
mal die Gerüchte, nach denen der Premier auf den Gedanken einer Räumung Aegyp⸗ 
tens zurückzukommen beabſichtigt, an Feſtigkeit gewonnen und allenthalben einen übeln 
Eindruck gemacht haben. Beſinnt Mr. Gladſtone ſich nicht noch in elfter Stunde 
eines Beſſeren, jo wird es für den Repräſentanten der zweiten Seele ſeines Cabinets, 
den ſeit Jahr und Tag in die Stellung eines Präſidenten des Local-Government-Board 
ziurückgedrängten Ex⸗ Republikaner Sir Charles Dilke, leicht halten, den Meiſter aus 
dem Sattel zu heben und ſich gegen einen Verzicht auf die Wahlreformbill die Unter⸗ 
ſtützung der toriſtiſchen Oppoſition bis auf Weiteres zu ſichern. Eigentliche Sympa= 
tttzhien genießt Gladſtone's ägyptiſche Politik auch bei den Radicalen nicht mehr, deren 
Organe über die Nothwendigkeit einer Weiterführung des im Sommer 1882 begon- 
nenen Werkes kaum anders denken, als der „Standard“, die „Pall Mall Gazette“ und 
die „Times“ thun. Seit den Ereigniſſen von Tokar und Trinkitat iſt die vollſtändige 
Preisgebung des Sudan ebenſo unmöglich geworden, wie die beabſichtigte theilweiſe 
Räumung Aegyptens. Der Tag, an welchem dieſe Forderung öffentlich ausgeſprochen 
wird, würde der letzte im öffentlichen Leben des Greiſes ſein, der die Welt vor näch- 
ſtens vier Jahren mit ſeinem über die Politik Beaconsfield's erfochtenen großen Siege 
überraſchte und der von dieſem Siege den denkbar unzweckmäßigſten und von den 
eigenen Anhängern vielfach mißbilligten Gebrauch gemacht hat. 
Grladſtone's franzöſiſche Freunde, die vor Jahresfriſt an das Staatsruder be— 
rufenen Männer der Regierung Ferry's gehen Tagen entgegen, die noch ſtürmiſcher 
werden können, als diejenigen des gegenwärtigen Londoner Cabinets. Wohl iſt 
der lange vorbereitete Angriff auf Bac⸗Ninh von einem Erfolge begleitet worden, 
der die äußere Poſition Ferry's und ſeiner Collegen wieder befeſtigt hat — das 
Maß der inneren Schwierigkeiten, mit denen die Miniſter vom 21. Februar 
1883 zu kämpfen haben, iſt dafür in beſtändigem Anwachſen begriffen und hat 
einen bedenklich hohen Grad erreicht. — An parlamentariſchen Erfolgen hat es der 
Regierung allerdings nicht gefehlt, aber die Frage iſt, wie lange der Schwerpunkt 
innerhalb der im Herbſte 1881 erwählten Volksvertretung bleiben wird. Aeußerlich 
ſind die Dinge ziemlich günſtig verlaufen. Wider Erwarten iſt das Syndicats-(Ge⸗ 
zaoſſenſchafts⸗) Geſetz zu Stande gekommen, nachdem der Senat einen Theil ſeiner 
Abänderungsbeſchlüſſe zurückgezogen und die Deputirtenkammer den andern Theil an- 
er wen hatte, — der Form, wenn auch nicht dem Weſen nach iſt Herr Waldeck— 
Rouſſeau in dem Kampfe um den Geſetzentwurf betr. Ruheſtörungen auf öffentlichen 
Straßen und Plätzen Sieger geblieben und über das Gemeinde-Ordnungs-Geſetz hat 
gleichfalls ein leidlich günſtiger Stern gewaltet. Dem erſteren dieſer Geſetze kann ſogar 
nachgerühmt werden, daß es zu den wichtigſten gehört, die in dem modernen Frank⸗ 


* 


kreich überhaupt zu Stande gekommen find und daß es einen nicht unerheblichen Fort⸗ 
ſchritt auf der Bahn der Socialreform bezeichnet. — Während ſeit neunzig Jahren 
mehr als zwanzig Perſonen umfaſſende Aſſociationen als ſolche verboten waren und 
die Arbeiterſyndicate eine bloß geduldete Exiſtenz führten (ſelbſt wenn eine Genoſſen⸗ 

ſchaft von ihren eigenen Beamten beſtohlen wurde, ſtand ihr wegen Mangels der 
Reecchte einer juriſtiſchen Perſon kein Klagerecht gegen denf ben zu), ſoll hinfort die 
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Bildung von Gewerkgenoſſenſchaften, welche wirthſchaftliche, gewerbliche und Handels⸗ 
zwecke verfolgen, geſetzlich geſtattet fein, dergleichen Vereinigungen auch das Recht zu⸗ 
ſtehen, die Genoſſen ähnlicher oder mit einander in Beziehung ſtehender Gewerbe zu um⸗ 
faſſen und Zwecke der Erforſchung und der Vertheidigung ihrer gemeinſamen Intereſſen 
verfolgen zu dürfen. Uebergriffe auf andere Gebiete haben die Anwendung der durch 
das Strafgeſetzbuch angedrohten Strafen, ſowie die Auflöſung zur unmittelbaren Folge. 
Unter der Bedingung, daß ſie ſich auf die Erforſchung und Vertheidigung ihrer Inter⸗ 
eſſen ('étude et la defense de leurs intéréts) beſchränken, ſoll den Genoſſenſchaften 
ferner geſtattet ſein, unter einander Abmachungen zu treffen, ſich zu verbünden und zu 
dauernden „Bündniſſen“ zuſammenzutreten. Sofort nach der Begründung hat jede Gewerk⸗ 
genoſſenſchaft ihre Statuten und ein namentliches Verzeichniß ihrer Verwalter bei der 
Municipalbehörde des Orts einzureichen; dasſelbe gilt für Abänderungen und Nach⸗ 
träge der Statuten, ſowie für Neuwahlen. Auf ihren Antrag werden den aus Ge⸗ 
noſſen „ähnlicher und verwandter Gewerbe gebildeten Syndicaten“ (Gewerkgenoſſen⸗ 
ſchaften) die Rechte juriſtiſcher Perſonen ertheilt, — den aus verſchiedenen Syndicaten 
gebildeten Bündniſſen ſollen dieſe Rechte indeſſen nicht gewährt werden können. So 
weit es ſich um die Erreichung beſtimmter nach Maßgabe des Geſetzes als zuläſſig 
anzuſehender Zwecke handelt, werden demgemäß die aus verſchiedenen Syndicaten be⸗ 
ſtehenden „Föderationen“ berechtigt ſein, z. B. gemeinſame Kaſſen zu begründen: ein 
Klagerecht und die Befugniß zum Erwerb von Grundeigenthum wird ihnen dagegen 
nicht zuſtehen. | 

Auf den Inhalt des franzöſiſchen Aſſociationsgeſetzes iſt an dieſer Stelle näher 
eingegangen worden, weil dasſelbe, mit den entſprechenden Geſetzen anderer Länder 
verglichen, Vorzüge aufzuweiſen hat, welche es als in ſeiner Weiſe muſtergültig 
erſcheinen laſſen. Die den Aſſociationen gegönnte Sphäre iſt richtig abgegrenzt und 
mit Cautelen umgeben worden, die dem Weſen der Inſtitution und der Neuheit der 
Sache durchaus entſprechend erſcheinen. Wenn es nur nicht auch hier „Quid leges 
sine moribus?“ heißen müßte! Hoffnungen auf mit dem neuen Geſetze zu erzielende 
Erfolge wird man ſich bei der heutigen Beſchaffenheit der franzöſiſchen Arbeiterwelt 


nicht wohl machen dürfen. Die Mehrzahl der gewerblichen Arbeiter Frankreichs iſt 


in die Gewohnheit radicalen und revolutionären Politiſirens ſo tief verſtrickt, daß auf 
die Bildung gewerblicher Genoſſenſchaften, „die ſich auf das Studium und die Ver⸗ 


theidigung ihrer nächſten Intereſſen beſchränken“, wohl nur für ſeltene Ausnahmefälle 


zu rechnen iſt. — Damit hängt zuſammen, daß von dem Zuſtandekommen dieſes in 
ſocialpolitiſcher Rückſicht ſo außerordentlich bedeutſamen Geſetzes ungleich weniger die 
Rede geweſen iſt, als von dem Geſetze über die künftige Stellung der Volksſchullehrer. 
Bei dem letztern kamen Fragen der „Politik“, d. h. des greifbaren Intereſſes des Mini⸗ 
ſteriums und der gegenwärtigen parlamentariſchen Mehrheit in Betracht, und für dieſe 
Art der „Politik“ ſcheint das moderne Frankreich allein noch eine dauernde Theil⸗ 
nahme aufbringen zu können. Regierung und Deputirtenkammer haben bei Ordnung 
dieſer Materie in der That ihre Rechnung gefunden: die erſtere, weil es ihr gelungen 
iſt, den Bert'ſchen Antrag auf ſofortige Bewilligung von Staatszuſchüſſen, die zur 
Erhöhung der Schullehrergehalte verwendet werden ſollten, zu Fall zu bringen, die 
letztere, weil entſchieden worden iſt, daß die Schullehrer nicht von der Schulverwaltung, 
ſondern wie bisher von den Präfecten ernannt werden ſollen. Die Ablehnung des 
Bert'ſchen Antrages iſt weſentlich aus Rückſicht auf die ſchwierige Lage der Finanzen 
erfolgt, welche die geforderten Millionen zur Zeit nicht aufzubringen vermögen; für 
die Zukunft hat die Regierung nach Möglichkeit Rath zu ſchaffen verſprochen, die 


Vertagung des Antrages bis zur nächſten Budgetberathung dagegen kategoriſch ver⸗ 


langt und für den Fall der Nichtberückſichtigung ihres Verlangens mit einem Collectiv⸗ 
rücktritt gedroht. Dieſes draſtiſche Mittel iſt nicht ohne Wirkung geblieben und die 
Gefahr eines Cabinetswechſels zur hohen Befriedigung der herrſchenden Partei noch 
ein Mal abgewendet. — In Sachen der Schullehrerernennung waren Regierung und 


parlamentariſche Mehrheit von Hauſe aus derſelben Meinung geweſen, denn Beide | 
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hatten das gleiche Intereſſe daran, dieſe als Wahlagenten höchſt wichtigen Beamten 


von der jeweiligen Verwaltung und der hinter dieſer ſtehenden Partei abhängig zu 


erhalten. Der Chef der localen Unterrichtsverwaltung (Frankreich iſt rückſichtlich ſeines 


Unterrichtsweſens in 17 Gruppen oder Akademiebezirke getheilt, deren jede von einem 
recteur de l’academie geleitet wird) kann möglicher Weiſe ein Nichtpolitiker, vielleicht 
gar ein Oppoſitionsmann ſein, — der Präfect iſt unzweifelhaft ein dienſtwilliger 
Anhänger der beſtehenden Regierung und der Regierungspartei: darum iſt entſchieden 
worden, daß der letztere und nicht der erſtere die Schulmeiſter anzuſtellen hat, deren 
politiſche „Geſinnungstüchtigkeit“ ungleich wichtiger genommen wird, als ihre päda⸗ 
gogiſche Befähigung. Das Volksſchulweſen in erſter Reihe dem einflußreichſten 
politiſchen Verwaltungsbeamten des Staats, dem Miniſter des Innern, und erſt in 
zweiter Reihe dem Unterrichtsminiſter zu unterſtellen, iſt ſeit alt⸗königlichen und kaiſer⸗ 
lichen Zeiten franzöſiſche Verwaltungstradition, und an allen mit der Allgewalt der 


Verwaltung zuſammenhängenden Traditionen hält die Republik ebenſo unbeirrbar feſt, 


wie ihre Vorgängerinnen gethan haben. 

Aber trotz all' dieſer Erfolge und trotz der günſtigen Nachrichten über die 
Art der Wegnahme von Bac⸗-Ninh, vermag das Cabinet Ferry -Waldeck⸗ 
Rouſſeau ſeines Lebens nicht froh zu werden. In Paris iſt es vorläufig ruhig 
geblieben, in Anzin (Arrondiſſement Valenciennes), dem wichtigſten Induſtriebezirk 
des Landes, werden dagegen Streitigkeiten ausgefochten, welche die weiteſten Kreiſe 
in Mitleidenſchaft ziehen können und bei denen es ſich um das Wohl und Wehe 
von nicht weniger als 32 000 Menſchen handelt. Seit länger als hundert und 
ſechzig Jahren (ſeit dem Jahre 1717) waltet über dem 281 Quadratkilometer großen, 
faſt ausſchließlich von Bergleuten bewohnten Kohlenbezirk von Anzin, eine reiche, 
von ſechs allgewaltigen Directoren geleitete Geſellſchaft, die anfangs Nutznießerin des 


unterirdiſchen Anzin war und ſeit dem Jahre 1810 deſſen Eigenthümerin geworden iſt. 


Die ſechs Directoren haben entſchieden, daß die Inſtandhaltung und Reinigung der 
Schachte, Stollen, unterirdiſcher Wege u. ſ. w. künftig von den Bergleuten beſorgt wer⸗ 


den ſoll, ohne daß dieſe für die ihnen zugemuthete neue Mühewaltung eine Verbeſſerung 


der Löhne beanſpruchen dürften. Die Antwort darauf iſt eine Arbeitseinſtellung 
geweſen, für welche auch das „bürgerliche“ Publicum und ein großer Theil der Volks⸗ 
vertretung Partei ergriffen haben, der die ſechs Directoren von Anzin indeſſen mit 
ſouveräner Ruhe zuſehen. Wie es heißt, iſt denſelben die augenblickliche Arbeits⸗ 
ſtockung aus den verſchiedenſten geſchäftlichen Gründen ſo willkommen, daß ſie nichts 
dawider einzuwenden hätten, wenn dieſelbe chroniſch würde und ſich noch eine Weile 
hinzöge. Der ſchlechten Preiſe und großen unverkauften Kohlenvorräthe wegen wird 
mit Schaden gearbeitet, und außerdem bietet der Strike willkommene Gelegenheit, die 


längſt gewünſchte Auflöſung der unter den Arbeitern beſtehenden Organiſation zur 


Bedingung für die Wiederherſtellung des Friedens zu machen und eine Anzahl älterer 
Arbeiter los zu werden, die binnen Kurzem penſionsberechtigt geworden wären und 


der Geſellſchaft „auf der Taſche“ gelegen hätten. — An eine gouvernementale Ein⸗ 


miſchung in den entbrannten Streit iſt wegen der abwartenden Haltung der Geſellſchaft 
jo wenig zu denken, daß die in der Kammer geſtellten bezüglichen Anträge des Ab- 
geordneten Giard mit erheblicher Mehrheit abgelehnt wurden. Selbſt die von der 


„Rep. frang.“ aufgeſtellte Behauptung, daß es ſich um eine Intrigue der monarchiſch 


gefinnten Arbeitgeber gegen ihre gut republikaniſchen Arbeiter handle und daß aus 
dem Wortlaut der Conceſſionsurkunde von 1810 ein ſtaatliches Revindicationsrecht ab⸗ 
geleitet werden könnte, hat nicht zu verfangen vermocht, weil für eine Parteinahme zu 
Gunſten der letzteren die rechtlichen Handhaben in Wirklichkeit nicht vorhanden ſind. An 
Neigung dazu mag es auch außerhalb der arbeiterfreundlichen Kreiſe der republikaniſchen 


Partei nicht fehlen, denn wie das neuerlich bekannt gewordene Circular des „Directors 
der öffentlichen Sicherheit“ bezeugt, iſt die Beſorgniß vor royaliſtiſchen Umtrieben auf 


einen ungewöhnlich hohen Grad geſtiegen und die Ergreifung neuer Maßregeln gegen 


die Prinzen nur noch Frage der Zeit. Die Regierung weiß aus den vorigjährigen 
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Erfahrungen indeſſen mit der nöthigen Genauigkeit, daß es um Ausnahmegeſetze gegen 
einzelne Perſonen in dem heutigen Frankreich ein gefährliches Ding iſt, und daß die⸗ 
ſelben regelmäßig zur Schädigung des Anſehens und politiſchen Credits derjenigen 
führen, welche ſie ergreifen. Aus Rückſicht auf dieſen Credit werden die Herren Ferry 
und Waldeck-Rouſſeau wohl noch eine Weile mit der Ausführung der Vorſchläge 
zögern, die ihnen von übereifrigen Freunden aufgedrängt werden. Immerhin hat das 
Schnerbſche Circular ein neues Schlaglicht auf die franzöſiſch-republikaniſchen Verhält⸗ 
niſſe geworfen. Schönfärbereien derſelben begegnet man auch in Blättern von un⸗ 
zweifelhaft regierungsfreundlicher Gefinnung ſeit den letzten Wochen nicht mehr. Die 
Wiederherſtellung freundlicher Beziehungen zwiſchen Rußland und den beiden mittel⸗ 


europäiſchen Reichen und der unglückliche Ausgang des Verſuchs, einmal wieder 


an die Wiener Thüren zu pochen, haben in Paris außerordentlich deprimirend 
gewirkt und die Iſolirung Frankreichs zu einer nirgend mehr beſtrittenen Thatſache 
gemacht. 

Die Chronik der öſtlichen und ſüdöſtlichen Staaten des Welttheils hat ſich während 
der letzten Wochen nicht weſentlich bereichert. Auf die von beiden Häuſern des Wiener 
Reichstages ſanctionirte Verhängung von Ausnahmemaßregeln über die Reichshaupt⸗ 
ſtadt und deren nächſte Umgebungen iſt eine Reihe von Entdeckungen ſocialdemokratiſcher 
Umtriebe gefolgt, welche für eine beſchleunigte Wiederherſtellung normaler Zuſtände 
nur geringe Ausſicht übrig läßt. Italien iſt hart an einer abermaligen Miniſterver⸗ 
änderung vorübergegangen, zu welcher — charakteriſtiſcher Weiſe — die Abneigung 
der Linken gegen die Gewährung autonomiſtiſcher Befugniſſe an die italieniſchen Hoch⸗ 
ſchulen die Veranlaſſung geboten hatte, — Serbien iſt in den Beſitz eines homo⸗ 
genen, dem Ausfall der letzten Wahlen entſprechenden Miniſteriums getreten, deſſen 
Leitung ein Freund der öſterreichiſchen Allianz, der bisherige Geſandte in Wien und 
ehemalige Miniſter des Innern Garaſchinin, übernommen hat und dem Piroſchanez 


und die übrigen Mitglieder der bis zum September v. J. im Amte geweſenen Regie⸗ 
rung ihre Unterſtützung zugeſagt haben, — Meldungen aus Gonjtantinopel 


wollen endlich wiſſen, daß der zwiſchen der Pforte und dem ökumeniſchen Patriarchate 
entbrannte Streit einer friedlichen Ausgleichung entgegengeht. — Dem deutſchen 
Frühjahr 1884 iſt die entſcheidende Signatur noch nicht aufgedrückt worden, weil im 
preußiſchen Landtage die Entſcheidung über die beiden Steuergeſetzentwürfe ſchwebt, 
im Reichstag die Debatten über das Unfallverſicherungsgeſetz und die Verlängerung 
der Geltungsdauer des Socialiſtengeſetzes noch nicht in das entſcheidende Stadium 
getreten ſind. Daß zwiſchen beiden Vorlagen ein enger innerer Zuſammenhang beſteht, 
wird von Freunden und Gegnern derſelben übereinſtimmend anerkannt. Vorläufig 
ſteht die am Tage der Reichstagseröffnung angekündigte Verſchmelzung der 
beiden Parteien der liberalen Oppoſition im Vordergrunde des öffentlichen 


Intereſſes. Das letzte Wort über dieſe weſentlich taktiſche, im Hinblick auf die bevor⸗ 


ſtehenden Reichstagswahlen ins Werk gerichtete Maßregel wird vorausſichtlich erſt vor 
den Wahlen ſelbſt geſprochen werden. Seit Wiederherſtellung des Reiches iſt nur 
eine Veränderung unſeres Parteiweſens, die Seceſſion vom Jahre 1878, erlebt worden; 
mit der gegenwärtigen Verſchiebung verglichen ſtellt dieſelbe ſich als bloßes Vorſpiel 
zu einer größeren Action dar. Was es mit dieſer letztern auf ſich hat, wird vor 


den Neuwahlen nicht feſtzuſtellen ſein; der Ausfall der Neuwahlen aber bedingt ſein 


durch die beiden ſocialpolitiſchen Entſcheidungen, welche der Reichstag zu fällen hat. 


Literariſche Rundfchan. 


— WIND 


Das Buch der Königin von England. 


— 


More leaves from the Journal of a Life in the Highlands. From 1862 to 1882. Copyright 
edition? Leipzig, Tauchnitz. 1884. 


Der eigenthümliche, große Reiz dieſes Buches, ſowie desjenigen, welches ihm vor 
fünfzehn Jahren vorausgegangen, beſteht darin, daß es urſprünglich nicht für die 
Oeffentlichkeit beſtimmt geweſen, und ganz gewiß nicht für dieſelbe geſchrieben worden 
iſt. Den erſten Band hatte Prinz Albert noch geleſen; dann laſen ihn die Kinder, 
dann einige von den intimen Freunden; und Alle waren der Meinung, daß die Kö⸗ 
nigin ihrer ganzen Nation kein ſchöneres Geſchenk machen könne, als dieſes Buch. 
Lange konnte die Königin ſich nicht dazu entſchließen und nur mit dem äußerſten 
Widerſtreben gab fie ihre Einwilligung, es für einen kleineren Kreis drucken zu 
laſſen. Als aber einige Exemplare ihren Weg ins Publicum gefunden, da erſchien 
es geboten, die Scheu vor der Oeffentlichkeit zu überwinden und das Buch, unter 
der literariſchen Aſſiſtenz von Arthur Helps, kam heraus. Die Aufnahme des⸗ 
ſelben war eine ſo herzliche, daß in dankbarer Erinnerung daran die Königin 

jetzt den zweiten Band folgen läßt. Es ſind Tagebuchblätter, nicht mehr, nicht 
weniger, aber erfüllt von dem Geiſte einer edlen Perſönlichkeit; Aufzeichnungen 
von Tag zu Tag, in denen die Beherrſcherin eines der größten Reiche welche die 
Welt jemals geſehen, die Königin von Großbritannien und Irland, die Kaiſerin 
von Indien faſt ganz hinter einer reinen, viel geprüften und echt befundenen Weiblich⸗ 
keit entſchwindet, die uns menſchlich nahe tritt, deren Schmerz wir mit empfinden, 
deren Frömmigkeit uns erhebt und deren Tugenden ihre ſchönſte Krone ſind. Jedes 
Jahr, in den Herbſtmonaten, begibt ſich die Königin nach ihrem ſchönen Schloß 
Balmoral, mitten in den ſchottiſchen Hochlanden, und es iſt ein einfaches ländliches 
Leben, das ſie dort mit ihrer Familie führt. Sie macht Spaziergänge mit ihren 
5 Kindern, freut ſich jeden Beweiſes der Liebe, der ihr entgegengebracht wird, und iſt 
dankbar für jeden Dienſt, den man ihr leiſtet. Sie verkehrt mit den benachbarten 
Bergbewohnern wie eine gütige Herrin; ſie nimmt Theil an den kleinen Freuden und 
Leiden derſelben, helfend und tröſtend erſcheint ſie in ihren Hütten. Oder ſie macht 
® Ausflüge nach den entfernteren Gegenden, zu den Seen und auf die Haiden, überall 
ein lebhaftes Gefühl für die Natur, ein tiefes Verſtändniß für die hiſtoriſchen und 

poetiſchen Erinnerungen, ein warmes Herz für die Bevölkerung dieſes ſchönen Landes 
bekundend. Der erſte Band, welcher im Jahre 1868 erſchien, umfaßte die Jahre von 
1 bis 1861, und erzählte die Geſchichte jener unvergeßlichen Tage, welche ſie mit 
dem verlebte, „who made the writer’s life bright and happy“ !). Durch den zweiten 


5 ) Der Band iſt gleichfalls ſoeben in der Tauchnitz⸗ ⸗Edition erſchienen: „Leaves, from the 
8 Journal of our Life in the Highlands“; ſo daß jetzt das Tagebuch der Königin auch in dieſer 
= e vollſtändig vorliegt. 
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Band, auf jedem Blatte fühlbar, zittert das Weh nach dem Verlorenen wie ein un⸗ 
ſtillbares Heimweh; aber wir leſen auch darin, wie der Gram ſich mildert und ſtiller 
wird in der reinen Luft und Ruhe der ſchottiſchen Berge und wie die Königin manch’ 
eine Lehre der Reſignation und des Glaubens lernt von den ſchlichten Hochländern. 

Wer fühlte nicht mit ihr, und wer, der die weiteſte Strecke des Lebens ſchon 
zurückgelegt, hätte nicht an ſich ſelber erfahren, was die Königin aus den Erinnerungen 
an ihren geiſtlichen Freund, den trefflichen Dr. Macleod mittheilt? Er erzählte ihr 
von einer alten Frau aus dem Volke, die ihren Gatten und mehrere ihrer Kinder 
verloren und vielen Kummer außerdem hatte, und auf die Frage, wie ſie das Alles 
trage, in ihrem ſchottiſchen Dialekt zur Antwort gab: „When he was taen, it made 
sic a hole in my heart that a’ other sorrows gang lichtly through“. 

Als die Königin im Herbſt 1862, zuerſt nach des Prinzen Albert Tode, hierher 
kam, da erinnerte ſie noch Alles an den friſchen Verluſt; „die Ausſicht war ſo ſchön, 
der Tag ſo hell, und die Haide blühte ſo wundervoll — aber kein Vergnügen, keine 
Freude! Alles todt!“ Auf dem höchſten der umgebenden Hügelſpitzen ſollte nach 
altgäliſcher Art, ein „cairn“ errichtet werden, ein Denkmal von kunſtlos übereinander⸗ 
gehäuften Steinen, wie man deren noch vielfach aus der Vorzeit in den Hochlanden 
und auf den Inſeln findet. Die erſte Fahrt der Königin iſt nach dem „cairn“, deſſen 
Umfang vierzig Fuß beträgt. „Ich und meine armen ſechs Waiſen legten Steine 
darauf; und unſere Initialen ſowohl als die der abweſenden Drei ſollten auf Steine 
rings umher eingegraben werden.“ Die von der Königin entworfene Inſchrift lautet: 
„Dem geliebten Andenken an Albert, dem großen und guten Prinz⸗Gemahl, errichtet 
von ſeiner herzensgebrochenen Wittwe, Victoria R., 21. Auguſt 1862.“ Am 26. Au⸗ 
guſt war der Geburtstag des Prinzen und einer von ihren treuen Dienern, die in 
dieſem Buche ſo oft genannt werden, Grant, führt ſie nach einer Stelle, die ſie be⸗ 
ſonders deutlich an den Heimgegangenen erinnern mußte. „Ich dachte,“ ſagt der 
Diener, „Sie würden gern hier ſein an Seinem Geburtstag;“ ſo ſehr war er der 
Meinung, daß dieſer theure Tag, und ſelbſt der 14. December (der Todestag des 
Prinzen) nicht als ein Tag der Trauer angeſehen werden dürfte: „in dieſem Lichte 
darf er nicht erſcheinen.“ Und die Königin fügt hinzu: „Es iſt ſo viel wahrer und 
ſtarker Glaube in dieſen guten, einfachen Leuten.“ — Ein Jahr ſpäter wohnt die 
Königin der Enthüllung des Albertdenkmals in Aberdeen bei. Sie geht in Begleitung 
ihrer Kinder, unter welchen auch „Vicky und Fritz“ (der Kronprinz und die Kron⸗ 
prinzeſſin von Preußen) ſich befinden. Die feſtlich geſchmückte Stadt, das Gedränge 
des Volks in den Straßen, „das freundlich, aber ſtill und traurig war“, ergreift die 
Königin, die bisher kaum aus ihrer Wittweneinſamkeit herausgekommen, aufs Tiefſte. 
Jeder noch ſo geringe Umſtand erinnert ſie an den, der nicht mehr mit ihr iſt. „Ich 
ſtieg zitternd aus dem Wagen; und als ich (vor der noch verhüllten Statue) ange⸗ 
kommen, da war Niemand da, der mir einen Wink gegeben und, wie früher, geſagt 
hätte, was ich zu thun habe.“ Sie ſchlägt den Provoſt der Stadt, der ihr eine 
Adreſſe überreicht, zum Ritter; und auch hier fällt es ihr ſchmerzlich ein, daß dies 
ihr erſter Ritterſchlag iſt, „ſeitdem Alles geendet“. Als die Hülle fällt, fühlt ſich die 
Königin heftig bewegt; aber ſie bedauert (um des Volkes willen, welches herzugeſtrömt), 
daß man, aus Rückſicht für ſie, der Muſikbande verboten hatte, zu ſpielen. Trom⸗ 
meln und Dudelſäcke, Waffengeklirr und „God save the Queen“, Feuerwerk und 
Volksbeluſtigungen waren in Balmoral, als dort im Jahre 1867 die Statue des 
Prinzen enthüllt ward. Es war der 15. October, und die Königin ſchreibt in ihr 
Tagebuch: „Unſer geſegneter Verlobungstag! Ein theurer und heiliger Tag — heute 
ſchon achtundzwanzig Jahre. Wie ich ihn immer ſegne!“ Doch obwohl dieſer eine 
Gedanke ſie niemals zu verlaſſen ſcheint, verſchließt die Königin doch ihr Herz nicht 
den Sorgen und Freuden der Anderen, und mit verdoppelter Zärtlichkeit umfängt ſie 
den Kreis ihrer Kinder. Wenn man es nicht längſt ſchon gewußt hätte, welch' eine 
vorzügliche Mutter ſie war und iſt, ſo würde man es aus dem jüngſt veröffentlichten 
Briefwechſel der verſtorbenen Großherzogin von Heſſen erfahren haben. Der dunkle 
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5 . s an welchem dieſe herrliche, tiefbetrauerte Frau ſtarb, in der Blüthe ihrer Jugend 


und in der hingebenden Ausübung ihres mütterlichen Berufs, wirft einen tiefen 
Schatten auch auf das Tagebuch der Königin. 

Aber auch an lichteren, ſonnigen Partien fehlt es demſelben nicht; und zu den 
ſchönſten möchten wir diejenigen zählen, wo die Königin denkwürdige Stätten der 


* Vergangenheit betritt und die ſympathiſchen Worte, die ſie denſelben widmet, ein ganz 


beſonderes Gewicht und einen eigenen Zauber durch den Umſtand erhalten, daß ſie, 
die Königin von England, es iſt, welche fie ausſpricht. Hier kommt in das Idyll 
des Lebens im Hochland ein wahrhaft großer hiſtoriſcher Zug; und Niemand wird 
ohne Bewegung ihr folgen, wenn ſie durch die Hallen und Säle von Holyrood 
ſchreitet, von deren teppichbehangenen Wänden das Bild der Maria Stuart herabſchaut 
und an deren Fußboden das Blut von Rizzio klebt. Oder, wenn ſie den Paß von 
Glencoe betritt, den Schauplatz jenes grauenhaften Maſſacres von 1689, deſſen An⸗ 


5 denken, trotz Macaulay's glänzender Beredſamkeit, für immer als ein Fleck haften wird an 
dem ſonſt ſo reinen Namen William's III. Hier, in dem Herzen des Hochlands lebte die 


Treue für die entthronten Stuarts und der Widerſtand gegen die neue Dynaſtie lange 
fort wie ein Feuer unter der Aſche, das vor dem gänzlichen Erlöſchen noch einige 
Male hell auflodert. Der erſte Aufſtand, der von 1689, unmittelbar nach der Thron⸗ 
beſteigung William's III., endete mit dem Tode des grauſamen, aber kühnen und 


2 unbeſiegten Earls von Dundee. Des Führers beraubt, zerſtreuten ſich die Clans in 


ihre Berge und wurden zur Unterwerfung innerhalb einer beſtimmten Friſt auf⸗ 
gefordert. Alle gehorchten; nur Macdonald von Glencoe, mit ſeinem Stolz und 
ſeiner Anhänglichkeit an die Stuarts kämpfend, zögerte, bis der Termin abgelaufen, 
und erſt ſechs Tage ſpäter kam er, um dem neuen Herrſcher zu huldigen. Der Maſter 
of Stairs, in deſſen Händen damals die Regierung von Schottland lag, nahm ihm 


den Eid ab; beſchloß aber im Herzen, ein Exempel an ihm zu ſtatuiren. Truppen 


wurden bei den Macdonalds einquartiert und gaſtlich von ihnen empfangen; aber als 
ſie zwölf Tage dort zugebracht und jeden Argwohn zerſtreut hatten, fielen ſie plötzlich, 
in einer Winternacht, über ihre wehrloſen Wirthe her, ermordeten ſie, die zum Theil 
noch in ihren Betten, verſchonten nicht Weib noch Kind und verbrannten ihre Hütten. 
Seitdem iſt die Schlucht von Glencoe, einſt der Wohnſitz friedlicher Menſchen, eine 
Wüſte, durch deren Einſamkeit heute noch der Wanderer nicht ohne ein Gefühl des 
Schauders zieht. Die Königin ſchreibt darüber: „Rauhe, ſchroffe, jäh abſtürzende 
Berge mit ſchönen Spitzen und Felſen, einer über dem andern hoch aufgeſchichtet, 
thürmen und erheben ſich auf beiden Seiten bis zum Himmel, ohne irgend welche 
Zeichen daß ſie je bewohnt geweſen, ausgenommen wo, halbwegs den Paß hinauf, 


C einige Bäume find und neben denſelben, auf jeder Seite des Weges, Haufen von 


Steinen, Ueberreſte deſſen, was einſt menſchliche Wohnungen waren, welche die blutige, 
furchtbare Geſchichte des Wehs erzählen. Die Gegend ſelbſt erhöht die Schauerlichkeit 
des Gedankens, daß ſolch eine Unthat erſonnen und begangen werden konnte gegen 
dis ſchlafende Menſchen. Wie und wohin konnten ſie fliehen? Laßt mich 
hoffen, daß William III. nichts davon wußte.“ Leider iſt dieſe Hoffnung aus⸗ 
geſchloſſen, ſeitdem man weiß, daß die Ordre des Maſters of Stair, „die Räuberbande 
zu vertilgen“, dem Könige vorgelegt und von ihm unterzeichnet worden iſt. 
Mit größerer, unverhohlener Sympathie geht die Königin den Spuren des letzten 
Stuarts nach, des unvergeßlich im Geſange des Hochlandes fortlebenden, unglücklichen, 
heldenmüthigen Prinzen Charlie. Sie läßt ſich die Nachkommen derjenigen vorſtellen, 


* die einſt, im denkwürdigen Jahre 1745, mit ihm auszogen; betrachtet die mannigfachen 
= Andenken an den Prinzen, die dort in den Edelſitzen noch als Reliquien aufbewahrt 


werden, und beſucht alle Schauplätze, welche durch ſeine Wanderungen berühmt ge⸗ 
worden nachdem auf den Kopf des Flüchtlings ein Preis von 10,000 Pf. Sterl. 
geſetzt worden iſt, den Niemand, auch der ärmſte Bettler nicht, verdienen will. a, 


3 ſagt die Königin, „und ich fühle eine Art von Ehrfurcht, indem ich über dieſe Stellen 
nin dieſem unbeſchreiblich ſchönen Lande gehe, welches ich ſtolz bin, mein eigenes zu 
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nennen, wo ſolch eine hingebende Treue für die Familie meiner Vorfahren war — 
denn Stuartblut iſt in meinen Adern, und ich bin nun ihre Repräſentantin, und das 
Volk iſt ſo hingebend und treu gegen mich, als es einſt gegen jenes unglückliche Ge⸗ 
ſchlecht war.“ 

Mit dieſen ergreifenden Worten, in welchen wir die Souverän in jjprechen 
zu hören meinen, beſchließen wir unſern allzu kurzen Bericht. Wir können nicht 
umhin, zu glauben, daß eine ſolche Stimme des Friedens, der Verſöhnung und 
hochherzigen Zuverſicht vom Throne herab großen Eindruck machen müſſe in einer 
Zeit, die nicht frei iſt von inneren Gefahren. Und nicht nur das engliſche Volk, 
auch wir haben Grund, dankbar zu ſein für ein Buch, aus welchem wir, beſſer als 
aus irgend einer anderen Darſtellung, die Mutter derjenigen kennen lernen, zu welcher 
die ganze deutſche Nation mit Liebe und Vertrauen emporblickt. J. N 


Erinnerungen eines deutſchen Officiers. 


Erinnerungen eines deutſchen Officiers. 1848 — 1871. I. Aus zwei annectirten Ländern. 
II. Per aspera ad astra. Wiesbaden. J. F. Bergmann. 1884. ö 


In zwei geſchmackvoll ausgeſtatteten Bänden liegen jetzt die Erinnerungen eines 
deutſchen Officiers vor uns, von denen die Leſer der „Rundſchau“ den erſten Band 
„Aus zwei annectirten Ländern“ bereits kennen und ſchätzen gelernt haben, ſo daß ſie, 
wir ſind deſſen ſicher, auch dem neuen zweiten Bande „Per aspera ad astra“ von 
vornherein mit lebhafter Theilnahme entgegenkommen werden. Man erinnert ſich, daß 
der Held dieſer Erzählung, der mit dem ungenannten Verfaſſer nicht, oder doch nicht 
immer identiſch iſt, zu Stade als der Sohn eines bürgerlichen Vaters und einer 
adligen Mutter geboren, in ſehr jungen Jahren in die hannoverſche Armee eintritt, 
der er bis zu ihrer Auflöſung im Jahre 1866 angehört hat. Aus dem einförmig 
kleinſtädtiſchen Leben in Stade, das nur zuweilen durch Beſuche bei der hochadligen 
Sippe der Mutter im Lande Kehdingen unterbrochen wird, begleiten wir den jungen 


Ernſt — das iſt der Name des Helden — in das Hannover Georg's V., deſſen ger 


ſellſchaftliche, militäriſche und politiſche Zuſtände uns in höchſt anſchaulicher Schil⸗ 
derung vor die Augen treten. Im Mittelpunkte ſteht, wie natürlich, die eigenartige 
Erſcheinung des blinden Königs, dem der Verf. edle Eigenſchaften, gute Kenntniſſe, 
einen hellen Verſtand nachrühmt, deſſen Starrſinn aber und übertriebenes Machtgefühl 
bei großen und kleinen Anläſſen verhängnißvoll und verderblich hervortreten. So hat 
den König noch kürzlich O. Meding gezeichnet, der ſeinem Vertrauen ſo nahe ſtand; 
ſo zeichnet ihn auch der deutſche Officier, der in ihm den Urheber von Hannovers 
Untergang erblickt. Von den Miniſtern lernen wir neben Borries auch Windthorſt 
kennen, dem der Held der „Erinnerungen“ in dem „Wachsfiguren⸗-Cabinet“ ſeines 
Clubs begegnet. Die kurze Schilderung verdient hier angeführt zu werden; ſie iſt 
charakteriſtiſch für die plaſtiſche Kunſt des Verfaſſers: „Der kleine Staatsminiſter warf 
ſich in die Bruſt, ſteckte den rechten Daumen zwiſchen Chemiſſette und Weſte, ſo daß 


die zierliche Hand recht ſichtbar war, und blickte nachdenklich durch ſeine Brille!“ und 


bei ſeinem Fortgang heißt es: „Mit dieſen Worten ſchritt er, die Lippen über den 
großen Mund wie klagend zuſammen ſchließend, in den Leſeſaal.“ Aber charakteriſtiſch 
für die Regierung Georg's find weniger dieſe Miniſter, die ſich in ſchnellem Wechſel 
einander folgen: das iſt vielmehr die Nebenregierung ſubalterner Perſönlichkeiten, denen 
der König, der Rathgeber bedürftig und die ſelbſtändigen verſchmähend, ſein Vertrauen 


mit Vorliebe zuwendet. Daneben drängen ſich an den Hof Quackſalber und Intri⸗ | 


ganten männlichen und weiblichen Geſchlechts, die, für Oeſterreich und den Katholieis⸗ 
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mus arbeitend, die Königin zu umgarnen und zu gewinnen ſuchen. Einen wohlthuen⸗ 
den Gegenſatz zu dieſer Geſellſchaft, die von unlauteren Elementen nicht völlig frei iſt, 
bilden einerſeits die Bürger und Bauern Hannovers, das kräftige und ſelbſtbewußte 
Geſchlecht der Niederſachſen und Frieſen, deren Charakter ſich namentlich bei dem 
Katechismusſtreit in ſeiner zähen und kernigen Standhaftigkeit offenbart; dann aber 
piorzüglich die hannoverſche Armee und ihre Officiere, in deren Kreiſen ſich unſere 
Erzählung hauptſächlich bewegt. Der Verfaſſer, ein ſcharfer Kritiker der Mißregierung 
des letzten Königs von Hannover und bei aller Liebe zur Heimath überhaupt nicht 
blind für die Fehler und Schwächen ſeiner Landsleute, weiß von der Armee, der er 
felbſt mit Auszeichnung angehört hat, nur Treffliches zu berichten. Die Mannſchaften, 
deren er gedenkt, die Officiere, die er ſchildert, ſind ausnahmslos, wir würden ſagen: 
Ideale von Soldaten, wenn fie uns nicht in der Darſtellung des Verfaſſers jo wirk⸗ 
Allich, jo lebendig entgegenträten. 
Bei dieſer Anſicht von der inneren Geſundheit des hannoverſchen Staatsweſens 
und bei dieſer hohen Verehrung für feine Armee begreift es ſich, wenn der Verfaſſer 
nicht ohne tiefe Wehmuth die Kataſtrophe erzählt, welche die Selbſtändigkeit Hannovers 
vernichtete und der Exiſtenz der Armee ein Ende machte: es iſt zugleich ohne Frage 
8 der gelungenſte Abſchnitt dieſer „Erinnerungen“. In der überaus anſchaulichen Schil- 
derung des Verfaſſers, wie ſie eben nur die Feder eines Augenzeugen geben konnte, 
diurchleben wir gleichſam mit den Einwohnern Hannovers jene heißen Junitage von 1866, 
in denen das Schickſal Deutſchlands auf Jahrhunderte hinaus entſchieden wurde; mit 
der hannoverſchen Armee marſchiren wir von Göttingen durch das anmuthige Bremker 
Thal nach Langenſalza, wo ſie die von den Vätern bei Minden und Waterloo gezeigte 
Tapferkeit noch einmal bewährt, um dann für immer aus [der Zahl der europäiſchen 
Heere zu verſchwinden. 


Be... Nach der Auflöſung der hannoverſchen Armee, in deren Reihen er bei Langen— 
ſalza mitgefochten hat, tritt Ernſt in die preußiſche Armee ein und kommt nach Caſſel, 


=. wo wir ihn im Anfange des zweiten Bandes finden und durch ihn die Zuſtände und 
Stimmungen der eben preußiſch gewordenen Heſſen kennen lernen. Hier findet er 
nicht den ſchroffen Gegenſatz zwiſchen der alteingeborenen Bevölkerung und den mit 
der Annexion ins Land gekommenen Preußen, welchen er in Hannover hinter ſich 
gelaſſen hat: leicht und ohne große Reibung vollzieht ſich die Verſchmelzung zwiſchen 
den „ſchneidigen“, bisweilen etwas ſchroffen Preußen und den gutmüthigen, vergnügungs⸗ 
ſüchtigen Caſſelern, denen noch das „Morgen wieder luſtig“ der Väter etwas im Blute 
ſteckt. Er ſelbſt empfindet bei allem guten Willen, den er mitbringt, doch den ein— 
getretenen Wandel oft recht ſchmerzlich und hat manches Unangenehme zu überwinden: 
das preußiſche Officiercorps, deſſen Mitglied er nun geworden iſt, erſcheint ihm wiſſen⸗ 
ſchaftlich und geſellſchaftlich nicht von der gleichmäßigen Durchbildung, wie er es von 
den Hannoveranern her gewohnt war. Noch weniger gefällt er ſich, als er dann aus 
dem heiteren Caſſel mit ſeinen anmuthigen Umgebungen und ſeiner ſchönen Geſellig⸗ 
keit „mitten in Preußen hinein“ verſetzt wird, nach Magdeburg, der Stadt der Fabrik⸗ 
ſchornſteine, deren Rauch ſich als ein dicker, warmer Dunſt über den ſchmalen Gaſſen 
lagert. Auch die Einwohner wollen ihm nicht zuſagen: dem feinen Hannoveraner 
erſcheinen ſie formlos und unhöflich; es fällt ihm auf, wie rückſichtslos ſie ſich in den 
Straßen Einer an dem Andern vorbeidrängen. In dieſer trüben Stimmung, deren 
Druck noch durch die ſchweren Anforderungen des militäriſchen Dienſtes erhöht wird, 
erhält Ernſt zu ſeiner freudigen Ueberraſchung die Berufung an eine der oberen Militär⸗ 
behörden in Berlin, deſſen militäriſches und geſellſchaftliches Leben der Verfaſſer uns 
in großen und kleinen Zügen nicht weniger klar und treffend zu ſchildern weiß, als 
das von Hannover, Caſſel und Magdeburg. Die Erzählung klingt angenehm aus 
mit den Siegesfeſten von 1871 und einer Doppelhochzeit. 
Br Um dieje Erzählungen und Schilderungen geſchichtlichen Charakters ſchlingt ſich 
nun in höchſt anmuthigen Formen eine Art Familienroman, deſſen Helden neben 
Ernſt vorzüglich ſeine Schweſter Clotilde und ſeine Freunde Wichard und deſſen Ge— 
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ſchwiſter und Alfred ſind. Es entſteht dadurch ein eigenthümliches Gemiſch von Dich⸗ 


tung und Wahrheit, von Roman und Geſchichte, mit dem ſich der Aeſthetiker vielleicht 
nur ſchwer befreunden wird, während für den unbefangenen Leſer gerade in dieſer Ver⸗ 
flechtung des Perſönlichen mit dem Allgemeinen ein Hauptreiz dieſer „Erinnerungen“ 
liegen dürfte. Wie herrlich iſt der Freundſchaftsbund der drei jungen Officiere in 
Hannover, die einander ſo ähnlich ſind in einer gewiſſen idealen Vortrefflichkeit, und 
doch wieder ſo verſchieden individualiſirt: der ritterliche Wichard, der weltkluge Alfred, 
und der Erzähler ſelbſt, der von ſich ſagt, daß er ernſt ſei, wie ſein Name; wie 
ſchön iſt die treue Gemeinſamkeit der Gedanken, in der ſie aufwachſen und in die erſt 
die ſich kreuzenden Liebesneigungen eine Trennung hineintragen. Ihnen gegenüber 
die beiden Freundinnen, Wichard's Schweſter, die ſtolze und geiſtvolle Adele, und 
Ernſt's Schweſter, die weiche und zärtliche Clotilde, deren ſeliges Liebesglück in der 
Schlacht von Langenſalza ein ſo ergreifendes Ende findet. Gemeinſam iſt allen dieſen 


und den anderen Geſtalten des Verfaſſers eine große ſittliche Reinheit, eine maßvolle 


Selbſtbeherrſchung, ein hoher Grad, ich möchte ſagen von respectability. Sie ver⸗ 
geſſen ſich nie, auch nicht in den Regungen der Leidenſchaft: ſie lieben, ohne recht zu 
begehren, ſie entſagen, ohne recht zu kämpfen. 


„Schön iſt das Leben unter guten Menſchen,“ ſagt einmal die Mutter des Helden, 


und das Leben auf dem Gute in Holſtein, deſſen Seen und Waldungen dem Leſer 


heimiſch vertraut werden, wie in Caſſel und auf Wilhelmshöhe liefert den Beweis dafür. 


Freilich verzichtet der Verfaſſer, indem er nur Menſchen von einer ruhigen Tugend⸗ 
haftigkeit mehr oder weniger idealiſirt zeichnet, auf alle die Roman⸗Effecte, die ſich 
in tragiſchen Conflicten und dramatiſch bewegten Scenen darbieten; ja ich möchte 
ſelbſt nicht bezweifeln, daß die Geſellſchaft, in der ſich dieſer Familien⸗Roman ab⸗ 
ſpielt, — eine Geſellſchaft, in der man Sonntags ziemlich regelmäßig die Kirche be⸗ 
ſucht und ſich mit Zſchokle's Stunden der Andacht beſchenkt, — dem durch die 
realiſtiſchen Romane der Gegenwart verwöhnten Geſchmacke oft recht einfach, nicht 
ſelten zu einfach erſcheinen wird. Aber iſt nicht dieſe gute Geſellſchaft, ſind nicht dieſe 
9115 Geſtalten, welche der Verfaſſer ſchildert, glücklicher Weiſe auch ein Stück 
ealität? 


Gehaltvoll und lehrreich wie ein Geſchichtswerk, anziehend und feſſelnd wie ein 
Roman, geſchrieben in einem Deutſch ſo klar und rein wie die darin geſchilderten 
Charaktere, werden die „Erinnerungen eines deutſchen Officiers“ in der Memoiren⸗ 


Literatur unſerer Tage allezeit einen hervorragenden Platz einnehmen. 
| Paul Bailleu. 


08. Leſſing. Geſchichte ſeines Lebens und feiner 
Schriften von Dr. Erich Schmidt, Profeſſor 
an d. Univerfität Wien. Erſter Band. Berlin, 
Weidmann'ſche Buchhandlung. 1884. 
Ledſſing iſt der erſte unſerer Claſſiker ge⸗ 
weſen, dem die neue literarhiſtoriſche Forſchung 
ſich eindringend zugewendet hat: Karl Lachmann 
ſelbſt hat, es find jetzt mehr als vierzig Jahre 
5 Ad uns eine kritiſche Ausgabe der Werke ge: 
ſchenkt, Danzel in ſeiner Monographie hat ein 
Muſter wiſſenſchaftlicher Darſtellung geliefert, 
das nach allen Seiten hin die fruchtbarſten An⸗ 
regungen gab. Seitdem iſt manche Lebensge⸗ 
ſchichte des erſten deutſchen Kritikers zu Tage 
gekommen und hat in weite Kreiſe unſeres Publi⸗ 
cums Eingang gefunden — aber keine hat die 
gelehrte Erkenntniß entſcheidend gefördert; manche 
tüchtige Einzeldarſtellung iſt geleiſtet — aber ihre 
Reſultate find nur den näheren Kennern der 
Literatur zugeführt worden. Erich Schmidt hat 
nun den Verſuch gemacht, nach beiden Seiten hin 
abſchließend vorzugehen, und ein Werk zu liefern, 
das ſowohl auf der Höhe der Forſchung ſteht, 
als auch, von gelehrtem Ballaſt befreit, dem all⸗ 
gemeinen Intereſſe des Gegenſtandes durch eine 
ſchriftſtelleriſch runde Darſtellung genug thut. 
Dieſe Aufgabe, zu der er vor Vielen berufen 
war, hat er in ihrem erſten Theile ganz ausge⸗ 
zeichnet gelöſt; aber auch nach der Seite der Form 
iſt ihm Vieles gelungen und, Alles in Allem, die 
Nachfolger Danzel's hat er weit überholt. Wir 
begnügen uns für heute mit dieſem kurzen Hinweis 
und kommen nach dem Erſcheinen des zweiten 
und letzten Bandes des Näheren auf das ge- 
haltvolle Buch zurück. 
. Geoffrey Chaucer's Werke. Ueberſetzt 
von Adolf von Düring. Erſter Band. 
Straßburg, Carl J. Trübner. 1883. 
Die deutſche Ueberſetzungskunſt ſucht nach 
immer friſchen Feldern ruhmvoller Bethätigung. 
Unſere Zeit, welche neben dem Roman plötzlich 
und unerwartet das gereimte Epos zu neuer 
Kraft kommen ſieht, wird ſich gern mit einem 
Ehpiker des Mittelalters bekannt machen, der zu 
den glatteſten, gewandteſten und anſchaulichſten 
Erzählern gehört, in die Schule des Dante und 
des Boccaccio gegangen iſt und als der größte 
engliſche Dichter vor Shalkeſpeare bezeichnet 
werden darf. Eine vollſtändige Ueberſetzung 
Chaucer's iſt ein großes Unternehmen, und wir 
wünſchen Herrn A. von Düring Kraft und Aus⸗ 
dauer, um es glücklich zu Ende zu führen. 
Sein Werk iſt im Einzelnen nicht durchweg tadel⸗ 
frei: hie und da ein Flickwort, das ſich auf⸗ 
drängt; die eingeflochtenen Betheuerungen und 
Anreden des Leſers zuweilen von etwas ſchwer⸗ 
flälligem Klang; die Umſchreibungen der Genitive 
durch „von“ allzu häufig und oft ſtörend an⸗ 
gewandt. Aber der Ton iſt im Allgemeinen gut 
getroffen; man wird raſch und angenehm vor⸗ 
wärts geleitet, und lieſt das Meiſte ohne Anſtoß. 
Die beigegebenen Erläuterungen könnten kürzer 
ſein; Namenregiſter und Verzeichniſſe der be⸗ 
nutzten Schriften ſtänden wohl beſſer am Schluſſe 
des fertigen Werkes, wenn ſie überhaupt nöthig 
ſind. Auch für die lateiniſchen Ueberſchriften 
können wir uns nicht begeiſtern: über einem 
mittelengliſchen Text mögen ſie ſtehen bleiben, 
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über einem neuhochdeutſchen wirken ſie bloß ſelt⸗ 
ſam und ungehörig. Solche Ausſtellungen be⸗ 
rühren indeſſen, wie ſich jedermann leicht ſagt, 
den eigentlichen Werth des Geleiſteten nur wenig. 
Der vorliegende erſte Band enthält drei Stücke: 
Das Haus der Fama; Die Legende von den 
guten Weibern; Das Parlament der Vögel. Der 
zweite und dritte Band werden die berühmten 
Canterbury⸗Erzählungen bringen. Der vierte 
ſoll „Troilus und Chryſeide“ enthalten, und ein 
fünfter die übrigen Gedichte Chaucer's umfaſſen. 
v. Le eyele mythologique Irlandais et la 
mythologie celtique par H. d’Arbois 
de Jubainville, professeur au college 
de France. Paris, E. Thorin. 1884. 

Mit beneidenswerther Raſchheit hat Herr 
d'Arbois de Jubainville binnen weniger als 
Jahresfriſt drei dicke Bände über celtifche Dinge 
geſchrieben, einen „Essai d'un catalogue de la 
littérature épique de I'Irlande“, eine „Intro- 
duction à l’etude de la littérature celtique* 
und das vorliegende Buch. Ueberall bekundet er 
eine große Leichtigkeit und Ueberſichtlichkeit des 
Vortrages, wie ſie demjenigen wohl anſteht, 
welcher ſeinen Stoff vollkommen beherrſcht. Ob 
dies bei unſerem Verfaſſer ſo ganz der Fall ſei, 
müſſen wir dahin geſtellt ſein laſſen; es wird 
ihm an Kritikern nicht fehlen, die ihn im Einzelnen 
zu controlliren im Stande ſind; von ſeiner 
philologiſchen Methode ſind uns gelegentlich 
ſchon recht bedenkliche Proben vor Augen ge⸗ 
kommen, und die Zuverläſſigkeit ſeiner Ueber⸗ 
ſetzungen aus iriſchen Texten möchten daher nicht 
über jedem Zweifel erhaben ſein. In dem vor⸗ 
liegenden Bande geht er mit Recht von den 
Nachrichten über die altgalliſche Religion aus 
und ſucht die galliſchen Gottheiten in den iriſchen 
Ueberlieferungen wiederzufinden. Er verfährt hierbei 
wieder etwas raſch, griechiſche Analogien ſind ihm 
immer gleich zur Hand, und man würde dafür 
oft lieber einen reinlichen Nachweis geführt ſehen, 
daß man es wirklich mit einem iriſchen Mythus 
zu thun habe. In dieſer Beziehung wird der 
Leſer vorſichtiger als der Autor ſein müſſen. Die 
Bücher des Herrn d' Arbois könnten als Popu⸗ 
lariſirungen nützlich werden. Aber es fragt ſich, 
ob die Wiſſenſchaft, der er dient, ſchon in ſich feſt 
und entwickelt genug iſt, um eine Populariſirung 
zu verlangen oder zu ertragen. Wirklich gute 
populärwiſſenſchaftliche Werke zu ſchreiben, iſt viel⸗ 
leicht das ſchwerſte, was es giebt. j 
eo. Die engliſchen Comddianten zur Zeit 

Shakeſpeare's in Oeſterreich. Von 
Johannes Meißner. Wien, Carl Konegen. 
1884. 

Die Kenntniß des merkwürdigen Proeeſſes, 
wie durch engliſche Wandertruppen ſowohl volks⸗ 
thümliche Werke britiſcher (aber auch deutſcher) 
Herkunft als die größten Kunſtdramen der 
eliſabethaniſchen Epoche an Höfen und in Städten 
Deutſchlands dargeſtellt und in unſerer Literatur 
zu weiterer Verarbeitung oder meiſt Verball⸗ 
hornung eingebürgert wurden, iſt durch Meißner's 
ſehr aufſchlußreiche Materialienſammlung und 
Forſchung ganz erheblich gefördert worden. 
Hatten wir kürzlich von einer den Nördlingern 
ſchon 1604 gebotenen Aufführung „Romeo und 
Julia“ gehört und in Mentzel's trefflicher 
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„Geſchichte der Schauſpielkunſt in Frankfurt a. M.“ 
auch für dieſes Thema Belehrung gefunden, ſo 


bringt Meißner jetzt eine überraſchende Ausbeute. 


aus öſterreichiſchen Archiven, welche die bisherigen 

Anſichten über den engliſchen Import, die Wande⸗ 

rungen und Aufführungen theils umſtößt, theils 

erweitert und uns zu früheren Datirungen nöthigt, 
reiche Detailnachweiſe über Principale und 

Repertoires gewährt, die „Engellender“ ſeit 1595 

durch das nördliche Oeſterreich verfolgt und 

willkürliche Fabeln der Theatergeſchichte wider⸗ 
legt, um aus naiven Briefen der Erzherzogin 

Magdalena das Grazer Repertoire vom „heiligen 

Faſching“ 1608 feſtzuſtellen. Am 10. Februar 

führte John Green Marlowe's „Doctor Fauſtus“ 

auf; ein denkwürdiges Datum! Wir treffen 

1607 und 1608 u. A. „Romeo und Julia“, 

„Hamlet“, den „Kaufmann von Venedig“, Mar⸗ 

lowe's „Juden von Malta“. Die zwei letzten 

Stücke wurden ſpäter zu einem krauſen Gemengſel 

verbunden in der Bandencomödie „Daß Wohl 

Geſprochene Urtheil Eynes weiblichen Studenten 

oder der Jud von Venedig“. Meißner druckt 

die Handſchrift der Wiener Hofbibliothek ab und 
ſtellt Unterſuchungen an, die ſich erweitern und 
verſchärfen ließen. Aber hier ſei nur eine Ver⸗ 

muthung zu einer anderen Seite geſtattet: S. 33 

Nördlingen 1604 „vonn Botzarhio einem Alten 

Römer“ — ſollte nicht „Horatzhio“ oder „Ho⸗ 

rhatzio“ zu leſen und der Kampf der Horatier 

und Curiatier (H. Sachs, Ayrer; Corneille's 

„Horace“, u. ſ. w.) gemeint ſein? 

Meißner's höchſt dankenswerthe mühſame 
Arbeit bildet das 4. Heft der von Minor, 
Sauer und Werner beſorgten „Beiträge zur 
Geſchichte der deutſchen Literatur und des geiſtigen 
Lebens in Oeſterreich“. Als drittes ging Spengler's 
ſorgfältige Monographie über den alten Drama⸗ 
tiker Wolfg. Schmeltzl voraus; das erſte über 
die „Ahnfrau“ und Schreyvogel's Antheil, iſt noch 
zu erwarten, und eine Fülle „in Vorbereitung“. 
Ebenſo nehmen Sauer's „Wiener Neudrucke“ ein 
raſches Tempo; hoffentlich zur Befriedigung des 
rührigen und opferwilligen Verlegers. Das 
Programm will uns doch zu weitherzig ſcheinen, 
wenn z. B. ſogar ungedruckte Gedichte des miſe⸗ 
rablen Blumauer verſprochen werden. Vorſicht! — 
„ſonſt kommt noch gar“ mit den Kenien zu reden 
„ein Band Oden von Haſchka hervor“, und den 
beiden Unternehmungen verſiegt die Theilnahme, 
die ſie jetzt in hohem Maße verdienen. 

0. Friedrich II. in engliſchen Urtheilen. — 
Darwin und Copernicus. — Die Hum⸗ 
boldt - Denkmäler vor der Berliner 
Univerſität. Drei Reden von Emil du 
. Leipzig, Veit & Co. 
1884. 

Die erſte und dritte der Reden ſind in 
dieſer Zeitſchrift erſchienen und werden den Leſern 
derſelben noch in guter Erinnerung ſein. Ueber 
die zweite, eine Parallele zwiſchen Copernicus und 
Darwin, ſagt die „Saturday Review“ (Febr. 16, 
P. 229), ſie halte mit großem Scharfſinn den 
fundamentalen Punkt der Aehnlichkeiten zwiſchen 
den beiden Entdeckern feſt, daß ſie nämlich in 
ihren vefpectiven Wiſſenſchaften ein einfaches 
Princip der Zahl geiſtreicher Auskunftsmittel 
ſubſtituirt hätten, welche ins Leben gerufen ſeien, 


Deutſche Rundſchau. 


um die 


den engliſchen Wochenblatts über die erſte Rede 
zeigt aufs Neue, daß Vorurtheile ein zähes Leben 
haben und daß es ſelbſt der lichtvollen Dar⸗ 


ſtellung unſeres berühmten Mitarbeiters nicht 1 


ganz gelungen iſt, diejenigen ein für allemal zu 
beſeitigen, welche er aus ſo guten Gründen der 
Geſchichte und des geſunden Menſchenverſtandes 
bekämpft. — Die Rede über die Humboldt⸗Denk⸗ 
mäler nennt die Saturday Review „ein Meiſter⸗ 
ſtück eleganter Expoſition“, indem ſie hinzufügt, 
es ſei nur natürlich, daß ein Naturforſcher mehr 
über Alexander, als über Wilhelm zu ſagen 
habe, welcher, wenngleich eine weniger in die 
Augen fallende und impoſante Figur, doch wahr⸗ 


ſcheinlich Geiſteskräfte von einer höheren und 


feineren Art beſeſſen habe. 

J. Der ſogenannte animaliſche Mag 
netismus oder Hypnotismus. 
Zugrundelegung eines für die Akademiſche Ge⸗ 
ſellſchaft zu Freiburg i. B. gehaltenen popu⸗ 
lären Vortrages. 
Bäumler. Leipzig, F. C. W. Vogel. 

Wenn auch die lebhafte Bewegung der Ge⸗ 
müther längſt erloſchen iſt, welche ſich des Publi⸗ 
cums und vor Allem des gebildeten Theiles 
desſelben bemächtigte, als der „Magnetiſeur“ 


Hanſen ſeine vielbeſuchten Vorſtellungen gab, | 


bis ein obrigkeitliches Veto denſelben, als einem 
gefährlichen Mißbrauche, ein Ende machte, ſo 
ſteht doch Nichts dafür, daß das Geheimnißvolle, 
dem naiven Zuſchauer Unerklärliche über kurz oder 
lang wieder ſeinen Zauber ausübe und wenn 


auch nicht in derſelben Form und auch wohl 


nicht ſobald wieder in Deutſchland, dieſelbe 


ſcheinbare Abweſenheit eines ſolchen 
Princips zu erklären. Die Bemerkung des leiten 


Unter 


e 
r a a 7 a 


Von Profeſſor Dr. Chr. 
1881. 


Unruhe wieder auftrete, hervorgerufen durch den 


Reiz des despotiſchen Willens und irgend einen 
geſchickten Entrepreneur. So alt die Benutzung einer 
gewiſſen nervöſen Dispoſition zu, theils bona 


fide, theils betrügeriſcher Weiſe, ausgeführten 3 


Täuſchungen iſt: charakteriſtiſch iſt immer an der⸗ 


artigen Erſcheinungen geweſen, daß ſie wie eine 9 


Epidemie auftraten und, tauſendfältig klargelegt 


bezüglich ihres ſchwindelhaften Grundes, doch immer 
wieder Zeit und Ort fanden, um ihre Orgien zu 
feiern. — Was ſtets eine der größten Schwierig⸗ 
keiten bei der Ausrottung des heutzutage als 
ſolchen erkannten Unfugs bot, und was auch 
immer wieder das Aufkommen desſelben ermög⸗ 


licht, iſt der Umſtand, daß aufrichtigfte Ueber⸗ 


zeugung und bewußter Betrug hier in die engſte 
Wechſelbeziehung treten. Niemand iſt mehr ge⸗ 
neigt, auch ſich ſelbſt zu betrügen, als ein chro⸗ 


niſch Kranker, der von dem Wunſche beſeelt, ſeine 


Geſundheit wieder zu erlangen und in der Un⸗ 


kenntniß der wahren Natur ſeines Leidens auf De 


jedes ſich zeigende vermeintliche Hilfsmittel jo 


lange ſeine Hoffnung ſetzt, bis er enttäuſcht zu 7 


einem anderen greift. Was iſt nun natürlicher 
als daß das ganze Heer der ſympathetiſchen 


Curen und mit ihnen auch der thieriſche Mag⸗ 


netismus als Heilmittel verſucht wurden und 


daß ſie ihre Erfolge aufwieſen? So lange auch 


der gebildete Laie in der Krankheit ein beſon⸗ 
deres Weſen, ein dem Körper oder dem Geiſte 


hinzugefügtes ſchädliches Plus ſieht, fo lange ih 
nicht im Publicum die Erkenntniß verbreitet, daß 


Krankſein nur ein veränderter, von dem 
ormalen abweichender Lebensproceß iſt, häufig 
allerdings hervorgerufen durch das Eindringen 
einer en Schädlichkeit — die aber im Heilungs⸗ 
falle nicht durch die Heilmittel, ſondern durch 
die dem Körper conſtituirenden Elemente wieder 
entfernt wird, durch die Thätigkeit der Zellen, 
denen man durch Arzeneien und paſſende Diät 
— Bedingungen für ihre Action ſchaffen 

kann — fo lange wird auch jeder bisher auf- 
getretene Schwindel wiederkehren, mit ihm der 
animaliſche Magnetismus und die periodiſche in 
der Natur der fraglichen Erſcheinungen und der 
vorhandenen Dispoſition begründete Erregung der 
SGemüther. — In der vorliegenden Brochüre 

findet nun der wißbegierige Leſer neben einer 
überſichtlichen Geſchichte der ſeit Mesmer auf⸗ 
en Magnetismusepidemien, ſowie des 
Kampfes, den die Wiſſenſchaft gegen dieſe ge- 
a. „vor Allem eine verſtändliche Erklärung 
der einzelnen betheiligten Factoren, wie ſie im 
Weſentlichen durch die älteren Unterſuchungen des 

len Arztes Braid ſowie durch die neueren 

Arbeiten von Heidenhain, Grützner, Ber⸗ 
ger und W. Preyer gegeben worden, von welch 
Letzterem die „Deutſche Rundſchau“ ihren Leſern 
den intereſſanten Aufſatz „Ueber das Mag⸗ 
netiſiren bei Thieren“ (Bd. XIII, S. 111, 
1877) bot. Was Bäumler's Arbeit beſonders 
werthvoll macht und gewiß viel zu ihrer Ver⸗ 
breitung beitragen wird, iſt der mit Glück durch⸗ 
en, die ſo complicirten Vorgänge 
der Gehirnfunctionen auch den Laien verſtändlich 
zu machen, was durchaus erforderlich iſt, wenn 
man die Veränderungen derſelben begreifen will, 
welche zu den überraſchenden Aeußerungen des 
Hypnotismus führen, unter welchen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Begriff alles fällt, was im thieriſchen 
Magnetismus realer Kern und nicht ſchwindel⸗ 
hafte Zuthat ſeiner Propheten iſt. Auch über 
den Hypnotismus und ſeinen Entdecker, Mr. 
Braid, brachte die „Rundſchau“ kürzlich eine ſehr 
dankenswerthe Studie von Preyer, welcher 
auch eine Auswahl Braid'ſcher Schriften (Berlin, 
u 275 deutſchen Publicum zugänglich ge⸗ 


at. 

#0. Gemüth und Charakter. Sechs Vor⸗ 
träge von Dr. Herm. Wolff, Docenten der 
5 er an der Univerſität Leipzig, W. 
Gerhard. 1882. | 

Von dieſen populären, urſprünglich vor 
Damen gehaltenen, Vorträgen beſchäftigen ſich 
die vier erſten hauptſächlich mit dem Gemüth, 
e beiden andern mit dem Charakter. Verf. 
hatte alſo recht, nicht tief zu gehen. Dieſe po⸗ 
pulären Betrachtungen über die pfychologiſchen 
orgänge des gewöhnlichen Lebens werden ſelten 
urch Gedanken unterbrochen, welche den Leſer 
itzig machen könnten (S. 62). Des Verf. me⸗ 
aphyſiſche Anſicht ſcheint eine Vereinigung von 
Schopenhauer und Fechner anzustreben. Nähere 
ufklärung über ſeine Gedanken findet man in 
m zwanzigmal citirten Werke „Logik und 
prachphiloſophie“, Berlin 1880. Seine Vor⸗ 
ebe für Zahlen z. B. „50 — 60 Denkvorgänge, 
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22 Gemüthszuſtände“ klingt altfränkiſch, aber 
iſt unſchädlich. Die ethiſche Haltung iſt an⸗ 
ſprechend. 

30. 1. Grundzüge der Moral. Gekrönte 
Preisſchrift von Dr. Georg von Gizycki, 
Privatdocent der Philoſophie an der Univer⸗ 
ſität zu Berlin. Leipzig, W. Friedrich. 1883. 

2. Die Unlösbarkeit der ethiſchen Pro⸗ 
bleme. Von Anton Olzeet⸗Newin. 
Wien, Wilh. Braumüller. 1883. 

Während die letztere Schrift eine recht an⸗ 
ſchauliche Schilderung von den noch ungelöſten 
Schwierigkeiten liefert, welche einer bündigen 
Moralphiloſophie hinderlich waren und ſind, 
gibt die erſtere eine leicht faßliche und für alle 
Kreiſe zugängliche Darſtellung der Ethik nach 
den Principien der engliſchen Moraliſten. Die 
Arbeit des Verfaſſers, deſſen wir ſchon in dieſer 
Zeitſchrift gedacht haben, wurde vom Freidenfer- 
Verein Leſſing in Berlin mit dem Preiſe gekrönt. 
Dem vielfach regen Intereſſe unſerer Tage an 
ethiſchen Fragen werden beide Gaben will- 
kommen ſein. 


E. Aus den Memoiren einer Fürſtentochter. 
Von Robert Wald müller (Ed. Duboc). 
Mit einem Holzſchnitt⸗ Porträt. Dresden, 
C. C. Meinhold u. Söhne. 1883. 

Die Fürſtentochter iſt Prinzeſſin Amalie von 
Sachſen, deren Luſtſpiele einſt auf faſt allen 
deutſchen Bühnen geſpielt worden ſind. Die 
Fürſtin hat von Jugend auf Tagebücher geführt 
zumeiſt im Lapidarſtil, ſeltener in ausführlicher 
Schilderung. Waldmüller hat es verſtanden, die 
„eigenen Worte“ mit Erläuterungen und Er⸗ 
klärungen zu einem anziehenden Geſammtbild 
zu vereinen. Manche kleine Bemerkung dürfte 
auch den Geſchichtsſchreiber intereſſiren. Den 
Anhang bildet die wiederabgedruckte Biographie 
der hochbegabten Prinzeſſin. 

J. Neue Novellen von Hans Arnold. 
Stuttgart, Adolf Bonz & Comp. 1884. 

Die liebenswürdige Gabe eines liebens⸗ 
würdigen Schriftſtellers. Der vornehm ausge⸗ 
ſtattete Band enthält fünf Erzählungen, von 
denen vier humoriſtiſcher Färbung ſind und in 
dieſen ſpricht ſich beſonders die Befähigung des 
Verfaſſers aus. Hans Arnold's Talent liegt 
in der heiteren Wiedergabe komiſcher Vorfälle 
des täglichen Lebens, in der flotten Schilderung 
der kleinen Aergerniſſe und Sorgen, der Neckereien 
des Kobolds „Zufall“, in der anſprechenden Zeich⸗ 
ag freundlicher Charaktere und in der Schürzung 
wie Löſung allerliebſter Herzensgeſchichten. Dieſes 
glückliche Talent bekundet ſich beſonders in der 
erſten Erzählung: „Die kranke Familie“, welche 
faſt luſtſpielartig aufgebaut iſt und uns mit ihren 
draſtiſchen, ſich ſtets in den Grenzen eines geſunden 
Humors haltenden Scenen wie ein übermüthiger 
Schwank erheitert. In der hübſch angelegten 
ernſten Novelle „Schach der Königin“ iſt viel 
wahre Poeſie enthalten, — Alles in Allem ein 
Buch, welches verdient, geleſen zu werden und 
welches ſich obendrein, wie wenige andere, zur 
Lectüre in Familien eignet. 
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Von Neuigkeiten, welche der Redaction bis zum 
12. März zugegangen, A wir, näheres Ein⸗ 
ehen nach Raum und Gelegenheit uns vor⸗ 
5 ehaltend: N 
Anzeiger des germanischen Nationalmuseums. Januar 
und Februar 1884. I. Band. Nr. 1 u. 2. Leipzig, In 
Commission bei F. A. Brockhaus. 
atient. Winke für Beide. Stuttgart, 


Dr. Georg Beſeler. 
ertz. 1884. 
Bilharz. — Erläuterungen zu Kant's Kritik der reinen 


Vernunft. Von Dr. Alfons Bilharz. Wiesbaden, J. F. 
Bergmann. 1884. k 5 
Braunfels. — Hofgeſchichten aus drei Jahrhunderten. 


iſtoriſche Novellen von Eduard Braunfels. Dresden, 
W. Steffens. 

Brenning. — Geſchichte der deutſchen Litteratur. 1./3. 
fg. Lahr, Moxitz Schauenburg. 1883. 

D’Alviella. — L'Evolution religieuse contemporaine chez 
les Anglais, les Americains et les Hindons par le comte 
Goblet D'Alviella. Bruxelles, C. Muquardt. Lausanne, 
A. Benda. 1884. 5 

Casazza. — La legge di posizione o la legge delle leggi 
fisiche per Giuseppe Casazza. Mortara, Paolo Botto. 1883, 

Collection of british Authors. Tauchnitz Edition. 
Vol. 2227: Leaves from the Journal of our Life in the 
Highlands. Vol. 2228: More leaves from the Journal 
of a Life in the Highlands. From 1862 to 1882. Copyright 
Edition. Leipzig, Bernhard Tauchnitz. 1884. 

Ehre. — Der Herr Aſſeſſor. Eine Skizze aus dem All⸗ 
tagsleben. Von A. Cyré. Berlin, Kamlah'ſche Buch⸗ 
handlung. 1884. } 

Dahn. — Germaniſche Studien von Felix Dahn. Berlin, 
Otto Janke. 1884. 

Donati. — La signora Manfredi. Romanzo de Cesare 
Donati. Verona, H. F. Münster. 1884. 

1 — Das Herrenhaus zu Woodreve. Roman 

} i Dorjay. Aus dem Engliſchen von F. 
Siemers von Oſtermann. 3 Bde. Dresden u. Leipzig, 
E. Pierſon's Buchhandlung. 1884. 

Enciclopedia musical. Periödico mensual illustrado. 
Nüm. 1. Barcelona, Administracion di „Enciclopedia 
musical“. a 

Engel. — Aeſthetik der Tonkunſt. Von Guſtav Engel. 
Berlin, Wilhelm Hertz. 1884. 

I. — Abdewa. Ein Märchen von Emil Ertl. Leip⸗ 
zig, Rudolf Lincke's Verlag, 1884. 
ritze. — König Rhein. Ein Feſtſpiel für unſere 
deutihe Jugend. Von Auguſt Fritze. Wiesbaden, 
.F. Bergmann. 1884. 

Frohschammer. — Die Philosophie als Idealwissenschaft 
und System von J. Frohschammer, Professor der Philo- 
sophie in München. München, Adolf Ackermann. 1884. 

Gagern. — Todte und Lebende. Erinnerungen von 
Carlos von Gagern. N 97 Reihe. Berlin, Aben⸗ 


heim'ſche Verlagsbuchhandlung. 1884. 

Geigel. — Ueber Wiſſen und Glauben von Dr. Alois 
Geigel Keipsig, F. C. W. Vogel. : 
les. — Der Staat als Arbeitgeber. Ein Beitrag 


zum Studium der Lohnfrage von Ferdinand Gilles. 
Luxemburg, L. Schamburger. 1884. 

Glogau. — Die Phantafie. Vortrag von Dr. Guſtav 
Glogau, a. o. Profeſſor der Philoſophie. Halle, Max 
Niemeyer. 1884. 5 

Glümer. — Lutin und Lutine Eine Erzählung aus 
dem Bearn von Claire von Glümer. Leipzig, Ba 
hard Schlicke. 1884. 

Goldbaum. — Literariſche e Von Wil⸗ 
helm Goldbaum. Wien und Teſchen, Karl Prochaska. 

Hart. — Deutſches Herz und deutſcher Geiſt. Eine 

Blüthenleſe aus 4 Jahrhunderten deutſcher Dichtung 
von Luther bis auf die jüngſte Gegenwart. Heraus⸗ 
Shin von Heinrich Hart. Leipzig, Hoffmann und 
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eiberg. — Die goldene ange von Hermann Hei⸗ 

berg. Leipzig, W. Friedrich. 1884. ® ® 

Henzen. — Ulrich von Hutten. Reformationsdrama 
von Wilhelm Henzen. on Carl Reißner. 1884. 

Hoffmann. — Brigitta von Wisby. Eine Erzählung 
aus dem vierzehnten Jahrhundert von Hans Hoffmann. 
Leipzig, Bernhard Schlicke (Balthaſar Eliſcher). 1884. 
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Italieniſcher Ar Konverſations⸗Wörter⸗ 
buch für Reiſende von Dr. Rudolf Kleinpaul. . 
verbeſſerte und vermehrte Auflage. Leipzig, Biblio⸗ 
graphiſches Inſtitut. 

Juncker. — Höhere Harmonie. Erzählung von E. 
Juncker. Berlin, Otto Janke. 1884. 

Kaden. — Die Riviera von Prof. W. Kaden und Maler 
3 Neſtel. 1/2. Lig. Stuttgart, W. Spemann. 


Karte des Kriegsschauplatzes im Aegyptischen Sudan, 
Gotha, Justus Perthes. 

Kaufmann. — Vom jüdischen Katechismus. Von Dr. 
David Kaufmann. Budapest, Samuel * 1884. 
Keyſerling. — Maddalena von Cccile Gräfin Keyſer⸗ 
Klaſſif e kn 1 in 3 Wil 
e deu e ngen. . er 

elm “nr Von Prof. O. Nallſen. Gotha, Friedr. 

ndr. Perthes. 1884. 8 

Kohn -Abrest. — Les coulisses d'un livre. A propos 
des memoires de Henri Heine par F. Kohn-Abrest, 
Paris, Hinrichsen & Cie. 1884. 

Landauer. — Mes premiers vers par Aimé Landauer. 
Avec une lettre autographe de Victor Hugo. Vienne, 
Charles Gerold fils. 1884. 

Laſt. — Die realiſtiſche und idealiſtiſche Weltanſchauung 
entwickelt von Kant's Idealität von Zeit und Raum 
von E. Laſt. Mit dem Portrait der Verfaſſerin. 
Leipzig, Th. Grieben 's Verlag (L. Fernau). 1884. 

Leixner. — Andachtsbuch eines Weltmanns. 
Bücher Betrachtungen von Otto von Leixner. Berlin, 

Hermann Dolfuß. 1884. 

Linke. — Leukothea. Ein Roman aus Alt⸗Hellas von 

gl Linke. Drei Bände. 


Lobe. — Lehrbuch der musikalischen Komposition von 
J. C. Lobe, Professor. Erster Band. Fünfte Auflage. 
Neu bearbeitet von Hermann Kretzschmar. Leipzig, 
Breitkopf & Härtel. 1884. 8 

Meißner. — * N von Alfred Meißner. Erſter 
Band: Ziska. Zwölfte Auflage. Wohlfeile Ausgabe. 

weiter Band: Gedid I. Bd. Zwölfte Au 


; 4 Bd. 935. 
lfeile Ausgabe. Dritter Band: Gedichte. II. Bd. 


o 
Zwolſte Auflage. Wohlfeile Ausgabe. Vierter Band: 
Werinher. König Sadal. Herbſtblumen. Berlin, 
Gebrüder Paetel. 1884. 

Meyers Reisebücher. — Ober-Italien von Dr. Th. Gsell- 
Fels. Vierte Auflage. Leipzig, Bibliographisches Insti- 
tut. 1884. 

Meyers Reisebücher. — Rom und die Campagna von 
Dr. Th. Gsell-Fels. Dritte Auflage. Leipzig, Biblio- 

raphisches Institut. 1884. 

Ohorn. — Wie ſich Herzen finden. Novellen von 
nton Ohorn. Leipzig, Rudolf Lincke's Verlag. 1884. 

Oncken. — Martin Luther in Worms und fein Fort⸗ 
leben in der deutſchen Nation von Wilhelm Oncken. 
Gießen, Emil Roth. 1884. r 

Redolfi. — Alphonse II. D'Este et le Tasse. Etude par 
A. Redolfi. Locarno, D. Mariotta. 1882. 

Reyer. — Aus Toskana. Geologisch-technische und kultur- 
historische Studien von E. Reyer, a. o. Professor der 
Geologie an der Universität in Wien. Mit 8 Figuren im 
Text und 4 Tafeln. Wien, Carl Gerold’s Sohn. 1884. 

Rindfleifch, Georg Heinrich. Eine biographiſche Skizze. 

alle, Max Niemeyer. 1884. i 

Robertson. — The confederate debt and private southern 
a By Barr Robertson. London, Waterlow and Sons. 
1884. 

Röſe. — Revanche! Bilder aus Paris von Otto Röſe. 
Berlin, Robert Oppenheim. 1884. ? 

Telmann. — Götter und Götzen. Roman von Konrad 
Telmann. Drei Bände. Leipzig, Carl Reißner. 


1884. 

Teweles. — Der Kampf um die Sprache Linguiſtiſche 
Plaudereien von Heinrich Teweles. Leipzig, Carl 
Reißner. 1884. 

The Imperial Review. 10. Jahrg. 1883. 

Alex, M’Kinley & Co. 
Timoleon. — Die neueste politische Mode. Von Timoleon. 


Melbourne, 


Nach der dritten Auflage des ungarischen Originals über- 


setzt. Budapest, Samuel Zilahy. 1884. 

Turgeniew. — Vier Erzählungen von Iwan Tur⸗ 
geniew. Zweite Folge. Aus dem Ruſſiſchen über⸗ 
tragen von E. St. — Das Lied der triumphirenden 
Liebe. — Fragmente aus eigenen und fremden Erinne⸗ 
rungen: I. Alte Portraits. II. Der Verzweifelte. — 
Der Gaſthof. 
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XII. 
„Und was thun wir morgen?“ fragte Sempaly Zinka faſt jeden Abend, 
enn er mit ihr in der Welt zuſammentraf, lächelnd und liebenswürdig. Er 
atte ſich's zur Aufgabe gemacht, ihr das „verlorene Rom“ wieder finden zu 
helfen, und dieſer Aufgabe widmete er ſich mit bewunderungswürdigem Fleiß. 
Die Enttäuſchung, welche Zinka befallen hatte, als ſie zum erſten Mal mit 
ihrem geſprächigen Droſchkenkutſcher zwiſchen den Ruinen der Cäſarenſtadt herum⸗ 
ſteuerte, iſt eine ſehr gewöhnliche Erſcheinung. Faſt Jeder empfindet ſie, wenn er, 
den Kopf mit allem in der modernen Literatur angeſtauten Rom⸗Myſticismus aus⸗ 
rüſtet, zum erſten Mal dieſe zwiſchen kahlen ſchmutzigen Häuſern eng zuſammen 
epferchte Herrlichkeit ſieht. Und um ſo ſtärker zeigt ſich die E Enttäuſchung bei 
Denjenigen, die von Norditalien, nach längerem Aufenthalt in Venedig oder 
Verona nach Rom kommen. Von der verführeriſchen Anmuth norditalieniſcher 
© dte hat Rom nichts. Die Architektur iſt finſter und ſchwer und das Colorit 
im Winter meiſt ein effectloſes Gemiſch von nüchternem Grau und ſtumpfem 
laugrün, eher an ein fein abgetöntes Aquarell, als an ein farbenprächtiges 
elbild erinnernd. Umſonſt ſehnt man ſich hier nach dem goldlaſirten Lagunen⸗ 
immer, den phantaſtiſchen Steinſpitzenklöppeleien Venedigs, nach den halb—⸗ 
verwiſchten Fresken und der ſonnigen Bernſteinglorie von Verona. 
„Rom nach den norditalieniſchen Städten wirkt auf uns wie ein grandioſer 
Händel ſcher Choral nach zwei reizenden Chopin'ſchen Nocturnes. Der erſte 
Eindruck iſt ein vernichtender,“ ſagte einmal Sempaly zu Zinka; „mit der Zeit 
jedoch wird man der Nocturnes überdrüſſig — des Chorals nicht!“ 
Hierauf gab ihm Zinka zur Antwort: „Der Choral wird von ſo viel 
N rivialer Leierkaſtenmuſik übertönt, daß ich ſehr große Mühe habe, ihn überhaupt 
er | Szuhören. u 
Er aber 2 nur und rief: e wir in vierzehn Tagen wieder 
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In vierzehn Tagen warf Zinka zwei Soldi in die Fontana di Trevi, um 
deſſen ganz ſicher zu ſein, daß ſie nicht zum letzten Mal ſich in Rom befinde 
und überbot an Romfanatismus ſelbſt den romantiſchen General von Klinger. 

Sempaly hatte endlich zu ihrer Bekehrung beigetragen. Es konnte wenig 
Amüſanteres und Anregenderes geben, als mit ihm durch das Winkelwerk der 
ſchönen Ruinenſtadt zu ſtreifen. Beſtändig fielen ihm andere und wunderliche 
Merkwürdigkeiten ein, die er Zinka durchaus zeigen mußte, bald ein kunſtvolles 
altes Basrelief, das man an ein orangefarbenes Haus gerade über eine Tabak⸗ 
trafik gepappt, bald ein heidniſcher Marmorgott, dem man in einem katholiſchen 
Kloſterhof chriſtliche Engelsflügel anzuheften verſucht. Er ritt weit hinaus mit 
ihr in die Campagna und zeigte ihr maleriſche Winkel im Traſtevere. Den 
ehrwürdigſten Dingen wußte er mit verwegener Ironie irgend ein amüſantes 
Spottwort anzuhängen. Die von Statuen bevölkerten Säle des Vatican, in 
welchen die liberale Statthalterei Chriſti dem penſionirten Heidenthum eine Zu⸗ 


fluchtsſtätte eröffnet, nannte er das Graz der Götter, und den Petersdom, be⸗ 


kanntlich la parochia dei forestieri, nannte er das katholiſche Grand hötel. 

Bei jedem zu einem Brünnlein umgeſtalteten Sarkophag, bei jedem Basrelief⸗ 
Bruchſtück oder maleriſchen Schutthaufen, erinnerte er ſich irgend eines charak⸗ 
teriſtiſchen, bald komiſchen, bald rührenden hiſtoriſchen Ereigniſſes, oder er erfand 
eines und machte dabei doch nie den Eindruck „Vortrag“ zu halten. 


Er hatte eine ungemein anſpruchsloſe Art, Anekdoten treffend, aber ganz | 


flüchtig anzudeuten. Nie reichte er fie mit prätentiöſer Ausführlichkeit auf dem Er 


Präſentirteller herum, ſondern ließ fie ſtets nachläſſig, gleichſam aus den 
Taſchen fallen. 

Seine Kunſtkenntniß war nicht ſehr tief, ſein Kunſtſinn, wie alle ſeine In⸗ 
ſtincte, merkwürdig ſubtil. 

Sein Wiſſen war übrigens in jeder Richtung von der Anorden ne Be⸗ 
ſchaffenheit und, wie Charles Lamb ſich ausgedrückt hätte, kein Stück ſeiner 
geiſtigen Garderobe ganz. Aber er drapirte ſich in die Fetzen ſeiner Weisheit, 
ohne je deren Löcher zu verſtecken, mit der verwegenſten Grazie. 

Oft ſchloſſen Truyn und ſein Töchterchen ſich den Wanderungen an, manch⸗ 


mal Cécil, aber nur an den Tagen, wo ſeine Mutter zu Haufe blieb. Sein 5 


Benehmen bei dieſer peripathetiſchen Aeſthetik, wie er die a: nannte, 
war außerordentlich bezeichnend für fein ganzes Weſen. 

Ziemlich ſchweigſam und wie immer ſcharf beobachtend, wandelte er neben, 
oder ein wenig hinter Sempaly und Zinka. 

Von Zeit zu Zeit verbeſſerte er Erſteren trocken in ſeinen Daten, was 
Sempaly ſich mit der erhabenſten Gleichgültigkeit gefallen ließ und wofür er 
jedesmal mit königlicher Courtoiſie — nie ohne den Hut abzunehmen — dankte. 
Sterzl hatte nur Sinn für die kräftigen Renaiſſance⸗Claſſiker. Die Primitiven, 
welche Zinka liebte, belächelte Sterzl als verzückte Caricaturen; Guido Reni, 


der Greuze unter den Italienern, der Chopin unter den Malern — für den 


Sempaly eine kleine Schwäche hatte — war ihm geradezu widerwärtig. Er 


behauptete, der Kopfputz der Beatrice Cenci ſei ein kalter Umſchlag und das 
ganze Bild ein Studienkopf, den Guido wahrſcheinlich in einem Irrenhauſe nach 
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einer Närrin gemalt. Die etwas myſtiſche und ſentimentale Phraſeologie, deren 
ſich Zinka manchmal bediente, wenn ſie von ihren Lieblingsalterthümern und 
Kunſtwerken ſprach, belächelte er ſtumm, aber immer gutmüthig. Eigentlich 
verachtete er jegliche Ueberſchwenglichkeit als Gefühlsduſelei und Affectation. 
Nur ſeiner Schweſter gegenüber zeigte er ſich ſehr nachſichtig, und wenn ihr 
beim Anblick eines Francia die Thränen in die Augen traten und ſie blaß wurde 
und Shelley citirte, wenn fie von Leonardo's Meduſa — in Florenz — ſprach, 
da zuckte er höchſtens die Achſeln und ſagte: „Zinka, Du biſt verrückt!“ und 
zog fie beim Ohr. 

An ſeiner Schweſter gefiel ihm Alles, ſelbſt daß fie keinen gefunden Wtenjchen- 
verſtand beſaß. 


XIII. 


= Die Baronin hatte endlich eine Wohnung gefunden, die „annähernd“ ihren 
Wünſchen entſprach, einen kleinen Palazzo in einer Nebenſtraße des Corſo „ge- 
ſchmacklos möblirt freilich, aber ſonſt recht nett“! 

Der Palazetto war ein Kleinod in ſeiner Art mit einer einfachen, 
edlen Renaiſſancefacade und einem von Arkaden umſäumten Hof, in deſſen 
. Mitte zwiſchen rothen Kamelien eine Fontaine plätſcherte. Mehrere ſtark ruinirte 
alte Statuen ſtanden herum, unter andern eine berühmt ſchöne, verwundete 
Amazone, zu deren Füßen ein Roſenſtrauch blühte. 

Ziainka fand dieſe Amazone außerordentlich maleriſch und zeichnete ſie von 
den verſchiedenſten Geſichtspunkten aus in ihr Album, ohne je die warnende 
Traurigkeit ihres Blicks zu verſtehen. — Arme Zinka! ſie hatte in die Sonne 
geſchaut. Sie war blind! — 

Wie konnte C«écil dieſen ſich täglich inniger geſtaltenden Verkehr zwiſchen 
Sempaly und ſeiner Schweſter geſtatten? 

Sempaly's älteſter Bruder, der Fürſt Sempaly, war ſeit zehn Jahren ver⸗ 
heirathet, aber kinderlos geblieben. Somit war der Attaché als muthmaßlicher 
Majoratserbe verpflichtet, eine ſtandesgemäße Ehe zu ſchließen. 

Wußte denn Sterzl das nicht? 

. Er wußte es, kümmerte ſich jedoch nicht darum. Darüber, daß die Ver⸗ 
ng eines bürgerlichen Mädchens mit einem Grafen Sempaly kein alltäg⸗ 
liches Vorkommniß ſei, machte er ſich nicht die geringſten Illuſionen; er hätte 
nicht einmal gewünſcht, daß es alltäglich geworden wäre. Er war kein Demo⸗ 
krat, ſondern eine urſprünglich ſeltſam conſervative, altmodiſche Natur, gleich 
entfernt von Kriecherei wie von Kaſtenneid. 

Daß Sempaly ein anderes bürgerliches Mädchen hätte heirathen ſollen, 
5 wäre ihm gewiß als etwas durchaus Ungereimtes erſchienen. 

Aber Zinka ... Zinka, die war etwas ganz Beſonderes. Er vergötterte 
fe, wie nur ſtarke ältere Brüder ſchwache, viel jüngere Schweſtern vergöttern. 
= Es gab keine ſociale Poſition, deren er fie nicht für würdig erachtet. 

RE Und wenn er er fo innig und zugleich ehrerbietig zu ſeinem lieben 


I1> 
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XIV. 


Zinka war nicht ſentimental. Längere Zeit hindurch verrieth ſich in ihrem 
Verkehr mit Sempaly nicht die Spur eines tieferen Gefühls. Ein luſtiges Wort 
jagte das andere, und aus ihren Augen ſprühte der neckendſte Muthwillen. Nach 
und nach aber änderte ſich dies. Ihre ganze Art wurde zärtlicher und weicher, 
die lieblichſte Wehmuth ſchlich ſich ſelbſt in ihren Muthwillen, und wenn ſie 
lachte, ſchimmerten ihr dabei oft die Thränen in den Augen. Sempaly's Be⸗ 
ſuche in dem Palazetto wurden unregelmäßig, bisweilen blieb er zwei, drei Tage 
aus, dann wieder erſchien er dort ſchon um zwölf Uhr, lud ſich ungenirt zum 
Gabelfrühſtück ein, fuhr mit den Damen aus, nahm deren Einladung zu einem 
unceremoniellen Familiendiner an, und wenn Zinka irgendwie blaß oder ver⸗ 
ſtimmt ausſah, ſo konnte er ſich in zarten Rückſichten und allerhand Aufmerk⸗ 
ſamkeiten überbieten, um nur ein heiteres Lächeln auf ihre Lippen zu zaubern. 
Bisweilen nahm er eine ſchwermüthige Miene an, erzählte von ſeiner liebearmen 
Jugend und ließ ſich von ihr bedauern. Er erzählte ihr von ſeinem älteren 
Bruder, ſprach von deſſen vielen ausgezeichneten Eigenſchaften und ſchloß dann 
mit einem Achſelzucken: „Ja, er iſt ein prächtiger Menſch, aber . .. er hat ſeine 
Eigenheiten!“ 

Wenn ihn Zinka dann über die beſondere Art dieſer Eigenheiten ausfragte, 


ſo ſeufzte er nur. Manchmal ſetzte er hinzu: „Nun, ich hoffe, Sie werden ihn 


kennen lernen, urtheilen Sie dann ſelbſt. So etwas ſagte er aber kleinlaut und 
ſchien nachträglich zu bereuen, es geſagt zu haben. 

Oefters auch ſprach er von irgend einem Bild in der Sempaly'ſchen Galerie 
zu Wien, oder von irgend einer anderen, im Familienbeſitze befindlichen Rarität 
und meinte: „daß er ſich darauf freue, Zinka dies ſeiner Zeit zu zeigen.“ 

Am liebſten aber erzählte er von Erzburg. Dieſes alte Schloß, das den 
Sempalys ſeit Generationen zum Sommeraufenthalt diente, war ihm beſonders 
an das Herz gewachſen. Sonſt war er von aller Familienblindheit völlig frei; 
er nannte das Sempaly'ſche Palais kaltblütig eine ungeſunde Baracke, ſchimpfte 
über die Sempaly'ſche Pferdezucht, moquirte ſich über die Sempaly'ſche Familien⸗ 
naſe und lobte nur ſpöttiſch den legendären Sempaly'ſchen Tokayer; kam er aber 
auf Erzburg zu reden, dann konnte er ſchwärmen. 

Von dem aſiatiſchen Luxus, mit dem ein Theil des Schloſſes — nicht durch⸗ 
weg geſchmackvoll — möblirt iſt, ſprach er nie; er ſprach überhaupt mehr von 
den Mängeln Erzburgs, als von deſſen Vorzügen, — aber in welch zärtlichem, 
entſchuldigendem Ton! Er erzählte von den großen kahlen Zimmern, in denen 
er jahrelang halb ſehnſüchtig, halb ſchaudernd, immer aber vergeblich, der 
weißen Frau aufgelauert; er erzählte von dem melancholiſchen Stimmchen des 
Wetterhahns, von den Rococo-Statuen im Park und von den ſchwermüthig 
murmelnden, mit blaſſen Waſſerroſen überſäeten Teichen. 

Er geſtand zu, daß dieſe gezierten Statuen ganz werthlos, dieſe ſeichten 


Teiche ganz ungeſund ſeien. Dabei aber ſchimmerte es in ſeinen ſonſt ſo ſpöt⸗ 


tiſchen Augen beinahe wie eine Art Andacht. Einmal, da Zinka über ſeine ver- 
ſchiedentlichen Erzählungen recht ſchwermüthig geworden war, nahm er ihre Hand 
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und drückte ſie zärtlich an ſeine Lippen: „Sie müſſen Erzburg lieben lernen,“ 


murmelte er. — 


Er benahm ſich gegen Zinka wie ein Menſch, der mit ſich über den Schritt, 
den er zu thun gedenkt, im Reinen iſt; der aber vorläufig noch nicht die Mög⸗ 
lichkeit hat, offen um die Hand des Mädchens, das er im innerſten Herzen ſchon 
als ſeine Braut betrachtet, zu werben. 

Was wollte er mit all' dem bezwecken? Was dachte er dabei? ... Mich 
dünkt, er dachte gar nichts. Er ließ ſich gehen. Es gibt manchmal jo ſybari⸗ 
tiſche, ſelbſtſüchtige Menſchen, die ſich vom Strome des Lebens treiben laſſen 
und die Anſtrengung verſchmähen, ihrem Lebensſchifflein eine Richtung zu geben; 
meiſt ſehr glücklich organiſirt, erreichen ſie irgend einen Hafen, ohne unterwegs 
ernſtlichen Schaden gelitten zu haben und wenn ſie auf ihren paſſiv egoiſtiſchen 
Bahnen, immer lächelnd, immer gutmüthig, das Lebensfahrzeug eines Andern 
in den Grund gebohrt haben, jo rufen ſie in ihrer gemeinſchädlichen Liebens⸗ 
würdigkeit „Verzeihung!“ — bleiben aber davon überzeugt, daß der Zufall und 
nicht ſie, das Unglück verſchuldet. 


XV. 
Es war gegen Ende Februar, kurz vor dem Carnevalſchluß. Da ſah Truyn, 


als er mit ſeinem Töchterchen zu Sterzl's kam, um Zinka zu einer Spazier⸗ 
fahrt abzuholen, vor dem Thor des Palazetto einen Fiaker mit einem kleinen 
Herrenkoffer beladen. Sterzl's Kammerdiener, ein vornehmer junger Mann, mit 
geſcheiteltem Haar, glatt raſirter Oberlippe, kurzem Backenbart und impoſanter 

Ulhrkette, wechſelte herablaſſend ein paar Bemerkungen mit dem Kutſcher und 
zwinkerte ſchläfrig in den Sonnenſchein hinein. 


2: Der Salon, in welchen Truyn unangemeldet mit ſeinem Töchterchen trat, 
war voll von weißbläulichem Licht. Die Sonnenſtäubchen führten ihre ſtummen, 
regenbogenfarbig ſchillernden Tänze auf; in der Mitte des Zimmers ſtand Zinka, 


beide Hände auf eine Tiſchplatte geſtützt, und beugte ſich über einen wunderbaren 


Blumenkorb. Die etwas barocke Grazie ihrer Poſe, die elegante Linie ihres 


N feinen Oberkörpers, die Liebesanmuth ihres gerührt lächelnden Geſichtchens, dazu 
die weiche Draperie ihres leichthin ſchleppenden Gewandes — das Alles prägte 


ſich Truyn für immer ins Gedächtniß ein. Ein Sonnenſtrahl trieb in ihrem 


| - Haar den goldigſten Unfug und um ihre ganze Geſtalt flimmerte es von ſüßer, 
.:iinniger Frühlingsſeligkeit. Der Blumenkorb war übrigens auch ein Meiſter⸗ 


ſtück, ein blühendes Capriccioſo von Maiglöckchen, Gardenien, Schneeglöckchen und 


blaß errötheten Roſen wie von neckenden Lenzwinden zuſammengeweht. 


Sterzl ſtand gutmüthig lächelnd daneben, die Baronin, das Bild gezierten 


8 ; ei Staunens, etwas abſeits, eine Viſitenkarte in der Hand. Weder Bruder noch 


Schweſter, — er in den Anblick der Kleinen, ſie in den der Blumen vertieft, — 
hatten Truyn kommen gehört. Nur die Baronin hatte auf ſein Klopfen: 


v5 Herein“ gerufen und reichte ihm nun die Fingerſpitzen, worauf fie mit einer 
Handbewegung gegen den duftigen Korb lispelte: „Sehen Sie nur dieſe 
Verſchwendung 


Jetzt blickte Zinka auf und bewillkommte ihn freundlichſt, ebenſo Sterzl. 


166 Deutſche Rundſchau. 


„Es iſt eine Thorheit . .. eine Extravaganz“ ſeufzte die Baronin von 
Neuem, „ſo ein Blumenkorb koſtet ein Vermögen! — eine einzige Gardenie 
allein“ 

Zinka ſchob ärgerlich die Unterlippe vor und Sterzl fuhr mit ſeinem trockenen 
Humor dazwiſchen: „Störe doch Zinka's Illuſionen nicht, Mama; für ſie iſt 
der Korb aus dem Himmel herunter gefallen, ſie will nichts davon hören, daß 
er am Ende doch nur wie andere Blumenkörbe in der Via Condotti oder im 
Babuino gekauft worden iſt. Was jagen Sie dazu, Graf? Sempaly jchiekt 
ihr ihn, um ſie wegen der Abreiſe ihres Bruders ein wenig zu zerſtreuen. 
Der Grund iſt poſſierlich, immer ſchöne Phraſen, nicht wahr? Ich glaube nicht, 
daß Du mich ein paar Tage beſonders entbehren wirſt, Kind?“ Er faßte ſie gut⸗ 
müthig unter das Kinn. 

„Wohin reiſen Sie denn ſo plötzlich?“ frug Truyn ſehr ernſt. 

„Nach Neapel. Franz Arnsperg hat mir telegraphirt, ob ich nicht in Neapel 
mit ihm zuſammentreffen möchte. Er iſt ſoeben von Conſtantinopel nach Paris 
verſetzt worden, ein ſehr guter Freund, und macht den Umweg über Neapel 
meinetwegen,“ erklärte Sterzl. 

„Die Arnsperg-Meiringen, Sie wiſſen ja, ſind in unſerer Nähe begütert,“ er⸗ 
klärte die Baronin. 

Sterzl, der ſehr gut wußte, daß Truyn über die Arnsperg-Meiringen beſſer 
orientirt ſein mußte, als ſeine Mutter, wurde ärgerlich und verlegen wie bei 
jedem Wort, das ſie ſprach. Er küßte ihr jedoch die Hand zum Abſchied und 
wendete ſich dann zu ſeiner Schweſter: 


„Behüt' Dich Gott, Schmetterling — ſchreib' mir ein paar Zeilen, oder iſt 


das zu viel verlangt?“ Dann küßte er ſie und ſetzte leiſe hinzu: „ſchau, daß 
Du noch dieſelben ſtrahlenden Augen haſt, bis ich wiederkomm'.“ 


— — — — — 


Truyn, der Sterzl noch zum Wagen hinabgeleitete, machte ein ſehr langes 


Geſicht; er und der General Klinger beobachteten Sempaly's Treiben mit großer 


Unruhe. Beide kannten ſein ſenſitives, für momentane Eindrücke empfängliches 
Temperament genau. Aber wenn Truyn es bis dahin unterlaſſen hatte, Sempaly 
eine Bemerkung zu machen, ſo war es, weil er vorausſah, daß er dadurch Sempaly, 
ohne irgend ein ernſtliches Reſultat zu erreichen, nur herausfordern und reizen würde; 
und wenn der General ſich nicht entſchließen konnte, dem blinden Sterzl die Binde 
von den Augen zu nehmen, ſo war es, weil er an einer echt ſtockmariſchen Ab⸗ 
neigung litt, ſich in Sachen zu miſchen, die ihn nichts angingen. Ganz wie der 
berühmte Baron Stockmar würde er ſich nie erlaubt haben, einem Freund, 
für den er allenfalls ſein Herzblut vergoſſen hätte, das Leben zu retten durch 
eine Indiscretion. Die Angſt, Indiscretionen zu begehen, iſt bekanntlich die 
einzige Form von Feigheit, welche in der großen Welt für verdienſtlich gilt. 
XVI. | 

Es iſt Faſchingsdienſtag. 

Der Gaul der elendſten Botta trägt heute eine Papierroſe hinter dem Ohr, 
obzwar während der Carnevalsſtunden die Einſpänner als Parias behandelt 


werden, und ihnen die Fahrt über den Corſo unterſagt iſt. Die Zweiſpänner 
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find mit Blumenguirlanden geſchmückt und die Pferde tragen Federbüſche auf 
dem Kopf. Auf der Piazza di Spagna wimmelt es von Blumen- und Mocolo⸗ 
verkäufern, und von Fremden aus aller Herren Ländern, die energiſch mit ihnen 
feilſchen. 
& Man ſieht Körbe voll Veilchen, Roſen, Anemonen, Levkoyen und dann 
wiederum Körbe voll von unbeſchreiblichen, grüngrauen Krautbündeln, Carnevals⸗ 
munition, die ſeit drei Tagen gedient hat, und an nichts auf Erden erinnert, 
als an jene Büſchel, mit denen man bei uns zu Hauſe die Dielen reibt. 
Die Korallen und Schildpattverkäufer rufen den Paſſanten zu: „kaufen 
Sie, kaufen Sie, — e carnevale,“ und in den Nebengäßchen, — denn von 
Hauptſtraßen und Plätzen iſt heute das Elend verbannt, — drängen ſich die 
Breettler zahlreicher als ſonſt an die Vorübergehenden heran, mit ihrem klagenden 
dmuojo di fame.“ 
. Der ganze Corſo trägt heute zum letzten Mal ſein prächtiges Carnevalsgewand. 
Um jeden Balkon flattert ein buntes Röckchen, zahlreiche Tribünen ſind errichtet 
worden und alle Fenſterbrüſtungen drapirt, manche mit buntem Kattun, manche 
mit golddurchwirktem Brokat. 
2 Donnerstag, Samſtag und Montag find Zinka und Gabrielle mit dem 
Grafen Truyn unermüdlich und ſtundenlang den Corſo auf- und niedergefahren 
und haben allen ihren Bekannten und vielen Fremden Blumen zugeworfen. Heute 
haben ſie ſich entſchloſſen, dem Treiben aus einem Fenſter des Palazzo Vulpini 
zugzuſehen, da der Carneval gegen fein Ende zu ſtürmiſcher Natur wird. 
Jiaeder, der am Corſo wohnt, benützt die Gelegenheit, hinausgeſchobene Ein- 
ladungsſchulden zu bezahlen, und bietet ſo vielen von ſeinen Bekannten, als er 
Re. unterbringen kann, ein Fenſter. 
Bei der Fürſtin Vulpini verſammelt ſich eine zahlreiche Geſellſchaft, 
meiſtens aus italieniſchen Verwandten des Fürſten beſtehend, Mesdames de 
Ferguſon und de Gandry haben ſich ſelbſt eingeladen, und auch Zinka nebſt Gabrielle 
Truyn ſollen von dem Palaſt Vulpini aus das Treiben auf dem Corſo be- 
obachten. Die Baronin hat „Tic douloureux“ —, was fie am Ausgehen hindert, 
und was Niemand bedauert. Um ſechs Uhr, noch vor Beginn der Mocoliſchlacht, 
wollen ſich die verſammelten Herren und Damen zu dem ſogenannten „Falcone“, 
einem ſpeciell römiſchen Reſtaurant verfügen, wiewohl ſie wahrlich viel beſſer 
und bequemer zu Hauſe diniren würden. Von da aus wird man noch auf die 
Redoute ins Teatro Coſtanzi gehen. Dies echt römiſche Carnevalsprogramm 
hat der Principe Vulpini und zwar hauptſächlich der Gräfin Schalingen zu 
Ehren entworfen, welche ſich ſehr für die römiſche Localfarbe intereſſirt, und von 
dem Plane entzückt iſt. Die Fürftin iſt reſignirt, — ſie hat kein Intereſſe an 
der römiſchen Localfarbe, und ein großes Mißtrauen gegen italieniſche National⸗ 
ſpeiſen und Maskenſcherze. 
Drei Uhr! — Blumenkörbe ſowie ganze Cartons voll hübſcher kleiner Bon⸗ 
bonnieren ſtehen einladend in den Fenſtern bereit. 
er Die kleinen Vulpinis, denen das große Doppelfenfter inmitten des Haupt⸗ 
ſalons beſtimmt iſt, find ſoeben von ihrer ſchüchternen, ſchwarz gekleideten Eng- 


— 
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länderin in den Salon geführt worden. Sie hüpfen auf einem Bein herum, 
zupfen einander bei den Haaren vor lauter Ungeduld und freudiger Erwartung. 
Da die Engländerin ihnen dieſe Unarten leiſe verweiſt, antwortet der Aelteſte: 
„ma, & carnevale,“ worauf alle Gäſte lachen und die Engländerin ſchweigt. 

Alles iſt verſammelt. 

Mesdames Gandry und Ferguſon ſehen Beide ſehr hübſch und pittoresk 
aus; die erſtere trägt einen Fez, die zweite ein orientaliſch drapirtes, golddurch⸗ 
wirktes Tuch auf dem Kopf, dem Carneval zu Ehren, welcher kleidſame Excen⸗ 
tricitäten erlaubt und conventionellen Kopfbedeckungen den Krieg macht. 

Von den Fenſtern in die Wagen, von den Wagen in die Fenſter fliegen 
die duftigen Projektile, kleine Bonbonnieren von Spillmann und Nazzari 
ſchwirren dazwiſchen und winzige farbige Papierſchnitzel, leiſe gefächelt, zittern 
wie bunter Schnee durch die Luft. 

Von der Piazza di Venezia dröhnt das Getöſe einer grellen Militärmuſik. 
Die Maskenzüge miſchen ſich zwiſchen die Equipagen. 

Zu den animirteſten Fenſtern am ganzen Corſo gehört unbedingt das Kinder⸗ 
fenſter im Palazzo Vulpini. Zinka ſteht inmitten der kleinen Schar, deren 
Ueberwachung ſie auf beſonderes Bitten des ihr ſehr zugethanen winzigen Wanke 
übernommen hat. 

Sie lacht und jubelt mit Gabrielle um die Wette, und hat inmitten ihrer 


Freude noch Zeit der verſchüchterten engliſchen Erzieherin allerhand Aufmerkſam⸗ 


keiten zu erweiſen und ihr das hübſcheſte Maiglöckchen⸗-Bouquet an die Bruſt 
ihres nach Kampher riechenden ſchwarzen Seidenkleides zu neſteln. 

Was die Kinder natürlich beſonders intereſſirt, iſt der Drag Norina's, weil 
ſie nicht nur den Principe, welcher kutſchirt, ſondern alle Herren auf dem Wagen 


kennen: Truyn, Siegburg, Sempaly. Wenn der mit vier Falben beſpannte 


Wagen vorüber kömmt, ſo ſpringen die kleinen Vulpinis vor Entzücken und 


zwitſchern alle durch einander, ſo daß es wie das Geſchwirr in einem großen 
Vogelbauer klingt; und die Herren grüßen lachend hinauf und zielen und werfen 


mit galanter Geſchicklichkeit zahlloſe Sträuße in die Fenſter des Palazzo Vulpini. 
Die ſchönſten Blumenſpenden aber werden an dieſem Tage unbedingt Zinka zu 
Theil. Der Boden rings um ſie iſt mit Levkoyen und Veilchen und Roſen be⸗ 
ſtreut. In der Hand hält ſie einen großen Roſenſtrauß. Es iſt Sempaly, der 


ihn geworfen hat. „Oh, oh!“ ſagt Madame de Gandry von ihrem Fenſter Re 


zurücktretend, um ſich etwas von dem ermüdenden Treiben zu erholen, und ein 


Gläschen Wein zu genießen. „Ah, Mademoiſelle“, ruft ſie, indem ſie mit 


neidiſchem Blick den um Zinka aufgehäuften Blumenüberfluß muſtert, „man hat 
Sie ja gefeiert, wie eine Primadonna!“ 

Zinka nickt. Dann ſich mit humoriſtiſchem Mitleid über ihren Hut neigend, 
den ihr das Carnevals⸗ Ungeſtüm vom Kopfe herunter geriſſen hat, ſagt ſie, die 
Federn darauf ordnend, „mein armer Hut freut ſich ſchon auf den Aſcher⸗ 
mittwoch!“ 

„Reizend, Marie, reizend iſt ſo ein römiſcher Carneval — ein unvergeßlicher 
Anblick!“ ruft ebenfalls, in den Saal zurücktretend, die Gräfin Schalingen. — 
Ein echt öſterreichiſches Gemüth, iſt ſie immer zum Enthuſiasmus bereit. 
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„ Bah!“ erwidert der Principe ärgerlich, „ſeit der neuen Regierung gibt's 
doch nur noch einen Fremden- und Gaſſenbuben⸗Carneval.“ 

Die Berberi ſind vorüber geraſt, der Umzug hat von Neuem begonnen, doch 
ohne weiteres Intereſſe zu erregen. Das Getümmel auf der Straße lichtet ſich, 
und Sempaly, Truyn, Norina, Siegburg und der General ſind verabredeter 
Maßen in das Palais Vulpini gekommen, um mit den Damen zum „Falcone“ 
zu gehen. 

5 Man hat die Kinder geküßt und hierauf zu ihrem Diner weggeſchickt. 
Gabrielle war ein wenig weinerlich darüber, nicht mit den Großen gehen zu 
dürfen, und Truyn ein wenig unglücklich über den Mißmuth ſeines kleinen 

Kameraden. Zinka hat bei den Kindern bleiben wollen, um ihre Freundin 
a Gabrielle zu tröſten. Dies aber wird nicht geftattet. 

: „Es hätten zu viele Leute Luſt, Deinem Beiſpiele zu folgen,“ ſagt kleinlaut 
die Fürſtin Vulpini, der dieſe Wanderung zu einem römiſchen Reſtaurant immer 
unheimlicher wird. 

Man will zu Fuß gehen und fängt an, ſich zum Aufbruch zu rüſten. 
Dank dem langen Hin⸗ und Herreden hat man die eigentliche Raſtſtunde des 
Carnevals, vor der Mosoliſchlacht, verpaßt. Als die kleine Geſellſchaft auf die 
Straße tritt, hat ſich die früher etwas verſprengte Menſchenmenge wieder ver- 
dichtet. Wie graue Schleier gleitet es vom Himmel herab, die Dämmerung 
bricht herein. Von Balkonen und Fenſtern werden die bunten, feuergefährlichen 
= Draperien herunter genommen, der Carneval zieht ſein Ballkleid aus. Die 
erſten röthlichen Flämmchen glänzen wie Leuchtkäfer durch das Halbdunkel und 
werden augenblicklich mit einem Hagel ſteinharter, meiſt von der Straße auf⸗ 
geleſener Mazetti und Salatbündel bombardirt. „Fuori, fuori“ tönt es monoton, 
dann wieder „senza mocolo vergogna!“ 

En Die Agonie des Carnevals hat begonnen. 

Den Oeſterreichern will die Situation neben Damen, die ſie weder vor 
Stößen bewahren, noch gegen ſehr ſchlechte Pöbelſpäße taub machen können, 
nicht gefallen. 

Endlich haben fie ſich aus dem Corſo herausgewunden, haben einander in 
den dunklen Nebengäßchen verloren, die einen ſind über die Via Maddalena, 
die andern über die Piazza Capranica nach der Piazza de la Rotunda gekommen 
und ſchließlich nach verſchiedenen kleinen Aufregungen beim „Falcone“ angelangt. 
Die Toilette der Damen ſieht etwas angegriffen, die Fürſtin Vulpini ſieht un⸗ 
glücklich aus. 
Der „Falcone“ iſt ein gänzlich anſpruchsloſer Reſtaurant, in dem die Kellner 
weiße Jacken anſtatt der Fracks tragen. Die Preiſe find billig, der Riſotto be⸗ 
rühmt. Vulpini beſtellt ein italieniſches Diner in einem der oberen Zimmer. 
Plötzlich ruft Truyn unruhig aus: „Wo ſind Zinka und Sempaly?“ 
„„Sie werden ſich unterwegs etwas verplaudert haben,“ ſagt die Gandry 
mit leicht aufgekräuſelten Lippen, indem ſie ſich in ihren Seſſel zurücklehnt 
und ihre Handſchuhe abſtreift; man geht immer langſam, wenn man ſich etwas 
. m Jagen hat.“ 
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Truyn runzelt die Stirn. „Ich fürchte ſehr, die Beiden ſind in das 
Carnevalsgewühl hinein gerathen und werden nicht haben durchdringen können. 
Mir war dieſe ganze Expedition unheimlich. Ich begreife gar nicht, Marie, daß 
Dir jo etwas einfallen konnte ...“ 

„Mir!“ erwiderte die Schweſter kleinlaut und mit einem eigenthümlichen 
Blick; dann ſchweigt ſie. Er weiß es ja ſelber ganz gut, daß ſie an dieſer 
partie de plaisir ſo unſchuldig iſt, wie die Engel im Himmel. 

„Mais qu'avez vous donc,“ brummt der Fürſt Vulpini, indem er rieſige 
Quantitäten von Parmaſan in ſeine Suppe ſchüttet, während Mrs. Ferguſon 
beſtändig klagt, daß ſie vor Hunger ſterbe, was in Anbetracht der maſſenhaften 
Bonbons, welche ſie dieſen Nachmittag verzehrt hat, mindeſtens merkwürdig iſt. 
Mme de Gandry verlangt alle möglichen Pariſer Delicateſſen, von denen der 
„Falcone“ nie etwas gehört hat. 


Die Gräfin Schalingen lobt die italieniſchen Speiſen und bedauert, gar 


keinen Appetit zu haben. Geſpannt richten Truyn und der General den Blick 
immer wieder nach der Eingangsthür. Zinka und Sempaly erſcheinen nicht — 
Truyn verbirgt ſeine Unruhe immer ſchlechter. 

„Ich begreife gar nicht, wie Sie ſich dermaßen aufregen können, mein lieber 
Graf,“ ſagt die Gandry mit einem perfiden Lächeln; „wenn Frl. Sterzl auch etwas 
aufgehalten worden ſein mag, ſo iſt ſie ja doch mit Sempaly gut aufgehoben. 
Ja, wenn ſie Jemandem anvertraut worden wäre, der weniger verläßlich, Jemandem, 
mit dem fie weniger intim iſt ... dann allenfalls würde ich begreifen ...“ 


Truyn fährt ſich unruhig über ſeinen grauen Scheitel und murmelt in jener 
Mutterſprache: „dieſes Frauenzimmer bringt mich noch um!“ worauf er fort 


fährt, ſeiner Schweſter Vorwürfe zu machen. 


Und noch eine Viertelſtunde vergeht. Trotz der ziemlich langſamen Bedienung 


iſt man beim Deſſert, — von Zinka und Sempaly keine Spur. 


„Ich fange an, ernſtlich beſorgt zu ſein,“ ſagt die Fürſtin; „wenn die Kleine | 


in dem Gedränge nur nicht ohnmächtig geworden it.“ 


Die Gandry zieht ſpöttiſch die Mundwinkel herab und murmelt „es wäre 5 1 


vielleicht das Klügſte, was ſie hätte thun können.“ 
Truyn hört die abſcheuliche Inſinuation, und beißt ſich in die Lippen. 


Er 
BE 
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Da — die Thüre öffnet ſich, Zinka und Sempaly treten ein, — fie mit freund- 1 


lich blickenden ruhigen Augen, Sempaly mit ſehr finſterem Geſicht. 

„Gott ſei Dank!“ ruft Truyn. „Was iſt denn geſchehen?“ fragt die Fürſtin, 
während Truyn Zinka einen Seſſel neben ſich an den Tiſch heran ſchiebt. 

„Was uns geſchehen iſt?“ brauſt Sempaly auf; „das Natürlichſte von der 
Welt, wir kamen in das Gedränge hinein und konnten nicht durch.“ 

„Das begreife ich nicht,“ bemerkt die Gandry mit einem eiger kb LI 
Lächeln; „wir find doch Alle durchgekommen.“ 

„Vielleicht erinnern Sie ſich deſſen, daß wir die Letzten des Zuges waren, 
Gräfin; kaum waren wir zwanzig Schritte gegangen, ſo fing die Menge vor 
uns an ſich zu ſtauen, wir eilten weiter, wollten durch um jeden Preis, — allein 


hätte ich mich wohl durchgewunden, aber mit einer Dame — plötzlich entſpann g 


ſich ein widerwärtiger Wortſtreit — Flüche, Püffe, Meſſerſtiche folgten ... Ah, ich 
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m es gar nicht beſchreiben, welche abſcheuliche Empfindung es mir war, mich 
0. auf der Straße zu befinden mit einer Dame, einem jungen Mädchen! ...“ 
„Frl. Sterzl ſcheint die Sache viel ruhiger genommen zu haben als Sie, 
Graf Sempaly,“ wirft die Gandry boshaft ein; „es macht nicht den Eindruck 
als habe ſie das Abenteuer in Angſt verſetzt.“ 

„Fräulein Zinka war ſehr tapfer“ replicirt Sempaly. 

w Mein Gott, vor was hätte ich mich denn fürchten ſollen?“ fragt Zinka 
mit ſehr großen Augen und mit der Naivetät einer vollſtändigen Unſchuld. 
„Graf Sempaly hatte ja die Verantwortung, und nicht ich.“ 

Die Gandry lächelt ſpöttiſch. „Nun aber müſſen wir aufbrechen, wenn wir 
heute überhaupt noch zu Conſtanzi kommen wollen.“ 

Es folgt ein Rücken von Stühlen, eine confuſe, allgemeine Hilfsbefliſſenheit, 
bei der Niemand den rechten Umwurf für die betreffende Dame finden kann. 
Die Fürſtin Vulpini macht keine Miene, den Platz zu verlaſſen. „Ich rühre 
mich heute nicht mehr,“ ruft ſie ziemlich energiſch; „ich führe Zinka nicht zu 
Conſtanzi, ich warte bis ſie ihr Beefſteak gegeſſen und dann fahre ich ſie nach 
Hauſe. Den übrigen Herrſchaften wünſche ich eine gute Unterhaltung.“ 
Z3iainka verzehrt mit der größten Ruhe und dem anerkennenswertheſten Appetit 
ihr Beefſteak, iſt gut und lieb und herzlich, und hat keine Ahnung davon, daß 
ihr Name morgen im Munde der Leute ſein wird. 

Truyn aber iſt ſehr blaß. Ganz deutlich hat er Mme de Gandry ihrer 
* zuflüſtern hören: „nun müſſen doch die Aufgebote folgen.“ — — 


II. Buch. Falten, 
J. 


Sg „Ah! gut, daß ic Dich treffe,“ rief Truyn den nächſten Morgen Sem⸗ 
paly entgegen, der, ein Buch neben ſeiner Taſſe, im Begriffe war, ſeinen 
Kaffee nach dem Gabelfrühſtück zu beenden. Es war im Palazzo Venezia, wo er 
Line ärariſche Wohnung inne hatte. 
5 „Schön, daß Du Dich einmal heraufbemühſt, ich muß Dir meinen neuen 
Francia zeigen, — der Trödler, der mir das Bild verkauft hat, behauptete, es 
ſei ein Francia .. . aber .. Du ſiehſt zerſtreut aus? Was führt Dich denn 
eigentlich hierher?“ | | | 
Ich wollte Dich nur fragen, ob Du heute mit uns nad... hm... 
ch Frascati fahren willſt?“ 
. ee Frascati ... Nachmittags ... welche Idee!“ ſtaunte Sempaly; 
5 5 ri, ich mich i ießen. Um drei Uhr gehe 


= Rn Ah!“ ke Truyn und ſein Geſicht nahm einen ſehr ernſten Ausdruck an. 
2 „Kann ich Dir eine Taſſe Kaffee anbieten?“ frug Sempaly unbefangen. 
; „Nein, danke, N erwiderte Truyn trocken. Er war offenbar unruhig, und 
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Zufällig nahm er auch das Buch auf, in dem Sempaly bei ſeinem Eintritt 3 


geleſen hatte. Es waren die Eſſays von Charles Lamb und auf der erſten Seite 
ſtand in großer feſter Schrift: 

„Zur freundlichen Erinnerung an einen ſehr böſen Zank 

Zinka Sterzl.“ 

„Die Kleine hat unlängſt eine Wette an mich verloren,“ erklärte Sempaly; 
„eine zweite Wette zwiſchen uns ſchwebt noch, die ſoll heute am Palatin ent⸗ 
ſchieden werden.“ 

Truyn klappte das Buch energiſch zu und legte es weg. Dann, den Ellen⸗ 
bogen auf den Tiſch ſtützend, neben den er ſich geſetzt und Sempaly ernſt und 
durchdringend anſehend, ſprach er: „Haſt Du die Abſicht die Sterzl zu heirathen?“ 

Sempaly fuhr zuſammen — „was fällt Dir ein!“ rief er aus. Da aber 
Truyn hierauf ſchwieg und nur ſtumm fortfuhr, ihn forſchend zu betrachten, nahm 
er plötzlich eine trotzige Miene an. Die dunkelglühenden Augen böſe und heraus⸗ 
fordernd Truyn zuwendend, rief er barſch aus: „und wenn ich die Abſicht hätte?“ 

„Dann hoffe ich, es möge Dir nicht die nöthige Energie fehlen, ſie auszuführen,“ 


ſagte Truyn; „denn in ſolchen Fällen auf halbem Wege ſtehen zu bleiben, iſt 


ein Verbrechen!“ Er athmete ſchwer und hielt den Blick zu Boden geſenkt. 


Anſtatt ſich aufzuheitern, verfinſterte ſich Sempaly's Geſicht vollſtändig. = 


Er hatte auf eine heftige Oppoſition gerechnet; der ruhig zuſtimmenden, ja ſogar 
aufmunternden Haltung ſeines Vetters gegenüber befand er ſich in der Lage 
eines Menſchen, der alle Muskeln anſpannt, um ein ſchweres Stück Eiſen zu 
heben und plötzlich merkt, daß er ein federleichtes Stück Pappe vor ſich hat. Er 
kam ganz aus der Faſſung. 


„Hm!“ ſtieß er ärgerlich hervor „Du ſprichſt wahrhaftig davon, als handle 


es ſich darum, einen Cotillon zu tanzen. Die Sache iſt platterdings unmöglich. 
Von was ſollen wir denn leben? Ich bin mit meinem Vermögen längſt fertig, 


mein Bruder ſchneidet mir in Anbetracht eines in ſeinen Augen ſo unerhörten ö 


Schritts alle weiteren Subſidien ab, und Zinka iſt nicht majorenn. Ich könnte 


allenfalls, um meine Frau zu ernähren, grasso lueido verkaufen, was freilich den 


immenſen Vortheil hätte, daß mich meine Schwiegermutter verleugnen würde. 


Oder mutheſt Du mir vielleicht zu, mich während Zinka! 3 Minderjährigkeit von | 


Frau Clothilde Sterzl ernähren zu laſſen?“ — 


„Nun,“ ſagte Truyn ſehr ruhig, „wenn Du die Unmöglichkeit einer Ver⸗ 


bindung mit Zinka ſo vernünftig einſiehſt, ſo iſt Dein Benehmen ihr gegenüber 


geradezu unverantwortlich. 2 


Truyn ſaß noch immer neben dem kleinen Guéridon, auf dem das feine 
Kaffeezeug ſtand, während Sempaly, beide Hände in den Taſchen, zornig wie 
diejenigen, die ſich im Unrecht fühlen, und hie und da mißmuthig in ein Möbel 


hineinſtoßend, auf und ab ſchritt. 


„Ich begreife wahrhaftig nicht, was Du haſt!“ rief er plötzlich vor dem = 
Vetter ſtehen bleibend ärgerlich aus; „Sterzl hat gegen mein Benehmen nie etwas 


einzuwenden gefunden, und er ſteht Zinka doch etwas näher als Du!“ 


Truyn wechſelte bei dieſem Angriff ein klein wenig die Farbe; doch gewann & 
er jogleich wieder feine Selbſtbeherrſchung zurück. „Sterzl iſt trotz all’ ferner Außer 


> 
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Nüchternheit ein Idealiſt, der für ſeine Schweſter die Sterne vom Himmel 
unter holen möchte,“ ſagte er, „er zweifelt nicht einen Augenblick daran, daß 
ihr gegenüber die ernſteſten Abſichten hegſt.“ 

„Das kann nicht ſein!“ rief Sempaly grollend. 

Iſt aber doch jo,“ verſicherte Truyn. „Der Verblendete findet eben, daß 
ſeine Schweſter für Niemanden zu ſchlecht iſt!“ 

AUAUlnd da hat er Recht,“ rief Sempaly — „vollſtändig Recht — aber der 
zwang meiner Verhältniſſe, meine angeborenen Pflichten .. .“ 

Er hatte ſich auf die Stufe eines der tiefniſchigen Fenſter geſetzt und blickte 
n, die Ellenbogen auf den Knien, die Wangen zwiſchen den Händen, brütend 
r Alk hin. „Erlaube mir übrigens die Frage, was veranlaßt Dich eigentlich, 


1 „ch hatte die Sache ſchon lange auf dem Herzen,“ gab Truyn zur Ant⸗ 

wort; — „was mich aber heute geradezu zwingt, zu reden, iſt der Umſtand, 
ſich Mesdames Ferguſon und Gandry geſtern, ehe ihr im „Falcone“ ein 

traft, Reden erlaubten, die mir bewieſen, daß Dein andauernder Verkehr mit 

Zinka ihrem Ruf zu ſchaden beginnt!“ 

„Ja, wenn man ſich um das Gerede jeder Wäſcherin kümmern ſollte!“ warf 

zempaly ärgerlich hin. Dann ſprach er noch Einiges, in dem die Worte: Ver⸗ 

ortung . . . Verwaltung eines von Gott anvertrauten Gutes .. . 2c. vor⸗ 

1. Eiſiger Hohn trat auf Truyn's ſchönes Geſicht, und nachdem er ein 

Weilchen zugehört, frug er mitten in Sempaly's Reden hinein: 

„Keine Spiegelfechtereien, bitte ich Dich. Die Sache iſt einfach: Liebſt 

Du Zinka?“ | 

; Der Attache zog die Brauen zuſammen; „ja!“ murmelte er. Es klang 


1 


un, mein Lieber,“ ſagt Truyn, „haft Du nur Eines zu thun; das 
den Verkehr mit Zinka jo zart, aber auch jo raſch als möglich abzu— 


| Das fann und will ich nicht!“ ruft Sempaly, mit 5 Fuße ſtampfend. 

„Wenn Du binnen drei Tagen noch die nöthigen Schritte zu Deiner Ver⸗ 
g ung nicht gemacht haft, jo werde ich mich gezwungen ſehen, Sterzl einen 

ink zu geben, — oder Deinem Bruder. Was Dir lieber iſt!“ ſpricht Truyn 

„Und nun Adieu!“ 

„Adieu,“ ſagt Sempaly, ohne ſich zu rühren. Kun schreitet der Thüre 

zu. An der Schwelle wendet er ſich noch einmal um und ſagt etwas zögernd: 
„Nimm mir's nicht übel, Nicki — ich konnte nicht anders. Bedenke Eines, die 

t 5 ein bitterer Biſſen mit einem guten Nachgeſchmack!“ 


II. . 


er Mädchen! armes, reizendes Kind!“ murmelte Truyn, indem er die 
en. 5 des Palazzo di Et hinabſchritt. „Jetzt iſt es an der 
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Zeit, von angeborener Verantwortlichkeit, von Zwang der Verhältniſſe und von 
Nationalökonomie zu reden, jetzt! ... Mein Gott!“ Er zündete ſich eine 
Cigarre an und warf fie dann plötzlich ungeduldig von ſich. „Bah. 
einem Mädchen, wie Zinka, zu begegnen, geliebt zu werden und ... frei zu 
fein! 

Haſtig ſchritt er auf den Platz hinaus. Der Portier, welcher an der Thür 
ſtand, verwunderte ſich, daß der ſonſt ſo höfliche Graf diesmal ſeinem ehr⸗ 
erbietigen Gruß keine Aufmerkſamkeit ſchenkte. Dies war ihm, ſo lange er den 
Grafen kannte, noch nicht paſſirt. ö | 

Ein eigenthümlicher Menſch war er, dieſer grauhaarige, junge Graf Truyn! 
In ſehr glücklichen Familienverhältniſſen aufgewachſen, konnte er, als er in 
jugendlicher Uebereilung gegen ſeine Neigung eine Ehe mit der ſchönen Prin⸗ 
zeſſin Gabrielle Zinſenburg ſchloß, ſich nie an die nüchterne Weltlichkeit ſeiner 
Exiſtenz neben dieſer oberflächlichen, herzloſen Frau gewöhnen, die, um Jahre 
älter als er, kaltblütig ihr Alles auf die letzte Karte geſetzt hatte, um ihn zur 
Heirath zu zwingen. Wenige Jahre nach der Hochzeit trennten fie ſich Al’amiable. 
Er hatte ihr ſeinen Namen gegeben, ſie überließ ihm ſein Kind. Sein Leben 
war öde. Er hatte ein großes, edles Herz und durfte es Niemandem ſchenken, 
ſondern mußte es einſam in der Bruſt herumtragen, wo es immer ſchwerer 
wurde. Die Liebe für ſein Kind, ſo ſehr ihn dieſelbe auch in Anſpruch nahm, 
genügte nicht, ſeinem Gemüthsleben die Nahrung zuzuführen, die es brauchte. 
Durch ſein ganzes Sein ging ein Zug herber Unbefriedigung. Seit Jahren 


mehr oder weniger im Auslande lebend, hatten ſich ſeine Ideen erweitert und 5 
er hatte viele, echt öſterreichiſche Vorurtheile gänzlich abgeſtreikt. Dennoch galt 
er in Oeſterreich immer für reactionär, weil er paſſiv mit ſeiner Partei ſtimmte. 


Er war nicht reactionär, aber er war allen politiſchen Anſtrengungen gegen⸗ 
über von einer bodenloſen Gleichgültigkeit. Er lächelte bald über die Rück⸗ 
ſichtsloſigkeit der Linken, bald über die Aufregungen der Rechten und die Per⸗ 
fectionirung der Verfaſſung hielt er im Innerſten ſeines Herzens für eine 
brotloſe Kunſt. 9 88 

Er war nicht einverſtanden mit der Weltordnung; aber er glaubte, daß, 


um ihre tiefen Schäden zu heilen, es geradezu einer gründlichen Regeneration 


des Menſchengeſchlechts bedurft hätte, und die Menſchen haben gar keine Luſt, 


ſich zu regeneriren; fie haben nur Luft, einander anzuſchreien und ihre Fehler 


ſich gegenſeitig in die Schuhe zu ſchieben. 8 
Ihm machte es kein Vergnügen, zu ſchreien. Er machte ſeinem gepreßten 
Herzen nur durch die maßloſeſte Wohlthätigkeit Luft. . 
Das unbeſtimmt herumtaſtende Weſen Sempaly's hatte ihn heute geradezu 


abgeſtoßen. „Wie kann man,“ frug er ſich, „zugleich ſo zart empfinden, und 1 
ſo wenig Gemüth haben? Er iſt doch im Grunde der vollendetſte Egoiſt, den 


ich kenne, durch und durch Gefühlsepikuräer und hat nur gerade Herz genug zu 
ſeiner eigenen Unterhaltung!“ 15 

Die zwiſchen Zinka und Sempaly ſchwebende Wette wurde an dieſem Nach⸗ 3 
mittag nicht entſchieden. Sempaly ging nicht auf den Palatin, ſondern ſandte = 
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m letzten Moment ein kleines Abſagebillet an Zinka. Die Worte. Tun 
ıtten, ohne daß er ſich es ſelbſt zugeſtehen mochte, einen ſehr jtarkın Einen 


Inderes übrig, als dem Ernſt der Situation in die Augen zu ſehen. 

Sich verſetzen zu laſſen, mit all ſeinen angenehmen, tändelnden Lebens⸗ 
gewohnheiten zu brechen — der Gedanke war ihm unerträglich. Ihm war's, 
5 als habe ihn, während er in wohligem Halbſchlaf, den Kopf voll ſüßer Träume 
dagelegen, Jemand recht unwirſch zu wecken verſucht. Er hatte keine Luſt, auf⸗ 
uwachen, ſich die Träume aus den Augen zu reiben. Blieb ihm denn wirklich 
ichts Anderes übrig? — Freilich, eine Alternative hatte ihm Truyn geſtellt, — 
hätte allenfalls, wenn er die nöthige Energie dazu beſeſſen, den ſüßen, vagen 
raum zu einer wunderbaren, lebenswarmen Wirklichkeit geſtalten können. 
Sein ganzes Sein vibrirte, wie in einem irrſinnigen Freudentaumel, als dieſer 
Bedanke lockend ſein Herz umſtrich. 

Er war nicht mehr in dem Alter, in dem man dumme Streiche macht, in 
m man berüchtigte Localſängerinnen zu einem moralischen Lebenswandel zu 
ehren hofft, oder die Gouvernante ſeiner Schweſter heirathen will, die um 
Jahre mehr zählt, als man ſelbſt. Wenn er die Eventualität einer Ver⸗ 
bindung mit Zinka überhaupt in Betracht zog, ſo war es, weil er wußte, daß 
ſein Gefühl für ſie kein flüchtiger und vorübergehender Wahn ſei, ſondern, daß 
es i im Innerſten ſeines Weſens Wurzel geſchlagen hatte. Alle Genüſſe der Welt 
hatten ihm offen geſtanden, und er war ihrer überdrüſſig geworden. Das, was 
gte, den andern jungen Männern in ſeiner Umgebung das nöthige Quan⸗ 


tum Aufregung zu verſchaffen, welches jeder Menſch braucht, um am Leben 


tereſſe zu behalten, flößte ſeiner ungemein ſubtil angelegten Natur nur Ekel 

Seit mehreren Jahren war ihm ſeine Exiſtenz herzlich ſchal vorgekommen, 

er plötzlich Zinka kennen gelernt.. 

Nun war ihm, als ſeien die lieblichſten Frühlingsgeiſter plötzlich durch 
ſeine öde, kalte Seele geſchwirrt und hätten dort allerhand Blüthen hervor⸗ 

aubert und tollen, lieblichen Unfug getrieben. Er fühlte wieder den „ſüßen 

merz der Exiſtenz “. .. Und nun ſollte er eigenmächtig all' die holden 
üthen zum Tode verurtheilen! — 


Mal nein, das kann ich nicht und will ich nicht!“ murmelte er zornig, immer 
eder darauf zurücklrommend — „was geht's Truyn an — wer iſt er, daß er 
as Recht hat, mich jo herum zu commandiren?“ fuhr er auf. 

Als er ſich aber entſchließen wollte, den Verkehr mit. Zinka ganz einfach 
eiter zu ſpinnen, ſich an ihrem Lächeln, an ihrer Freundlichkeit und Schön⸗ 
t wunſchlos zu ergötzen, wie bis jetzt — da wurde ihm unheimlich zu Muthe. 


reden und fordern gelernt. Durch ſolch hohles Blendwerk beruhigen 
| hieß jo viel, als verſuchen, einen ungeheuern Durſt en den Thautropfen 
em 1 zu en 


=». 


auf ihn gemacht. Wie er ſich auch dagegen ſträubte, blieb ihm doch nichts a 


„Den Verkehr mit ihr abbrechen, mich verſetzen laſſen, nein — tauſend 


fühlte, daß er es nicht mehr konnte. Sein bisher ſtumm genießendes Herz 
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drüſſig geworden Die meiſten waren wie regengetrübte Bächlein, deren Seichtig⸗ 
keit mer aur deshalb nicht ſogleich auf den Grund zu ſehen vermag, weil fie 
in den Gewittern des Lebens ihre Klarheit und Reinheit verloren haben. Zinka 
aber erinnerte an einen ſchönen Gebirgsſee, deſſen Gewäſſer ſo klar ſind, daß 
man an ſeinen Ufern jedes Steinchen auf ihrem Grunde zu zählen vermöchte. 
Je weiter man aber vordringt, deſto undurchſichtiger, geheimnißvoller werden 
die Maſſen, jedoch ohne ſich zu trüben, nur ihrer zunehmenden Tiefe halber. 
Und ſchließlich werden ſie ſo tief, daß man ihnen trotz ihrer kryſtallenen Rein⸗ 
heit eben ſo wenig auf den Grund ſehen kann, als dem blauen Himmel über 


uns. Ihm war's, als berge der See, dort wo er am tiefſten war, einen 


wunderbaren Schatz, den nur ein Einziger, Gottbegnadeter zu heben be⸗ 
ſtimmt ſei. 
Wie es ihn lockte, den See zu ergründen! — — — 


Sie war wie für ihn geſchaffen. Er hatte ſich mit ihr noch nie einen 


Augenblick gelangweilt, — dem Kopf und dem Herzen gab ſie gleich viel. All' 
die ungereimten Gegenſätze ihrer Perſönlichkeit feſſelten ihn. Einmal hatte er 
von ihr gejagt, fie ſei „wie ein kleiner Klavierauszug der Weiblichkeit“ — fo 


viel verſchiedene Eigenſchaften waren in ihr zuſammengefaßt. Ihre inmitten der 


fröhlichſten Kinderei manchmal plötzlich hervorblitzende Gedankenſchärfe, der tolle, 
geiſtreiche Muthwillen, auf den es dann eben ſo plötzlich wie ſehnſüchtige Träu⸗ 
merei folgte, ihr kleiner, capriciöſer Egoismus, und die große, hingebende 
Opferwilligkeit, die ſpontane Grazie ihrer Bewegungen, der Schmelz ihrer 
Stimme | 

Sollte er wirklich! .. . Nein, es konnte nicht ſein — Truyn hatte Recht, 
er mußte fort von Rom — je früher deſto beſſer. Er nahm ſeinen Hut und 
ging hinaus, um den Botſchafter im Palazzo Chigi aufzuſuchen und das , 
mit ihm zu beſprechen. 

Se. Excellenz war nicht zu Hauſe. Mißmuthig verfügte er ſich in den 


Jagdelub, verlor mehrere Partien Ecarte — — — er war verdrießlich. Er 5 


ging nach Hauſe. Er ſah beſtändig nach der Uhr, als warte er auf irgend 


Etwas; feine Unruhe ſteigerte ſich von Minute zu Minute. 


IV. 


„O Mai, du des Frühlings liebliche Zeit! 

Schon webt der Baum ſein Gewand von Blüthen — 

Mein junges Leben, dir hab' ich's geweiht, 

Und — theure Seele! — du ſollſt es mir hüten. 

Ja, ſtoße dein Meſſer — ich will nicht erſchrecken — 
Mir in die Bruſt, die ſich willig dir gibt; 

Und was du ſucheſt, dort wirſt du's entdecken — 

Ein Herz, das dich unſäglich geliebt!“ 

Dieſe einfachen Worte, im römiſchen Dialekt, auf eine ſehr düſtere Melodie 
geſungen, zitterten aus den offenen Fenſtern des Salons im Palazetto M. .. 
als Sempaly denſelben Abend vorüber ging. Um ſich zu zerſtreuen, hatte er 
ſich vorgenommen, ein paar Viſiten zu machen. Sein Weg führte nicht durch 
die ſtille Nebengaſſe, in der der Palazetto ſtand; doch as er es ſich nicht 
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ſagen können, einen Umweg zu machen. Es war eine warme Nacht. Weich 
nd einſchmeichelnd ſchwebten die Töne zu ihm nieder. Er erkannte Zinka's 
Stimme und erkannte in dem Liede, das ſie ſang, eines von den melancholi= 
ſchen Stornelli, mit denen die Campagnabauern ihr Leid ausklagen. Das Lied 
verſtummte. Er wollte ſeiner Wege gehen, da durchklang ein anderes, noch 
ſüßeres, durchdringenderes die laue Stille: 

„Tod willſt du ſeh'n mich? — Sterben ohne Schmerzen 

Werd' ich vom Gift, das deine Hand gegeben, 
? Und meine Gruft ſoll ſein in deinem Herzen —“ 
Die zärtlichen Worte wurden von einer düſteren, ernſten Weiſe getragen, 
wie ein Zweig traurig hinwelkender Sranlmgabkiiben von einem dumpf klagen⸗ 
den Strom. 
Er kehrte um. Mit geſpannter Aufmerkſamkeit horchte er. In vollen, 
gehaltenen Tönen ſchloß das Lied. Ihm war's, als hätte er Gott weiß was 
darum gegeben, um — ſei's auch nur die letzte Phraſe — noch einmal zu 
vernehmen. 


La sepoltura mia sara il tuo seno! 


Nun hörte er Zinka ſprechen. Es war ihm ärgerlich, daß er ihre Worte 
nicht zu verſtehen vermochte. Er ward ungeduldig. Du lieber Himmel, zu was 
quält er ſich denn da unten. | | 


— 


—— — — — — 


Zu ſeinem großen Erſtaunen kam ihm, als er in den Salon trat, Sterzl 
entgegen. 

„„Schon zurück?“ rief er ihm, nachdem er Zinka begrüßt, herzlich die Hand 
entgegenſtreckend, zu. 

5 „Ja, Arnſtein konnte ſich nur zwei Tage in Neapel aufhalten,“ erwiderte 
Sterzl, „ich freute mich ſehr ihn wiederzuſehen, aber . . . nun, ich muß ſchon 
ein recht alter Herr geworden ſein, ſonſt wär mir's nicht gar ſo angenehm, mich 
wieder zu Hauſe zu fühlen,“ dabei zog er ſein Schweſterchen an ſich und ſtrich 
ihr leicht über den hübſchen blonden Kopf. | 
Dieſe brüderliche Zärtlichkeit trug Alles bei, Sempaly aufzuregen. „Mich 
nimmt's nicht Wunder, daß Dir Dein Heim gefällt,“ murmelte er, als die 
Baronin erſchien, eine Sortie de bal um die Schultern, ein Riechfläſchchen und 
LTaſchentuch in der Hand, und, wie gewöhnlich, in Vornehmheit erſterbend. „Noch 
nicht fertig, Zenalde ... Ah, Sie hier, lieber Sempaly .. .. Voilà, qui est 
gentil!“ — ihm die Fingerſpitzen reichend — „wir waren ſchon ſehr beſorgt um 
Sie, weil Sie ſo plötzlich den Spaziergang abſagen ließen. Zinka fürchtete, das 
römiſche Fieber habe Sie befallen,“ ſagte ſie geziert. 

5 inka hat eine lebhafte, zum Schauerlichen hinneigende Einbildungskraft,“ 
ſagte Sterzl lächelnd. 

ch dachte doch, Ihre Abſage müſſe einen triftigen Grund haben,“ rief 
Zinka ſchnell und etwas verlegen. 

zu Sempaly ſah ihr voll in die Augen, ich hatte mir eine Aſchermittwoch⸗ 


Buße auferlegt, das war Alles,“ flüſterte er weich. 
e Rundſchau. X, 8. 12 


* 
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„Um die Buße zu vervollſtändigen, ſollten Sie jetzt mit uns zu Lady 
Dalrymple,“ proponirte die Baronin. 

„O ich bitte! Dispenſiren Sie mich, ich freute mich heute unendlich auf 
einen ſtillen Abend,“ rief Sempaly aus. 

„Und ich,“ ſagte Zinka. „Ich habe alle Soiréen und Routs ganz gründlich 
ſatt. Ein Rout kommt mir immer vor wie eine geſellſchaftliche Wachtparade, 
bei der ſo und ſo viele Regimenter Faſhion ausrücken!“ | 

„Gönn' uns einen Ferientag, Mama, bedenke, es iſt Aſchermittwoch und 
wir ſind katholiſch!“ ruft Sterzl. 

„Ich hatte meine Scrupel, aber die Herzogin von Otranto geht auch,“ lis⸗ 
pelte die Baronin. 


Da ihr jedoch Sempaly mit muſterhaftem Ernſt verſicherte, daß die Herzogin 


von Otranto in der römiſchen Geſellſchaft durchaus nicht maßgebend ſei, ent⸗ 
ſchloß ſie ſich, dem allgemeinen Wunſche entſprechend, zu Hauſe zu bleiben und 
zog ſich mit dem Bemerken zurück, ſie werde vor dem Thee noch einige Briefe 
ſchreiben. | | 


V. 


Die meiſten Männer haben nur Seele im Kopf, während die Frauen be⸗ 
kanntlich Seele im ganzen Körper haben. Sempaly war in dieſer Hinſicht weib⸗ 


2 


lich organiſirt. Er hatte Seele bis in die Fingerſpitzen hinein ... und wie ein 


geiſtreicher Franzoſe ſich unüberſetzbar ausgedrückt hat: „il avait les sens poète!“ 
Die kleinſten äußerlichſten Dinge vermochten ihn in Folge deſſen ungemein an⸗ 


oder unangenehm aufzuregen. Ein minimales aber häßliches Detail wäre im 


Stande geweſen, ihm den Genuß an dem Edelſten und Großartigſten zu ver⸗ 
derben. Er würde die Schönheiten des „Fauſt“ nicht begriffen haben, wenn er 


dies Meiſterwerk aus einem abgegriffenen Leihbibliothekband kennen gelernt hätte. 


Da ſich die Baronin zurückgezogen hatte, ſtörte nichts mehr den Genuß, 
den ihm das Beiſammenſein mit Zinka verſchaffte. 

Sterzl hatte wieder nach ſeiner Zeitung gegriffen, Zinka ſich auf Sempaly's 
Wunſch zum Clavier geſetzt. Wie immer, begleitete ſie ſich auch diesmal aus⸗ 


3 
5 


Nope 
e 


wendig, das Köpfchen leicht über die Taſten geneigt, mit halbgeſchloſſenen, vor 8 


ſich hinträumenden Augen. Das etwas düſter möblirte Gemach mit ſeinen 
gobelinbehängten Wänden, ſeinem reizenden Durcheinander von allerhand Bibe⸗ 
lots, breitblättrigen Topfpflanzen, japaneſiſchen Lackgegenſtänden und bequem 
unregelmäßigen Möbeln bildete einen harmoniſchen Hintergrund zu ihrer weißen 
Rococogeſtalt. 

Durch den roſagefütterten Schirm der einzigen Lampe zitterte das Licht ge⸗ 
heimnißvoll gedämpft, eine Art melodiſches Farben-Mezza⸗voce herrſchte rings⸗ 
um. Der Geruch von Veilchen, Roſen und Levkojen durchzog die Atmoſphäre, 


und die ſüße Schwermuth des Blumenduftes miſchte ſich in die Schwermuth der 


ſehnſüchtig klagenden Liebeslieder. Sempaly's ganzes Weſen vibrirte in einer 
angenehmen Exaltation, die ihm wenige Männer nachfühlen könnten. 

Eines nach dem andern der hübſchen Stornelli ſang Zinka auf ſeinen 
Wunſch — ihre Stimme wurde immer wärmer und wärmer. — — — 
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Singe nicht zu viel, Zini, es ſtrengt Dich an,“ mahnte Sterzl. 
MNNur Em ein Lied, — das was ich von unten hörte,“ bat Sempaly. 
Sie ſang 


„La sepoltura mia sara il tuo seno“ — — 


= Bebend Wien die Worte von ihren Lippen. Ihre Hände glitten von den 
Taſten. Da nahm Sempaly dieſe weichen, warmen Kinderhände in die ſeinen — 
ein angenehmer Schwindel, eine maßloſe Freude überkam ihn bei ihrer Be— 
rührung. „Zinka, fühlen Sie etwas von dem, was heute aus Ihrer Stimme 
ſpricht?“ 
Ihr Blick begegnete dem ſeinen — ſie blinzelte leicht, wie wenn man vor 
zu hellem Licht blinzelt, und fie ſchrak zuſammen, wie wenn man vor einem zu 
großen Glück erſchrickt. Noch ſchwebte die Antwort auf ihren Lippen, da öffnet 
ſich die Thür — der italieniſche Diener meldet etwas Kauderwelſches, gänzlich 
Anverſtändliches, und herein tritt von ihrer Tochter und deren polniſchem Ver⸗ 
eehrer gefolgt, die Baronin Wolnitzky . | 
AAh, ah! wie ich mich freue, Euch zu Hauſe zu finden!“ ruft ſie aus. „Wir 
Ga 3 darauf, daß Ihr am Aſchermittwoch nicht ausgehen würdet. Grüß Dich 


1 ite Du ae 
* „Nicht wahr, das iſt eine Ueberraſchung, Clothilde — ja, unverhofft kommt 
oft, — heute um drei Uhr find wir angekommen und haben Euch ſchon Nach— 
mittag beſucht, ohne Euch zu treffen, und da entſchloſſen wir uns Abends zu 
kommen. Es iſt ſpät, nicht wahr? — Nun, ich für meinen Theil wäre ſchon 
längſt hier, aber Slawa beſtand darauf, es müſſe Toilette gemacht werden, — 
ich bitte Dich, für jo nahe Verwandte, — aber ich widerſpreche ihr nicht gern, 
fe verliert jo ſchnell die Laune — und ſo habe ich denn Toilette gemacht.“ 
Hiermit ſetzt ſich die Baronin, nachdem ſie ihre Schweſter und Nichte ge⸗ 
uſchvoll geküßt, unaufgefordert, plump und ſchwer auf einen ſehr kleinen Seſſel. 
Sie hat in der That Toilette gemacht. Auf ihrem kurz geſchorenen grauen 
Haupt balancirt eine ſchwarze Coiffure, deren Ohrlappen ihr kokett um die 
Wangen hängen. Ihr vierſchrötiger Körper iſt in ein violettes Atlaskleid ge⸗ 
zwängt, das offenbar mit der Zeit zu eng geworden und deſſen Schäden ſie durch 
eine pittoresk um ihre Schultern geſchlungene Spitzenſchärpe zu verbergen trachtet. 
Ihre taubengrauen Handſchuhe ſind ſehr kurz und ſehr eng und um alle 
f opflöcher geplatzt. 
Slaäawa trägt irgend etwas Tricolores, und ſehr viel alten Schmuck, den ſie 
unterwegs bei einem Antiquar in Verona gekauft hat. Sie iſt antik friſirt, und 
dreht beſtändig den Kopf der linken Schulter zu, um dem Apoll ſo ähnlich zu 
ſehen als möglich. Dabei macht ſie ein Geſicht, wie Jemand, der ſich eben mit 
. vortheilhaften Ausdruck photographiren laſſen will. 
Wladimir Matuſchowſky 3 ſchlanke Verſchwörergeſtalt ſteckt in einem 
Schnürenrock, hält einen niedrigen Hut mit Quaſten in der Hand und faßt den 


Be 5 einſchüchternden Frack der Herren als eine perſönliche Beleidigung auf. 
: 5 12 * 
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„Monſieur Wladimir de Matuſchowſky,“ ſtellt ihn die Wolnitzka vor, 
„ein .. . ein .. . un ami de la famille.“ Wenn die Baronin Wolnitzka ver⸗ 
legen wird, ſo fängt ſie gewöhnlich an, franzöſiſch zu ſprechen. 

Bei der Mama Sterzl, welche ſich langſam von ihrem Schrecken erholt hat, 
regt ſich nun wieder der Wunſch vor ihrer Schweſter zu glänzen. 

„Graf Sempaly,“ ſtellt ſie den Attaché vor, „ein Freund unſerer 
Familie ... meine Schweſter, die Baronin Wolnitzka. Sie haben gewiß von 


dem großen Slawenführer Wolnitzky gehört, lieber Sempaly, der Anno acht und 


vierzig ſo viel Aufſehen erregt hat.“ 

Sempaly verneigt ſich ſtumm, die Wolnitzka erhebt ſich von ihrem Seſſel 
und reicht ihm verbindlich die Rechte, „freut mich ſehr, Ihre Bekanntſchaft zu 
machen, Herr Graf. Habe ſchon viel von Ihnen gehört, meine Schweſter 
Clothilde hat mir faſt in jedem Brief von Ihnen geſchrieben, ich bin vollſtändig 
au courant!“ 

Noch einmal verbeugt ſich Sempaly ſtumm, dann, etwas in den Hintergrund 
tretend, während nun auch Slaäwa ſich an der Converſation mit der Hausfrau 
betheiligt, murmelt er Sterzl zu: „ich will mich unbemerkt hinausſchleichen, — 
bei ſolchen verwandtſchaftlichen Zuſammenkünften wirkt ein Fremder immer 
ſtörend.“ Seine Haltung iſt plötzlich ſehr ſteif, ſein Ton unerträglich hochmüthig 
geworden. Sterzl nickt; „geh nur,“ flüſtert er. 

Die Hausfrau aber ruft, ſein Vorhaben merkend, aus: „Nein, nein, mein 
lieber Sempaly, Sie dürfen nicht flüchten — Sie ſtören uns gar nicht, — und 
fremd dürfen Sie ſich wahrlich nicht nennen.“ 


„Es hätte ſonſt beinahe den Anſchein als ob wir Sie verſcheuchten, und 


das will ich doch nicht annehmen,“ ſagt die Wolnitzka ſchelmiſch. 

Und Sempaly bleibt, — vielleicht einzig und allein aus jenem Drang, der 
uns manchmal reizt, eine recht ärgerliche Situation bis auf die Neige aus⸗ 
zugenießen. = 

„Nimm Dich ein wenig zuſammen, Zini,“ ermahnt Sterzl ſein Schweſterchen 


leiſe, „die Störung iſt unangenehm. In ſolchem Grade W ſollteſt Du Dir 


Deine üble Laune nicht anmerken laſſen!“ 


VI: 


Der Thee iſt gebracht worden. Sterzl widmet ſich ſeiner Couſine Slämwa 
mit anerkennenswerthem Heldenmuth, um ſeinem verwöhnten Schweſterchen ſo 
viel Freiheit als möglich zu gewähren. Släwa behandelt ihn herablaſſend und 
ſchielt über ihren großen japaniſchen Fächer zu Sempaly hinüber, der wortkarg 
und verdroſſen auf einem kleinen Sopha neben Zinka ſitzt, und ihr den Thee be⸗ 
reiten hilft. Die Baronin Wolnitzka trinkt ſchlürfend eine Taſſe nach der andern, 


ißt beinahe das ganze Theegebäck auf, und ſchwätzt unaufhörlich die bunteſten 


Dinge. Wladimir von Matuſchowſky blickt finſter vor ſich hin, lehnt conſequent 
alle Lebensmittel ab, und ſpricht kein Wort. Die Arme über die Bruſt gekreuzt, 


den Kopf zurück geworfen, ſitzt er da wie das Bild der Menſchenwürde auf der 


Defenſive. 
„Ich bin ſehr hungrig,“ geſteht Madame Wolnitzka, „wir ſind zwar in 
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einem guten Hötel abgeſtiegen, Hötel della Stella in der Via della Pace; ein 
Geiſtlicher, den wir unterwegs kennen lernten, hat es uns empfohlen. Es iſt 
nicht gerade ein Hötel erſten Rangs, aber es ſteigen doch nur die höheren Stände 
dort ab — zwei polniſche Grafen dinirten mit uns an der Table d'höte und auch 
eine franzöſiſche Marquiſe; — die iſt mir, aufrichtig geſagt, etwas anrüchig vor⸗ 
gekommen, ich glaube ſie befindet ſich mit ihrem Liebhaber auf der Flucht vor 
ihrem Gatten oder ihren Gläubigern.“ 

Um dem höheren Anſtand zu genügen, hält die Baronin ſich bei dieſer an⸗ 
ſtößigen Mittheilung die Hand mit ausgeſpreizten Fingern vor den Mund nach 
der Seite hin, wo Zinka und Sempaly ſitzen. — „Das Diner war ſehr gut, 
ganz gut,“ fährt ſie fort, „wir zahlen ſechs Francs täglich für die . 2 

„Sieben,“ fällt Slawa gereizt ein. 

„Sechs, Slawa!“ 

„Sieben, Mama!“ — 

Nun folgt ein für den Reſt der Geſellſchaft außerordentlich intereſſanter 
und heftiger Streit zwiſchen Mutter und Tochter über den wichtigen Punkt, ob 

die Penſion im Hotel della Stella ſechs oder ſieben Francs koſtet. 
i Slaäwa behauptet das Feld, — „und mit Bougies und Service koſtet es 
acht,“ ſtößt ſie ſchließlich triumphirend hervor. 

„Ich laß ſie reden,“ ſagt die Wolnitzka, wiederum ihre Hand vor ihrem 
Mund ausbreitend, „ſie iſt in dieſer Beziehung eigenthümlich; Alles, was billig 
iſt, ſcheint ihr ordinär. Doch was wollte ich denn eigentlich ſagen, nun ja — 
richtig, daß ich mich bei der Table d'höte — es waren Blumen auf dem Tiſch — 


. | nicht ſatt gegeſſen habe,“ und fie langt nach einem Stück Plumcake. 


Indem wird die Thür geöffnet und Graf Siegburg gemeldet. 

„Guten Abend, gnädige Frau,“ ruft er heiter — „als ich von unten die 
Fenſter ſo gemüthlich erleuchtet ſah, konnte ich nicht umhin, heraufzukommen, 
um zu ſehen, wie Ihnen der Aſchermittwoch anſchlägt.“ 
| Sein Auge ſchweift über die drei Unbekannten, im Moment hat er die 

Situation erfaßt, jedoch weit davon entfernt, dieſelbe tragiſch aufzufaſſen, nimmt 


ü er ſich im Gegentheil vor, ihr die heiterſten Seiten abzugewinnen. 


Er läßt ſich den Damen vorſtellen und etablirt ſich augenblicklich auf einem 
Poſten, von dem aus er die ganze Geſellſchaft, Sempaly mit eingerechnet, über- 
ſehen und ſowohl die Converſation von Madame als auch von Mademoiſelle 
Wolnitzky genießen kann. Zuerſt wendet er ſich an Letztere. „Der Name Wol⸗ 
nitzky iſt ein rühmlichſt bekannter.“ 

„Ja, mein Vater hat im Jahre Achtundvierzig eine große Rolle geſpielt,“ 
ſagt Slawa. 

8 „Siegburg ... Siegburg?“ murmelt indeß Madame Wolnitzky ihrer 

Schweſter zu, „welche Siegburg denn? Die Budower oder die Waldauer Siegburg 

oder die Merſchenitzer?“ 

„Die Waldauer Siegburg — Mutter eine Fürſtin Hag,“ liſpelt die Baronin 
Sterzl, ſich in die Sophakiſſen zurücklehnend. 

„Ah, die Waldauer Siegburg, das find ja die beſten Siegburgs,“ fragt die 
Wolnitzka ſtaunend. 
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„Natürlich!“ erwidert die Baronin mit bewunderungswürdiger Nonchalance, 
als ob ſie in ihrem Leben nie gewöhnt geweſen wäre, mit jemand Anderem als 
„den beſten Siegburgs“ zu verkehren. 

Die Wolnitzka legt ihr breites Geſicht in die allerverbindlichſten Falten und 
lächelt zu dem jungen Grafen hinüber wie Jemand, der darauf paßt, ſein 
Wörtchen placiren zu können. Vorläufig aber wird ſie daran verhindert und 
zwar durch ihre Schweſter Clothilde, welche ſüßſauer fragt, „was hat Dich denn 
eigentlich beſtimmt, nach Rom zu reiſen?“ 

„Du fragſt noch?“ ruft die Wolnitzka. — „Schon lange wünſchte ich, Rom 
zu ſehen und als Du mir fo freundliche Briefe ſchriebſt, Clothilde, .. das 


heißt . . .“ und nun beginnt ſie die Geſchichte von ihrem Bernini. „Du er⸗ 


innerſt Dich an unſern Bernini, Clothilde?“ 

Die Sterzl nickt. 

„Ich beſaß nämlich eine Copie des Apoll vom Belvedere — d. h. nur des 
Kopfes, ausgeführt von Bernini. Seit Generationen befand ſich das Kunſtwerk 
in unſerer Familie,“ wendet ſich die Wolnitzka an Siegburg, indem ſie ſieht, 
daß er ihr ſeine Aufmerkſamkeit zuzuwenden beginnt. — 

„Seit Jahrhunderten,“ bekräftigt die Sterzl. 

„Ich muß geſtehen, daß es mir ſehr ſchwer fiel, mich davon zu trennen,“ 
erzählt die Wolnitzka. Dennoch entſchloß ich mich dazu, als eines ſchönen Tages 
Tulpe, der berühmte Antiquar aus Wien, ſich präſentirte und ihn kaufte.“ 

Sterzl, dem die Wanderungen des Gottes nicht unbekannt, macht in ſeiner 
trockenen Weiſe eine Anſpielung. Worauf die Wolnitzka: „Sehen Sie, Herr 
Graf,“ immer näher an Siegburg heranrückend, „es war ſo, wie's manchmal 
mit den Mädchen geht. Jahre lang ſchleppt man ſie auf Bällen herum, reiſt 
mit ihnen von einem Badeort zum andern und kann ſie nicht anbringen, — 


man bleibt ganz einfach mit ihnen zu Hauſe und plötzlich zeigt ſich ein Freier, 


da man es am allerwenigſten gehofft hätte. Schwer habe ich mich getrennt von 
der Büſte, das muß ich ſagen!“ 

„Die Trennung muß ergreifend geweſen ſein,“ ſagt Siegburg mit Gefühl. 

„Ergreifend!“ wiederholt die Wolnitzka, „doppelt ergreifend, weil ...“ fie 
flüſtert Siegburg leiſe und vertraulich beinahe ins Ohr, „weil ... Mein Mann 
behauptet nämlich, es ſei in Folge meiner Schwärmerei für unſern Bernini, daß 
Slawa dem Apoll vom Belvedere gleicht. Iſt Ihnen denn die Aehnlichkeit nicht 
aufgefallen?“ 

„Sofort! Als ich eintrat, war ich davon frappirt,“ verſichert Siegburg 
ohne Zögern. 

„Jeder jagt das, ach ... ach — Sie begreifen nun, welch ein Opfer es 
mich gekoſtet ... Es zerſchneidet mir das Herz, wenn ich daran denke — 
oh, dieſe Emotionen! Sie verzeihen, daß ich meine Coiffure abnehme,“ und hiermit 


reißt ſie energiſch das ſchwarze Spitzengebäude von ihrem Kopf, und ſich mit 


einer genialen Geſte durch ihr ſpärliches weißes Haar fahrend, ruft ſie aus: 
„ach Gott, wir armen Frauen haben es ſchlecht, überall eingeengt, ein⸗ 
gezwängt . 

„Ja, der 1 Schicksal iſt beklagenswerth⸗ * eitirt Siegburg theilnehmend. 
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4 „Du biſt ein wahres Original,“ ruft Mama Sterzl, etwas verlegen kichernd. 
Bekanntlich hat die gute Geſellſchaft die Gewohnheit, manierenloſe Verwandte, 
welche ſie am liebſten in ein Narrenhaus einſperren möchte, um ſie unſchädlich 
zu machen, mit dieſem Titel zu decoriren — „ein wahres Original. Beſchäftigſt 
Du Dich noch ſo ſehr damit, Lanzen zu brechen für die Frauenemancipation?“ 

5 „Nicht mehr, liebe Clothilde, nicht mehr,“ erwidert die Wolnitzka; „ſeitdem 

mich die Erfahrung gelehrt hat, daß jede Frau die Emancipation an den Nagel 
hängt, ſobald ihr Gelegenheit zum Heirathen geboten wird, habe ich meine Theil- 

nahme an der Emancipation verloren!“ 

Be: „Die Frauenfrage beſchäftigt ſich ja bekanntlich mit den Frauen, die nicht 

beirathen können,“ jagt die Sterzl, welche unlängſt einen Artikel über dies viel 
beſprochene Thema geleſen hat. 

9 „Und da es poſitiv mehr Frauen als Männer gibt,“ jagt die Wolnitzka, 

ſo ſchlage ich eine legale Polygamie als Löſung der Frauenfrage vor.“ 

„Maman, vous étes d'une ineonvenance!* ruft Släwa außer fi mit 

funkelnden Augen. 

8 „Du haſt kleinlich enge Anſichten,“ gibt die Wolnitzka zurück — „wenn 

a ich in einem frivolen Ton über die Sache ſpräche, jo würde ich Deine Aufregung 

begreifen; doch betrachte ich die Angelegenheit philoſophiſch — Sie verſtehen mich 
gewiß, Herr Graf.“ 

5 „Vollſtändig, gnädige Frau,“ ſagt Siegburg mit Ernſt und Würde. „Sie 
betrachten die Sache vom nationalökonomiſchen Standpunkt, und der national⸗ 
ökonomiſche Standpunkt kennt keine Inconvenance!“ 

Sempaly dreht ſeinen Schnurrbart, Zinka wechſelt beſtändig die Farbe, die 
Hausfrau klopft ihrer Schweſter, ſchrill und gezwungen lachend, auf die Schulter 
und ruft: „ein Original ... ein Original!“ — 

Sterzl, welcher bemerkt, daß Siegburg großen Geſchmack an dem unſinnigen 
Geſchwätz der alten Frau findet und im Begriffe ſteht, ihrem excentriſchen Geiſt 
eine neue Schlinge zu legen, erinnert ſich endlich glücklicher Weiſe, daß Slawa's 
Geſang das einzige Mittel iſt, ſie zum Schweigen zu beſtimmen. 

So fordert er denn ſeine Couſine auf, irgend ein Nationallied vorzutragen. 
Nachdem ſich Siegburg feinen Bitten angeſchloſſen, Slawa erſt gegen die zu 

tiefe Stimmung des Claviers, die ſchlechte Akuſtik des Salons ꝛc. ꝛc. proteſtirt, 

läßt fie ſich dazu bewegen, einige patriotiſche Geſänge zum Beſten zu geben, 
wobei fie Matuſchowſky begleitet. Ihre hoch aufgerichtete Walkürengeſtalt zittert 
vor romantiſcher Bewegung, auch zerreißt ſie, ſtreng nach den Traditionen des 
€ „art fremmissant“, ein Notenheft, welches ſie während ihrer Vorträge nur des 
pittoresken Effects halber, ohne daß es anderweitig auch nur den geringſten Bezug 

aauf ihren Geſang hätte, zwiſchen den Händen hält. | 

Die Baronin Wolnitzka lauſcht ihr mäuschenſtill und vergießt Thränen vor 

Entzücken. Wie jo manche andere Mutter merkt ſie an Släwa nur die ſchlechten 

Eigenſchaften, mit denen ſie ſelbſt in Conflict geräth, und bewundert ſie im 

Uebrigen. 

Nachdem Slawa den letzten Vers des letzten revolutionären Slawenliedes 
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vorgetragen hat, das Anno Achtundvierzig verboten war, und Sterzl ſich ſelber 
gefragt hat, was denn im Grunde genommen ärger ſei, das Geſchwätz ſeiner 
Tante oder der Geſang ihrer Tochter, macht Wladimir von Matuſchowſfky, deſſen 
Verſtimmung, Dank dem geringen Beifall, welcher ſeinem und Slaäwa's vereintem 
muſikaliſchen Wirken gezollt worden, nun den Culminationspunkt erreicht hat, 
die Bemerkung, daß es ſpät iſt und die Damen doch nach der Anſtrengung der 
Reiſe ruhebedürftig ſein müſſen. 

Hierauf verzehrt Madame Wolnitzka noch in aller Eile das letzte Stückchen 
Theegebäck, ſtreicht dann gemächlich die Kuchenkrumen von ihrem violetten Atlas⸗ 
ſchoß auf den Teppich hinunter, erhebt ſich, fängt langſam an, mit vielen Bück⸗ 
lingen und Verbindlichkeiten ſich der Thüre zu nähern, und braucht noch eine 
halbe Stunde, bis ſie endlich geht. 

Nachdem ſeine Verwandten verſchwunden waren, bemerkte Sterzl, da ſich 
die zwei Herren nun auch ſchon von den Damen verabſchiedet hatten, noch im 
Veſtibül gutmüthig zu Siegburg: „Ich glaube, Sie ſind der Einzige von uns, 
welcher ſich heute wirklich amüſirt hat.“ 

Siegburg erröthete, dann treuherzig zu Sterzl aufſehend, frug er: „Nehmen 
Sie mir es übel?“ 

„Vielleicht . . . ein wenig,“ erwiderte Sterzl lächelnd, „doch gebe ich zu, daß 
die Verſuchung groß war.“ 

„Eigentlich bedauere ich Sie, Sterzl,“ ſagte Siegburg gemüthlich und mit 
jener tactvollen Indiscretion, die ihm immer Freunde erwarb, „'s iſt auf der 
Welt nichts unangenehmer, als unangenehme Verwandte, die ſich Einem plötzlich 
an den Rockſchoß hängen. Ich kenne das aus Erfahrung. Voriges Frühjahr in 
Wien kam der Mama plötzlich ein halbes Dutzend alter Tanten aus der Buko⸗ 
wina heruntergeſchneit . 

Sempaly aber ſchlüpfte indeſſen verdrießlich in ſeinen ottergefütterkeg Pelz 
hinein und blieb ſtumm. 


VII. 


Es iſt drei Tage her, ſeitdem Truyn ſeinen Vetter ſo kategoriſch aufgefordert 
hat, einen Entſchluß zu faſſen, — ſeitdem die plötzliche Erſcheinung der grotesken 


Baronin Wolnitzka den holden Geſpenſterſpuk aus ſeiner Seele verſcheucht, die ſchn 


auf ſeinen Lippen ſchwebende Liebeserklärung zurückgedrängt hat und noch immer 
hat Sempaly nicht um ſeine Verſetzung nachgeſucht. Ueberall haben ihn während 


dieſer drei Tage Truyn's Augen verfolgt, immer wieder haben fie ſich mit ernſten 


Frage auf ihn gerichtet, als wollten ſie ſagen: „Haſt Du Dich entſchloſſen?“ 

Nein, er hat ſich nicht entſchloſſen. Einem Menſchen wie Sempaly fällt 
nichts ſchwerer als ein Entſchluß. In ſeinem Falle entſcheidet immer das 
Schickſal — nie er! 

Der Zuſammenprall mit der lächerlichen Baronin Wolnitzky konnte zwar eine 
bereits auf ſeinen Lippen ſchwebende Liebeserklärung zurückdrängen, aber Zinka's 
Bild ein für allemal aus ſeinem Herzen zu löſen, das permochte er nicht. Die ver⸗ 
drehten Redensarten der alten Närrin hat er vergeſſen; das Stornello, welches 
Zinka an jenem Abend ſang, klingt ihm noch immer in den Ohren. Zwei Tage hat 


Et A nn 
ee ee 
1 ee Be 155 


„Unter uns.“ 185 


eer ſich Gewalt angethan, hat den Palazetto gemieden; doch hat er Zinka zufällig, 
nur einen Moment, geſtern bei der Corſofahrt geſehen. Sie ſaß neben Marie 
Vulpini — ſie trug ein ſteingraues Sammetkleid und einen großen Mousquetaire⸗ 
hut, der einen Schleier über ihre Stirn und den Goldglanz ihres Haares warf. 
Sie hielt einen großen Blumenſtrauß auf den Knien und plauderte freundlich 
mit Gabrielle Truyn und den kleinen Vulpinis. Welch neckiſch zärtliche Art ſie 
doch hatte, mit Kindern umzugehen! Das Blut pochte ihm in den Adern, als 
ihr Blick dem ſeinen begegnete und ſie leicht erröthend ſeinen Gruß erwiderte! 
Br Es war das erſte Mal, daß fie vor ihm erröthet war. 
Die Nacht darauf träumte er die unſinnigſten Dinge. — — Und nun ging 
er in der ſonnedurchflutheten Vormittagseinſamkeit des Pincio ſpazieren, und 
brach ärgerlich kleine Zweige von den Büſchen und grübelte. Immer mehr 
1 ſchien es ihm, als ſei der Beſitz Zinka's ein „sine qua non“ ſeiner Exiſtenz. 
Er hatte ſich noch nie eine Freude verſagt und nun... 


— 5 — — — — 


8 Heller Märzſonnenſchein glänzt auf der Piazza di Spagna, die Waſſer der 

3 Barcaccia ſprühen und flimmern in bläulich blendendem Lichtglanz. Die Thürme 
der Kirche Trinita dei monti zeichnen ſich ſcharſ ab gegen die blaue Luft. Auf 
den flachen Stufen der ſpaniſchen Treppe hocken Modelle in conventioneller 
italieniſcher Tracht neben blinden Bettlern, die unaufhörlich halblaute Gebete 
vor ſich hinmurmeln. 

5 Vor dem Hötel de l'Europe ſchlafen die Droſchkenkutſcher behäbig unter 
den großen, vielfach geflickten Parapluies, die ſie wie Marktweiber abwechſelnd 
als Regen⸗ und als Sonnenſchutz auf dem Kutſchbock befeſtigt haben. Auf allen 
Thürſchwellen hocken Blumenverkäufer und hie und da ſitzt neben ihnen ein 
ſchwarzäugiger, weißer Spitz, das Näschen hoch in der Luft. Der Platz wimmelt 
von Touriſten, und die Augen der Beatrice Cenci, die traurigſten Augen der 
Welt, blicken aus dem Schaufenſter eines Photographienladens, auf das banale 
Alltagstreiben herab. 

Unbefangen und nichts Böſes ahnend tritt Siegburg aus dem Wechslergeſchäft 
von Law, und mit Genugthuung die köſtliche, nach Tacetten und Hyacinthen 
duftende Luft einathmend, blickt er beifällig dem ſchönen Wuchs einer jungen 
Engländerin nach, die in einem enganliegenden Guernſey vorüber geht. Noch 

ganz in dieſen Anblick vertieft, ſchrickt er ſtaunend zuſammen, als ihm eine rauhe 

Stimme zuruft: „Guten Morgen, Herr Graf, quelle chance!“ Er ſieht ſich um 
und erkennt in dem breiten dunkelrothen Geſicht unter einem mächtigen Glocken⸗ 

hut die Baronin Wolnitzka. 

Trotzdem die Sonne ſcheint, trägt ſie jenes unkleidſamſte aller Kleidungsſtücke, 
welches urſprünglich Regenmantel, ſpäter aber als Deckung für allerhand Toiletten⸗ 
mängel mißbraucht, vom Pariſer Gavroche längſt treffend „Cache-miſère“ getauft 
worden iſt, und trotz der Trockenheit des Pflaſters hält fie ihren Cache⸗-miſere, 

Hund das Kleid, welches er verbirgt, mit beiden Händen empor, wobei ihre unge— 
heuern, in verſchlafften Elaſtikſtiefeln ſteckenden Füße deutlich ſichtbar werden. 

„Ah Baronin!“ den Hut lüftend, „ich hatte wirklich nicht . . .“ 
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„Ja, Sie hatten mich nicht erkannt,“ erwiderte die Baronin ruhig, „drum 
hab' ich Sie zuerſt gegrüßt. Quelle chance . . . . Sie gehören doch auch zur 
Botſchaft? ..“ 

„In der haft 

„Das trifft ſich gut — ich habe eine Bitte an Sie, Herr Graf. Meine 
Tochter wünſcht eine Audienz bei Seiner Heiligkeit zu erreichen. Slawa iſt nämlich 
ſtreng katholiſch, unter uns geſagt, finde ich, das iſt Modeſache. Ich denke in 
Bezug auf religiöſe Dinge philoſophiſch. Doch würde es auch mich intereſſiren, 
den Papſt zu ſehen —“ 1 

„Der Papſt iſt leider jetzt viel weniger zugänglich als ehemals,“ ſagt Sieg⸗ 
burg, „auch gehöre ich nicht zu der päpſtlichen Botſchaft, und kann Ihnen in 
Folge deſſen leider nicht behilflich ſein.“ 

„Das jagt mein Neffe auch, es iſt fatal, äußerſt fatal ..!“ 

In dieſem Augenblick tritt aus Piale's Buchhandlung Släwa, in einem 
abgetragenen Directoire-Koſtüm, mit weit vorſpringendem Federhut und einem 
Paar nicht mehr ganz ſauberer, bis über die Ellenbogen reichender Handſchuhe. 
„Ah bon jour!“ ruft ſie, verbindlich dem jungen Grafen die Finger reichend. 
Matuſchowſky, der ſie begleitet, rückt nur verdrießlich an feinem Hut. 

Von allen Seiten umſtellt, wie er es jetzt iſt, fängt Siegburg an, die 
Situation etwas unheimlich zu finden. 

„Es iſt immer jo angenehm, Landsleuten zu begegnen im Auslande. 
ſagt Släwa. 
| „Außerordentlich,“ antwortet S und denkt bei ſich: „Ach, aus dieſes 
Thales Gründen . . .“ Doch plötzlich blitzt der Humor wieder ſpitzbübiſch aus 
ſeinen luſtigen Augen, er hört nämlich die Wolnitzka wiederum: „Guten Morgen, 
Herr Graf, quelle chance!“ ausrufen, und dabei auf keinen Andern, als Sempaly 
losſteuern, der jetzt, verdrießlich und weltvergeſſen, über die ſonnengedörrten 
Stufen der ſpaniſchen Treppe auf den Platz herunter getreten iſt. 

„Verzeihen Sie,“ murmelte auch er zuſammenfahrend, „ich hatte Sie wirk⸗ 
lich nicht erkannt.“ 

Sempaly's Blick ſtreift ins Weite, wie der Blick all' derer, die ſich in 
einer bedrängten Lage befinden. | 

Indeſſen fährt die Wolnitzka unbeirrt fort: „ich freue mich unendlich, Ihnen 
begegnet zu ſein, Herr Graf, — ich habe nämlich ein Anliegen an Sie: Könnten 
Sie mir nicht den Eintritt in die Farneſina verſchaffen? — der Duca di Ripalda 
gilt für ſehr ſchwierig. | 

„Es iſt mir leider ganz un . . .“ Indem feſſelt eine Gruppe von Fremden 
Sempaly's Aufmerkſamkeit — zwei junge Damen mit einer Kammerjungfer. 
Die beiden Damen, groß, ſchlank, wie junge Tannen und in knappen engliſchen 
Tuchcoſtümen, beide von auffallender Schönheit, debattiren lebhaft mit einem 
Italiener, der geſtickte Tuchſtreifen zum Verkauf anbietet, und ſcheinen großes 
Vergnügen daran zu finden, Etwas „auf der Straße“ zu kaufen. 

„Zwei reizende Erſcheinungen — kommen mir bekannt vor,“ ſagt Madame 
Wolnitzka. „Sind das nicht die Jatinſky's?“ | 

Jetzt blicken die Schönen Mädchen auf... „Nici... Nicki!“ rufen fie heiter 
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über den halben Platz hinüber mit der Unbefangenheit jener, die in dem Glauben 
erzogen worden ſind, die Welt ſei nur für ſie geſchaffen. 5 
„Sie entſchuldigen, gnädige Frau,“ murmelt Sempaly, ... „meine 
Couſinen ... Hiermit verläßt er fie, um zu den beiden Damen hinüberzueilen. 
Seit wann ſeid Ihr hier — wo ſeid Ihr abgeſtiegen?“ 
Seit heute morgen — Hötel de Londres — Mama hat Dir ſoeben auf 
die Botſchaft geſchrieben — ah, noch ein Oeſterreicher!“ da nun auch Siegburg 
auf ſie zugetreten iſt. „Rom iſt ja eine Succurſale von Wien. Sagt doch, wer 
war denn die alte Kartenſchlägerin mit der unternehmenden Tochter, die Euch 
Beide ſo lebhaft in Anſpruch nahm?“ 
= Indeſſen geht die Gruppe Wolnitzkyh. — Mama ſehr verbindlich, Slawa 
ſehr hochmüthig wie der leibhaftige Apoll vom Belvedere, an den ſchönen 
Miädchen vorbei in die Via Condotti. — 
* Plötzlich bleibt die Wolnitzka ſtehen. „Ich habe ganz vergeſſen den Grafen 
Sempaly zu bitten, mir Eintrittskarten zu dem internationalen Künſtlerfeſt zu 
verſchaffen!“ ruft ſie, ſich an die Stirn ſchlagend. Damit wendet ſie ſich um, 
in der offenbaren Abſicht, das Verſäumte nachzuholen, und nur die entſchloſſene 
Energie Wladimir von Matuſchowſky's bewahrt Sempaly vor einer erneuerten 
Attaque. 


VIII. 


Es iſt am Pincio — zwiſchen fünf und ſechs, die Stunde, da ſich auf der 
großen Terraſſe, wo die Muſik ſpielt, und von wo aus man die Sonne hinter 
St. Peter untergehen ſieht, die Geſellſchaft alltäglich verſammelt. 

Der Abglanz des Abendroths fließt mit verwiſchtem Goldſchimmer über 
den Sand, blitzt grell und gelb auf dem Meſſing der Uniformknöpfe und Inſtru⸗ 
mente der Muſikanten, malt metalliſche Laſuren in das Gewell des großen 
Baſſins hinter dem Muſikplatz. Lange, ſchwarze Schatten dehnen ſich über den 
aſen, in wunderbar ſatten Farben heben ſich Palmen, Yukkabäume und immer⸗ 
grüne Steineichen gegen den theils erröthenden, theils verblaſſenden Himmel ab. 
Die ſchattigen grünen Theile des Pincio werden von der Welt gemieden; 
nur vier ſpeciellen Menſchenkategorien begegnet man hier: Gouvernanten, Ammen, 
Kindern und Geiſtlichen. Alle Sorten von Geiſtlichen find vertreten, die vor⸗ 
nehmen Monſignori mit ihren fein geſchnittenen Geſichtern, ihrer militäriſch 
ſtrammen Haltung und ihren eleganten Händen; Mönche, deren bärtige Glatz⸗ 
Ekoöpfe behäbig aus ihren braunen Kutten hervorſehen; — ganze Bataillone von 
Seminariſten, in alle erdenklichen Farben gekleidet, hoch aufgeſchoſſen, mager, 
mit grünen unreifen Geſichtern. . 

Nur durch einen Blätterſchleier von ihnen getrennt, drängt ſich die Faſhion 
von Rom — die römiſche Geſellſchaft in glänzenden Equipagen, die Ausländer 
n mehr oder minder anſtändigen Remiſen, zwiſchen welche ſich freilich mancher 
umerirte Ein⸗ und Zweiſpänner eingeſchlichen hat. Immer dichter wird das 
Wagengewimmel, immer breiter rollt der Strom römiſcher Vornehmheit aus 
1 dem Borgheſegarten über die Piazza del popolo den Hügel heran. 

Auf dem Pincioplateau machen die Wagen Halt, — bekannte Herren drängen 
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ſich huldigend heran, die Damen rufen einander von einer Equipage zur anderen, 
luſtige, für die uneingeweihte Menge völlig räthſelhafte kleine Bemerkungen zu. 


Aus den Gärten, die ſich vom Pincio gegen die Via Margutta zu abſtufen, ſchwebt l 


ein ſüßer Duft von aufkeimendem Frühlingsleben. Tief unten liegt Rom, und, 
ſein verworrenes Häuſer- und Ruinenmeer beherrſchend, ſtarr und ernſt, coloſſal, 
ſelbſt in der Entfernung vom Licht des Sonnenuntergangs umſpielt, ragt St. 
Peter am Horizont empor. 

Der Huit⸗reſſorts der Gräfin Ilſenbergh ſteht neben dem der Fürſtin Vulpini, 
die Familie Jatinſky hat ſich getheilt. Neben der Gräfin Ilſenbergh lehnt 
indolent und freundlich lächelnd die Gräfin Jatinſka. — | 


Die Fürſtin Vulpini chaperonirt die jungen Damen; auf dem Vorderſitz 


neben ſeiner Couſine Eugenie — fie wird von der Familie Nini genannt — 


ſitzt Sempaly. Siegburg lehnt am Wagenſchlag, und plaudert krauſes luſtiges a 


Zeug. Alle Anekdoten über die römische Geſellſchaft, welche man anſtändiger 


Weiſe jungen Mädchen erzählen kann, erzählt er ihnen. Sie lachen herzlich und 


melodiſch und ſtecken mit ihrer kindlichen Heiterkeit ſchließlich auch Sempaly an, 
der anfänglich ziemlich wortkarg und zerſtreut ſeinen Platz neben Nini einge⸗ 
nommen hat, den Platz, um den ihn heute die ganze römiſche Männerwelt 
beneidet. 

Da bemerkt man eine gewiſſe Erregung im Publicum; Alles blickt nach 
derſelben Richtung. 

„Was gibt's denn?“ fragt Gräfin Polyxena, ſich etwas vorbeugend. 

„Es muß der neue Drag Doria's ſein, oder der König,“ ſagt die Fürſtin 
Vulpini und blinzelt kurzſichtig vor ſich hin. 

„Nein,“ ſagt Siegburg, nachdem er ſich umgeſehen hat, „nichts von alledem. 
Es iſt die Baronin Wolnitzka!“ 

In dem ſehr hübſchen Landau, welchen ihnen Frau Sterzl für den Nach⸗ 
mittag zur Dispoſition geſtellt hat, befinden ſich die beiden Wolnitzkas — 


Mutter und Tochter. Sie haben Beide ihre ſchönſten Kleider an. Die Tochter 


lehnt vornehm zurück, die Mama ſteht beinahe die ganze Zeit aufrecht und be⸗ 


trachtet die römiſche Geſellſchaft durch ein Opernglas. Nur von Zeit zu Zeit, 


um auszuruhen, oder weil ſie ihr Gleichgewicht nicht mehr zu behaupten vermag, 


ſetzt ſie ſich. Dann unterläßt ſie es niemals, irgend ein Detail ihrer ausge⸗ 


borgten Equipage wohlgefällig zu betaſten und zu betrachten. Ihrem mit einer 
ſehr auffallenden Erſcheinung gepaarten ungewöhnlichen Weſen iſt hauptſächlich 


die große Senſation beizumeſſen, welche der Sterzl'ſche Landau heute erregt und 


welche Mama und Tochter natürlich einfach auf Släwa's frappante Aehnlichkeit 


mit dem Apoll vom Belvedere beziehen. 


„Die Wolnitzka, die alte Närrin, welche wir geſtern mit Euch auf der 


Piazza di ‚Spagus ſahen!“ ruft Polyxena. 


„a, 
„Denke nur, Nicki“ — zu Sempaly — „die Mama kennt ſie.“ 


„Von wem ſprecht Ihr, Kinder?“ ruft die Gräfin Jatinſky zu ihren Töch⸗ = 


tern hinüber. 
„Von der Wolnitzka, Mama, ſiehſt Du fie dort?“ 
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Dieu m'en garde!“ ruft die Gräfin Jatinſky energiſch, „man iſt ja feines 
Lebens nicht ſicher mit ihr. Heute packte ſie mich in der Villa Wolkonsky an.“ 
| „Woher kennſt denn Du die Alte, Tante?“ frägt etwas ungeduldig 
Sempaly. 

5 „Mein Mann ſtand ehemals in irgend welchen politiſchen Verbindungen 
mit dem Wolnitzky,“ erklärte die Gräfin. „Sie iſt unerträglich, eine halbe 
f Stunde iſt ſie mir nicht von der Seite gegangen.“ 

Ihre Mittheilungen müſſen ſehr intereſſant geweſen ſein, Gräfin,“ wirft 
Siegburg hin. 

W Mich haben ſie nicht intereſſirt,“ erwidert die Gräfin etwas ärgerlich. 

u Sie hat mir erzählt, wie viel ſie ihre Reiſe koſtet, wie viel ſie täglich für 

Wagen ausgibt, und daß fie in ihrer Jugend von Cicimara Singſtunden ge- 

nommen hat. Mit beſonderer Vorliebe aber hat fie von ihrer Schweſter Sterzl 
geſprochen, die hier ein großes Haus führen und abſolut nur mit der „höheren 

Creme“ verkehren ſoll ... Ihr lacht. 

„„du mußt geſtehn, Mama, daß der Name Sterzl in Verbindung mit der 

höheren Cröme unwiderſtehlich komiſch iſt!“ ruft Polyxena. 

„Mir war gar nichts komiſch“ — klagt die Gräfin Jatinffy — „A propos, 

twas Intereſſantes erzählte fie mir dennoch, nämlich, daß ihre Nichte Zenaide 

Sterzl ... was lacht Ihr denn ſchon wieder?“ 

5 „genaide Sterzl ... der Name iſt ein Poem!“ ruft Gräfin Polyrena. 
Nun, es ſcheint, nach dem, was mir die Alte berichtet, daß dieſe holde 
Zenaide im Begriffe ſteht, den unliebſamen Namen Sterzl gegen einen der 
ſchönſten Namen von Oeſterreich zu vertauſchen — ſo erzählte mir die Närrin. 
Es ſei noch nicht publik, drum müſſe ſie auch den Namen des Bräutigams ver⸗ 
ſchweigen, doch ſei Zenaide jo gut wie verlobt mit einem jungen Grafen — Attaché 
bei der öſterreichiſchen Botſchaft. Wer kann denn das ſein, Ihr ſolltet es doch 
wiſſen?“ — 

„Ah, ah! Sind Sie's?“ wendet ſich Polyxena an Siegburg. 
Siegburg ſchüttelt den Kopf und beobachtet, ſich mit boshaftem Lächeln den 
blonden Schnurrbart ſtreichend, Sempaly's augenſcheinlichen Verdruß. 
„Oder biſt Du's, Nicki?“ neckt Polyxena weiter — „ich gratulire zu der 
angenehmen Verwandtſchaft.“ Eine ſo markirte Verlegenheit verbreitet ſich jedoch 
plötzlich rings um ſie herum, daß ſie verſtummt. 

Ich weiß von nichts,“ ruft Sempaly ſehr finſter aus. „Die Einbildungs⸗ 
kraft dieſer alten Plaudertaſche iſt wirklich coloſſal!“ 

Dass Lichtgeflacker auf den Uniformknöpfen und Trompeten der Muſikanten 
wird röther und ſchwächer, der i Glanz auf den immer grünen Blättern 
erliſcht. — 

„Gran dio morir si giovane!“ ſpielt die Mufik! . 

Die Sonne iſt untergegangen, Licht und Schatten ſind ausgelöſcht, der Tag 
iſt todt, die Nacht noch nicht hereingebrochen. Hinter St. Peter glüht es dumpf⸗ 
5 roth wie eine verglimmende Feuersbrunſt. — 

2 „Auf heute Abend bei Ellis!“ rufen die Damen Siegburg zu, der ſich 
a re» vom een entfernt. 
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Die Wagen rollen den Pincio hinab, an der Villa Medici vorbei, hinunter 


— hinunter in das Herz von Rom. Durch die Abendluft tönt ein großes un⸗ 
regelmäßiges Rauſchen, wie das eines Stromes, der dem Meere zuſtrebt. 


IX. 
Mr. und Lady Julia Ellis — ſie führte als Tochter eines Earls ihren 
Titel — Engländer mit enormem Vermögen und glänzenden Verbindungen, 


brachten ſchon ſeit Jahren die kalte Jahreszeit in Italien zu, weil Lady Julia 
das nordiſche Winterklima nicht vertrug. In früheren Jahren hatte man viel 
von ihrer Excentricität geſprochen; jetzt war ſie eine ſehr alte Frau mit weißem 
Haar, tadellos regelmäßigen Zügen und zu dicken Armen. Wie alle Eng⸗ 
länderinnen decolletirte ſie ſich bei jeder feierlichen Gelegenheit und trug dazu 
gern roſa Federn auf dem Kopf. 

Ihr Gatte, Mr. Ellis, war jünger als ſie und hatte ein ſchönes, echt eng⸗ 
liſches Geſicht mit kurzem Backenbart und maleriſch wehendem weißen Haar. 
Sein Profil erinnerte ein wenig an das Felix Mendelsſohn's, worauf er ſehr 
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ſtolz war. Außerdem war er noch ſtolz auf zwei Dinge: auf jeine Frau, weil 


ſie ihrer Zeit von Georg IV. bewundert worden war, und auf ein altes Para⸗ 
pluie, weil es ſich — Felix Mendelsſohn einmal bei ihm ausgeborgt. 

Er ſpielte mit Vorliebe die Concertina und gab jede Woche eine muſikaliſche 
Soirée. Der Abend, an welchem die Jatinſkys zum erſten Male bei Ellis er⸗ 
ſcheinen ſollten, trug Tulpin, jenes ruſſiſche Privatgenie, welches den muſikaliſchen 
Hintergrund zu den Ilſenbergh-Tableaux entworfen, eine neue Oper vor, welche 
er zu einem franzöſiſchen Libretto auf ein ruſſiſches Nationalmotiv componirt 
hatte. Natürlich gehörte er zu jenen Ruſſen, welche die maßloſeſte Vorliebe für 
alles Slawiſche mit dem frommen Wunſche verbinden, überall, wo ſie a. 
für geborne Pariſer gehalten zu werden. 

Der Flügel dröhnte unter ſeinen Händen. Verſchiedene liebe alte Bekannte 


aus „Orpheus in der Unterwelt“ und der „Hochzeit bei Laternenſchein“ wiegten 


ſich auf einem Meer von ſonoren Tremolos. Von Zeit zu Zeit rief Tulpin 


erklärend in das Publicum hinein: „Der Czar ſpricht“ ... „der Bojar ſpricht“ 


— „der Bauer ſpricht“ — oder auch: „das Sauſen des Windes im Kaukaſus“ 5 


— „das Schäumen des Terek“. 


Mr. Ellis, welcher an die Oper glaubte, ſagte von Zeit zu Zeit: „Herr⸗ 
lich . . . herrlich! Die Oper müſſen Sie ausarbeiten — die darf nicht unaus⸗ 


geführt bleiben!“ 


„Arbeiten,“ ſeufzte Tulpin mit feiner Ironie, „arbeiten! Das iſt nicht 


meine Sache. Wir haben Ideen! Das Arbeiten aber, das überlaſſen wir 
den ... hm ... hm ... den Andern. Bedenken Sie nur, daß ich keine 


Noten leſen kann, wirklich keine Noten leſen,“ wiederholte er zweimal mit un⸗ 8 


beſchreiblicher Genugthuung. 


Hierauf riß er ein paar holprige Arpeggien herunter und Mr. Ellis rief 


noch einmal: „Astonishing!“ und verglich ihn mit Felix Mendelsſohn, was 
Tulpin, welcher der Zukunftsrichtung angehörte, übel nahm. 


Ein preisgekrönter Muſiker aus der Villa Medici, welcher seit einer Stunde = 
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arauf wartete, ſeine „Symphonie Arabe“ vorzutragen, murmelte vor ſich hin: 
„Pour l'amour du ciel, laissez nous la musique pour nous consoler de n’ötre 
pas grand seigneur!“ 

Endlich erhob ſich Lady Julia und forderte die Anweſenden mitleidig auf, 
eine Taſſe Thee zu nehmen. Man folgte willig ihrer Einladung. Bald ſtand 
der Muſikſalon beinahe leer. Nur Frau Tulpin aus Liebe, der preisgekrönte 
Muſiker aus Aerger, und Mr. Ellis aus Pflichtgefühl, waren noch neben dem 
Flügel verblieben. In den anſtoßenden Gemächern erholte man ſich mit Thee 
und Converſation; doch herrſchte noch eine Zeitlang eine melancholiſche Stim- 
mung. Der Trübſinn war unter den Gäſten ausgebrochen wie eine Epidemie, 
und es wurde ſehr viel debattirt über die angenehmſte Manier des Selbſtmordes. 
Tulpin trommelte unbeirrt weiter; plötzlich aber verhallte ſein Vortrag. — 
Die Jatinſkys waren erſchienen. Alles blickte nach ihnen hin. Sie waren jo 
intereſſant, daß ſelbſt Tulpin um ihretwillen den Flügel verließ. 

Alle Drei lächelten ſehr freundlich, beinahe möchte man ſagen beruhigend. 
ie Gräfin Ilſenbergh, welche mit ihnen eingetreten war, hatte ſie auf das 
Durcheinander“ der römiſchen Cirkel aufmerkſam gemacht. Sie fühlten ihre 
uperiorität, bargen ihr Selbſtbewußtſein jedoch hinter der entgegenkommendſten 
Liebenswürdigkeit. 

Die beiden Comteſſen wurden umſchwärmt, belagert, und es ward ihnen 
merkwürdiger Weiſe diesmal von Damen beinahe noch allgemeiner gehuldigt, als 
von Herren. Man bewunderte Alles an ihnen, ihre winzigen Füße, ihre charak— 
teriſtiſchen und doch ſo fein und ſcharf gezeichneten Profile, ihre unwahrſcheinlich 
ünnen Taillen, die Farbe ihrer Haare, die künſtleriſche Einfachheit ihrer Toiletten; 
tan wettete, ob ihre Kleider von der Fanet ſtammten oder von Worth. 

Da machte ſich in dem anſtoßenden Salon die Bewegung bemerkbar, welche 
er Eintritt einer beliebten Perſönlichkeit zur Folge hat. Zinka, ohne ihre 
Mutter, nur von Cecil begleitet, trat ein und ſtreckte mit freundlichem Gruß 
er Dame des Hauſes die ſchmale Hand entgegen. 

5 Sie ſind eine unverbeſſerliche Trödlerin, Sie kommen immer zu ſpät,“ 
ſagte Lady Julia mit liebenswürdigem Vorwurf. 

„ Wie die Reue und die Polizei,“ meinte Zinka übermüthig; worauf Lady 
Julia ſie der Gräfin Jatinſka vorſtellte. „Nun aber helfen Sie mir ein wenig, 
en Thee ſerviren; Sie wiſſen, ich rechne immer auf Sie,“ fuhr Lady Julia 
ort, „reichen Sie vor Allem Ihren reizenden Compatriotinnen dort eine Taſſe.“ 
Polyxena und Nini ſaßen etwa fünf Schritte entfernt von der ganzen 
ömiſchen Herrenwelt umringt. Zinka näherte ſich ihnen mit ihrer gewinnenden 
nmuth, als Sempaly herbeitrat und ſich jo plötzlich Zinka gegenüber be⸗ 
fand, daß ihm nichts Anderes übrig blieb, als ihr die Hand zu reichen und er 
ich es nun nicht verſagen konnte, das Wort an ſie zu richten. Natürlich, und 
wie jeder Andere es an ſeiner Stelle ebenfalls gethan hätte, ſagte er gerade das 
Allerungeſchickteſte, was er hätte ſagen können, nämlich: „Wir haben einander 
est lange nicht gejehen.“ 

5 Das Köpfchen leicht zurückwerfend, blitzte ſie ihn aus halb geſchloſſegen 
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Augen mit kleidſamem Trotz an: „Sie haben die Aſchermittwochsbuße fortgeſetzt,“ 
antwortete ſie. 

„Vielleicht!“ unwillkürlich mußte er lächeln. 

Sie zuckte die Achſeln. „Eigentlich hatte ich Luſt, Ihnen die Freundſchaft 
zu kündigen,“ ſprach ſie: „ſeitdem ich aber . . .“ mit einem Blick auf die ſchönen 
Gräfinnen — „die Veranlaſſung Ihres Treubruchs kenne, finde ich denſelben 
mindeſtens erklärlich. Haben Sie jetzt wenigſtens die Güte, mich den Damen 
vorzuſtellen.“ 

„Fräulein Sterzl!“ Kaum hatte er den Namen geſprochen, ſo kräuſelte ein 
unterdrücktes Lächeln Polyxena's Lippen. Zinka bemerkte dieſes Lächeln und be⸗ 
merkte auch, wie ſich Sempaly's Haltung plötzlich änderte, ſein Geſichtsausdruck 
affectirt, unerträglich hochmüthig wurde. Todtenblaß, mit flammendem Auge 
beantwortete ſie nur flüchtig das Kopfnicken der beiden Oeſterreicherinnen und 
trat zurück. Sterzl, welcher mit Truyn in einer Thürniſche plaudernd den 
kleinen Vorfall aus der Ferne beobachtete, runzelte die Stirn. 


Indeſſen hatte ſich Sempaly auf ein Tabouret zu ſeinen Bäschen geſetzt, 


den Rücken vorſichtig gegen die Theeétagere gekehrt, um die ſich Zinka beſchäftigte. 

„Das alſo iſt die berühmte Zenaide Sterzl?“ neckte Polyxena. „Du haft 
gar keinen ſo ſchlechten Geſchmack, Nicki! Aber welchen Ton ſie ſich Dir gegen⸗ 
über erlaubt; 's iſt doch ein wenig ſtark!“ 

Er antwortet nicht. 

„Sie verfügt ſchon vollkommen über Dich, als ob Du ihr Eigenthum wärſt.“ 

„Aber Xena!“ dämpft Nini vorwurfsvoll die Spottluſt der Schweſter. 
„Sprich nicht ſo laut!“ 

Bald darauf trat Mr. Ellis zu den Damen und theilte ihnen mit, Monſieur 
B., der prix de musique, werde nun ſeine „Symphonie Arabe“ vortragen. 


Man verfügte ſich in den Muſikſaal. Der Abend bot noch manches In⸗ 


tereſſante. Nachdem B. geendet, ſetzte ſich ein junger belgiſcher Graf, welcher 
ſeine ganze freie Zeit darauf verwendete, Trauermärſche zu componixen, und nebſt⸗ 
bei Canzonetten und Chanſonetten vorzutragen wußte, wie man ſie ſonſt höchſtens 


noch in Florenz auf den Straßen und in Paris in den Cafés chantants hört — 3 


ans Clavier und gab ein Liebesduett zwiſchen einem Hahn und einem Hühnchen 


mit ſolchem Gefühl zum Beſten, daß alle Anweſenden in jubelnden Beifall aus⸗ 


brachen, insbeſondere die Jatinſkys, welchen das Genre neu war. 
Mrs. Ferguſon ſang Pariſer Couplets und Mr. Ellis ſpielte ein Adagio 
von Beethoven auf der Concertina; dann wurde Zinka aufgefordert zu ſingen. 
„Was ſoll ich ſingen? Sie kennen ja mein großes Repertoire,“ wendete 
ſie ſich mit etwas gezwungener Heiterkeit an Mr. Ellis. 


„Wir bitten um ein Stornello,“ ſprach Siegburg, an den Flügel heran 
tretend — „vieni maggio vieni primavera.“ Lady Julia ſchloß ſich ſeiner 


Bitte an. 
Zinka legte die Finger auf die Taſten, hub an — etwas verſchleiert, aber 


weich, wie die eines Waldvogels, bebte ihre Stimme durch den Saal. Das 3 
Lied hatte ſie noch nie angeſtimmt, ohne daß er nach den erſten Tacten aus 
dem entfernteſten Winkel eines Salons an ihre Seite getreten wäre. Unwillkür⸗ 
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llich ſah ſie auf und ſuchte ihn mit ihrem Blick. Dort ſaß er in ſehr familiärer 
Haltung neben Polyxena in einem kleinen Sopha zurücklehnend, den Fuß auf 
dem Knie, die Hand am Knöchel, und lächelte über Etwas, das fie ihm 
zuflüſterte. | 
* Zinka verlor die Faſſung. Eine lähmende Beſchämung überkam ſie. Sie 
konnte das Lied nicht mehr fingen vor ihm. Ihre Stimme brach. Sie vergaß 
die Begleitung, taſtete unſicher nach ein paar Accorden und erhob ſich plötzlich 
mit einem linkiſchen Lächeln. „Es geht heute nicht!“ ſtammelte ſie. 
Polyxena ſagte noch irgend etwas Boshaftes, Sempaly ärgerte ſich darüber, 
ſchon war er im Begriff fie zu verlaſſen, um Zinka über ihr Fiasco zu tröſten; 
doch ehe er mit ſich einig geworden, hatte ſich Nini erhoben. Trotz ihrer 
Schüchternheit ging ſie quer durch den Saal auf Zinka zu und ſagte ihr etwas 
Freundliches. 
1 Sempaly blieb ſitzen. Als er aber beim Fortgehen Nini ihre Sortie über 
die Schultern hing, murmelte er: „Du biſt ein lieber Kerl, Nini.“ Hierauf 
küßte er ihre Hand. 5 
5 Sempaly's Huldigungen hatten Zinka in die Mode gebracht; ſein plötzliches 
Abbrechen nicht nur dieſer Huldigungen, ſondern faſt aller Beziehungen zu ihr 
gab ſie natürlich dem Geſpötte preis. Man erzählte ſich nun von der trefflichen 
Caricatur, die Sempaly an jenem Abend bei Vulpini von Sterzl und ſeiner 
Schweſter entworfen. Die Gandry, welche früher von Sempaly ausgezeichnet, 
dann aber um Zinka's willen von ihm vernachläſſigt worden war, zeigte dieſe 
Caricatur ihren Bekannten mit den boshafteſten Erläuterungen. Man lachte 
viel über die kleine Abenteurerin, die nach Rom gekommen war, um ſich eine 
geſchloſſene Krone zu holen, und ſich nun ſo herbe Demüthigung gefallen 
llaſſen mußte. 
en Die Spitzen der römiſchen Geſellſchaft wetteiferten natürlich mit denen der 
internationalen Kreiſe darin, die Jatinſky's zu fetiren. Die Gräfin Gandry 
eröffnete den Reigen der Ovationen mit einer Soirée, bei der die Riſtori decla⸗ 
miren ſollte. Sterzl wurde ſelbſtverſtändlich geladen. Seine Mutter und Schweſter 
ließ man aus. Es war das erſte Mal ſeit Zinka's Auftauchen bei Ilſenbergh, 
daß man fie bei irgend einer gewählten Geſellſchaft überging. Sehr viele von 
den internationalen Damen folgten dem Beiſpiel der Gandry und wollten, ſo 
wie dieſe, zugleich vor den Oeſterreicherinnen mit ihrer Excluſivität prahlen und 
ſſich an Zinka für manches kleine übermüthige Wort rächen, das ſie früher, da 
ſie noch zu den Gefeierten, zu den Tonangebenden gezählt, eingeſteckt hatten. 
Die echte römiſche Geſellſchaft kümmerte ſich natürlich um all' dieſe Kleinig⸗ 
keiten nicht im Mindeſten und behandelte Zinka genau mit derſelben oberfläch⸗ 
lichen Verbindlichkeit, wie immer. Sie merkte dieſe Verbindlichkeit eben ſo 
wenig, wie die Nadelſtiche, die ihr von anderer Seite zukamen. Wäre ihr 
Gefühl für Sempaly nicht ſo tief gegangen, ſo hätte ſie gewiß all' die kleinen 
ſocialen Demüthigungen, welche ihr von nun an beſtändig widerfuhren, recht 
itter empfunden. Ihr großes Weh aber hatte fie ſtumpf gemacht gegen der- 
gleichen. Es gibt einen Schmerz, den der Spott nicht erreicht! — 
Deutſche Rundſchau. X, 8. 13 
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Gleichviel, ob man ſie einlud oder nicht, — ſie konnte ſich nicht mehr ent⸗ 
ſchließen, in die Welt zu gehen. Der Gedanke, Sempaly noch einmal mit 
ſeinen Couſinen in einem Salon zu begegnen, erfüllte ſie mit einer wahren 
Todesangſt. 

Sie war ein anderes Geſchöpf geworden. Ein eingeſchüchtertes Lächeln 
umirrte beſtändig ihre Lippen, wie das Geſpenſt einer geſtorbenen Freude, ihre 
Bewegungen hatten alle Elaſticität verloren, ihr Gang erinnerte nun immer an 
den eines Engels, der ſeine Flügel ſchleppt. 

Die Baronin Sterzl machte natürlich noch wie zuvor die Corſofahrt mit 


und befleißigte ſich, alle Damen aus der Geſellſchaft mit erſtaunlicher Ausdauer 


zu grüßen; auch ging ſie ſo oft als irgend thunlich allein in die Welt. Mit 
der Gräfin Gandry brouillirt zu ſein und mit allen römiſchen Herzoginnen auf 
dem Beſuchsfuß zu ſtehen, war noch immerhin ein ſtolzes Bewußtſein. 

Das Einzige, was ſie um dieſe Zeit quälte, waren die Kreuz- und Quer⸗ 
fragen ihrer ſehr indiscreten Schweſter Wolnitzka bezüglich des Standes der 
Dinge zwiſchen Zinka und Sempaly. 

Die Sterzl hatte ja ſelbſt aus purer müßiger Prahlerei ihrer Schweſter 
ſchon den Tag nach deren Ankunft zu verſtehen gegeben, „daß die Verlobung 
Zinka's nur nicht publik ſei“. — Die Unzartheiten ihrer Tante hätten Zinka 
beinahe zum Wahnſinn gebracht, als glücklicher und vielleicht mitleidiger Weiſe 
Siegburg Mutter und Tochter Wolnitzky an einem Abend, den er im Pala⸗ 
zetto mit ihnen zuſammenzutreffen das Glück hatte, ſo viel Schauerliches über 
das römiſche Fieber erzählte, daß ſie, von einer unſinnigen Panik ergriffen, den 
nächſten Morgen von Rom weg nach Neapel fuhren. 


— — — — — 


Derjenige, welcher die plötzliche abwehrende Veränderung der Geſellſchaft 
ſeiner Familie gegenüber am ſtärkſten empfand, war merkwürdiger Weiſe 
Sterzl. 2 ; 

Er hatte früher immer zu groß gefühlt, um ſich mit kleinlichem Kaſten⸗ 


neid zu quälen, und hatte zugleich ein zu vernünftiges, ernſtes, männliches 
Selbſtbewußtſein gehabt, um je etwas von jener widerwärtigen Kaſtenempfind⸗ 


lichkeit an den Tag zu legen, die manchmal ſelbſt den wohlgeſinnteſten Ariſto⸗ 
kraten den Umgang mit Bürgerlichen ſo ſehr erſchwert. 

Der demokratiſche Spleen iſt eine Krankheit, die faſt jeder Bürgerliche — 
von Werther angefangen — durchmacht, wenn ihn das Schickſal in ariſtokra⸗ 
tiſche Kreiſe verſchlägt. Sterzl aber lebte nun in dieſen Kreiſen ſo lange, daß 
er acclimatiſirt hätte ſein ſollen. Aber nein, — er bekam die Krankheit über 
Nacht, und wie alle Kinderkrankheiten, die man zu ſpät bekommt, trat ſie mit 


verdoppelter Heftigkeit bei ihm auf. Den ganzen Schmerz ſeines angebeteten 


Schweſterchens führte er nicht auf ſeine Unvorſichtigkeit und Sempaly's 
Charakterloſigkeit, ſondern einzig und allein auf tyranniſche, ſociale Vorurtheile 
zurück. Er verfolgte die Societät von da an mit der gehäſſigſten Verachtung, 


und zeigte ſich im Umgang unerträglich. Vollſtändig wohlerzogen und von En 


Jugend auf ſelbſt an die kleinen Manien des guten Tones gewöhnt, konnten 
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= feine Manieren nie gänzlich ſchlecht werden, — aber jo jchlecht fie werden konn— 
ten, wurden fie. Rechthaberiſch, reizbar, ohne jedwede Verbindlichkeit, kam er 
aus allerhand Händeln und Streitigkeiten gar nicht heraus. 

Auch zu Hauſe war er nicht mehr wie ſonſt. Sein Stolz litt entſetzlich 
dadurch, daß Zinka ihr Weh ſo ſchlecht zu verbergen verſtand; auch demüthigte 
es ihn, ihrem Kummer gegenüber machtlos zu ſein. 

Anfangs trachtete er, ſie zu zerſtreuen, brachte ihr Concert- und Theater- 
billets und ſchenkte ihr die reizendſten, koſtbarſten Schmuckgegenſtände, auch alte, 
künſtleriſch werthvolle Porzellan - Raritäten, Elfenbeinſchnitzereien und taufend 
ähnliche Dinge, an denen früher ihr Herz gehangen. Sonſt hätte ſie vor Freude 

über die hübſchen Aufmerkſamkeiten gejauchzt — jetzt lächelte ſie dazu mit der 
Dankbarkeit einer Kranken, welcher man eine Speiſe vorſetzt, die ſie nicht mehr 
genießen kann. Man ſah ihr immer an, wie ſehr ſie ſich bemühte, ſich zu 


or freuen; und dabei ſtanden ihr die Thränen in den Augen. 


Dies brachte Sterzl außer ſich. Zuerſt hatte er es ſtreng vermieden, 
auch nur mit einem Worte vor ihr Sempaly zu berühren. Als jedoch Tage, 
ja Wochen vergingen, ohne daß ſich in ihrem gedrückten Weſen eine Verände— 


| = rung gezeigt hätte, wurde er ungeduldig. Die Marotte befiel ihn, Zinka in 
Bezug auf Sempaly die Augen zu öffnen. Energiſch und gerade vorwärts 
fſtrebend, war er mit ſeinen Enttäuſchungen immer ſchnell fertig geworden, 


mochten ſie ihn auch noch ſo tief getroffen haben. Er hatte immer ruhig 


dbſtürzen laſſen, was nicht ſtehen wollte“ und dann auch vermocht, ſich eine neue 


Welt aufzubauen. 
Klar ſehen war für ihn ſtets die Sinne geweſen, die Wahrheit war 


8 ſeine Religion. Er begriff nicht, daß einer Perſönlichkeit, wie Zinka, Illuſionen 
nothwendig ſind; begriff nicht, daß Zinka jetzt noch die Schuld an Sempaly's 


3 Veränderung in dem Zwang ſeiner Verhältniſſe, der Werthloſigkeit ihrer eigenen 
Perſon, in Allem, nur nicht in ihm ſelbſt, ſuchte; daß fie das Bedürfniß 


5 fühlte, ihn noch lieben zu können, ſelbſt wenn er auf ewig für ſie verloren war. 
Seine ſtarre Natur vermochte ſich in Zinka's weiches, beſtändig fluctuirendes Ge⸗ 


5 müthsleben nicht zu finden. 
| Sie antwortete ihm auf die abfälligen und verächtlichen Worte, die er bei 


eder Gelegenheit über Sempaly äußerte, nie, ſondern hörte ganz ſtill zu, und 


ſah mit ihren ſcheuen, erſchreckten Augen und bleichen Wangen aus, wie eine 


se ſterbende Märtyrerin, der man beweiſen will, daß es keinen Gott gibt. 


Das glänzende Reſultat, welches Cécil durch feine gutgemeinten Ungeſchick— 


5 2 2 lichkeiten erreichte, war eine zeitweilige völlige Entfremdung zwiſchen ihm und 
ſeiner Schweſter, — eine Entfremdung, welche bei ihm nur äußerlich war, bei 
liihr jedoch tiefer ging. 


größern. 


Dies trug natürlich Alles dazu bei, Sterzl's Haß gegen Sempaly zu ver⸗ 


Er mußte Sempaly täglich begegnen, e kam es zu kleinen Reibungen 


8 zwiſchen ihnen. 


Sterzl machte die beißendſten Wahrer en bezüglich irgend eines 1 


15 25 . den ſich Sempaly in ſeinen Arbeiten zu Schulden kommen ließ; e 
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ſpottete ſchneidend über die Unwiſſenheit eines jungen Verwandten Sempaly's, 


der unlängſt der Botſchaft attachirt worden war. „Freilich,“ ſchloß er dann 


ſeinen Ausfall, „freilich hält man bei uns in Oeſterreich noch weit mehr darauf, 
daß ein Attaché aus guter Familie iſt, als daß er orthographiſch ſchreiben kann!“ 

Selbſt zu ſolchen plumpen Tactloſigkeiten ließ er ſich jetzt hinreißen. 

Ohne je ſeinen Gleichmuth zu verlieren, blinzelte Sempaly zu einer ſolchen 
Bemerkung lächelnd vor ſich hin und antwortete etwa mit ſeiner ſingenden 
Stimme: „Du haſt Recht; merkwürdig, was man bei uns noch für Vorurtheile 
hegt. — Hm! Wir ſollten uns doch an dem franzöſiſchen Corps diplomatique 
ein Beiſpiel nehmen; meinſt Du nicht?“ 

Tags vorher hatte nämlich ſchon wieder der „Figaro“ einen ſarkaſtiſchen 
Artikel gebracht über die neueſte Revue eines plebejiſchen Repräſentanten der Re⸗ 
publik an irgend einem Hofe. 

Nun, Sempaly hätte gewiß etwas viel Hochmüthigeres ſagen können; je 
feiner aber ſeine Ironie, deſto ſicherer ſteigerte ſie Sterzl's Irritation. — 


XI. 


Die Gräfin Jatinſky verbrachte beinahe die ganze Zeit ihres römiſchen 
Aufenthalts auf ihrer Chaiſelongue. Wenn man ſie frug, wie ihr Rom denn 
eigentlich gefalle, ſo antwortete ſie, es ſei ſehr ermüdend; — wenn man ihren 
Töchtern dieſelbe Frage ſtellte, ſo verſicherten dieſe im Gegentheil, ſie ſeien von 
Rom entzückt. | 


Sempaly wußte ganz gut, daß dasjenige, was ihnen an Rom am beiten’ 


gefiel, nichts anderes war, als ihr nichtsnutziger Vetter. Er entwickelte ihnen 
gegenüber auch ſehr viel von ſeiner gewohnten Liebenswürdigkeit, tadelte und 
lobte abwechſelnd etwas an ihrer Toilette, machte eigenhändig vortheilhafte Ver⸗ 
änderungen an ihren Friſuren, berichtete ihnen getreulich von ihren Eroberungen 
und ſchenkte ihnen Cigaretten und koſtſpielige Schmuckſächelchen von Caſtelani. 
Wenn gerade gar nichts Anderes zu thun war, ſo beſuchte er mit ihnen, 
natürlich unter der würdigen Begleitung irgend einer Dame, eine Galerie oder 
Kirche. Polyxena hatte eine ſehr charakteriſtiſche Art, das Näschen hoch in der 
Luft, an den großartigſten Meiſterwerken vorüber zu raſen und plötzlich lachend 
auf die humoriſtiſch alberne Bemerkung eines Touriſten aufmerkſam zu machen, 
die ſie erhorcht, oder auf ein barockes Toilettendetail, das ſie erſpäht hatte. 
Nini nahm die Kunſt ernſter, beſah ſich Alles genau nach dem Katalog, und 
ſchrieb ſogar ein Reiſe-Tagebuch. Polyxena galt gewöhnlich für die Schönere und 
Geiſtreichere der beiden Schweſtern. Sempaly gab ſich anſcheinend am meiſten mit 
ihr ab, doch zog er Nini entſchieden vor. Die Zeit, welche er ſeinen Couſinen 
nicht widmen konnte, brachte er faſt ausſchließlich im Jagdelub zu, wo er Un⸗ 
ſummen verſpielte. Dabei ſah er ſchlecht aus und klagte über Anwandlungen 
vom römiſchen Fieber. — — 
Was ſagte die Welt zu ſeinem Benehmen? Die phlegmatiſche italieniſche 
Geſellſchaft kümmerte ſich gar nicht darum, Mesdames Ferguſon und de Gandry 
lachten darüber, Siegburg verurtheilte es als abſcheulich und Ilſenbergh zum 
Mindeſten als tactlos. Er hätte ſich verſetzen laſſen ſollen, hieß es allgemein. 
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Die Fürſtin Vulpini hatte mit dem Maler⸗General lange, mitleidige Con⸗ 
ferenzen, machte ſich bittre Vorwürfe, die Tragweite der ganzen Sachlage nicht 
früher erfaßt, ja Sempaly's ſo auffallende Aufmerkſamkeiten für Zinka gar 
nicht recht beachtet zu haben, weil ſie nur für Siegburg's Huldigungen in der⸗ 
ſelben Richtung Augen, und die mütterlichſte Freude an der „guten Partie“ 
gehabt. — 

Ganz außer ſich über Sempaly's Herzloſigkeit gerieth Trunn. Was er um 
dieſe Zeit für Zinka war, das kann nur derjenige bemeſſen, dem während eines 
zugleich tief ſchmerzlichen und bitter demüthigenden Leids ein edler, zartfühlender 
Freund zur Seite geſtanden. Er war der einzige, der ihr in jener böſen Zeit 
nie weh that. Er hatte die leichte Hand und die unendliche Gemüthszartheit, 
welche der beſte Menſch nur durch ſchweres Herzleid gewinnt. 

Jeden Nachmittag kam er mit ſeinem Töchterchen, um Zinka zu einem 
Spaziergang abzuholen, weil er wußte, daß die Corſofahrt jetzt eine Pein für 
fie jein mußte. Und während die Baronin, in ihrem Wagen hingegoſſen, mit 
der Faſhion in der Villa Borgheſe und am Pincio herumfuhr, gingen die 
drei — manchmal machte der General den Vierten — in ſtillen, träumeriſchen 

Klloſtergärten ſpazieren, oder machten lange Ausfahrten in die Campagna. 
| Nicht ein einziges Mal koſtete Truyn fie eine heimliche Thräne, und über 
manch peinliches Erröthen, welches irgend eine unbedachte Bemerkung ihrer Um⸗ 
gebung auf ihren ſchmalen Wangen entzündet, half er ihr hinweg. 


F 1 


An einem ſchwülen Frühlingsnachmittag ſchlenderte Truyn mit ſeinen beiden 
Töchtern, — wie er ſcherzend Zinka und Gabrielle zu nennen pflegte, und dem 
Maler⸗General nach längerer Wanderung durch die finſtern und maleriſchen 

Graſſen, welche ſich um das Pantheon krümmen. 
| Die Umgebung war armſelig und elend; über eine Gartenmauer ragte ein 
Maulbeerbaum, ober dem bereits der erſte grüne Frühlingsduft ſchimmerte und 
in deſſen Aeſten eine Amſel ſang. Ein paar feuerrothe Geranien glühten aus 
einem roſtigen Fenſtergitter in die braune Monotonie hinein. Ueber den Dächern 
wölbte ſich der Himmel tief, tiefblau. Die Luft war ſchwül und drückend und 
mit einem unangenehmen Geruch von Goſſe und welkem Gemüſe erfüllt. Hinter 
einem Fenſter ſang eine Frauenſtimme ein ſchwermüthig üppiges Liebeslied. 
Plötzlich verſtummten Amſel und Sängerin, ein dumpfes Geheul und Stöhnen 
durchklang die vereinſamte Straße, und ſchwarzer Qualm verdunkelte die Luft. — 
Zinka, ſehr nervös, wie ſie es letzterer Zeit geworden, ſchrak heftig zu⸗ 
ſammen. „Es iſt nichts! ... nur ein Begräbniß,“ ſagte Truyn und nahm den 
Hut ab. 

Da war es auch ſchon — ein römiſches Begräbniß, maleriſch und ſchauer⸗ 
lich .. — eine lange Proceſſion von Männern, unheimlich vermummt, nur durch 
zwei Augenſpalten aus dem Sack, der ihren Kopf bedeckte, hervorſehend, den Leib 
mit einem Strick umgürtet, Fackeln, oder unheimliche, mit den Inſignien des 
Todes geſchmückte Banner in den Händen — viel barfüßiges Mönchsvolk, endlich 

der Sarg mit einem grell gelben Bahrtuch von vier ebenfalls vermummten, 
unter der Laſt gebückt einherſchreitenden Geſtalten getragen. Dazu das röthliche 
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Geflacker und der ſchwarze Qualm der Fackeln, das ſtöhnende Singen, das 
glänzende Hervorblitzen der Augen aus den verhüllten Geſichtern, . .. geſpenſtiſch 
und mit einer Art Moder und Weihrauchduft umweht, wie ein aus dem Grabe 
auferſtandenes Stück Mittelalter — ſo zog die Schar durch das ſchmale Gäßchen. 

Halb ohnmächtig ſtand Zinka neben Truyn! 

Gabrielle, die nach Kinderart verhältnißmäßig wenig erſchüttert war, ver- 
folgte mit neugierigen Augen den Leichenzug, und hatte bald mit einer Frau 
aus dem Volke in ihrem flinken, uncorrecten Italieniſch ein Geſpräch angeknüpft. 

„Wer wird da begraben?“ frug nach verſchiedenem Andern die Kleine. 

„Una donna,“ war die Antwort. 

„War ſie noch jung?“ frug die Kleine weiter. 

Dr. 

„Und an was iſt ſie geſtorben, am Fieber?“ 


„Nein,“ die Römerin zuckte die Achſeln, dann ſagte ſie in der nelodiſch 8 


gedehnten Art des römiſchen Volkes: „di passione!“ — 


Der Zug war vorüber, das Stöhnen verklungen — die Amſel fang wieder. — 


Sie gingen weiter, Truyn voraus, die müde Zinka am Arm, hinter ihnen 
das muntere Kind und der General. 

„Passione? ... iſt das eine römiſche Krankheit?“ frug fie den alten Herrn 
mit ihrer unerſchöpflichen Wißbegierde. 

„Nein, ſie kömmt ſo ziemlich überall vor,“ erwiderte der General trocken. 

„Aber nur unter armen Leuten, nicht wahr?“ meinte Gabrielle. 

„Nein, ſie taucht auch in guten Kreiſen auf, nur nennt man ſie da nicht 
beim Namen,“ ſagte er mit unbedachter Bitterkeit mehr zu ſich, als zu dem Kind. 

„Iſt es denn eine Schande, daran zu ſterben?“ frug ſie und riß die Augen 
weit auf. 8 
Plötzlich merkte der alte General, daß Zinka zuhörte. Bei der thörichten 
Kinderfrage ſenkte ſie den Kopf. 

Ihm hätte bei ſolchem Anlaß die Verlegenheit vollſtändig den Verſtand 
gelähmt, er hätte dem armen gedemüthigten Mädchen nichts zu ſagen gewußt. 
Mit Truyn war es anders. Er beugte ſich zu ihr und flüſterte ein paar Worte. 
Was er ſprach, konnte der General nicht verſtehen, doch muß es gewiß etwas 
ſehr Liebes und Gutes geweſen ſein. — Etwas, das ihr ohne ſich auf das 
Vorangegangene zu beziehen, bewies, wie ſehr er ſie ſchätzte und achtete; denn 
ſie antwortete ihm darauf ziemlich unbefangen. Dann plauderte er noch dies 
und jenes, erzählte ihr Erinnerungen aus ſeiner Jugend, kleine gemüthliche 
charakteriſtiſche Züge ſeiner Eltern, und derlei Dinge, die einer kranken Seele 
genießbar ſind und als ſie an dem Thor des Palazetto von ihm Abſchied nahm, 
lächelte ſie. „Daß er einen genialen Kopf hätte, will ich nicht behaupten, aber 
er hat ein geniales Herz!“ ſprach der General in ſich hinein. 


— — — — — — 


Ein paar Mal ritt Truyn mit ihr in die Campagna. Das machte ihr anfangs 
Vergnügen. Da begegnete ihr eines Tages Sempaly, der übermüthig mit ſeinen 


zwei bildſchönen Couſinen über die mit Anemonen beſäete Ebene galoppirte. 
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Bon da an ſuchte fie Ausflüchte, und mied die Campagna. Als ob ſie nicht 
beſtändig gewärtig hätte ſein müſſen, ihm und ihnen zu begegnen! 
Warum blieb ſie eigentlich noch in Rom? Sterzl wollte nichts von ihrer 
Abreiſe hören, weil in ſeinen Augen dieſe Abreiſe wie der Rückzug nach einer 
rlorenen Schlacht von der ſpottſüchtigen römiſchen Welt aufgefaßt worden wäre. 
us einem freilich ſehr verſchiedenen Grunde widerſetzte ſich auch die Baronin 
gend einer Abkürzung des römiſchen Aufenthaltes. Sie hatte nämlich den 
'alazetto bis zum fünfzehnten Mai gemiethet. — 
5 Ob Zinka übrigens ernſtlich weg wollte? 
Sie ſprach oft davon, daß ſie ſich nach Hauſe ſehne; jedesmal aber, wenn 
ie Rede auf die Abreiſe von Rom kam, ſchrak ſie zuſammen. Sie fürchtete 
ch, ihm zu begegnen, und — verlangte doch danach. Und wenn ſie Abends in 
dem Salon des Palazetto mit ein paar Bekannten — Truyn kam alle Abende, 
Siegburg ſehr oft — beiſammen ſaß, ſo merkte Truyn, wie ſie faſt jedesmal, 
enn unten die Thüre ging, zuſammenzuckte, und den Blick erwartungsvoll a 
ie Portiere heftete. 
In ihrem armen Herzen regte ſich immer noch eine Art Hoffnung, eine 
2 5 Fopkeranfe Hoffnung, die nichts mehr war, als eine Unruhe — ein Schmerz. 


9 im nächſten Heft.) 


Alhen und Sleufis. 


Von 
Ernſt Curtius !). 


Ueberſchreitet man die Höhen, welche Athen im Weſten begrenzen, ſo öffnet 
ſich, wie man den Paß hinabſteigt, ein landſchaftliches Bild, deſſen Eindruck 
Niemand vergißt, der den Weg einmal gemacht hat. Es iſt eine weite Frucht⸗ 
ebene, im Süden die ſteile Wand des Kithäron, im Weſten die zackigen Hörner 
von Megara, ſüdwärts das Meer, durch die ſteilen Felsufer von Salamis ring⸗ 
förmig eingefaßt. Das blaue Meer liegt wie ein Bergſee zu unſern Füßen, und 
wenn Athen mit der unruhigen Mannigfaltigkeit ſeiner Höhengruppen, ſeinen in 
das Weite führenden Seeſtraßen hinter uns verſunken iſt, haben wir hier eine 
in ſich abgeſchloſſene Küſtenebene vor uns, eine Landſchaft von großartiger Ein⸗ 
fachheit und feierlicher Ruhe ohne ſichtbare Verbindung mit der Außenwelt. 

In Attika hat jeder Hügel, jedes Thal ſeine Sage und Geſchichte, die Ebene 
von Eleuſis in hervorragender Weiſe, und da gerade jetzt unter allgemeiner 
Spannung aller Freunde des Alterthums auch hier die vorzeitlichen Denkmäler 
wieder an das Licht treten, ſei es uns vergönnt, in dieſer feſtlichen Stunde von 
Athen und Eleuſis zu reden. 

Eleuſis iſt der einzige Theil des attiſchen Landes, der nie ganz in Athen 
aufgegangen iſt, und dieſe Selbſtändigkeit beruht auf einer inhaltreichen Sonder⸗ 
geſchichte. Welche Bewegungen, fragen wir, haben denn die ſtille Bucht in das 
geſchichtliche Leben hereingezogen? 

Von der See kamen thrakiſche Stämme, die den Dienſt des Poſeidon mit⸗ 
brachten, zu Lande peloponneſiſche Einwanderer, Ueberreſte der älteſten Landes⸗ 
bevölkerung, deren Wohnſitze von den Doriern beſetzt wurden. Die Maſſe fügte 
ſich den Ordnungen und den Gottesdienſten der Eroberer; die edlen Geſchlechter 
ſuchten ſich von Meſſenien aus eine neue Heimath und brachten den Dienſt der 
Erdmutter Demeter, den ſie mit dem von Kreta her weit verzweigten Pelasger⸗ 
volk theilten, nach dem attiſchen Ufer. Heimathlos, kummervoll, wie eine dienſt⸗ 
ſuchende Magd tritt ſie hier auf, aber ſie offenbart ihre ſegenſpendende Macht, 
ſie wird die herrſchende Göttin; von ihrer Ankunft erhält das Land den heiligen 
Namen „Eleuſis“ und die Herolde, welche den Advent der großen Göttin ver⸗ 


1) Rede zum Geburtstage Sr. Maj. des Kaiſers in der Aula der Kgl. Friedrich⸗Wilhelm⸗ 
Univerſität gehalten. 
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künden, werden aus dem Geſchlechte des Eumolpos gewählt, zum Zeichen, daß 
die neuen Anſiedler mit dem thrakiſchen Stamm ſich verſchmolzen haben. 
Die beiden Nachbarebenen traten nun mit ihren beſonderen Gottesdienſten 


bbebenbürtig einander gegenüber; nirgends zeigt ſich ein zäherer Widerſtand gegen 


die Einigung der attiſchen Landſchaft unter den Burgherren von Athen, und erſt 
nach blutiger Fehde kommt es zu einem dauerhaften Frieden, nicht durch willen⸗ 


loſe Unterwerfung des ſchwächern Nachbarn, ſondern durch Vereinbarung und 


Vertrag. Der Oelbaum der Athena wird als Wahrzeichen und Mittelpunkt des 
ganzen Landes auch von Eleuſis anerkannt; aber es bleibt von allen attiſchen 
Gauorten neben Athen die einzige Stadt und wahrt ſich die ſelbſtändige Ver⸗ 
waltung ſeiner Gottesdienſte. Dieſe behalten aber aus der Zeit der Unter⸗ 
drückung den Charakter des Heimlichen und Abgeſchloſſenen in der Form von 
Myſterien, an denen nur diejenigen Theil nehmen dürfen, welche in die engere 
Gemeinde feierlich aufgenommen und eingeweiht ſind. 

Dieſe Verſchwiſterung der zwei Ebenen, welche in die Zeit der Könige hinauf⸗ 
reicht, iſt eine der wichtigſten Thatſachen attiſcher Culturgeſchichte. Das Haus 


* der eleuſiniſchen Göttin wurde als das Mutterhaus anerkannt, von dem der 


ganze Segen des Ackerbaus ausgegangen ſei; ein Filial von Eleuſis, das Eleuſinion, 
wurde hart unter den Felſen der Akropolis angelegt. Eine heilige Bahn, von 
Stadt zu Stadt gezogen, war das Band der Einheit und die feierlichſten Pro⸗ 


K eifionen verschmolzen fie zu einem unlbsbaren Ganzen. Die Behörden Athens 


übernahmen die Bürgſchaft, daß Jahr aus Jahr ein zum Heile des Staats die 
eleuſiniſchen Feſte in voller Ordnung ausgeführt werden, und neben der Burg⸗ 
göttin ſind nun die „zwei Gottheiten“, wie ſie genannt wurden, d. h. Demeter 


und Kora, die ehrwürdigſten und zugleich . eee e 


Volksglaubens. 
Vor ihrem Angeſichte in der heiligen Bucht wurde die Schlacht von Salamis 


| 5 geſchlagen und am Vorabende glaubte man in der menſchenleeren Landſchaft den 


Staubwirbel des eleuſiniſchen Feſtes zu ſehen und die Muſik der Fackelzüge zu 
vernehmen, wodurch die Gottheiten von Eleuſis ſich an dem nationalen Kampfe 
wunderbar bethätigten. 

Darum erhob ſich auch aus dem Perſerbrande ein neues Eleuſis in glänzender 


3 Geſtalt, und die erſten Baumeiſter des Perikles fanden hier Aufgaben von ganz 


beſonderem Intereſſe. Denn es galt hier nicht für das Bild einer Gottheit das 
würdigſte Obdach herzuſtellen, oder allgemeinen Staats- und Reichsfeſten einen 


. prachtvollen Schauplatz zu bereiten, ſondern für die Feſtgenoſſenſchaft der Ein⸗ 


geweihten einen Verſammlungsraum herzurichten, ein eigentliches Gemeindehaus, 


monumental und groß, aber heimlich und geſchloſſen, einen überdeckten, von oben 


erhellten, zu andächtigem Schauen und Hören wohl eingerichteten Bau. 

Man konnte ſich kein Athen ohne Eleuſis denken und die Wanderfeſte 
herüber und hinüber gehörten zu den weſentlichen Lebensbedürfniſſen der Athener. 
Darum konnte Alkibiades auf der Höhe ſeines Feldherrnglücks nichts Glänzenderes 
ausführen, als daß er die durch den dekeleiſchen Krieg unterbrochenen Feſtzüge 
nach Eleuſis erneuerte. 

So innig aber auch dieſe Verſchmelzung war, die Beziehungen zur alten 
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Heimath der pelasgiſchen Demeter waren nicht erloſchen. Als daher die Meſſenier 
gegen Sparta im Aufſtande waren, kamen die Eleuſinier ihnen gegen dieſelben 
Dorier, vor denen ihre Väter geflüchtet waren, mit Kriegsvolk zu Hilfe, und 
als Epaminondas die Spartaner in ihre Landgrenzen zurückwies, wurden an den 
Waldbergen um Ithome, wo die Muttergemeinde von Eleuſis vor Menſchen⸗ 
gedenken geſeſſen hatte, die dort erloſchenen und längſt verſchollenen Gottesdienſte 
nach eleuſiniſchem Muſter durch einen Athener von Neuem eingerichtet. 

So hat ſich das, was für die Geſchichte attiſcher Bildung ſo charakteriſtiſch 
iſt, daß nämlich die verſchiedenſten, aus den Umlanden zugetragenen Keime 
geiſtigen Lebens in Attika eine beſonders glückliche, fruchtbringende und muſter⸗ 
gültige Entwicklung gewonnen haben, an den eleuſiniſchen Dienſten in hervor⸗ 
ragender Weiſe bewährt. 


Jeder Aufſchwung des ſtädtiſchen Wohlſtandes iſt Eleuſis zu Gute gekommen. 


Davon zeugen die Bauten der lykurgiſchen Finanzverwaltung, denen die Pracht⸗ 
bauten römiſcher Philhellenen folgten. Denn was Rom an Athen feſſelte, war 
nicht am wenigſten Eleuſis. Während nämlich die eigentlichen Staatsgötter mit 
den Staaten, die unter ihrem Schutze geſtanden, an Anſehen verloren hatten, 
waren alle Geheimdienſte in ſteigender Geltung, und wer für ſein Seelenheil 
etwas Beſonderes thun wollte, ſuchte vor Allem die Weihen von Eleuſis zu 
erlangen. Durch Eleuſis wurde Attika ein heiliger Boden, das Ziel andächtiger 
Pilgerfahrten von den Enden der Erde. Eleuſis ragte unter den Trümmern der 
alten Welt als letztes Bollwerk des Heidenthums hervor. Als ſolches wurde es 


von den chriſtlichen Miſſionaren ausgekundſchaftet, von den fanatiſirten Gothen⸗ 


ſcharen berannt, und der letzte Heldenkampf um den Glauben der Väter galt 
den Zinnen von Eleuſis. 

Soweit der äußere Ueberblick einer mehr als tauſendjährigen Geſchichte, in 
welche nun neues Licht zu fallen beginnt. In dieſen Jahren hat ſich der geheimniß⸗ 
volle Boden geöffnet; die Steinſitze im Innern des heiligen Verſammlungshauſes 
liegen wieder frei, auf denen einſt an den innern Wänden entlang die andächtige 
Menge den Wunderzeichen zuſchaute und den Hymnen lauſchte. In zahlreichen 
Bruchſtücken kommen die Baurechnungen zu Tage, aus denen eine Reihe bekannter 
Namen der demoſtheniſchen Zeit uns vertraut entgegentritt; und während wir 
ſonſt über Alles, was Eleuſis betrifft, auf die allgemeinſten und unklarſten 
Andeutungen angewieſen waren, blicken wir jetzt in den ganzen Hausrath des 
Myſterientempels hinein und erfahren mit einer Genauigkeit, welche die pein⸗ 
lichſten Mitglieder einer Oberrechenkammer befriedigen würde, was ein Nagel am 
Neubau gekoſtet hat. Einer der merkwürdigſten Rechnungspoſten iſt aber der 
Betrag, welcher für die Einweihung von fünf Handwerkern gezahlt werden 
mußte, damit ſie befugt waren, innerhalb des heiligen Hauſes zu arbeiten. 

Was die inneren Verhältniſſe der Eleufinier betrifft, jo erkennen wir jetzt 
auch das Weſen der Autonomie, die ihnen auf Grund der Verträge eingeräumt 
war. Wir ſehen einen ſtaatlichen Organismus innerhalb des andern, einen 
geiſtlichen in den weltlichen eingeordnet, und während dieſer ſich raſch und 
ununterbrochen fortentwickelte, iſt jener wie verſteinert ſtehen geblieben, ein 
Document der Vorzeit, das uns von geſellſchaftlichen Zuſtänden eine Anſchauung 
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* gibt, die vor Ausbildung demokratiſcher Gemeindeordnungen in Griechenland 


allgemein waren. Die Staatsleitung, mit prieſterlichen Würden verbunden, iſt 
ein erblicher Familienbeſitz. Die Geſchlechtsgenoſſen bilden einen heiligen Rath, 
dem die Verwaltung der Tempelkaſſe und der Tempeldomänen zuſteht. Aus zwei 
Geſchlechtern, dem der Herolde und der Eumolpiden, werden die Aemter beſetzt. 
Aeußerlich werden moderne Formen allerlei Art von der Nachbarſtadt herüber⸗ 


* genommen. Wie von der Bürgerſchaft Athens, ſo werden hier von den zwei 


Geſchlechtern Ehrendecrete erlaſſen und im Theater verkündet. Das kleine Staats⸗ 
weſen ſteht unter der Oberhoheit des weltlichen Staats, die geiſtlichen Würden⸗ 
träger ſind Bürger wie alle anderen und dem Gemeinweſen im Krieg und Frieden 
zu Dienſt verpflichtet. 

Und doch war der Prieſterſtaat keine weſenloſe Form, keine Mumie ohne 
alles Leben. Eleuſis hatte ſeine Bedeutung als Sitz väterlicher Tradition und 
ehrwürdiger Erinnerungen. Der raſtloſen Neuerungsſucht Athens gegenüber erhielt 
ſich hier das uralt Gegebene, das ungeſchriebene Herkommen. 

Das hohe Anſehen des Heiligthums ging auf ſeine Vertreter über und gab 
ihnen gelegentlich eine maßgebende Bedeutung noch für das öffentliche Leben. So 
vermochte der heilige Herold Kleokritos durch ſeine Perſon die zu blutigem Kampf 
einander gegenüberſtehenden Bürgerparteien auf Munychia zu verſöhnen, und ein 
eleuſiniſcher Prieſter war es, der allein ſich weigerte, den vom Volksjubel 
umſchwärmten Alkibiades aus dem Bannfluche zu löſen. Man begreift nun 
auch, wie die dreißig Tyrannen auf den Gedanken kamen, nach Verluſt von 
Athen Eleuſis zu einer Burg der Reaction zu machen. 

ö Die Prieſterſchaft hatte auch eine gewiſſe nationale Bedeutung; denn ſie ſtand 

mit Delphi und anderen geiſtlichen Inſtituten in Zuſammenhang. Sie hielt alle 
Barbaren von der Schwelle des Heiligthums fern und von den Volksgenoſſen 
diejenigen, welche durch Abfall von väterlicher Ueberlieferung anſtößig waren. 
Sie übten alſo eine Art Cenſur und hatten eine Macht über die Gewiſſen. Sie 
theilten auch Götterſprüche mit, wie uns die Inſchriften lehren. 

Der Hierophant, deſſen die Gemeinde nur beim Fackelglanze nächtlicher Feier 
anſichtig wurde, war der Sphäre des bürgerlichen Lebens am meiſten entrückt. 
Er war in dem Grade gottesdienſtliche Perſon, daß er bei Antritt des Amts 
ſeinen bürgerlichen Namen verlor. Die Meereswelle, heißt es, ſpülte ihn weg. 
Das Bad war alſo ein ſacramentaler Act, aus dem der zum Tempeldienſt 
Berufene wie ein neuer Menſch hervorging; das Erſte war vergeſſen. 

Auch die Aufnahme in die Gemeinde der Eingeweihten war eine Art Neu⸗ 
geburt. Wir haben eine Reihe amtlicher Protokolle mit Angabe der Perſonen, 
welche bei der Feier als Zeugen anweſend waren. 

Wir lernen auch jetzt erſt die ſtille Vielgeſchäftigkeit von Eleuſis kennen. 
Man hatte für den auswärtigen Dienſt ein beſonderes Perſonal, und nachdem 
Athen ſeine Selbſtändigkeit verloren hatte, können wir vorausſetzen, daß die 
heilige Stadt mehr als früher ihre eigenen Intereſſen in weitverzweigten Ver⸗ 
bindungen verfolgte. Es werden Beamte geehrt, welche Miſſionen der ſchwierigſten 
Art ausgeführt haben; ſelbſt nach Britannien entſendete Botſchafter werden 


erwähnt. 
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Was aber dem Gemüthe des Einzelnen Eleuſis gegeben habe, auch davon 
zeugen die Denkſteine, die aus dem Schutt hervorgehen, die Grabſchriften voll 
Dank und troſtreicher Zuverſicht: 

Herrlich iſt, was wir von den Seligen haben, der Tod ſei 
Uns kein Uebel, es ſei Sterben dem Menſchen Gewinn. 


Gott hat dem Menſchen die Ewigkeit in das Herz gelegt und keinem Volk 
der Erde iſt die Zukunft der Menſchenſeele etwas Gleichgültiges geweſen, am 
wenigſten einem geiſtig ſo aufgeweckten und ſo lebendig empfindenden Volke, wie 
die Griechen waren. 

Dieſe Gedanken erfüllten ſie, da ſie in patriarchaliſchen Zuſtänden als 
ackerbauende Pelasger den Boden von Hellas urbar machten, und das Samen⸗ 
korn, das in der Tiefe modert, um neu zu keimen, wurde ihnen das heilige 
Symbol für die des Leibes Verweſung überdauernde, einem neuen Leben entgegen⸗ 
reifende Menſchenſeele. 

Unter dem ſeßhaften Bauernvolke traten jüngere Stämme, wandernde, aben⸗ 
teuernde Krieger- und Seefahrerſtämme vor. Die bewegte Gegenwart forderte 
den ganzen Menſchen, das Jenſeitige erblaßte, das Leben iſt das höchſte Gut. 
„Lieber ein Knecht ſein auf Erden als ein König im Schattenreich!“ 

War es nun nicht eine denkwürdige Fügung, daß gerade in Attika, wo das 
geſchichtliche Leben am vollſten pulſirte, die altpelasgiſche Religion eine Stätte 
fand, wo ſie ſich neu entfaltete, neben der lärmenden Weltſtadt das ſtille Seiten⸗ 
thal mit ſeinen heiligen Weihen? 

Das war keine Spaltung, kein Gegenſatz wie zwiſchen Secten, davon eine 
die andere verketzert, ſondern eine wohlthuende Ergänzung, dem Bedürfniß derer 
entgegenkommend, die in der mehr und mehr verweltlichten Staatsreligion ſich 
unbefriedigt fühlten. Anſtatt des äußerlichen Dienſtes handelte es ſich hier um 
Erbauung des Gemüths, um troſtreiche Beruhigung, um etwas Selbſterlebtes. 
Eleuſis war eine Schule der Frömmigkeit, wie kein Staatscultus es ſein konnte, 
und der wohlthuende Eindruck einer vor der Welt verſchloſſenen Gew 
erquickte die heilsbedürftigen Gemüther. 

Es war aber nicht nur ein ſtiller Rückzugsort für die, welche an er hoch⸗ 
geſpannten Leben der Hauptſtadt nicht theilnehmen wollten oder konnten, ſondern 
ſelbſt ein Quellort geiſtigen Lebens, wo die genialſten Dichter der Nation Erhebung 
und Begeiſterung fanden. Auch die Muſe des Luſtſpiels wird zu erhabenem 
Schwung fortgeriſſen, wenn ſie die Nachtfeier in Eleuſis ſchildert, und der Eleu⸗ 
ſinier Aiſchylos hat nicht nur die prieſterlichen Prachtgewänder, die er als 
Knabe angeſtaunt, für ſeine Bühne verwendet, ſondern in vollem Verſtändniß 
ſeiner Poeſie hat ihm Ariſtophanes beim Beginn eines dramatiſchen Wettkampfes 
das Gebet in den Mund gelegt: 

Göttin Demeter, die du meinen Geiſt genährt, 
Gib, daß ich deiner heiligen Weihen würdig ſei. 

Pindar wie Sophokles preiſen den unſchätzbaren Segen der Eleuſinier, und 
wie bei den Dichtern überall ein höherer Ton anklingt, wenn von ihnen die 
Rede iſt, ſo iſt es auch in der bildenden Kunſt, namentlich in der Malerei; denn 
zu plaſtiſcher Geſtaltung war der Myſterienglaube weniger geeignet, da es hier 
auf Ausdruck von Stimmung und tiefſinnigen Gedanken ankam. 
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So malte Polygnotos zwiſchen lauter weſenloſen Schattenbildern zwei 
Eingeweihte in voller Perſönlichkeit froh und lebensgewiß über den Acheron 
fahrend. Der Demeterkreis war bilderärmer als der der anderen Olympier, es 
haben aber die Darſtellungen etwas Innerliches, was unſer Gemüth anſpricht, 
und über manche Abſchiedsſcene der Tochter und über ihre Wiederkehr, wie ſie 
leuchtend aus der Tiefe emporſteigt, iſt eine religiöſe Stimmung ausgebreitet, 


welche von dem Geiſt helleniſcher Plaſtik und polytheiſtiſcher Mythendarſtellung 
ſehr verſchieden iſt. 


Wächſt nicht unſere Bewunderung vor dem, was das Ländchen Attika an 
geſchichtlichem Leben hervorgebracht hat, wenn wir die Zwillingsſtädte in ihrem 
gegenſeitigen Verhältniß zu einander betrachten, wenn dicht neben Athen ein 
zweiter Brennpunkt der höchſten geiſtigen Intereſſen vorhanden war, ein Gemein⸗ 
weſen, aus vorzeitlichem Stamm ſo urkräftig erwachſen, daß er durch alle 
Strömungen der Zeit ein Jahrtauſend hindurch ſich treu blieb. Bei allen Ver⸗ 


kehrtheiten, die anklebten, doch eine geiſtige Macht ohne Gleichen, von den Erſten 


des Volks wie von der Menge anerkannt und von allen geiſtlichen Inſtituten 
Griechenlands das dauerhafteſte. 
Eleuſis war eine Welt für ſich, von den wechſelvollen Ereigniſſen der attiſchen 


ü Geſchichte unberührt. 


Um ſo merkwürdiger iſt, daß es, wie neuere Entdeckungen gelehrt haben, 


5 einmal ſehr energiſch in die Politik des Tags hereingezogen iſt, und zwar in der 
Zeit, wo jeder neu auftauchende Zug attiſcher Geſchichte uns beſonders will- 
kommen iſt, in den Tagen perikleiſcher Staatsverwaltung. 


Ihr Programm war es, Athen ſo auszuſtatten, daß es von allen gebildeten 


Hellenen als geiſtige Hauptſtadt anerkannt werde. Dazu ſollte auch Eleuſis mit- 


wirken. 
Um dieſem Vorhaben ein nationales Gepräge zu geben, mußte von Delphi 


die Anregung ausgehen. 


Ein delphiſches Orakel kommt nach Athen. Es mahnt daran, daß alte 


Verpflichtungen gegen Eleuſis, das Mutterheiligthum, von wo Triptolemos die 
Segnungen des Landbaues verbreitet habe, in Verſäumniß gerathen ſeien. 


Die älteſte Form der Huldigung war die Abgabe des Kornzehnten, durch 


den bei jeder Ernte von Neuem anerkannt wurde, von wem der Segen ſtamme. 
Rath und Bürgerſchaft beſchließen alſo auf Grund der delphiſchen Mahnung 
die Erneuerung des alten Herkommens, und zwar in der mildeſten Form; denn 


die Abgabe ſollte nichts als ein ſymboliſcher Ausdruck frommer Dankbarkeit 


und religiöſer Zuſammengehörigkeit ſein, alſo von je hundert Scheffeln Gerſte 


nur ein Sechstelſcheffel, vom Weizen ein Zwölftel. Dieſe Abgabe ſoll in den 


Gauen von Attika durch die Ortsvorſteher erhoben, aus den Bundesſtädten ein⸗ 
geſandt werden; innerhalb fünf Tagen muß bei Strafe von 1000 Drachmen den 
Uueeberbringern der Zehnte abgenommen werden. Endlich werden alle Hellenen 
5 * aufgefordert, ſich freiwillig an dieſer Huldigung für Demeter zu betheiligen. 


Ferner wird angeordnet, daß in Eleuſis Kornmagazine angelegt werden 


ö . ſollen und daß der Ertrag des Zehnten eine zwiefache Verwendung finde, erſtens 
zu Opfern und zweitens zur Herſtellung von Weihgeſchenken im Eleuſinion von 
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Athen. Die Aufträge dazu ſollen von der Bürgerſchaft von Athen im Einver⸗ | 


ſtändniß mit dem heiligen Rath von Eleuſis erfolgen und jedes der Standbilder 
die Unterſchrift tragen: „Die Hellenen weihen dies als Fruchtzehnten der 
Göttin.“ 
Werde dies Alles — ſo ſchließt das Decret — ordnungsmäßig ausgeführt, 
ſo werde reicher Segen auf den Feldern der Athener ruhen. 
Ein Zuſatzparagraph, von dem berühmten Lampon beantragt und von der 
Bürgerſchaft angenommen, ordnet die Herſtellung von Steinurkunden an, davon 


eine glücklich in unſere Hände gelangt iſt, die Einfügung eines Schaltmonats für 


die Einbringung des erſten Zehnten, ferner die ſcharfe Umgrenzung des Eleufinion 
und ſeiner Umgebung; endlich wird eine Novelle in Betreff eines Olivenzehnten 
in Ausſicht geſtellt. 

Wir ſind noch nicht im Stande, die merkwürdige Urkunde nach allen Seiten 


und in allen Einzelnheiten ſicher zu beurtheilen; es iſt ein Actenſtück, welches 
uns in die inhaltreichſte Zeit attiſcher Geſchichte einen neuen Einblick öffnet, aber 


auch neue Räthſel aufgibt. 

Als Volksführer in die Höhe gekommen, hatte Perikles mit Mitteln dema⸗ 
gogiſcher Politik die conſervative Partei, die ihm entgegenſtand, geſprengt. Er 
konnte jetzt, was er wollte; kein Zweiter ſtand neben ihm. 

Jetzt lenkt er ein (jo glaube ich den Zuſammenhang der Thatſachen auf⸗ 
faſſen zu dürfen) und beginnt ein neues Programm zu verwirklichen. Durch die 
Theuerung des Jahres 445/4 veranlaßt, erläßt er bei Gelegenheit einer ägyp⸗ 
tiſchen Kornſpende das berühmte Bürgergeſetz, um die übervölkerte Stadt von 
einer Maſſe halbbürtiger Einwohner zu befreien; der Kern der alten Familien 
ſoll wieder lauterer hervortreten. Vielleicht benutzte er dieſelbe Theuerung, um 
auf den vernachläſſigten Dienſt der Demeter hinzuweiſen, der Vertreterin aller 
Religioſität. Delphi und die Prieſterſchaft von Eleuſis mußten ihm helfen. 
Perikles gehörte ja ſelbſt dem alten Geſchlechte der Buzygen an, deſſen Stamm⸗ 
herr zuerſt den Pflug beſpannt haben ſollte. Seiner ariſtokratiſchen Familien⸗ 


tradition entſprach es durchaus, ehrwürdige Gebräuche der Vorzeit zu erneuern; 


für ſeine politiſchen Ziele aber war ihm jedes Mittel willkommen, das in wirk⸗ 


ſamer Weiſe dazu diente, das Ländchen Attika mit Euboia, den Inſeln und den 


jenſeitigen Küſten innig zu verſchmelzen. Der Demeterdienſt war ein neutraler 
Boden, weil er kein eigentlicher Staatscultus war; er war überall volksthümlich, 
in Attika aus peloponneſiſchem Keim erwachſen. Hier hoffte man über den 


Kreis der Bündner hinaus Sympathie zu gewinnen und die ſpröden Stamm⸗ 


gegenſätze zu mildern. Hatte man doch damals unter Leitung desſelben Lampon, 
der zu dem Volksbeſchluſſe das Amendement geſtellt hat, in Unteritalien eine 


Stadt gegründet, wo unter dem Banner von Athen die verſchiedenſten Stämme 


des griechiſchen Volks ſich zu einer Bürgergemeinde harmoniſch einigen ſollten. 
Mit dieſen Beſtrebungen ſteht auch unſer Volksbeſchluß in unverkennbarem 
Zuſammenhange. Hebung der Stadt Athen als einer Mutterſtadt des Kornbaues, 


der Grundlage aller höheren Geſittung, Verſchmelzung des attiſchen Küſtenreichs 


zu einem in religiöſer Form geweihten Ganzen und Heranziehung der anderen 
Hellenen zu einer friedlichen, in würdigen Kunſtwerken ſich bezeugenden Gemein⸗ 
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ſchaft. — Das waren die Geſichtspunkte des großen Staatsmannes; dazu ſollte 
auch die Macht verwerthet werden, welche Athen durch Eleuſis über die Gemüther 
der Menſchen hatte. Der eleuſiniſche Stein iſt eine der wichtigſten Urkunden zur 
Kenntniß perikleiſcher Reichspolitik und den von Athen ausgehenden panhelleniſchen 
Beſtrebungen um die Mitte des fünften Jahrhunderts v. Chr. 

Was werden wir noch aus dem Boden der heiligen Stadt empfangen? 

Wir harren mit geſpannter Erwartung. Denn — darf ich es nicht ſagen? — 
Alles was aus Athen kommt, das find keine trockenen Blätter für das Herbarium 
des Gelehrten, ſondern friſche Zweige und Blüthen, die uns Alle erfreuen, Zeug⸗ 
niiſſe eines vielſeitig angeregten geiſtigen Lebens voll hoher, idealer Ziele. Es 
berührt uns Alles menſchlich ſo nahe wie eine Kunde aus der eigenen Heimath. 

f Darum ſchien mir auch das, was ſchon jetzt aus dem ſich entſchleiernden 
Eleuſis zu Tage getreten iſt, nicht unwürdig zu ſein, um an dem heutigen Tage 
| davon zu reden. 

Denn dies iſt der Tag, an dem wir die Garben aus unſern Feldern tragen, 
um ſie am Throne niederzulegen, wie einen Zehnten unſerer Ernte, auch für 
uns ein Symbol heiliger Verpflichtung; zum Zeugniß, daß wir auch in dieſem 
Jahre nicht vergeblich gearbeitet haben; zum Ausdruck unſeres Dankes, daß wir 
unter der gottgeſegneten Herrſchaft unſeres Kaiſers, von ſeiner milden Fürſorge 
getragen, mit voller Freude unſeres hohen Berufs warten konnten, die menſch⸗ 
liche Erkenntniß nach allen Seiten zu fördern und die deutſche Jugend heran⸗ 
zubilden in der Liebe zur Wahrheit, in ſelbſtverleugnender Arbeitſamkeit und in 
der Treue zu Kaiſer und Reich. Je deutlicher wir erkennen, welche Mittel der 
unerſchöpfliche Geiſt eines Perikles aufbot, um die Stämme ſeines Volks friedlich 
zu einigen, ohne ſein Ziel zu erreichen — um ſo tiefer empfinden wir, was uns 
geworden iſt, um ſo feſter iſt Jeder von uns entſchloſſen, an ſeiner Stelle Alles 
zu thun, um das, was mit Gottes Hilfe errungen iſt, in Kraft und Ehren zu 
erhalten. 

Die Gründung des Reichs iſt auch eine Epoche der Wiſſenſchaft. Zu keiner 
Zeit ſind ſo viel Quellen geſchichtlicher Kunde eröffnet, die unſern Blick erweitern 
nd unſere Kenntniß der menſchlichen Dinge bereichern, wie unter der Regierung 
unſeres Kaiſers, und Keiner empfindet es dankbarer als er ſelbſt, daß ſein 
Name nicht bloß als der eines ſieghaften Kriegsherrn in die Bücher der Geſchichte 
eingezeichnet iſt, ſondern auch als der eines echten Friedensfürſten, unter dem die 
deutſche Wiſſenſchaft mit dem Muth und der Zuverſicht, welche der Beſitz eines 
neu gewonnenen Vaterlandes einflößt, in der Geſchichte des Geiſtes wie in 
Erkenntniß der Naturgeſetze raſtlos und erfolgreich nach allen Richtungen fort⸗ 
ſchreitet. Darum ſteht auch der Rückblick auf das ferne Alterthum in unmittel⸗ 
barem Zuſammenhange mit dem, was uns heute bewegt; er ſtimmt zu dem 
Accord, der heute durch die Herzen aller Deutſchen klingt. Es iſt der volle 
Dank für alle Segnungen, welche Kaiſer Wilhelm's Regierung uns gebracht hat; 
die freudige Huldigung, die wir dem Vater des Vaterlandes darbringen. 


Aleſſandro Manzoni. 


Von 
F. von Sarburg. 


Als Aleſſandro Manzoni am 22. Mai 1873, acht und achtzig Jahre alt, 
aus dieſem Leben ſchied, erfuhr der größte Theil der Mitwelt mit einiger Ver⸗ 
wunderung, daß der Verfaſſer der „Promessi sposi“ noch ihr Zeitgenoſſe ge⸗ 
weſen. Manzoni war, lange ehe er ſtarb, für dieſe Welt ſchon ein Todter. Dem 
politiſchen Leben fremd, Geſchäften jeglicher Art abhold, hat er in einem Maße, 
wie dies wenige Männer von Genie über ſich gewinnen, zu den wechſelvollen 
Ereigniſſen ſeines Jahrhunderts ſich — faſt ein Jahrhundert lang — nur als 
ſtiller Zuſchauer verhalten. Die bedeutendſten Erzeugniſſe ſeines Geiſtes fallen 
in die erſte Hälfte ſeines Lebens, während ſein höheres Alter in literariſcher 
Beziehung äußerſt geringe Fruchtbarkeit an den Tag legte: ſo kam es, daß des 
Dichters eignes Volk, während es ſeine Werke fort und fort mit Entzücken las, 
ſeiner Perſon beinahe vergeſſen hatte. Es hat ſeither nicht an Studien über 
ſein Leben und ſeine Dichtungen gefehlt!): aber erſt vor Jahresfriſt iſt eine 
belang⸗ und umfangreichere Biographie des Dichters hervorgetreten ?); wir ver⸗ 
danken ſie einem ſeiner älteſten und innigſten Freunde, dem durch ſeine zahl⸗ 
reichen, hiſtoriſchen, literargeſchichtlichen und auch belletriſtiſchen Schriften weit⸗ 
hin bekannten Director des königlichen Staatsarchivs zu Mailand, Herrn 
Ceſare Cant, von dem einmal, vor vielen Jahren oder Jahrzehnten, der 
Graf Montalembert geſagt hatte, daß er ein Mann nach ſeinem Herzen — ein 
Ausſpruch, der deshalb erwähnt ſei, weil er mit einem Wort den Standpunkt 


1) So Giulio Carcano, Vita dell' autore, vor der Volksausgabe der „Promessi sposi“, 
15. ed. Milano 1883. — Felice Venosta, Alessandro Manzoni, Cenni sulla sua vita e 
sulle sue opere. — Carlo Morbio, Al. Manzoni ed i suoi autografi, ricordi personali, notizie 
e studi. Firenze 1874. — De Gubernatis, Al. Manzoni, studio biografico. Firenze 1879. 
— Ant. Stoppani, I primi anni di Al. M. p. A. — Vis mara, Bibliografia Manzoniana. 
— Vgl. noch Didier in „Revue des deux Mondes“ 1834. — Sauer, Al. Manzoni, eine Studie. 
Mailand 1873. 

2) Cesare Cantü, Al. Manzoni. Reminiscenze, Mil. 1882. 2 voll. Die Reminiscenze 
erſchienen zuerſt in der trefflichen Florentiner Zeitſchriſt „Raſſegna nazionale“ 1882. 
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= bezeichnet, von welchem aus Cantu's „Reminiscenze“ geſchrieben ſind. Daß letztere 


= . hauptſächlich aus den perſönlichen Erinnerungen des Verfaſſers ſchöpfen, verſteht 


ſich bei einem Manne von ſelbſt, der ein halbes Jahrhundert hindurch in faſt 
täglichem, freundſchaftlichem Verkehr mit dem großen Todten zuſammengelebt 
und auch deſſen Anſchauungen und Neigungen mit denjenigen ſeines „Heros“, 
wie er ihn ſelbſt nennt, ſo vollkommen übereinſtimmten. Außer Cantuü's 
„Erinnerungen“ kommen jetzt für die Beurtheilung Manzoni's auch des 


5 letzteren „Briefe“ in Betracht, von denen zur Stunde 465 veröffentlicht ſind, 


welche genau ſiebenzig Jahre (18031873) umſpannen ). 
I. 


Von ſeiner Mutter Seite entſtammte Manzoni einer alten und durch eines 
ihrer Mitglieder, den Großvater des Dichters, Ceſare Beccaria, in der Rechts- 


wiſſenſchaft berühmten Familie. Der Verfaſſer des Buches „Dei Delitti e delle 
Pene“, der erſte unter den modernen Juriſten, welcher, ſoviel uns bekannt iſt, 
die Abſchaffung der Todesſtrafe befürwortete, war der Erbe eines Geſchlechtes, 
das einſtmals das Dominium von Pavia und der „Dreizehn Hügel“ jenſeits 
des Teſſin beſeſſen hatte. Am 22. Februar 1761 heirathete er Donna Tereſa, 


Tochter eines höheren Officiers ſiciliſch-ſpaniſcher Abkunft, welche ihm eine für 
damalige Zeiten nicht unbeträchtliche Mitgift brachte und, als ſie 1774, am 
29. Januar ſtarb, ihrem Gatten zwei Töchter, Donna Giulia und Donna 
Maria hinterließ. Erſtere heirathete am 12. September Don Pietro Manzoni, 
welcher, damals bereits 46 Jahre alt, einer urſprünglich in Barzio im Valſaſſina 
anſäſſigen Familie jenes kleinen italieniſchen Landadels angehörte, der, von den 


wechſelnden politiſchen Geſchicken der Nation wenig berührt, von den fremden 


Gewalthabern ſich fern haltend, aber ſie als nothwendige Uebel anſehend, ruhig 


auf ſeinen Gütern dahinlebte, dieſelben nicht gerade mit großem Geſchick und 


glänzendem financiellen Erfolg, aber meiſt mit Güte und Nachſicht für die Colonen 


bewirthſchaftete, in Religion, Sitte und Anſchauung den Landleuten naheſtehend. 


Wer in den abgelegeneren Gegenden Italiens gereiſt hat, wird dieſen guten und 
freundlichen „Padroni“ noch manchmal begegnet ſein und vielleicht mehr als 
einmal auf ihre Gaſtfreundſchaft ſich angewieſen geſehen haben. Hat der Fremde 


ein Intereſſe an Geſchichte und Alterthümern der Gegend, fo iſt der „Nobile“ 


ſtolz darauf, ihm die Honneurs ſeines Städtchens oder ſeines „Rione“ zu machen 
und den distinto forestiere bei ſeiner Tafel den Kindern und Kindeskindern 
vorzuführen, die — neugierig wie alle Südländer und froh der Abwechslung — 
raſch mit dem Gaſte vertraut ſind. Die Chronik der Capuziner von Pescarenico 
wohin Manzoni ſpäter, in ſeinen „Verlobten“, den Fra Criſtoforo verſetzt), 
vermeldet von den Ahnen unſeres Dichters, daß ſie den Brüdern, wenn dieſe 
terminirten, regelmäßig einen vortrefflichen Käſe als Almoſen ſpendeten. Don 


* 0 Epistolario di Alessandro Manzoni, raccolto e annotato de Giov. Sforza. 2 voll. 
2 0 Paolo Carrara. 1882. 1883. Ein dritter Band iſt angekündigt, aber noch nicht aus⸗ 


gegeben, da, wie es heißt, der Briefwechſel — aus as einem uns unbekannten Grunde — 


ichen mit Veſchlag belegt wurde. 
Deutſche Rundſchau. X. 8. 14 
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Pietro, des Dichters Vater, war 1736 geboren; er hatte ſeine alte Wohnung in 
Lecco aufgegeben und in Mailand Domicil gewählt; hier wohnte er Via 
S. Damiano Nr. 20, und hier wurde am 7. März 1785 Aleſſandro geboren. 
Noch ſehr jung, in ſeinem ſechſten Jahre, ward der Knabe den Somaskern in 
Merate zur Erziehung anvertraut. Die Revolution und ihre Kriege vertrieben 
die Väter nach Lugano (1795), wohin ſie ihren Zögling mitnahmen, bis der⸗ 
ſelbe in das Collegio dei Nobili in Mailand aufgenommen wurde. Den Somaskern 
hat Manzoni ſtets ein gutes Andenken bewahrt; aber in dem Collegium der 
Adligen ſcheint er ſich ſehr unglücklich gefühlt zu haben. Die Verpflegung der 
Junker muß viel zu wünſchen gelaſſen haben, wenn Alles wahr iſt, was der 
junge Manzoni in einem Sonnett in einem Anfall wilden Unmuths mittheilt, 
indem er dieſe Penſion einen ſchmutzigen Stall ſchilt (sozzo ovil di mercenario 
armento), wo er nichts gelernt, als die Kunſt, in vielen Worten wenig Ver⸗ 
nünftiges zu ſagen: 
„l arte onde in parole molte 2 
poco senso si chiudo“. 


Manzoni hat ſich ſpäter dagegen verwahrt, daß dies letztere Urtheil auch auf 
ſeine erſten Lehrer, die Somaskerpatres, ausgedehnt würde, unter denen in der 
That ein tüchtiger Schulmann war, der P. Soave, der ſich ſchon damals mit 
dem preußiſchen Schulweſen bekannt gemacht und Locke und Kant geleſen 
hatte. Der gute Pater konnte ſich freilich ereifern, wenn der kleine Alexander 
— ſein Aleſſandrino — unter dem Einfluß des von Paris wehenden republi⸗ 
kaniſchen Windes, „re“ und „imperatore“ oder „papa“ mit kleinen Anfangs⸗ 
buchſtaben ſchrieb. Lächeln wir nicht über den Ehrenmann, wir Zeugen der 
orthographiſchen Kriege der Gegenwart. 

Aleſſandro bezog die Univerſität in Padua, wo er indeſſen nicht zu den 
Laureati zählte, ſo wenig wie Chriſtoph Columbus, der an derſelben Hochſchule 
ſtudirt haben ſoll. Vielleicht war unſer junger Dichter dort auch nicht über⸗ 
mäßig fleißig und öfter auf dem Weg nach Venedig, als ſeinen Studien gut 
that. Die ſchöne Lagunenſtadt hatte einen beſonderen Reiz für ihn, indem er 
ſich dort frühzeitig in eine Dame verliebte, welche die Dreißig bereits erreicht 
hatte. In ſeinen reifern Jahren lachte Manzoni ſelbſt über dieſe Erſtlingsliebe 
des unreifen, kaum den Knabenſchuhen Entwachſenen und erinnerte ſich mit Humor 
der Antwort, welche ihm ward, als er, von ſeinen Empfindungen hingeriſſen, 
der Dame ſeines Herzens ſeine Hand anbot. „In Euerm Alter“, erwiderte ihm 
die vernünftige Jungfrau, „ſoll man an die Schule und nicht an Liebeshändel 
denken“. 

Napoleon hatte mit ſeinen Franzoſen Oberitalien ſoeben die Segnungen der 
Revolution und ihrer Aufklärung gebracht, als der junge Manzoni ins Leben, 
und, mit ſeinen erſten Verſen, in die Literatur eintrat. Sie waren nicht alle 
werth, vergeſſen zu werden, dieſe erſten Verſuche des künftigen Fürſten der 
italieniſchen Romanciers: einer derſelben iſt claſſiſch und in aller Munde ge⸗ 
blieben — jenes Motto, das er dem alten und, leider auch, dem neuen Italien 
gegeben hat: 


pentita sempre, e non cangiata mai — 
„reumüthig ſtets und niemals doch gebeſſert.“ 
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Vincenzo Monti war damals das tonangebende Haupt der italieniſchen 
Literatur; Manzoni war frühe mit ihm bekannt worden, bewunderte und ver- 
theidigte ihn gegen ſchmähſüchtige Angriffe und gewann raſch, des Dichters 
Freundſchaft und Vertrauen. Es war eine hübſche Prophezeiung, welche Frau 
von Stael damals, von Manzoni redend, gegen Monti ausſprach: „il sent votre 
talent, parce qu'il en a.“ Nicht als ob Manzoni Monti's oft brutalen Radi⸗ 
calismus hätte theilen mögen: aber er war dem Einfluſſe desſelben doch längere 
Zeit ganz hingegeben, und dieſer Einfluß war keineswegs durchweg ein übler. 
So wird erzählt, daß, als Monti hörte, Aleſſandro nehme zuweilen an den 
Hazardſpielen in der Scala Theil, er dem jungen Freunde ſolche Vorwürfe machte, 
daß dieſer nie mehr dahin zurückkehrte. War Monti Manzoni's erſter litera⸗ 
riſcher Freund, jo war ein anderer berühmter Name, Ugo Foscolo, der Erſte, 
welcher ſeinen Namen bekannter machte, indem er in einer Anmerkung der 
„Sepolcri“ den aufſtrebenden Poeten lobte. Außer den Genannten ſtand ihm 
Pagani nahe, der in Brescia wohnte (1784 — 1864), und den Monti einmal 
eine Perle“ nannte; näher noch der Graf Giovanni Carlo Imbonati, der 
treue Freund von Manzoni's Mutter Giulia, der unſern Dichter auf einer Reiſe 
nach England begleitete, dann mit ihm in Paris (Petite rue verte No. 1116) 
zuſammenwohnte und am 15. März 1805 dort plötzlich ſtarb, nachdem er Giulia 
zur Univerſalerbin ſeines Vermögens eingeſetzt. Die Freundin brachte den Leich- 
nam des Todten nach Bruſuglio, dem Familienbeſitzthum bei Mailand, Aleſſandro 
beſang den Dahingegangenen in ſeinen ſchönen „Versi in morte di Carlo 
mbonati“. 

Der Aufenthalt in Paris, wo Manzoni mehrere Jahre mit ſeiner Mutter 
verlebte (1805 1808), machte ihn natürlich wie mit der franzöſiſchen Philo⸗ 
ſophie des achtzehnten Jahrhunderts, ſo mit den letzten Ausläufern dieſer philo⸗ 
ſophiſchen Geſellſchaft bekannt. Die Wittwe Helvetius', Notre-Dame d'Auteuil, 
wie Benjamin Franklin ſie nannte, hat er freilich nicht mehr geſehen, da ſie 
800 ſtarb; aber Georges Cabanis, den ſie wie ihren Sohn anſah, den be= 
. Phyſiologen, den Verfaſſer der „Rapports du physique et du moral 
de homme“ (1802), lernte er genau kennen, noch näher Sophia, deſſen Schwä⸗ 
n. die Schweſter des Marſchalls Grouchy (geb. 1765, geſt. 1822), die Gattin 
des berühmten „Fanatikers des Unglaubens“, Condorcets, der bereits 1794 
dahingegangen war. Helvetius' Wittwe hatte Sophiens Schweſter Charlotte, 
der Frau des Dr. Cabanis, die ſchöne Maiſonette bei Meulan als Wohnſitz 
hinterlaſſen: das war dann der Mittelpunkt einer geiſtreichen und belebten Ge⸗ 
ſellſchaft, deren Führerin in mehr als einer Beziehung Condorcet's Wittwe war 
— die Rivalin der Frau von Staöl, die Freundin Fauriel's. Manzoni er⸗ 
innerte ſich noch, den hochbetagten Grimm, Frau von La Fayette, Frau 
von Houdetot, Rouſſeau's ehemalige Freundin (ſie ſtarb 1813) geſehen und 
Bernardin de St. Pierre in ſeiner Armuth unterſtützt zu haben ). Keine andere 


9) Cant, S. 50. War dieſe Erinnerung genau? Der Verfaſſer von „Paul et Virginie“ 
* 1814) war ſeit 1795 Mitglied des Inſtituts und von Napoleon und Joſeph Bonaparte mit 
ee. Ben bedacht. 
Be 14* 
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Verbindung aber ſollte ihm koſtbarer und genußreicher werden als die hier in 
Paris angeknüpfte und bis an deſſen Lebensende auf das Treulichſte unterhaltene 
Freundſchaft mit Claude Charles Fauriel (geb. 1722, geſt. 1844), den Cabanis 
wie ſeinen Sohn behandelte und an welchen er, um jene Zeit, kurz vor ſeinem 
Tode, die „Lettres sur les causes premieres* richtete, in welcher der ehemalige 
Materialiſt ſeine Rückkehr zu einer ſpiritualiſtiſchen Weltanſchauung erklärt und 
die Immaterialität der Seele wie die Exiſtenz einer göttlichen Vorſehung zugibt. 
Fouriel war eine anmuthige Erſcheinung. Sein weiches Temperament machte 
ihn den Empfindungen der Freundſchaft in hohem Grade zugänglich, wie es ihm 
auf der andern Seite die Kraft nahm, dem Liebreiz einer bedeutenden Frau ſich 
zu entziehen; bekannt iſt, daß er mit der Wittwe Condorcet's als vertrauteſter 
Freund zuſammenlebte: ein Verhältniß, deſſen zarter Charakter Manzoni und den 
Seinigen in ſpäteren Jahren gewiß peinlich wurde, das aber in ihrem Brief⸗ 
wechſel ſtets nur mit einer wunderbaren Rückſicht und Milde berührt wird. 
Fauriel's und Manzoni's Seelen durchdrangen ſich bis zu einem ſolchen Grade, 
daß Ste. Beuve ſagen konnte: man lerne den italieniſchen Dichter erſt durch das 
Medium des franzöſiſchen Literarhiſtorikers kennen. In dem Auteuiler Kreiſe, 
welchen die Stael und Condorcet mit de Tracy und Benjamin Conſtant be⸗ 
herrſchten und zu dem unſere Schlegel und Humboldt in ſo nahen Beziehungen 
ſtanden, nahm Fauriel eine der vornehmſten Stellen ein. Als Gelehrter hat er das 
Verdienſt, einer der Erſten geweſen zu ſein, welche auf die Schätze der mittelalter⸗ 
lichen Volkspoeſie aufmerkſam machten und der heutigen romaniſchen Philologie 
den Weg bahnten. Damals, als Manzoni ihn in Paris kennen lernte, beſchäf⸗ 
tigte er ſich mit einer Ueberſetzung Baggeſen's, welche 1810 erſchien; bald ſehen 
wir ihn, unterſtützt von Manzoni und mit deſſen bewunderndem Beifall belohnt, 
ſich dem Studium der Volkslieder der modernen Griechen und demjenigen Dante's 
zuwenden. Neben Fauriel verkehrte Manzoni vielleicht am meiſten mit Henri 
Gregoire, dem ehemaligen conſtitutionellen Biſchof von Blois, dem bekannten 
Conventsmitglied, das einen ſo großen Antheil an der Revolution genommen 
hatte. Eine etwas wunderliche Geſtalt, die aber doch viel Anziehendes und Be⸗ 
ſtechendes gehabt haben muß. Trotz ſeines demokratiſchen Radicalismus hatte er 
ſich auch vor den Dolchen der Jakobiner geweigert, von der katholiſchen Religion 
abzufallen und den Cult der Vernunft mitzumachen; und während er in einem 
auch bei ſeinem Tode nicht ausgeglichenen Zerwürfniſſe mit der kirchlichen Aucto⸗ 
rität dahinlebte, ſeit dem Concordat ſeines Bisthums entſetzt, fuhr er fort, in 
ſeinem Hauſe die biſchöfliche Kleidung zu tragen, ein Mann, „den ich lieben 
könnte, wenn er ſich ſelbſt verfluchte“, meinte Victor Hugo in ſeinem „Telegraphe“, 
den er freilich als conſervativ geſinnter Jüngling — viele Jahre find es her — 
geſchrieben. | 

Dieſer Umgang jagt, welches im Weſentlichen Manzoni's religiöſe und 
politiſche Meinungen zu jener Zeit waren. In beiden Beziehungen ſtand er in 
dem großen Strome der Zeit und weit entfernt von den Ueberzeugungen ſeiner 
gläubigen Ahnen. In ſchmerzlichem Rückblick auf ſeine frühern Jahre hat das 
Manzoni mehr als einmal ſelber beklagt: nie wohl in ſtärkern Ausdrücken, als 
jenem neapolitaniſchen Gaſt gegenüber, welchem er ein Jahr vor ſeinem Tode 
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ſagte: „Wiſſen Sie, wenn es einen Namen gibt, der keine Auctorität hat, ſo 
iſt es der meine. Sie wiſſen vielleicht nicht, daß ich ein Ungläubiger war, und 
ein Verbreiter des Unglaubens; und daß ich, was das Schlimmſte iſt, ein Leben 
führte, das meiner Lehre entſprach. Und wenn mich die Vorſehung am Leben 
erhielt, ſo geſchah es gewiß damit ich mich erinnern ſollte, daß ich einſt ein 
Thier und ein Böſewicht war (una bestia e un cattivo).“ ) 

Wir ſind, denke ich, nicht verpflichtet, das gerade ſehr wörtlich zu nehmen. 
Jedenfalls aber bezeugt Manzoni's rein bürgerliche Ehe mit der proteſtantiſchen 
Henriette Blondel, der Tochter eines begüterten Genfer Bankiers, daß er 
damals poſitiven religiöſen Anſichten nicht huldigte. Vorher hatte er in Genua 
ein zweites Mal (1801) geliebt: „in meiner früheſten Jugend,“ ſchreibt er im 
März 1807 an Fauriel, „hatte ich eine ſehr ſtarke und ſehr reine Leidenſchaft 


3 für ein Mädchen habitu et vultu adeo modesto, adeo venusto ut nihil supra, 


eine Leidenſchaft, welche vielleicht die Kraft meiner Seele für ähnliche Empfin⸗ 
dungen erſchöpft hat. Sie iſt in Genua, und ich habe ſie verheirathet wieder 
geſehen!“ Bald darauf aber bekennt er demſelben (8. April 1807), er empfinde 
nur mehr geringen Schmerz in der Trennung von der engelgleichen Luigina; an 
die Stelle der frühern Leidenſchaft ſeien jetzt Gefühle andächtiger Verehrung ge⸗ 
treten). Er jagt nicht, ob eine andere Begegnung die Urſache dieſer Verände⸗ 
rung war. Genug, die Verbindung mit der ſechzehnjährigen ſchönen Genfer 
Blondine fand am 6. Februar 1808 in Paris ſtatt; da die junge Frau es 
wünſchte, ward die Ehe etwas ſpäter in Mailand, im Haufe der Imbonati, 
von dem aus Bergamo herbeigerufenen proteſtantiſchen Geiſtlichen eingeſegnet. 
Am 23. September genas Enrichetta eines Töchterleins in Paris, welches Fauriel 
aus der Taufe hob, der bei dieſer Gelegenheit ſich als homme de lettres“ 
in das Taufregiſter einſchreiben ließ. Er war alſo, wie es ſcheint, nicht der 
Anſicht Villemain's: es ſei die Schriftſtellerei zu Allem gut, vorausgeſetzt, daß 
es einem gelinge, aus ihr herauszukommen. 

In den nämlichen Pariſer Aufenthalt fällt aber auch die geiſtige Umwand⸗ 
luung Manzoni's: ſein Uebertritt zu poſitiv chriſtlichen Ueberzeugungen und jener 
Denk⸗ und Empfindungsart, wie ſie die Grundlage ſeiner künftigen großen 


. Schöpfungen werden ſollte. Einen maßgebenden Einfluß auf das Gemüth der 
jungen Gatten muß ein zu der Zeit als Mitglied des geſetzgebenden Körpers 
in Paris lebender Landsmann, der Graf Giambattiſta Somis di Chiavrie, 


geübt haben, welcher mit den Manzoni viel verkehrte und den Enrichetta zuerſt 


. bat, ſie mit dem katholiſchen Glauben bekannt zu machen. Somis erklärte ſich 
dazu nicht im Stande und führte ihr einen genueſiſchen Prieſter, Euſtachio De- 


gola zu, der, den revolutionären Ideen durchaus nicht abhold, im Jahre 1811 
in Paris eine Rechtfertigung des Fra Paolo Sarpi und ſpäter, 1820, in Leipzig 


den „Catechismo dei Gesuiti“ drucken ließ. Die erſte Folge dieſer Belehrungen 


war das Geſuch Manzoni's um nachträglichen Ehedispens wegen Verſchiedenheit 
= der Confeſſion und die katholiſche Einſegnung feiner Ehe am 15. Februar 1810 


!) Epistolario II, 415. 
) Epistolario I, 33. 44. 
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durch den Pfarrer der Madeleine; am 3. Mai ſchon trat Enrichetta zum Katho⸗ 


licismus über; Sylveſtre de Sacy war Zeuge, als ſie in S. Severin den Pro⸗ 
teſtantismus abſchwor. Dieſer Uebertritt entzweite das Ehepaar mit den Eltern 
der jungen Frau, die ſich erſt zwei Jahre ſpäter ihrem ſterbenden Vater wieder 
nahen durfte. Aleſſandro's Lebensweiſe ward jetzt mehr und mehr zurückgezogen: 
er las und ſtudirte die großen Apologeten des Katholicismus, und zwar mit 
Vorliebe diejenigen der ältern janſeniſtiſchen Schule, den großen Arnauld und 
Pascal; nicht, als ob er jemals den Einſeitigkeiten und Irrthümern der Janſe⸗ 
niſten an ſich Geſchmack abgewonnen hätte, ſondern offenbar, weil der gewaltige 
Geiſt, der in den Schriften der „Väter von Portroyal“ wohnt, mit ſeinen tiefen 
Gedanken und ſeinem hohen ſittlichen Ernſt eine Seele wie diejenige Manzoni's 
ganz anders erfaſſen und feſſeln mußte, als die kleinliche Dialektik und der geiſt⸗ 
loſe Mechanismus ihrer Gegner. Daß aber Manzoni's Lectüre nicht einſeitig in 
ihrer Auswahl war, ſagt er uns ſelbſt in dem Vorwort zu der „Morale Catto⸗ 


lica“, indem er unter den großen Moraliſten der Vorzeit neben Pascal und 


Nicole auch Maſſillon und den Jeſuiten Bourdaloue aufführt, von denen die 
letztern, wie er hinzufügt, durch ihre prieſterliche Stellung einen Vorzug genoſſen, 


während allen zur Empfehlung ein großer Geiſt, langjährige Studien und ein 


ſtets chriſtliches Leben zur Seite ſtänden. Das Werk, welches in jenen Jahren 


in Frankreich ſich als populäre Apologie des Chriſtenthums des größten Erfolges 


erfreute, Chateaubriand's „Genie du Chriſtianisme“, konnte ihm dagegen keinen 
ſonderlichen Beifall abgewinnen. So ſehr er den Verfaſſer desſelben als Dichter 
achtete, er tadelte an ihm das überall verſteckte, nur zu oft hervortretende 
Haſchen nach Effect, und es entging ihm nicht, daß Chateaubriand dem Katho⸗ 
licismus hauptſächlich nur ein äſthetiſches Intereſſe entgegentrage, daß er ſelbſt 
aber für ſeine Perſon innerlich vom Chriſtenthum nicht durchdrungen und er⸗ 
neuert war. Viele Jahre ſpäter hat ein franzöſiſcher Kritiker den Ausſpruch 
gethan: „Herr von Chateaubriand iſt wohl noch im Stande, Einſiedler oder 
Mönch zu werden — es müßte aber auf der Bühne ſein.“ 

Für Manzoni's Geiſtesrichtung in dieſen erſten Jahren nach dem, was er 
ſelbſt ſeine Bekehrung nannte, iſt weiter charakteriſtiſch der Umſtand, daß da⸗ 


mals, und auch während des Reſtes ſeines Lebens, die ihm näher ſtehenden 


Geiſtlichen der Richtung des Jeſuitenordens nicht angehörten. Zu dieſen Freunden 
zählte der Abbate Gaetano Giudici, der von feinem Aufenthalt in Pavia und 
ſeinem Verkehr mit Tamburini und Zola her janſeniſtiſche Neigungen bewahrt 
hatte und deſſen Briefe in Manzoni's Familie geleſen und wiedergeleſen wurden. 
Er hat in der Lombardei viele Jahre hindurch als kaiſerlicher Rath die Cultus⸗ 
angelegenheiten des Landes bearbeitet und zahlreiche Biſchöfe zur Ernennung vor⸗ 


geſchlagen; für ſich ſelbſt hat er die Mitra nie begehrt, vielleicht weil er wohl 


wußte, daß man in Rom den alten Joſephiner nicht mochte. Neben Giudici, 


der 1851 ſtarb, nahm der Canonicus Luigi Toſi eine Vertrauensſtellung in 


Manzoni's Hauſe ein. Denſelben Ideen zuneigend, wie Giudici, muß er eine 
nicht unbedeutende und verehrenswerthe Perſönlichkeit geweſen ſein. Seit dem 
Jahre 1823 Biſchof von Pavia geworden, hat er bis zu ſeinem Ende (1845) 
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nicht aufgehört, Manzoni und den Seinigen ein treuer Freund und deren eigent- 
licher Gewiſſensrath zu ſein. 
Bedarf es des Nachweiſes, daß bei dem geiſtigen Zuſammenleben unſeres 
Dichters mit Männern ſolcher Richtung die Extremen der damaligen Zeit keinen 
großen Beifall bei ihm finden konnten? Convertiten und Solche, welche aus 
dem Unglauben zum Glauben kommen, haben bekanntlich nur zu ſehr die Neigung 
zu Uebertreibungen und werden ſelten, wenigſtens in der erſten Stunde nach ihrer 
Sinnesänderung, dem angehören, was die Italiener mit einem ſchwer überſetz⸗ 
baren Ausdruck „il parte savio“ nennen. Lamenais und Veuillot ſind, von 
Andern zu ſchweigen, deß zum Beweiſe da. Manzoni's einfacher Sinn und das 
außerordentliche Maß des ihm innewohnenden und durch die glänzendſten Gaben 
nicht aufzuwiegenden gefunden Menſchenverſtandes hat ihn vor ähnlichen Extra- 
bvaganzen bewahrt und ihn in der Politik wie in der Religion allen extremen 
Parteien abhold gemacht. Während unter Ludwig XVIII. bereits F. de La⸗ 
menais einerſeits, die Jeſuiten andererſeits durch ihr Auftreten den franzöſiſchen 
Katholicismus auf Bahnen mit ſich fortriſſen, welche, wie zum Sturze der 
Bourbons, ſo auch zum Niedergang der Religion führen mußten und geführt 
haben, äußert ſich Manzoni in einem Briefe von 1819 ſo entſchieden als möglich 
gegen jene Vermiſchung der religiöſen Intereſſen und der zeitlichen, irdiſchen 
Leidenſchaften, welche trotz der gegentheiligen Anſichten erleuchteter Katholiken 
die Oberhand zu gewinnen ſcheine „durch Jene, welche dieſe Artikel ihres poli— 
tiſchen Glaubensbekenntniſſes ihrem Credo angehängt haben. Wenn,“ fährt er 
fort, „der Glaube ſich dem Volke in ſolcher Begleitung darſtellt, kann man 
hoffen, es werde ſich dasſelbe jemals die Mühe geben, das was von Gott kommt 
zu unterſcheiden von dem, was menſchliche Erfindung iſt? Die Einſiedler von 
Portroyal thaten es; aber ſie waren in geringer Zahl, ſie waren von dem Leben 
abgeſchiedene Stubengelehrte, freilich unterſtützt von jener Gnade, welche fie fort⸗ 
während anriefen“ ). Und einige Wochen ſpäter, am 7. April 1820, ſchreibt 
er dieſen merkwürdigen Brief, den unſeres beſcheidenen Dafürhaltens die franzö⸗ 
ſiſchen (und andere!) Biſchöfe gut gethan hätten, in Lapidarſchrift i in jedem Pfarr⸗ 
hauſe aufhängen zu laſſen: „der Proteſtantismus wird in Frankreich nicht mehr 
darauf angeſehen, ob er wahr oder falſch ſei; er gilt als ein gegen die Unter- 
drückung geltend gemachtes Recht; und ſelbſt die Feinde des Chriſtenthums find 
fſtets bereit, dieſe Secte zu vertheidigen. Die Gründe für dieſe Stimmung der 
Geeiſter find leicht erkennbar. In Frankreich hat der Klerus ſtets zur Erhaltung 
der katholiſchen Religion die Gewalt angerufen. Auch wie die Dinge jetzt liegen, 
hat derſelbe nicht bloß dieſe Theorie von der Anwendbarkeit der Gewalt niemals 
öffentlich abgeſchworen, er hat nicht bloß niemals ſein Verfahren vor der Revo- 
llution mißbilligt, ſondern er fährt fort, dieſe dahingegangenen Zeiten als muſter⸗ 
gültig zu preiſen und danach zurückzuverlangen; und er führt ohne Unterlaß 
darüber Klage, daß die Religion des Schutzes ſeitens der Auctorität ermangle. 
So kommt es, daß diejenigen, welche die Religionsfreiheit als etwas Gerechtes 
und Nützliches wünſchen, den Katholicismus davon ausſchließen und zu Gegnern 
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des Klerus werden. Diejenigen, welche dieſe Freiheit als eine Forderung der \ 


Gerechtigkeit, der Nützlichkeit und des Evangeliums anſprachen, jeufzen und ſetzen 
ſich ihr entgegen, ohne deshalb den der Religion ſelbſt ſchuldigen Reſpect aufzu⸗ 
geben. Die der Religion gegenüber Gleichgültigen oder ihr Feindſeligen be- 
nutzen die Sachlage und Erbitterung, um, mit nur zu gutem Erfolg, jedes religiöſe 
Gefühl im Volke zu zerſtören. Sowie der Klerus die Erfüllung ſeiner Wünſche 
nur erleben kann, wenn er ſich ausſchließlich auf die religiöſen Ideen ſtützt, und 
dieſe in der Maſſe des Volkes zu verbreiten ſucht, ſo gehen alle Anſtrengungen 
der Gegner und nun auch der Indifferenten darauf aus, dieſe religiöſen Ideen 
zu discreditiren, weil, ſobald dies gelungen iſt, dem Klerus das Fundament zur 
Aufrichtung ſeines Gebäudes fehlen wird. So ſteht es um dieſen beklagens⸗ 
werthen Kampf, der ſo leicht hätte vermieden oder auf einige Wenige beſchränkt 
werden können, von denen Niemand Notiz genommen haben würde“ ). 

Denjenigen, der ſeine Kirche liebt, muß der Inhalt dieſes Schreibens in hohem 
Grade wehmüthig ſtimmen: wie Vieles wäre vermieden worden, wie ganz anders 
hätte der Verlauf unſerer geiſtigen, ſittlichen und ſocialen Entwicklung ſein 
können, wenn dieſe damals ſchon von einem ſo erleuchteten Geiſte gepredigten 
Wahrheiten Beachtung gefunden hätten! Und doch hat ein ſechzigjähriger hand⸗ 
greiflicher und ſich täglich erneuernder Commentar zu dieſen Sätzen ſo wenig 
dazu beigetragen, dieſen unter uns und an maßgebender Stelle zum Durch⸗ 
bruch zu verhelfen, daß das Häuflein der im Gegenſatz zu dem „politiichen 
Katholicismus“ ſich Vertreter des „religiöſen Katholicismus“ nennenden Männer 
nur als ein paar Officiere ohne Armee, als ein hoffnungsloſer Reſt der katho⸗ 
liſchen Romantik behandelt wird, der in unſeren Kammern keine Vertretung be⸗ 
ſitzt, der weder Tabaksregie, noch Holzzölle zu bewilligen oder zu verweigern im 
Stande iſt; eine ſeltſame Menſchenſorte, welcher unſere großen Staatsmänner 
alles Anrecht auf Beachtung zu verweigern, welche gänzlich aus ihrer Rechnung 
herauszulaſſen ſie ſich für berechtigt halten; eine Menſchenſorte, deren Exiſtenz an 
gewiſſen Stellen nicht einmal begriffen wird und die in den Augen unſerer 
Machthaber höchſtens als antiquariſche Curioſität einigen Werth hat! 

Für Manzoni ergab ſich bald eine Veranlaſſung, ſeine neuen Ueberzeugungen 
in voller Entſchiedenheit und vor der Oeffentlichkeit auszuſprechen. Im Jahre 
1818 hatte Sismonde de Sismondi in Genf ſeine „Histoire des Républi- 
ques italiennes du moyen-äge* vollendet; ein Werk, das, trotz ſeiner Abfaſſung 
in franzöſiſcher Sprache, durch ſeine für die damalige Zeit ſeltene Kenntniß der 
mittelalterlichen Verhältniſſe der Halbinſel, die Lebhaftigkeit und Gewandtheit 
ſeines Stils und die den demokratiſchen Tendenzen des Tages völlig nachgebenden 
Neigungen ſeines Verfaſſers ſich raſch viele Freunde und großen Ruf gewann. 
In dem berühmten 127., dem Schlußkapitel des Buches, hatte nun Sismondi 
die Frage aufgeworfen: welche Urſachen den Charakter der Italiener ſeit dem 
Untergang ihrer mittelalterlichen Freiſtaaten ſo unvortheilhaft verändert haben; 
und er hatte dieſe Frage dahin beantwortet: es ſei die katholiſche Religion und 
deren Moral die Quelle einer derartigen Verderbniß. Mit demſelben ausgibigen 
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Maße von Haß und Abneigung, welches des nämlichen Sismondi's „Histoire 
dies Francais‘ (18211843) in ihren 31 Bänden gegen das Königthum an den 
Tag legte, war hier der calviniſtiſche Autor gegen das Papſtthum und die katho⸗ 
lliſchen Inſtitutionen der Heimath ſeiner Vorfahren (Sismondi ſtammte von einer 
begüterten Piſaner Familie) aufgetreten. Die Theſe war für einen Katholiken 
wie für einen Italiener gleich ſchmerzlich und beleidigend; Manzoni unternahm 
es, ſich zum Anwalt ſeines Landes und ſeiner Confeſſion zu machen, und er that 
4 dies in den berühmten „Osservazioni sulla Morale cattolica.“ Hätte das Werk 
kein anderes Verdienſt, ſo müßte man ihm den Ruhm laſſen, das Muſter einer 
Controversſchrift zu ſein — nicht wie dergleichen Schriften zu ſein pflegen, ſon⸗ 
dern wie ſie ſein ſollten und ſein könnten, wenn es ſo leicht gelänge, die Dis⸗ 
ceuſſion über die Niederungen perſönlicher Eindrücke und Bitterkeiten zu der Höhe 
des Gegenſtandes zu erheben. So ſehr, angeſichts des Sismondi'ſchen Satzes, 
ein katholiſcher Italiener ſich verſucht fühlen mußte, an die Zweie zu denken, 
welche zum Gebet in den Tempel hinaufgingen und von denen der Zöllner ge- 
rechtfertigt, der Phariſäer verhärtet herabkamen, — die ganze Schrift athmet nur 
den Geiſt der Milde, der Güte und des Verzeihens, und der Verfaſſer nimmt in 

der Vorrede ausdrücklich Veranlaſſung, ſeine Werthſchätzung des Gegners zu be⸗ 
ttheuern und hervorzuheben, wie Sismondi eine Menge Wahrheiten klar geſtellt 
habe, welche durch die Indolenz ſeiner Vorgänger oder durch niedrige Rückſichten 
anderer Hiſtoriker verdeckt waren. Während dieſe nur zu oft die Ungerechtig⸗ 
keiten der Machthaber rechtfertigten und ſelbſt den Gräbern noch ſchmeichelten, 
. habe er faſt überall nicht dem Erfolg, ſondern der Gerechtigkeit der Sache die 
ECkhre gegeben. Dann aber unternimmt es Manzoni, eine Moral zu vertheidigen, 
bderen Endzweck die Liebe iſt“, zugleich aber auch die Meinung zurückzuweiſen, 
äaals ob es in Italien in Dingen der Sittlichkeit ſchlimmer als anderwärts ſtände. 
Es fehlt dabei nicht an Ausblicken auf Frankreich und andere Länder, aber ohne 
jedes Gefühl einer Schadenfreude, die gewöhnlichen Seelen ſo gewöhnlich iſt; 
bie kann es,“ meint Manzoni (c. 2) „einem Chriſten zur Befriedigung ſeines 
Nationalſtolzes gereichen, die Kirche in irgend einem Theile der Welt minder 
ſchön zu erblicken.“ Hatte Sismondi hervorgehoben: „die Kirche habe ihren 
menschlichen Vorſchriften eine Kraft gegeben, welche die Geſetze der Moral nie 
erhalten konnten; der Mörder, noch ganz voll des eben vergoſſenen Blutes, be⸗ 

genüge ſich voll Andacht mit der Faſtenſpeiſe, während er noch über einen neuen 
Meuchelmord nachſinne“, jo weiſt Manzoni (e. 13) energiſch die Behauptung 
zurück, als habe die Kirche jemals ihre Gebote als Stellvertreter der Moral- 
geſetze vorgetragen, und als ob in Italien religiöſe Uebungen den Zuſammen⸗ 
bruch der öffentlichen Moral überlebt hätten. „Obſchon hier,“ jagt er, „nicht 
. Italien vertheidigt werden ſoll, ſondern die Religion, ſo müſſen wir doch Ein⸗ 
ſpruch gegen die Auslegung erheben, zu welcher das von dem Verfaſſer angeführte 
Beiſpiel eben jene Ausländer veranlaſſen könnte, welche gewohnt ſind, von dem 
armen Italien noch mehr Böſes zu glauben, als ihnen erzählt wird, und welche 
deshalb, weil ſie von faſtenden Menſchenmördern ſprechen hören, ſich gleich die 
Vorſtellung machen könnten, Italien ſei voll von Menſchen, die ſo halb Gott 
und halb dem Teufel leben.“ Die Caſuiſten, meint Sismondi, hätten der Stimme 
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der Wahrheit Schweigen auferlegt und die Nation damit gewöhnt, die Worte 7 


nicht als Ausdruck der Gedanken zu nehmen, wodurch das geheime Mißtrauen des 
Menſchen gegen ſeinen Mitmenſchen erhöht wurde. „Das Mißtrauen,“ ant⸗ 
wortet Manzoni (e. 14), „wenn es eine Wirkung des Verbotes, Böſes vom 
Nächſten zu ſagen, müßte entweder überall geſtiegen ſein, da jenes Verbot in 
der ganzen katholiſchen Welt gepredigt wird (man ſehe z. B. Maſſillon's 
Predigt über dieſen Gegenſtand, ſowie auch die auf den Montag in der vierten 
Faſtenwoche), oder es müſſen in Italien die Gebote genauer beobachtet werden, 
was gerade einen beſſern Zuſtand der Moral bewieſe. Ich weiß nicht, ob wir 
Italiener mißtrauiſcher als die übrigen Europäer ſind; ich weiß aber, daß wir 
über zu wenig Mißtrauen Klage führen; ich weiß, daß wir, wie alle anderen 
Völker, ſagen, unſer Fehler beſtehe in zu großer Leichtgläubigkeit und übertrie⸗ 
benem Zutrauen. Wäre jedoch das Mißtrauen allgemein unter uns, ſo müßte 
man es meiner Anſicht nach einer ganz andern Urſache, als dem Mangel an 
böſen Nachreden zuſchreiben; denn dieſe Gewohnheit iſt hier noch lange nicht 
ganz verſchwunden.“ Sismondi hatte die Barmherzigkeit, wie ſie unter uns 


geübt wird, angegriffen und gemeint: der Caſuiſt lehre die Ausübung dieſer g 


Tugend nicht, um dem Nächſten ſein Loos zu erleichtern, ſondern aus dem bloßen 
egoiſtiſchen Motiv, um des eigenen Seelenheiles willen. Was Manzoni darauf 
antwortet, iſt noch jetzt leſenswerth; beſonders ſchön aber iſt der Schluß des 
15. Kapitels, in welchem er auf die im Dienſte der Nächſtenliebe ſich verzehrende 
Thätigkeit einer vornehmen Mailänder Dame, Tereſa Trotti Bentivogli-Arconati, 


die ſeiner Familie wohl nahe geſtanden, hinweiſt: „es ſollen,“ ſagt er, „hier : 


zwar die Werke der Mildthätigkeit, von denen die Geſchichte des Katholicismus 
voll iſt, nicht aufgezählt werden; aber eines möchte ich hervorheben, welches ſich 


durch beſonderes Zartgefühl auszeichnet: ich wähle es, weil es unſerer Zeit an⸗ d E 


gehört und jo ein tröftliches Zeugniß von dem Geiſte ablegt, der immerdar fort- 
lebt. Eine Frau, die wir unter uns wandeln geſehen, deren Namen wir unſeren 
Kindern wiederholen werden, eine Frau, aufgewachſen im Wohlſtand, aber ſeit 


Langem gewohnt, ſich deſſen zu entſchlagen und in dem Reichthum nur ein Mittel 5 
zur Unterſtützung Anderer zu ſehen, trat eines Tages, nachdem ſie eben in einen 


Dorfkirche über die Nächſtenliebe hatte predigen gehört, in eine halb verfallene 
Hütte, in der eine Kranke lag, deren Körper ganz Schmutz und Eiter war; und 
hier begnügt ſie ſich nicht damit, der Kranken die nur allzu peinlichen Dienſte 
zu leiſten, welche auch der bezahlte Wärter als Werke der Barmherzigkeit be⸗ 


trachtet, ſondern voll überſtrömenden Liebesdrangs umarmt ſie die Leidende, küßt 


ſie, ſetzt ſich neben ſie, theilt das einſame Schmerzenslager und nennt ſie immer 
und immer wieder mit dem Namen der Schweſter. — O! der Gedanke, ein 
menſchliches Geſchöpf zu erquicken, war bei dieſen edlen Umarmungen gewiß nicht 
ausgeſchloſſen. Das Brot fremder Freigebigkeit zu eſſen, Mittel zur Linderung 
der körperlichen Leiden und zur nothdürftigen Friſtung des Lebens zu erhalten, 


das ſind nicht die einzigen Bedürfniſſe des Menſchen, auf welchem Elend und 


Krankheit laſten; er fühlt, daß auch er zu dem Mahle der Liebe und der ge— 


ſelligen Gemeinſchaft berufen iſt; die Einſamkeit in der er gelaſſen wird; der 
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Blick, mit dem ſich ſelbſt jener ihm nähert, der ihm Hülfe bringt; das traurige 
Gefühl, nie ein Lächeln zu ſehen — das ſind vielleicht die bitterſten ſeiner 
Schmerzen. Und ein Herz, das dieſer Leiden gedenkt und ihnen abhilft, das den 
ſinnlichen Ekel überwindet, um nur auf die unſterbliche Seele, die leidet und ſich 
läutert, zu ſehen, ein ſolches Herz iſt das ſchönſte Zeugniß für die Lehren, die 
es erzogen haben, iſt ein Beweis, daß dieſelben es nie an den glühendſten und 
erfindungsreichſten Eingebungen allumfaſſender Liebe fehlen laſſen.“ 
Manche Jahre nach Manzoni haben zwei andere geiſtvolle Apologeten 
der katholiſchen Kirche das nämliche Thema behandelt: Jakob Balmes in 
ſeinem Buche über den Proteſtantismus, und der jetzige Cardinal John Henry 
Newman in ſeinen „Vorträgen über die gegenwärtige Stellung der Katholiken 
in England“ (1851), deren deutſche Ueberſetzung im Jahre 1853 Döllinger 
eingeleitet hat. Sie alle weiſen gleich dem Mailänder Dichter die Annahme 
zurück, als ſtänden die romaniſchen Völker in Folge der katholiſchen Lehren und 
Inſtitutionen im Punkte der Sittlichkeit hinter dem proteſtantiſchen Norden zu⸗ 
rück. Dieſe Annahme iſt gleichwohl auch jetzt noch eine ſehr verbreitete und ſie 
pflegt zu ihrem Beweiſe kurzweg auf die Thatſache zu verweiſen, daß, ſeit dem 
16. Jahrhundert, die katholiſch gebliebenen Völker des Südens in ſocialer und 
politiſcher Beziehung zurückgegangen, während die proteſtantiſchen Nationen des 
nördlichen Europa gerade jetzt emporgeſtiegen, zu Wohlſtand und Blüthe ge⸗ 
diehen ſeien und ein Maß öffentlicher Sittlichkeit, eine Ordnung des öffentlichen 
Lebens aufweiſen, gegen welche die Zerfahrenheit der Romanen nur zu übel ab- 
ſteche. Ich will die Thatſache nicht unterſuchen; aber geſetzt, es verhalte ſich 
alſo, jo ſcheinen mir eine Menge klimatiſcher und ethnographiſcher Verhältniſſe 
vorzuliegen, welche jenen Unterſchied zwiſchen der ſocialen und ethiſchen Verfaſſung 
von Romanen und Germanen hinlänglich erklären, ohne daß man nöthig hätte, 
die angebliche Verſchiedenheit der jene Völker beherrſchenden ſittlichen Begriffe 
nd Anſchauungen anzurufen. Weiter verwechſelt man aber auch hier, wie ſo 
5 oft, den Katholicismus mit krankhaften Auswüchſen desſelben, welche allerdings, 
wo es ſich um die Geſchichte der geiſtigen Decadenz Italiens und Spaniens 
handelt, in Betracht zu ziehen ſind: ein Punkt, auf den Niemand ſchärfer ein⸗ 
gegangen iſt als der Graf Montalembert in jenem letzten, kurz vor ſeinem 
Hinſcheiden aus dieſer Welt geſchriebenen Aufſatz „L' Espagne et la Liberté“, der, 
bereits im Juni 1869 für den „Correſpondant“ geſetzt, in dieſem nicht mehr 
erſcheinen durfte und der dann bekanntlich, von Hyacinthe Loyſon in der „Revue 
Suiſſe⸗ gedruckt, zu einem Proceſſe zwiſchen dem ehemaligen Carmelitermönche 
und der Familie Montalembert, ſowie zur gerichtlichen Unterdrückung des 
8 — Druckes in e führte. 1 


. 1) Montalembert hatte einigen Freunden Correcturbogen des für den „Correſpondant“ be⸗ 
ſtimmten Artikels zugeſtellt. Vor mir liegt das Guizot mitgetheilte und von dieſem mit einigen 
Randgloſſen verſehene Exemplar, in welchem der berühmte Staatsmann zu der Stelle, wo 
Philipp's II. Monarchie charakteriſirt wird (S. 20), auf die allerdings ſehr merkwürdigen Aeuße⸗ 
rungen verweiſt, in welchen ein großer katholiſcher Theologe und Kirchenfürſt das Regiment und 
Syftem Philipp's verdammt: es find diejenigen Fenélon's im „Dialogue des Morts“. 
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II. 


Nach Italien zurückgekehrt, kaufte Manzoni 1814 zu Mailand in der Via 
Morone das Haus Nr. 1168 (jetzt Nr. 1), ganz nahe dem Teatro della Scala, 
wo er den Reſt ſeines Lebens wohnte. Vier Jahre ſpäter verkaufte er den väter⸗ 
lichen Beſitz bei Lecco um 105,000 Lire und concentrirte ſein Vermögen in dem 
ziemlich umfangreichen Gute von Bruſuglio, außer welchem er noch Ländereien 
in Pozzuole und Lampugnano beſaß. In dieſe Zeit fällt der maßgebende An⸗ 
theil, den er an der Entwicklung der modernen italieniſchen Poeſie genommen. 


Wie Deutſchland und Frankreich, hatte auch Italien damals ſeinen Kampf 
zwiſchen Claſſicismus und Romantik. Wie in Deutſchland, ſo hing auch in 
Italien die romantiſche Richtung aufs Engſte mit politiſchen und nationalen 
Tendenzen zuſammen. Hatte die Fremdherrſchaft Napoleon's keine gefährlicheren 
Feinde, als die Männer, welche dem deutſchen Volke ſeine eigene Vergangenheit 
in Poeſie und Kunſt wieder aufwieſen und dahingeſchwundene Ideale von Neuem 
belebten, ſo ſtellte auch die italieniſche Romantik ſich ſofort in den Dienſt der 
Unabhängigkeits⸗ und Freiheitsgedanken. Die Kunſt wie die Poeſie des Kaiſer⸗ 
reichs waren ein rein künſtliches — man kann nicht ſagen Wiederaufleben — 
nein, ein Nachäffen antiker Formen, deren entſetzliche Erfrorenheit und Geſchmack⸗ 
loſigkeit ganz zu der Signatur eines Syſtems paßten, welches die edelſten Völker 
der gebildeten Welt von ihrer hiſtoriſchen Entwicklung loszureißen und durch 
Ertödtung jeder natürlichen und freien Empfindung dem Einen Machthaber 
zu unterwerfen ſich verfing. Indem die Dichtung ſich von dem conventionellen 
mythologiſchen Kram losſagte und eine volksthümliche ward, unternahm ſie für 
ihr Theil das Werk der Befreiung: inſtinctiv fühlten es die Vertreter der 
Unterdrückung, daß vor dem freien Schlag des Herzens einſt die unnatürlichen 
Bande zerſpringen müßten. Monti und Ugo Foscolo, die zu jener Zeit die be⸗ 
deutendſten Sterne am italieniſchen Himmel waren, ſtanden Beide noch ganz in 
dem hergebrachten Claſſicismus. Sie hatten Beide die Ahnung, daß ihnen dadurch 
der Zugang zu dem Herzen des Volkes auf die Dauer verwehrt ſei; ſie fühlten 
die Nothwendigkeit einer Erlöſung, aber ſie konnten ſie ihrer Nation nicht 
bringen. Auch Manzoni, der in ſeiner Ode auf Imbonati's Tod ſich einer 
freiern Auffaſſung genähert, hat noch in ſeinem zweiten Gedichte, dem „Poemetto 
Urania“, dem Claſſicismus gehuldigt; aber als er, nach Italien heimgekehrt, 
ſeinen „Inni ſacri“ 1815 herausgab, war die äſthetiſche Converſion bei ihm 
ebenſo wie die religiöſe zum Durchbruch gekommen. Schon 1812 hatte er die 
„Riſurrezione“, denn 1813 „il Nome di Maria“ und „il Natale“, 1815 die 
„Paſſione“ gedichtet; erſt 1822 entſtand und erſchien der bedeutendſte der Hymnen, 
die „Pentecoſte“!). Man hat dieſe Hymnen den „Heroldruf der italieniſchen 
Romantik“ genannt: ſie waren das — wenn man auch Gubernatis zugeben 


1) Gubernatis, S. 137. Dem Leſer dieſer Zeitſchrift ſind die Hymnen aus Paul Heyſe's 
unübertrefflicher Ueberſetzung bekannt, weshalb wir hier raſcher, als ſie es verdienen, über ſie 
hinweggehen. Vergl. Deutſche Rundſchau, 1880, Bd. XXV, S. 29 ff.: „Aleſſandro Man: 
zoni's heilige Hymnen“ von Paul Heyſe, und dazu: „Reumont A., A. Z.“ 1881, Nr. 7. B. 
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muß, daß Manzoni in denſelben mehr gedacht als empfunden hat; aber ſie 
hatten — uns ſcheint es heute ſchwer zu begreifen — große Mühe und bedurften 
einiger Zeit, um als ſolche begriffen zu werden. Die Claſſiciſten nahmen ſie 
natürlich kalt oder feindlich auf, und das Anſehen Ugo Foscolo's und Monti's 
war noch zu groß, als daß Manzoni ohne Weiteres durchdringen konnte. Der 
„Conciliatore“, der ſeit 1818 in Mailand von Männern der Manzoni'ſchen 
Richtung — unter ihnen waren Silvio Pellico und Berchet, Criſtoforis und 
Gonfaloniere — herausgegeben wurde, ſetzte den Kampf dann fort und bemühte 
ſich, den Horizont der Italiener durch Mittheilungen über die Literatur der 
Ausländer zu erweitern. An ſeiner Redaction nahm Manzoni keinen Antheil; 
aber er rächte ſich nicht bloß mit Humor an ſeinen Gegnern, indem er die 
„Ira di Apollo“ ausgehen ließ, ſondern nachhaltiger durch ſeine erſte Tragödie, 
den „Conte di Carmagnola“; an welchem er von 1816 —1819 arbeitete und 
mit welchem er ſeinen Ruf als Dramatiker begründete. 
Manzoni's Rückkehr zum Katholicismus und der damit zuſammenhängende 
Uueebertritt zur romantiſchen Schule wird ſelbſtverſtändlich je nach dem religiöſen 
und wiſſenſchaftlichen Glaubensbekenntniſſe eines jeden Kritikers verſchieden 
beurtheilt. Aber ich denke, Jedermann wird das beſonnene Urtheil unterſchreiben 
wollen, welches der neueſte Darſteller der italieniſchen Literaturgeſchichte, K. M. 
Sauer, fällt: „für Manzoni's Poeſie war dieſe merkwürdige pfychologijche 
Wandelung von entſcheidender Wirkung. In ſeinem Glauben fand er die Quelle 
jener Einheit des Denkens und Fühlens, deren der große Dichter bedarf, um 
Werke von unvergänglicher Dauer zu ſchaffen. Wie er zu dieſer Einheit gelangt, 
ob auf dem Wege freien, alles poſitive Glaubenselement abſtreifenden Forſchens 
und Erkennens oder durch rückhaltloſes Erfaſſen irgend einer Glaubenslehre, 
bleibt im Grunde für die Sache ſelbſt ebenſo gleichgültig, wie die Frage, ob er 
denn auch wirklich die Wahrheit gefunden habe oder ſich in Illuſionen wiege. 
Die Hauptſache iſt, daß er für ſich die unverrückbare Baſis, das Bleibende in 
der Flucht der Erſcheinungen beſitze“ !). Man wird dann mit Sauer gerecht 
genug ſein müſſen, um mit demſelben Maßſtabe objectiver Betrachtung Manzoni's 
glaubensvolle und glaubensſtarke Schöpfungen zu bemeſſen, mit welchen man 
ſich gewöhnt hat den Werken gegenüberzuſtehen, die aus Goethe's pantheiſtiſcher 
oder Leopardi's nihiliſtiſch⸗peſſimiſtiſcher Weltanſchauung hervorgingen; man wird 
darüber hinaus zugeſtehen müſſen, daß Manzoni's Dichtung den großen Vorzug 
hat, von den die Maſſe ſeines Volkes beherrſchenden Anſchauungen und Em⸗ 
pfindungen nicht abſeits, ſondern im engſten Zuſammenhang mit denſelben zu 
ſtehen; mir däucht, kein Schaden für ihn und die Poeſie. 
Die Jahre, in denen der „Graf von Carmagnola“ entſtand, waren die ge⸗ 
ſegneten Jahre der Heiligen Allianz: die Jahre, auf denen der Fluch deſſen lag 
und liegt, was Geiſt und Leben heißt. Die Freunde, welche den „Conciliatore“ 
gegründet, Silvio Pellico vorab, verfielen der Rache Metternich's; ſchon nach 
Jahresfriſt wurde die Zeitſchrift verboten, Pellico mit Andern als des Carbona⸗ 
rismus verdächtig eingezogen und zu jenem Kerker verurtheilt, der ihn mit Ruhm 


9 K. M. Sauer, Geſch. d. ital. Literatur. Leipzig 1883, S. 502. 
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und Oeſterreich mit Schmach bedeckt hat. Manzoni entging zwar, in Folge 
ſeiner größern Zurückhaltung von den öffentlichen Angelegenheiten, einem gleichen 
Geſchicke, nicht aber dem Argwohn der öſterreichiſchen Polizei, welche ihn über⸗ 
wachte und ihm gleich ſo Vielen das Leben ſchwer machte. Im Jahre 1817 
ſchreibt er an Claude Fauriel, wie ihn körperliches und geiſtiges Unwohlſein 
plage; wie er gerne zu ſeiner Erholung eine Reiſe ins Ausland unternehmen 
möchte, aber dazu keine Erlaubniß Seitens der Regierung und keine Päſſe er⸗ 
halte. Schlimmer als dies ſcheint er noch den Uebelſtand empfunden zu haben, 
daß es für die Oeſterreicher kein Briefgeheimniß gab und manche Sendungen 
unterſchlagen wurden. Wir haben heute Mühe, uns eine Vorſtellung von dem 
ganzen quäleriſchen Apparat zu machen, welchen die Polizei Metternich's mit 
einem einer beſſern Sache würdigen Scharfſinn gegen die „Patrioten“ aufzu⸗ 
bieten wußte; aber wir begreifen, daß, wer unter der Herrſchaft dieſer „Welt⸗ 
ordnung“ geſtanden hat, den geheimen Verſchwörungen nur zu geneigt war. 
Manzoni hat ſich auch von dieſen ſtets fern gehalten, als von einem politiſchen 
Mittel, das weder ſeinen ſittlichen Grundſätzen noch ſeinem Naturell entſprach. 
Aber er begrüßte lebhaft jede Action, welche eine Befreiung des Vaterlandes 
anzukündigen ſchien: ſelbſt Murat's Unternehmen, das ihn zu dem „Proclama 
di Rimini“ begeiſterte, und das mit dem raſchen Untergange des Exkönigs geendet 
hatte, ehe der Dichter mit ſeinem Poem fertig war; ein Mißgeſchick, das unſerm 
Manzoni wieder mit dem „Marzo 1831“ begegnete, in welchen er Santaroſa's 
bei Novara zu Grabe getragenen Verſuch einer Erhebung gefeiert hatte und den 
er dann 1848 erſt beendigte. Ein Mann von ſolchen Geſinnungen konnte 
Napoleon nicht lieben. Manzoni hatte ihn von ſeinen Pariſer Freunden ver⸗ 
abſcheuen gelernt. Ceſare Cant erzählte er, wie er den Kaiſer 1805 nach dem 
Tedeum für den Auſterlitzer Sieg über den Carrouſſelplatz nach den Tuilerien 
zurückfahren geſehen „grün vor Stolz und Neid, komödiantenhaft (in aria di 
tragico), wie wenn er ſeinen Feinden ſchmeichelte um ſie zu betrügen oder fe 
brutaliſirte um fie zu erſchrecken.“ Und als Cantu dem Freund bemerkte, daß 
er Angeſichts der Aſche des Kaiſers jedes böſe Wort unterdrückt habe, erwiderte 
Manzoni: Napoleon's Tod habe ihn erſchüttert, wie wenn die Welt ein ihr 
nothwendiges Element verloren habe; es habe ihn ein unbeſiegbares Bedürfniß 
(mania) ergriffen, von dieſem Ereigniß zu ſprechen, und fo ſei die Ode ent 
ſtanden, das einzige ſeiner Gedichte, das er in weniger als drei Tagen vollendet !). 
Die Unvollkommenheiten derſelben habe er ſich nicht verhehlt, aber es habe ihm 
keine Ruhe gelaſſen, bis er fie hinausgegeben. Er ſchickte fie dem Cenſor, dern 
ihm den Rath gab, ſie nicht drucken zu laſſen; aber aus dem Büreau des Cenſor 
ſelbſt fand ſie den Weg in die Preſſe. 

Napoleon war von zahlreichen Poeten beſungen worden: Monti und Ugo 
Foscolo hatten es nicht verſchmäht, ihn anzufingen; nie aber hat ein Größerer 


1) Sforza, Epistol. I, 224 f. erzählt, Manzoni habe ji) mit Mutter und Gattin imm 
Garten ſeiner Villa in Bruſuglio befunden, als die Nachricht vom Tode Napoleon's ihm gebracht 


wurde. Er ſei „zitto, zitto“ weggegangen, habe ſich in ſein Zimmer zurückgezogen und die Ode 3 
ſofort niedergeſchrieben. a 8 
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und nie hat Jemand Größeres über ihn geſagt als Manzoni in ſeinem „Cinque 
Maggio“. Carcano meint von dem Gedichte, Pindar's Größe vermähle ſich in 
ihm mit der göttlichen Begeiſterung Davids. Alle Welt weiß, daß Goethe den 
„fünften Mai“ überſetzte: dieſe Ehre allein reicht hin, um der Ode die Unſterb⸗ 
lichkeit zu ſichern. Andere Ueberſetzungen folgten; De la Motte-Fouqué, 
Ribbeck, Gieſebrecht, Zeune verſuchten ſich an ihr; keiner hat das Original 
tiefer erfaßt und vollendeter wiedergegeben als Paul Heyſe. 

Manzoni hat in ſeiner Ode den todten Kaiſer wedergeſchmäht noch ihm 
geſchmeichelt: das Gedicht iſt eine Anticipation des Weltgerichtes. Man hat 
die Empfindung, daß im Hintergrunde alles geſchichtlichen Daſeins wohl die 
ausgleichende Gerechtigkeit, aber auch die erlöſende und erbarmende Liebe harret. 


r ein großes, edles Gemüth konnte das ſchreiben: 
Heiß' ſchweigen jedes Läſterwort, 

Das dieſe Aſche ſchändet! 

Es hat der Gott, der ſtürzt and hebt, 
Der Leid und Tröſtung ſendet, 

Auf dem verlaſſ'nen Sterbebett 

Ihm an der Bruſt geruht. 


5 Um zu Manzoni's Thätigkeit auf dem dramatiſchen Gebiete zurückzukommen, 
. ſo hat ſein „Graf von Carmagnola“ in der eigenen Heimat zunächſt kein rechtes 
Verſtändniß und ſehr getheilte Aufnahme gefunden. Dafür ward der Dichter 
durch Goethe's reichen und vollen Beifall belohnt. Goethe hatte ſchon vor dem 
Erſcheinen des Dramas auf dasſelbe aufmerkſam gemacht und ſich (1818) be- 
reits über den Kampf der „Claſſiker und Romantiker in Italien“ in einer die 
Verdienſte beider Richtungen weiſe abwägenden, den aufſtrebenden Romantikern 
aber ſehr ſchmeichelhaften Weiſe vernehmen laſſen. Die dem „Conte di Car⸗ 
magnola“ von dem Verfaſſer vorausgeſchickten Bemerkungen, wo den alten Be— 
dingungen der Zeit und des Ortes, den ſog. „Einheiten“ der Krieg erklärt wird, 
hält er „aller Aufmerkſamkeit auch bei uns werth“. Seine Figuren findet er 
„alle aus Einem Guß, eine ſo ideal wie die andere“; kurz, er nimmt keinen 
Anſtand, die Arbeit „claſſiſch“ zu nennen. Später (1821) kommt er nochmals 
auf das Stück zurück, um es gegen einen engliſchen Kunſtkritiker zu vertheidigen. 
Manzoni dankte Goethe in einem von dieſem abgedruckten und überſetzten 
Schreiben, in welchem er in würdigſter Form es ausſpricht, daß der Blick des 
Meiſters endlich und allein in dieſer Tragödie gefunden, was der Verfaſſer 
hineinzulegen beabſichtigt habe. Die Kritik hat ſeither Goethe's Urtheil nicht 

aufgehoben, aber Silvio Pellico's Meinung beſtätigt, daß das Drama der Hand- 
lung zu ſehr entbehre. In dieſer Hinſicht und überhaupt in dem dramatiſchen 
Bau zeigt die zweite Tragödie Manzoni's „Adelchi“ (1822) einen entſchiedenen 
Fortſchritt. Sie behandelt den Untergang des Longobardenreiches durch Karl's 
des Großen Politik — ein Sujet, das in der Vertheilung der Rollen einen 
vorſichtigen Proteſt gegen die Fremdherrſchaft auf der Halbinſel in ſich ſchließt. 
Goethe hat (1827) auch dieſes Trauerſpiel, welches Fauriel ins Franzöſiſche 
übertragen, in Deutſchland eingeführt und Svarto's großartigen Monolog daraus 
überſetzt; ſchade, daß er ſeinem Vaterlande nicht auch Martino's herrliche 
Wanderung durch die Alpenwelt (im zweiten Act) in gleicher Weiſe vermittelt hat! 
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Aber Goethe ſollte noch eine andere und bedeutendere Veranlaſſung haben, 
ſich mit Manzoni zu beſchäftigen und demſelben den Zoll ſeiner Bewunderung 
zu ſchenken. 

Es iſt auffallend zu ſehen, daß Italiens ſo alte und ſo reiche Literatur bis 
zum 19. Jahrhundert eigentlich keinen Roman beſaß, während antike und mittel⸗ 
alterliche Literaturen längſt im Beſitz dieſer Form der Dichtung geweſen. Man 
behalf ſich mit der Novelle, welche Boccaccio ſo glänzend cultivirt und ſpäter, 
im 16. Jahrhundert, Bandello und Firenzuola erneuert hatten. Uns muß es 
heut zu Tage einigermaßen Wunder nehmen, daß die Nation ſich ſo lange aus⸗ 
ſchließlich an einer Literaturgattung erfreuen konnte, der gewiß Anmuth und 
Komik nicht abzuſprechen ſind, die aber doch längſt allen Reiz der Originalität 
verloren und, durch die häufige Wiederholung beſtimmter Themata ermüdend ge⸗ 
worden, durch die Betonung frivoler Motive wahrhaftig nicht von vortheilhafter 
Wirkung ſein konnte. Der beſte Kenner italieniſcher Literatur in Deutſchland 
hat es bereits vor vierzig Jahren hervorgehoben !), daß auch da, wo man ſich, 
in unſerm Jahrhundert, endlich in Italien an den Roman wagte, fremde Ein⸗ 
flüſſe die Richtung angeben. Werther gab Ugo Foscolo's „Ultime Lettere 
di Jacopo Ortis“ das Daſein, der Anacharſis weckte den Reiſeroman Vincenzo 
Cuoco's (Platone in Italia); Niemand bezweifelte gleich beim Erſcheinen des 
Werkes, daß die „Promeſſi ſpoſi“ dem Dichter des „Waverley“ ihre Entſtehung 
verdankten. Manzoni ſelbſt ſagte es Walter Scott, als dieſer, im letzten Jahre 
ſeines Lebens, ihn beſuchte, und der große Schotte antwortete darauf: „wenn 
dem ſo iſt, ſo iſt das mein ſchönſtes Werk“. Die Nachahmung war eine ſo 
freie und ſelbſtändige, daß Keiner an eine Copie denken konnte. Gleich von 
vorneherein verſetzt uns der Verfaſſer ſo mitten in die Berge des ſchönen Comer⸗ 
ſees und ſo mitten unter die Menſchen der Gegend, er läßt dieſe ſo handgreiflich 
vor uns aufſteigen, von Don Abbondio an, daß ein jeder Italiener ſofort ein 
heimathliches Intereſſe an dem Buche hat und der Gedanke an einen fremden 
Urſprung nicht aufkommt. 

Auch die „Verlobten“ fanden anfangs keinen ungetheilten Beifall. Manzoni 


hatte viele Jahre an ihnen gearbeitet — ſchon 1822 ſchreibt er an Fauriel, er 


hoffe bis Ende Februar 1823 mit der Arbeit fertig zu ſein. Aber er feilte 
daran bis in den März 1827, und erſt Juni oder Juli desſelben Jahres er⸗ 
blickte das neu vollendete Werk das Licht der Welt. Tommaſöéo erzählt, wie 
er einſt, während Manzoni die Correcturbogen an der Sonne trocknete, zu ihm 


kam und der Dichter ihm lächelnd ſagte: „ſehen Sie, ich habe auch etwas an 


der Sonne“ (vede che ho qualcosa anch’ io al sole). Der Erſte, dem Tommaſéo 
ein Stück des Romans vorlas, war der Abbate Rosmini, der während der 
Vorleſung des dritten Theiles in ſeinem Zimmer auf- und abging, lächelnd und 
bewundernd (sorrideva e ammirava). Anders urtheilte Leo pardi, der, nachdem 
er ſich einige Seiten hatte vorleſen laſſen, von Florenz aus ſchrieb: „Leute von 
Geſchmack finden das Buch weit unter ihrer Erwartung; die übrigen loben es 
insgemein.“ Der gelehrte Boucheron beklagte, daß in kurzer Zeit 3000 Exem⸗ 


1) (Reumont, A. v.) Neue römiſche Briefe von einem Florentiner. Lpz. 1844. II, 104 f. 
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plare der „Promeſſi ſpoſi“ in Piemont verkauft wurden. Mario Pieri war 
o gütig, dem Autor einen großen und anmuthigen Geiſt zuzuſprechen, aber vieles 
n dem Buch „ſchlechten Geſchmackes“ zu erklären. Felice Bellotti meinte 
den Frauen und dem niedern, nicht dummen aber auch nicht gelehrten Volke 
3 2 das Urtheil darüber zu, ob das Werk gut oder ſchlecht ſei, und auch 
G. B. Niccolini wollte mit einer Aeußerung warten, bis das ſchöne Geſchlecht 
eine Meinung abgegeben habe!). Ceſare Cantù, welcher dem „Indicatore 
zombardo“ eine Beſprechung des Romans eingeſandt, mußte von dem Director 
des Journals die Antwort hinnehmen, er habe über ein bereits vergeſſenes Buch 
eſchrieben. Ein vergeſſenes Buch! Und ſchon Vismara konnte vor etlichen 
Jahren 118 Ausgaben des Originals, 54 Ueberſetzungen in fremde Sprachen 
jerzeichnen! Ein vergeſſenes Buch! Und es liegt auf jedem Tiſche, im Salon 
des Fürſten und in der Hütte des Armen, des kleinen fleißigen Mannes, der von 
Manzoni gelernt hat, daß auch die Armuth ihre Poeſie beſitzt und der heute 
och Manzoni dafür dankt. „Die Reinheit der Geſinnung, die poetiſche Zart- 
heit und Anmuth, das Eindringen in die innerſten Seelenzuſtände, welche wir 
in Manzoni's Dichtungen finden, ſind in dem Roman mit einer nicht ſelten 
berraſchenden Kraft und Sicherheit der Darſtellung gepaart, mit epiſcher Fülle, 
mit maleriſcher Anſchaulichkeit, mit beſtimmter, ſprechender Charakteriſtik der 
Perſonen wie der ganzen Epoche. Mir wurde das recht klar, als ich manche 
der Localitäten beſuchte, zu denen die „Promeſſi ſpoſi“ führen, und beſonders 
als ich an der Porta orientale von Mailand vor dem Lazareth ſtand, dieſer 
ehemaligen Wohnung des Schreckens und Elends, die in dem Buche ſo graphiſch 
beſchrieben iſt.“ 
Ich ſelbſt kann dieſe Eindrücke des Verfaſſers der „Römiſchen Briefe eines 
Florentiners“ nur beſtätigen, ſeit ich mit den Erinnerungen an den vor vielen 
ahren geleſenen Roman den Lago di Lecco bereiſt und die Gegend des San 
Martino und des Reſegone kennen gelernt habe. Es war mir, als habe ich 
vor langen Zeiten hier gelebt und gewandelt: eine Empfindung, wie ſie mir nur 
einmal wiedergekehrt iſt, als ich die Stätten beſuchte, an denen die Helden 
Walter Scott's gelebt und gelitten haben. Wenn aber irgend Etwas den wahr— 
haft volksthümlichen Charakter der Dichtung erreichen kann, ſo iſt es die tragiſche 
zeſchichte, welche uns die Tagesblätter neulich erzählten. In Venedig entfernten 
ſich die drei Töchter eines wohlhabenden ſiebzigjährigen Geſchäftsmannes, Mädchen 
im Alter von 18 bis 24 Jahren, vom Hauſe, fuhren mit dem Localdampfer 
nach dem Lido und kehrten nicht mehr zurück. Man hatte ſie zuletzt Arm in 
Arm an das Meeresgeſtade herniederſteigen geſehen. Andern Tages wurde die 
eine der Schweſtern als Leiche ans Ufer geſchwemmt, und es iſt kein Zweifel, 
aß auch die beiden andern ihren Tod in den Wellen gefunden haben. Beim 


) Man vgl. Gior dani Pensieri per uno scritto sui Promessi sposi di A. M., Opere XI, 
132 f und andere Beurtheilungen bei Sforza, Epistol. I, 369 f. Manzoni ſelbſt nennt ein⸗ 

mal in einem Briefe an den Marquis de Montgrand in Marſeille, welcher die „Promessi“ 

ns Franzöſiſche überſetzt hatte, ſein Werk „un ouvrage trop volumineux pour étre appelé bluette, 

trop frivole pour meriter un autre nom, et qui du reste, a eu le temps de vieillir“ (1832. 

Pistolario I, 453). 
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Fortgehen aus ihrer Wohnung hatten die unglücklichen Mädchen, von denen 
zweie etwas kränklich, die dritte ſchwermüthig war, die Stelle in den „Ver⸗ 
lobten“ aufgeſchlagen zurückgelaſſen, wo von der Flucht des Paares die 
Rede iſt.— — — 

Auch die „Promessi sposi“ ſind zuerſt in Deutſchland zu voller Anerkennung 
gelangt. Tieck äußerte ſich dahin, ſie würden Jahrhunderte überdauern; ein⸗ 
gehend und voller Bewunderung aber urtheilte Goethe: „Alles, was aus der 
Seele des Dichters kommt, iſt durchaus vollkommen, und das Aeußere, alle 


Zeichnungen von Localitäten und dergleichen, ſtehen gegen die großen inneren 


Eigenſchaften um kein Haar zurück, weshalb man beim Leſen immer von der 
Rührung in die Bewunderung und von der Bewunderung in die Rührung ver⸗ 
fällt, ſo daß man aus einer von dieſen großen Wirkungen gar nicht heraus⸗ 
kommt.“ Ueberſchwenglicher noch nannte Carcano den Roman „die Iliade des 
Chriſtenthums“. Aber das Buch iſt groß genug, um nicht zu verlieren, wenn 


man auch hervorhebt, was weniger vollkommen iſt. Das Schreckensbild der 


Peſt, welches nach Goethe's Urtheil allein hinreichte, Manzoni unſterblich zu 
machen, iſt ein Meiſterwerk, doppelt kühn und bewundernswerth, nachdem ein 
Boccaccio das Thema behandelt hatte; aber es iſt doch zu lang ausgeſponnen, 
der Roman hat überhaupt in Folge der eingelegten wiſſenſchaftlichen Erörterungen 
Längen, welche der Abrundung und Harmonie des Ganzen ebenſo ſchaden, wie 

der ſchleppende Fluß der dramatiſchen Entwicklung und die Unzulänglichkeit des 
Haupthelden des Stückes. Sehr richtig bemerkte Reumont des Weiteren, es jet, 
als legte die ungewohnte Form des Romans dem Dichter Feſſeln an, als wiſſe 
er nicht recht, auf welche Weiſe den Stoff und ſeine Gedanken unterbringen. 
„Er ſteht bisweilen ſelbſt noch als eine Mittelsperſon zwiſchen ſeinem Werke 
und dem Leſer.“ 

Und welches iſt der tiefſte Sinn dieſes Romans? worin liegt das Geheim⸗ 
niß, weshalb er die Nation, weshalb er die geſammte gebildete Welt ſo ſehr 
ergriff und trotz der erwähnten Mißſtände, trotz der zahlreichen Feinde, trotz des 
angeblich „reactionären“ Charakters, den ihm Settembrini vorwirft, ein 
rechtes Volksbuch im edelſten Sinne geworden iſt? 


1 0 MED 
. 


Camillo Ugoni hat die Vermuthung ausgeſprochen, Manzoni verdanke den s 


erſten Anſtoß zur Abfaſſung der „Promessi sposi“ einer Aeußerung Gaetano 


Filangieri's, wo der hiſtoriſche Roman als Mittel zur Erziehung des Woge 


empfohlen wird. 


Die Beziehungen der Familie Manzoni's zu hai Filangieri machen dies 


nicht unwahrſcheinlich; wie dem aber ſei, gewiß wollte der Dichter mit ſeinem 


Romane feinem Volke ein großes, gutes Werk ſtiften. Man hat die „Promessi 
sposi“ als einen eſſentiell demokratiſchen Roman bezeichnet; mit Recht, wenn 


man damit nichts anders meint, als das volle Verſtändniß für das Leben, die 
Bedürfniſſe, die Art des Volkes und die unbeſiegbare, durch keine Irrthümer und 
keine Unarten dieſes Volkes beirrte Liebe zu demſelben. Täuſche ich mich nicht, 
jo ſind die „Verlobten“ der hiſtoriſch-poetiſche Commentar zu der „Morale 
eattolica“, und eins dieſer Bücher muß das andere erklären. Wenn irgend ein 


Gedanke ſich als rother Faden durch den Roman hindurchzieht, ſo iſt es der, 
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s daß dies niedere, ſeiner Religion und Sitte treue Volk einen Schatz in ſeinem 
Herzen birgt, der es reich und groß genug macht, um alles erlittene Weh zu 
verzeihen. „In einer ſo traurigen Welt, in ſo traurigen Zeitläuften, umringt 
von Hochmuth und Beleidigung — wir müſſen doch immer, immer und Alles 
verzeihen.“ Lucia's und ihres Geliebten Schickſal ſoll die Idee klar machen, 
daß „Gott die Freude ſeiner Kinder nur ſtört, um ihnen eine bleibendere und 
noch größere zu bereiten.“ Iſt das nicht der erläuternde Commentar zu jenen 
Sctellen der „Moral“: „das Leben iſt nicht beſtimmt, für die Einen ein Feſt, 
a für die Andern eine Plage zu ſein; es iſt für Alle eine Pflicht. — In dem 
Wohlwollen des Thoren liegt etwas Edleres und Vortrefflicheres als in dem 
Scharfſinn eines großen Denkers. — Wer viel liebt, hat keine Zeit zu haſſen.“ 
Manzoni's Volk hat dieſe Seele voll Liebe und Güte verſtanden. Mir iſt, 
als ob eine einzige ſolche Seele gut mache, was Tauſende ſeines Volkes gefehlt. 
= Niemand hat es jeither in Italien gewagt, einen Stein auf die „Promessi 
Sposi“ zu werfen — Niemand, als ein belletriſtiſcher Schriftſteller des Jeſuiten⸗ 
ordens, welcher, um zu zeigen, wie man zu liberalen Ideen verführt wird, feine 
Heldin beſchuldigt, Manzoni's „Verlobte“, Cantu's „Margherita Puſterla“ und 
de' Azeglio's „Ettore Fieramosca“ geleſen zu haben ). 
Die locale Färbung, welche den „Verlobten“ anhaftet, hatte ihre Vortheile; 
aber, indem ſie ſich auch auf die Sprache erſtreckte, gab fie dem antipathiſchen 
Vorurtheil Vieler einen gewiſſen Vorſchub. Erſt fein längerer Aufenthalt in 
Florenz, wo Manzoni mit Gino Capponi enge Freundſchaft ſchloß und mit 
den Mitgliedern der Crusca fleißig verkehrte, veranlaßte den Dichter zu einer 
Reviſion ſeines Romanes, welche die Beſeitigung der ſpecifiſch lombardiſchen 
Provinzialismen bezweckte und dem Werke eine größere Reinheit der Diction im 
Sinne der Toscaner ſchenkte. Manzoni iſt zu öfteren Malen auf dieſe Arbeit 
zurückgekommen; ob alle dieſe Verſuche, welche den Roman gewiß für das große 
Publicum lesbarer machten, zum Vortheil desſelben ausgeſchlagen ſeien, mögen 
Andere beurtheilen; uns iſt der erſte Wurf der liebſte. Wie ſehr indeſſen dieſe 
ſprachlichen, literargeſchichtlichen und kritiſchen Studien Manzoni in den langen 
Jahren ſeiner Zurückgezogenheit in Mailand und Bruſuglio (18301848) be- 
ſchäftigten, davon zeugen auch ſein Dialog „Dell' Invenzione“, die an Chauve 
gerichtete „Lettera su l’Unitä di tempo e di luogo nella Tragedia“, die Ab⸗ 
handlung „II Romantieismo in Italia“, die „Pensieri sulla Critica“, vorzüglich 
auch die über ſeine eigenen Abſichten aufklärende Unterſuchung „Del Romanzo 
Storico e, in genere, dei componimenti misti di storia e d’invenzione“, endlich 
der Brief an Giacinto Carena „Sulla Lingua Italiana“, höchſt werthvolle Bei- 
träge zur Anbahnung einer in ganz Italien anzuerkennenden, den localen Ton 
der einzelnen Provinzen abſtreifenden Schriftſprache; Arbeiten, denen die feſte 
Uuoeeberzeugung unterlag, daß die Gemeinſamkeit des literariſchen Werkzeuges eine 
nuothwendige Vorbedingung für die Gemeinſamkeit des politiſchen Gedankens und 
die künftige Einigung des Vaterlandes ſei. 


ö 9 Cant I, 155, Not. 1. Man vgl. die Charakteriſtik der beiden letztern Romane bei 
Reumont, Neue Röm. Briefe II, 113. 120. 
Be a | 19.7 
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Manzoni hatte eine Ergänzung zu den „Promessi sposi“, die Geſchichte der 
Schandſäule von 1630, verſprochen, welche, lange erwartet, endlich im Jahre 
1840 erſchien. Sie ſollte die Geſchichte der vorgeblichen Giftmiſcher, denen man 
die Entſtehung der großen Peſt zuſchrieb, erzählen. Es war durch des Grafen 
Pietro Verri's „Osservazioni sulla tortura“ und die in unſerer Zeit gefundenen 
Proceßacten, betreffend die „Untori“ (d. h. die Perſonen, welche angeblich durch 
Beſtreichen der Wohnhäuſer, Kleidungen u. ſ. w. mit vergifteten Salben die 
Krankheit erzeugt hatten) bekannt, daß der Hauptheld in dieſer traurigen Ge⸗ 
ſchichte, der Barbier Gian Giacomo Mora, die Tortur erlitten, hingerichtet, ſeine 


Wohnung abgeriſſen und an ihrer Stelle die ſogenannte „Colonna infame“ er⸗ 


richtet worden war. Man hatte ganz allgemein einen neuen Roman unter dieſem 
Titel erwartet; was der Dichter gab, war eine mit philoſophiſch-juriſtiſchen 
Betrachtungen verwobene Geſchichte jenes Ereigniſſes und eine zwar ſehr ein⸗ 
ſchneidende, aber in der Form ſtets ruhige und milde Kritik der Culturzuſtände 


und der juriſtiſchen Anſchauungen des 17. Jahrhunderts. Manzoni äußerte ſich 


ſelbſt in einem unter dem 14. Februar 1843 an den Grafen A. von Circourt, 
den Verfaſſer der „Histoire des Arabes d' Espagne“ und der „Bataille de Hastings“, 
gerichteten Schreiben über die Aufnahme, welche ſein neueſtes Buch gefunden 
und über die Abſichten, welche ihn dabei geleitet hatten. — „Ein vereinzeltes 
Ereigniß ohne Zuſammenhang mit den großen Thatſachen der Geſchichte, unbe⸗ 
kannte Perſönlichkeiten, ſo die mächtigeren wie die untergeordneten, ein Irrthum, 
über welchen bei keinem Leſer Licht verbreitet zu werden braucht, Inſtitutionen, 
gegen welche man ſich nicht mehr zu ſchützen genöthigt iſt, — unter allem Dieſem 
ſchien mir doch noch ein Punkt zu liegen, der die ſtets vorhandenen Gefahren 
der Menſchheit berührt, ihre edelſten, wie ihre materiellſten Intereſſen, ihren nie 
raſtenden Kampf auf dieſer Erde. Wer gerne zielt, findet leicht eine Scheibe, 
und die lebendigſte Ueberzeugung, die aber doch auch bloße Selbſttäuſchung ſein 
kann, das Urtheil von Freunden, deren ſonſt gewichtiges Urtheil durch Sympathie 
beirrt werden könnte, vermögen nur halbwegs gegen die Furcht zu ſchützen, daß 


man ſich im Irrthum befindet. Vom Publicum erwartet man, wenn nicht 


vollkommene, doch größere Sicherheit, und dieſe Probe iſt entſchieden zu meinen 
Ungunſten ausgefallen. Als meine kleine Geſchichte erſchien, ward es ringsum 
ſtille — erlauben Sie mir das Wort in ſeiner wahren Bedeutung zu gebrauchen, 


nicht in der von Ihnen ihm beigelegten, zu günſtigen. Die Neugier, während 


des Winters ziemlich lebendig, hörte plötzlich auf, nicht befriedigt, ſondern ent⸗ 
täuſcht. Urtheilen Sie nun ſelbſt, welche Freude mir eine unerwartete und be= 
redte Stimme bereitete, die mir ſagte, ich habe mich nicht völlig geirrt“ “). In 
dieſem Sinne nämlich hatte Circourt an Manzoni geſchrieben, und er war in 
der angenehmen Lage, demſelben gleich günſtige Aeußerungen Auguſtin A 
und Lamartine's berichten zu können. 


1) Sforza, Epistolario I, 89 f. es Brief ift ganz überſeßt von Reumont, Briefe 
heiliger und gottesfürchtiger Italiener. 297 f. 
Es im nächſten Heft.) 


Die Lnlſchädigung unſchuldig Derurtheilter in 
Deulſchland und Oeſterreich. 


A 


Von 
Dr. Heinrich Jaques in Wien). 


Legislative Probleme haben wie Bücher ihre Schickſale. Mag immerhin 
ihre Löſung im einzelnen Falle geeignet erſcheinen, tiefempfundenen Bedürfniſſen 
der Geſammtheit Befriedigung zu gewähren, dennoch kann es geſchehen, daß die 
Aufmerkſamkeit der letzteren — decennienlanger ernſter Vorarbeit der Wiſſenſchaft 
zum Trotze — erſt plötzlich, in einem gegebenen Augenblicke, durch irgendwelche 
Aufſehen erregende Vorkommniſſe auf ſie gelenkt wird. Nicht minder kann es 
ſich ereignen, daß einzig und allein ſolch' „ſenſationelle“ Vorkommniſſe eine bisher 
ſogar von Seiten der Wiſſenſchaft völlig unbeachtet gebliebene Frage der Geſetz⸗ 
gebung auf Einmal geradezu in die Mode bringen. Da wendet dann für eine 
kurze Zeit das Intereſſe aller Gebildeten ſich ihr zu: ihre Erörterung beſchäftigt 
die Salons, erfüllt die Spalten der Journale, widerhallt von den Kathedern der 
Gelehrten. Aber die kurze Zeit verrauſcht, der Modereiz verflüchtigt ſich, andere 
Ereigniſſe rufen andere Sympathien oder auch andere Antipathien hervor, und 
das Bedürfniß, dem die Löſung jener Frage zu dienen beſtimmt geweſen wäre, 
ſcheint, dem Dornröschen gleich, wieder tief eingeſchlafen. Und noch ein Drittes 
iſt möglich und iſt nicht ſelten: es kann der Wiſſenſchaft und Forſchung über⸗ 
haupt, ja es kann ſelbſt der bienenfleißigen deutſchen Wiſſenſchaft und Forſchung 
geſchehen, daß ſie irgend eine Aufgabe des Denkens wie des realen Bedürfniſſes 
durch lange Jahre vollſtändig ignorirt. Dahin gehören ganz insbeſondere ſolche 
Aufgaben, die — wir kommen darauf noch mit einem Wort zurück — an jenen 
Grenzgebieten liegen, auf welchen die einzelnen ihrem individuellen Weſen nach 
getrennten wiſſenſchaftlichen Disciplinen ſich berühren. Denn die große Maſſe 


1) Der Herr Verfaſſer hatte als Mitglied des öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſes das Referat 
über die Regierungsvorlage des betr. Geſetzes, welches in der von dem genannten Repräſentanten⸗ 
haus genehmigten Geſtalt am Schluſſe dieſes Aufſatzes mitgetheilt iſt. 
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der Forſcher und Schriftſteller zieht denn doch auf den breiten Wegen einher, 
welche die ſchematiſirende deutſche Wiſſenſchaft der Einzelarbeit geebnet hat, und 
nicht Vielen iſt es gegönnt, auf verſchlungeneren, auf ſelbſtgebahnten Pfaden bis 4 
zu jenen Waſſerſcheiden emporzudringen, von denen aus die ſo oft vergeſſene 
Encheireſis der mannigfachen Wiſſenszweige ſich wieder überblicken, ſich wieder 
gewinnen läßt. 1 
All die Peripetien, die wir andeuten, ſind dem Thema, das uns hier be- 
ſchäftigen ſoll und dem damit ſo enge zuſammenhängenden zweiten, von der 
Entſchädigung bei unbegründeter oder unverſchuldeter Unterſuchungshaft, nicht 
erſpart geblieben. Nachdem in Frankreich der an Jean Calas begangene und 
durch Voltaire zu weltgeſchichtlicher Berühmtheit gelangte Juſtizmord die Gemüther 
in leidenſchaftliche Erregung verſetzt hatte, da wandte ſich das öffentliche Intereſſe 
plötzlich wie in fieberhafter Spannung der Frage der Entſchädigung unſchuldig 
Verurtheilter zu, obgleich dieſelbe bis dahin der wiſſenſchaftlichen Behandlung noch 
gar nicht unterzogen worden war. Die Akademie von Chälons jur Marne erließ 
die bekannte Preisausſchreibung; in den denkwürdigen Cahiers der zu den Etats 
généraux von 1789 Entſendeten fand fie ihre Stelle, Ludwig XVI. ſelbſt und 
ſeine Staatsmänner, ein Necker, ein Paſtoret hatten ſie auf ihren Programmen. 
So jugendlich unreif, ſo heißblütig aber waren noch die Löſungsverſuche, daß 
beiſpielsweiſe jene Preisſchriftſteller Briſſot de Warville und Philippon de la 
Madeleine für die unſchuldig Verurtheilten Decorationen, beſondere Ehrenrechte 
Hund Nationalbelohnungen in Vorſchlag brachten, als ob erduldetes Unrecht mit 
erworbenem Verdienſt auf Einer Stufe ſtünde, als ob Auszeichnung und Rang⸗ 
erhöhung das angemeſſene Aequivalent zu bilden hätten für durch Irrthümer 
der Staatsorgane herbeigeführte Beſchädigung! Dieſe Percyſtimmung des franzö⸗ 
ſiſchen Volkes ging vorüber, die aufgewühlten Fluthen ebbten, und obgleich die 
kriminaliſtiſche Literatur des Landes die Frage ſeither nicht wieder vergeſſen hat, 
blieb ſie doch bis zur Stunde ungelöft, und es geſchah lediglich aus der eigenſten 
Initiative Napoleon's III., daß er Gnadenacte in einer Reihe von Fällen vollzog. 
für welche Rechtsanſprüche von der Geſetzgebung noch nicht zuerkannt worden 
waren. In Italien, wo Filangieri's Reformbeſtrebungen und die bezüglich 
unſerer Frage wohl unzweifelhaft von franzöſiſchem Einfluſſe beherrſchten Geſetz⸗ 
bücher Leopold's II. von Toscana ſowie Neapels den Entſchädigungsanſpruch zum 
erſten Male zur legislativen Anerkennung gebracht hatten, gerieth die Frage an⸗ 
läßlich der einheitlichen Codification für das neuentſtandene italieniſche Königreich 
wieder in Vergeſſenheit; — die werthvollen Reformarbeiten Carrara's und Lue⸗ 
chini's ſind bis heute ohne praktiſches Reſultat geblieben. In England ſchweigt, 
unſeres Wiſſens, vom genialen Jeremias Bentham abgeſehen, die juriſtiſche 7 
Literatur gänzlich; jene Parlamentsbeſchlüſſe aber, welche in einzelnen, Aergerniß ver⸗ 8 
urſachenden Fällen — wie der des deutſchen Predigers Heſſel und der Fall Bewicke — 
Entſchädigung zuerkannt haben, laſſen die principiellen Geſichtspunkte, vor welchem 
der Miniſter Lord Grey ſeine Landsleute im Parlamente einmal geradezu als vor 
ganz beſonders heiklen und unnahbaren gewarnt hatte, mit Abſicht bei Seite. 
Die cantonalen Geſetzgebungen der Schweiz endlich, welche in jüngſter Zeit 
Geyer in wiederholten verdienſtlichen Ausführungen klargelegt hat, ſind hin- 
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ſichtlich unſerer Frage dem ganzen Continente rühmlich vorangeſchritten; und 


Deutſchland? Es iſt über ein Decennium her, daß Heinze das Problem 


in ſeiner weiteren Ausdehnung zuerſt in Anregung gebracht und der deutſche 
Juriſtentag begonnen hatte, ſich damit auf das Eingehendſte zu beſchäftigen. 


So wenig zugänglich war aber der Gegenſtand damals noch der ſonſt denn doch 
weit ausblickenden deutſchen Rechtswelt, daß der Juriſtentag wie nach dem Gebote 


Mephiſto's es dreimal jagen mußte (zu Hannover, Nürnberg, Salzburg), bis er 
zu einer communis opinio gelangen konnte. Aber auch dieſe zehnjährige Arbeit wäre 
wohl reſultatlos vorübergegangen, hätte nicht eine Reihe von, der allerjüngſten 

Zeit angehörigen, eclatanten Fällen ungerechtfertigter Verurtheilungen das ge— 
kränkte öffentliche Rechtsbewußtſein in Wallung gebracht, zu den Antragſtellungen 


im deutſchen Reichstage (Abg. Philipps und Lenzmann) und im öſterreichiſchen 


Reeichsrathe (Abg. Dr. Roſer) Veranlaſſung gegeben, und endlich eine ganz ftatt- 
liche Literatur an Broſchüren und Eſſays (wir nennen ohne Anſpruch auf Voll⸗ 


* ſtändigkeit: Geyer, Jaques, Schwarze, Lilienthal, Liſt, Kronecker, Gernerth, Bar, 
Bähr, Jacobi und den verehrten anonymen Verfaſſer einer trefflichen kleinen 


2 . Abhandlung im „Gerichtsſaal“) ins Leben gerufen. Ueberblickt man dagegen die 
bis zu den für den Juriſtentag von 1874 abverlangten Gutachten (von Vollert, 
Wahlberg, Ullmann, Niſſen, Köſtlin) beſtandene deutſche Geſammtliteratur an 


5 ſtrafproceſſualiſchen Unterſuchungen und Handbüchern, ſo iſt es geradezu 
gcgharakteriſtiſch, daß man unſerer Frage gegenüber nur einem tiefen allgemeinen 
Schweigen begegnet. Charakteriſtiſch, aber auch nach dem oben Angedeuteten ſehr 


wohl begreiflich. Denn die monographiſche Zerſpaltung und Zerſplitterung, in 
welche die Rechts⸗ und Staatswiſſenſchaft, nach mannigfachen verfrühten und ver- 
geblichen philoſophiſchen Zuſammenfaſſungsverſuchen, zu ihrem Heile, zum Zwecke 
ihrer Vertiefung und der Beherrſchung des concreten Rechtsſtoffes gerathen war, 
mußte es mit ſich bringen, daß man Probleme bei Seite ließ, welche nur durch 
gleichzeitige und gleichmäßige Beherrſchung mehr als Einer Rechtsdisciplin zur 
Löſung gebracht werden konnten. Dahin gehört aber unſere Frage, welche zu— 
Er gleich öffentlichrechtlicher und privatrechtlicher Natur zu fein ſcheint; dahin, um 


€ = ein paar verwandte Beiſpiele anzuführen, die Frage über die Prüfung der Ver⸗ 


faſſungsmäßigkeit der Geſetze durch die Gerichte, welche zugleich in das Gebiet 
der Verwaltung und in das der Juſtiz einſchlägt; dahin die Frage von dem 
Anterſchiede des ſogenannten civilen und des criminellen Unrechts, welche gleich 
ſehr dem Privat⸗ wie dem Strafrechte ihre wiſſenſchaftliche Löſung zu entnehmen 
hat; dahin endlich auch die Frage von der Haftung des Staates für das Ver— 
ſchulden ſeiner Beamten, deren Löſung wieder die Würdigung privatrechtlicher 
und ſtaatsrechtlicher Momente zur Vorausſetzung hat, eine Löſung, der die Wiſſen⸗ 
ſchaft bis in die neueſte Zeit aus dem Wege zu gehen bemüht geweſen iſt. 

Alle dieſe Wandlungen und Wechſelfälle aber, denen es zur Laſt zu legen 


= iſt, daß die Entſchädigung unſchuldig Verurtheilter mit Ausnahme der Schweiz 
bis zur Stunde in keinem europäiſchen Staate zur legislativen Anerkennung ge- 


g langt iſt, haben ihre tiefen mit dem culturgeſchichtlichen und politiſchen Ent⸗ 
55 wicklungsgange im engſten Zuſammenhange ſtehenden Urſachen. So lange das 
Recht der Geſammtheit ſich in dem abſolutiſtiſchen Herrſcherwillen verkörperte, 
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jo lange der aus dem römiſchen Recht überkommene Grundſatz jener lex regia 
galt, der da lautet: „princeps legibus solutus est,“ ſo lange konnte von irgend 
einem auf die Thatſache ungerechter Verurtheilung gegründeten Entſchädigungs⸗ 
oder überhaupt von irgend welchem Rechtsanſpruch des Einzelnen an den Staat 
auch nicht im Allerentfernteſten die Rede ſein. Der Staat, der ja gar nicht ver⸗ 
letzen, die Staatsorgane, die ja gar nicht beſchädigen konnten, wie hätte an 
ſie irgend ein Anſpruch geſtellt werden dürfen? Aber auch in einem viel ſpäteren 
Stadium der Entwicklung, in der Epoche, in welcher die erſten Keime des 
modernen Rechtsſtaates im Bewußtſein der Geſammtheit Wurzeln zu ſchlagen 
begonnen hatten; in der Epoche, in welcher man nicht mehr anſtand, anzuerkennen, 
daß der Staat ſeine Action dem Einzelnen gegenüber nur in verfaſſungs⸗ und 
geſetzmäßigen Formen zu vollziehen berechtigt ſein ſolle, daß dem Einzelnen hin⸗ 
wieder kräftige Bürgſchaften und unüberſteigliche Schutzwehren für ſeine ver⸗ 
faſſungsmäßigen Rechte und Freiheiten zuerkannt werden müßten; auch in dieſer 
Epoche war der Boden für die Einräumung von Entſchädigungsanſprüchen in 
den Fällen unverſchuldeter Irrthümer der Juſtizbehörden noch nicht geebnet. 
Denn wohl hatte man damit ausgeſprochen, daß die Staats organe den Ein⸗ 
zelnen verletzen und beſchädigen könnten, wenn ſie vorſätzlicher oder fahr⸗ 
läſſiger Weiſe die Beobachtung der geſetzlichen Normen ihm gegenüber außer 
Acht ließen. Aber wenn hier von Entſchädigungsanſprüchen die Rede ſein ſollte, 
hatten dieſe nicht etwa noch auf zwei Vorausſetzungen zu beruhen, die mit den 
traditionellen Kategorien des römiſchen Civilrechts, das ja auch das öffentliche 


Leben bis in die neueſte Zeit beherrſcht hat, in geradezu untrennbarem Zuſammen⸗ 


hange ſtanden? Zuerſt auf der Vorausſetzung, daß hier ein Verſchulden, dolus 
oder culpa, Vorſatz oder arge Fahrläſſigkeit im Spiele ſei, ſodann auf der 
weiteren, daß der Beſchädigte ſich an den Schuldtragenden zu halten habe, nicht 
alſo an den Staat, an die eines Verſchuldens unfähige juriſtiſche Perſon, ſondern 
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an den einzelnen Beſchädiger ſelbſt, in unſerm Falle an den Richter, der jene 5 


Amtspflicht in conereto nicht erfüllt, fie vielmehr verletzt habe. 


Dem gegenüber war es nun ein weiterer fortſchrittlicher, nur dem allmälig 


erſtarkenden ſtaatlichen Bewußtſein, ſowie dem ſich mehr und mehr vertiefenden 


Freiheitsbedürfniſſe entſprechender Gedanke, daß der Staat ſelbſt zu haften 
habe für Schädigungen der Rechte der Einzelnen durch ſeine Beamten, und daß 


ſolche Entſchädigungspflicht demſelben obliege, wann immer doch nur objectiv 
in die Rechtsſphäre des Einzelnen ſtörend, verletzend und ſchädigend eingegriffen 
worden ſei, ganz unabhängig und völlig unbeeinflußt dadurch, ob ein ſubjectives 
Verſchulden dabei obwalte oder auch nicht. 

Noch ein letzter und wichtigſter Schritt war aber zu thun, um der öffentlich⸗ 
rechtlichen Stellung des Einzelnen dem Staate gegenüber die volle Klarheit zu 
geben und den Competenzkreis der Geſammtheit ſowie der Einzelnen gegen ein= 


ander ſcharf zu umſchreiben: es war die Erringung der auf wirthſchaftlichen 8 


und ſocialen ebenſo ſehr, als auf ethiſchen Principien beruhenden Erkenntniß, 


daß alle Laſten, die den Einzelnen auferlegt werden, mit völliger Gleich- 5 


mäßigkeit auferlegt werden müſſen; daß, ſoll der Staat ein Rechtsſtaat, 


ein Staat der Gerechtigkeit im wahren Sinne des Wortes ſein, kein Einzelnen 
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ihm ein größeres Opfer zu bringen haben dürfe, als alle 
Anderen. 

Damit, damit aber auch allein, war die unerſchütterlich feſte Grundlage 
für den Rechtsanſpruch eines unſchuldig Verurtheilten auf Entſchädigung von 
Seiten des Staates gewonnen. Denn nun mußte es Jedermann einleuchtend, 
mußte geradezu als ſonnenklar erſcheinen, daß es mit der Juſtizlaſt, die der 
Staat dem Einzelnen auferlege, ganz ebenſo gehalten werden müſſe, wie etwa 
mit der Steuer⸗ oder mit der Militärlaſt. Sowie der Staat die allgemeine 
Wehrpflicht heiſcht, der kein Einzelner ſich zu entziehen das Recht hat, ſo 
erheiſcht er allgemeine Wehrloſigkeit gegenüber der Juſtiz, deren Walten 


„ ſich ein Jeder ohne Ausnahme, alſo auch Derjenige unbedingt und ohne Wider— 


ſtand oder Widerrede zu fügen hat, der das Bewußtſein feiner Schuldlofigkeit 
in ſich trägt. Iſt nun einem Einzelnen hierbei durch eine zufällige Verkettung 
von Umſtänden oder durch irrthümlichen Verdacht und irrthümliche Beweis— 
annahme ein Mehr an Uebel, ein Mehr an Opfern auferlegt worden, als allen 
Anderen, ſo iſt es eine unabweisliche Rechtspflicht des Staates, hiefür Ent⸗ 
ſchädigung zu leiſten. Eine Rechtspflicht im ſtrengſten Sinne des Wortes und 


nicht im Entfernteſten etwa nur eine Pflicht der Billigkeit oder gar der bloßen 
Humanität und Gnade. Denn wie käme der Einzelne dazu, mit ſeiner Frei: 
beit, ſeiner Ehre, ſeiner ſocialen Stellung, ſeiner Erwerbsmöglichkeit, Geſund— 
heit und Arbeitsfähigkeit, endlich mit dem Schmerz und der Sorge, ja vielleicht 


mit dem Elend ſeiner Angehörigen es erkaufen, dafür eintreten und dafür ſich 
hinopfern zu ſollen, daß die Juſtizpflege des Staates ihres Amtes walte? Wie 
käme er dazu, für die Irrthümer, ſeien es auch die vielleicht unabwendbaren 
Irrthümer der Staatsorgane, zu büßen und zu leiden? Wenn durch eine un— 
richtige und zwar in ganz verzeihlicher, vielleicht ſogar in ganz unvermeidlicher 
Weiſe unrichtige Taxation Jemand zu hoch beſteuert wurde, wird ſich da die 
Finanzverwaltung nicht als dringend verpflichtet erachten, die Mehrleiſtung, das 


5 1 Zuviel an Capital nebſt Zinſen ſofort in feiner Totalität zurückzuſtellen? 
And wenn ein Anderer ohne jeglichen Rechtsgrund zum Behuf der Durchführung 
der ſtaatlichen Juſtizpflege nie zu rechtfertigende Opfer an ſeinen wichtigſten 


Gütern hat bringen müſſen, ſollte der Staat etwa nicht unabweislich verpflichtet 
ſein, hiefür jedes nur irgend mögliche Aequivalent zu gewähren? Hinfällig 
ſind demnach alle privatrechtlichen Analogien, mit welchen man jene Entjchä- 


* digungspflicht vom Staate abzuwälzen verſucht hat; unanwendbar der Satz: 
aqui suo jure utitur, neminem laedit“; denn einzig und allein dem gegenüber, 


welcher delinquirt hat, übt der verfolgende Staat ein suum jus aus; kein jus 


. aber, ſondern Unrecht gegenüber dem Schuldloſen. Unanwendbar ferner iſt der 


Satz: „casus nocet domino“; denn wollte man überhaupt, unter falſcher Ver⸗ 


* allgemeinerung dieſes wie des früher angeführten aus ſeinem Zuſammenhange 


geriſſenen romaniſtiſchen Satzes, die Irrthümer der Juſtizorgane als casus, als 
force majeure bezeichnen, ſo iſt kein Anderer als der Staat ſelbſt jener dominus, 
dem der casus zur Laſt fällt. Zwecklos und ſogar das klare Urtheil trübend 
iſt ferner auch die Heranziehung anderer ſcheinbar näher gelegener privatrecht- 
licher Analogien, als z. B. die der Haftpflicht beim Betriebe von Eiſenbahn⸗ 
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unternehmungen und Bergwerken oder der Unfallsverſicherung und dergleichen. 
Denn der Rechtsanſpruch, von welchem hier die Rede iſt, ruht auf öffentlich- 
rechtlicher Grundlage, auf der richtigen Abgrenzung von Recht und Pflicht 
des Staates als der Verkörperung der Geſammtheit gegenüber dem Einzelnen 
und vice versa; er hat alſo ſeine eigene, ſeine ſelbſtändige Begründung, und 
jene anderen Fälle ſind ihrem Weſen nach nicht dazu geeignet, ihn zu ſtützen. 

Es iſt demnach in auffälliger Weiſe irrthümlich und in augenfälliger Weiſe 
engherzig zugleich, wenn der öſterreichiſche Regierungsentwurf lediglich einen 
Billigkeitsanſpruch auf Entſchädigung glaubt anerkennen zu dürfen, und es iſt 
in der Natur der Sache ſelbſt gelegen, daß ſich die Motive zu dieſem Entwurfe 
ſofort ſelbſt widerſprechen, indem ſie dort, wo es ſich um die in demſelben feſt⸗ 
geſtellte volle Rückleiſtung der von dem unſchuldig Verurtheilten etwa geleiſteten 
Geldſtrafen und Koſten des Strafverfahrens handelt, in dieſer Rückleiſtung ein 
Gebot der „Gerechtigkeit“ erblicken zu müſſen einräumen. 

Nicht minder aber beruht es auf einer irrthümlichen Auffaſſung, wenn im 
Namen des Reichskanzlers Fürſten Bismarck der über den Antrag Philipps und 
Lenzmann eingeſetzten früheren Reichstagscommiſſion die Erklärung abgegeben 
wurde, es ſolle im einzelnen Falle wohl die Frage, ob ein Entſchädigungsanſpruch 
Platz greife, richterlicher Judicatur unterzogen werden, die Beſtimmung der Höhe 


dieſer Entſchädigung aber der Entſchließung der höchſten Verwaltungsbehörde, 


des Reichskanzlers ſelbſt, vorbehalten bleiben. Denn dort, wo ein Rechtsanſpruch 
beſteht, liegt auch die Fixirung ſeines Umfanges in der Competenz der Gerichts⸗ 


behörden, und es iſt willkürlich, hier von Fall zu Fall das arbiträre Ermeſſen 


der Adminiſtration eintreten laſſen zu wollen. Vollends erſcheint es aber in 
techniſcher Beziehung wohl ſehr bedenklich, wenn, zufolge einer weiteren, jener 
Reichstagscommiſſion gegenüber abgegebenen Erklärung, der Entſchädigungs⸗ 
anſpruch ausſchließlich der Competenz des Reichsgerichtes zugewieſen werden ſollte. 
Denn dem in der großen Mehrzahl der Fälle armen, vielleicht gerade durch die 
Verurtheilung ſelbſt verarmten Entſchädigungsberechtigten die Durchſetzung ſeines 
Rechtes dadurch erſchweren und vertheuern, daß er an weit entlegenem Orte und 
etwa nur unter Leiſtung erheblicher Vertretungskoſten zu ſeinem Ziele ſoll ge⸗ 
langen können, das hieße die Wohlthaten des Geſetzes zum größten Theile 
illuſoriſch machen oder doch mindeſtens in Frage ſtellen. Mag nun auch immerhin 
die zielbewußte, wahrhaft nationale und ſtaatsmänniſche Tendenz der Centrali⸗ 
ſation und der Bekämpfung des ehemaligen kleindeutſchen Particularismus, wo 
immer es nur möglich iſt, zur Geltung gebracht werden, ſo muß ſie doch wohl 
dort zurücktreten, wo ihre Geltendmachung die eben angedeutete Wirkung der 
Vereitlung der Segnungen eines humanitären Geſetzes zur unausbleiblichen Folge 
haben müßte. 

Wir glauben Angeſichts jener erhobenen Bedenken es ganz insbeſondere aus⸗ 
ſprechen zu ſollen, daß Niemand mehr als der deutſche Reichskanzler dazu berufen 
ſei, einem Geſetze von der Beſchaffenheit des hier in Frage ſtehenden die Wege zu 
ebnen. Er, der mit unermüdlicher Zähigkeit und Ausdauer bemüht iſt, die Ver⸗ 
wirklichung ſeiner ſocialpolitiſchen Beſtrebungen zu erringen, er wird mehr als jeder 


Andere erkennen müſſen, daß das hier erörterte Problem der Geſetzgebung auf 
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das Engſte zuſammenhängt mit den ſocialpolitiſchen Aufgaben unſerer Tage. 
Denn ſoviel iſt ja wohl gewiß: Diejenigen, welche durch eine unglückliche Ver⸗ 
kettung von Umſtänden zu Objecten von Juſtizmorden geworden ſind und denen, 
wenn ihre Schuldloſigkeit erkannt iſt, der Staat, der ihnen und den Ihrigen die 
ſchwerſten Leiden zugefügt hat, keine andere Sühne zu bieten weiß als ein 
achſelzuckendes Bedauern, fie werden in ihrer nur allzugerechtfertigten Ver⸗ 
bitterung gar leicht zu geſchworenen Feinden des Staates ſelbſt und der bürger— 
lichen Geſellſchaft. Daß die Parteien der Anarchiſten oder der Nihiliſten 
an ihnen am eheſten dienſtbereite Bundesgenoſſen finden werden, das wäre man 
faſt verſucht als ein Naturgeſetz zu bezeichnen. Sind ſie ja doch durch die nie— 
mals vollſtändig zu beſeitigenden Nachwirkungen ihres tragiſchen Schickſals 
gleichſam vom Staate ernannte catilinariſche Exiſtenzen! 
Nach all dem wollen wir den Gegengründen, welche auch neueſtens noch 
wider das von uns vertretene Princip ins Feld geführt wurden, keine eingehende 
Erörterung mehr widmen. Wenn bei der erſten Leſung des Antrages im deut- 
ſchen Reichstage regierungsſeitig ſogar darauf hingewieſen wurde, daß auf die 
Entſchädigung vielleicht ſpeculirt werden würde, daß der Angeſchuldigte um der— 
ſelben willen ſogar ihm zugängliche Entlaſtungsbeweiſe zurückhalten werde, um 
ſie ſpäter im Wiederaufnahmeverfahren „gegenüber der verblaßten Erinnerung 
der Belaſtungszeugen um ſo ſchwunghafter zu verwerthen“; ſo will uns ſcheinen, 
als ob dieſe Art der Argumentation ſo zu ſagen ſchon auf den Ausſterbeetat 
geſetzt wäre, denn die Künſtlichkeit und innere Haltloſigkeit ſolcher Beweis— 
führung ſpringt wohl für Jedermann in die Augen. Wenn weiter hervorgehoben 
wurde, die deutſchen Gerichte würden, falls das Entſchädigungsprincip einmal 
normirt ſei, mit den Freiſprechungen etwas ſparſamer umgehen, ſo liegt darin 
unſeres Erachtens eine durch nichts gerechtfertigte Herabwürdigung des deutſchen 
Richterſtandes. Wenn aber vollends immer wieder darauf hingewieſen wird, 
daß der im Wiederaufnahmeverfahren Freigeſprochene noch nicht nothwendig oder 
regelmäßig ein Schuldloſer, ſondern häufig nur ein wegen Mangels an Beweis 
(die alte Absolutio ab instantia!) Entlaſſener ſei, jo wird dabei regelmäßig ver⸗ 
| geſſen, daß die Juſtizpflege des Staates nach modernen Rechtsgrundſätzen eben 
nur einzig und allein Den zu ſtrafen berechtigt ſei, welchem einen vollſtändigen 
Schuldbeweis zu führen ihr auch wirklich gelungen iſt. 
- Ueber den Inhalt eines das Princip formulirenden Geſetzes iſt an dieſer 
a Stelle wohl um jo weniger zu jagen, als der vom öſterreichiſchen Abgeordneten⸗ 
hauſe genehmigte Entwurf vorliegt, deſſen Annahme durch das Herrenhaus dem⸗ 
nüächſt gewärtigt wird. Möglichſte Zugänglichkeit des Gerichtes für die Parteien, 
. obligatoriſche Feſtſtellung unentgeltlicher Armenvertretung behufs Geltendmachung 
des Anſpruches, officiöſe Vorunterſuchung, öffentlich mündliche Verhandlung nach 
den Grundſätzen des Civilproceſſes, freie Beweiswürdigung, Beſtimmung der 
Höhe der Entſchädigung nach freiem richterlichen Ermeſſen, unter Berückſichtigung 
jeder Art erlittenen Schadens, ein entſprechendes Rechtsmittelverfahren: das ſind 
die faſt ſelbſtverſtändlichen Grundzüge. Es reiht ſich daran der Verluſt des 
Anſpruchs nach einer möglichſt begrenzten Verjährungsfriſt, ſowie in dem Falle, 
aals der Verurtheilte abſichtlich feine Verurtheilung herbeigeführt hat. Rathſam 


236 Dieutſche Rundſchau. 


iſt es aber, es bei dieſer präcifen Faſſung der letzteren Einſchränkung bewenden 
zu laſſen. Denn niemals ließe es ſich rechtfertigen, Unbedachtſamkeit oder die ges 
wöhnliche Fahrläſſigkeit eines geringer Begabten bei Beſchaffung von Entlaſtungs⸗ 
beweiſen mit dem Verluſt des Entſchädigungsanſpruches zu beſtrafen. Wirklich 


grobe Fahrläſſigkeit aber wird ſich im conereten Falle regelmäßig durch A b⸗ 
ſichtlichkeit erklären laſſen. 

Wir haben uns hier auf die Frage der Entſchädigung unſchuldig Verur⸗ 
theilter beſchränken zu ſollen geglaubt und die mit derſelben in engſtem prin⸗ 
cipiellem Zuſammenhange ſtehende von der Entſchädigung bei nicht begründeter 
Unterſuchungshaft mit Abſicht bei Seite gelaſſen. Für dieſe Beſchränkung ſcheint 
uns angeſichts der heutigen Sachlage die praktiſche Opportunität zu ſprechen. 


Denn wenn nicht Alles trügt, ſo wird auch der deutſche Reichstag oder wenigſtens 


die deutſche Reichsregierung vorerſt, ſowie die öſterreichiſche, nicht zu mehr zu 
vermögen ſein, als daß ſie das Entſchädigungsrecht unſchuldig Verurtheilter zum 
Geſetze erhebt. Und, rückhaltlos geſprochen, es dürfte dies dem weiteren Fort⸗ 
ſchritte der Sache vielleicht eher förderlich als nachtheilig ſein. Denn wenn die 


Entſchädigung für grundlos erlittene Unterſuchungshaft nur unter den Ver⸗ 


clauſulirungen und mit den ſchwankenden, willkürlicher Auslegung Spielraum 


bietenden Beſtimmungen ins Leben treten ſollte, die der von der Reichstags⸗ 


commiſſion ausgearbeitete und in Schwarze's trefflichem Berichte begründete 
Geſetzentwurf enthält, dann wäre der Sieg der richtigen Principien doch in 
Frage geſtellt. Beſſer alſo, man laſſe den zweiten Theil unſeres Problems erſt 
noch weiter ausreifen, von der Wiſſenſchaft durchdringen und lege erſt dann an 
ſeine Codification Hand an. Wir Alle aber, die wir ſeit einem Decennium in 
der Frage entſchieden Stellung genommen hatten, wir werden den nun hoffentlich 


zu erringenden erſten Erfolg nur als eine Etappe, als eine Abſchlagszahlung 2 


anjehen, werden aus ihm den Muth ſchöpfen, auch weiter für die Verwirklichung 


der als in ſich begründet erkannten Ideen thätig zu ſein, und werden in zuver⸗ 


ſichtlicher Erwartung dem Augenblicke entgegenſehen, in welchem wir unſerem 
deutſchen und öſterreichiſchen Volke endlich eine der ſegensreichen Garantien des 


Rechtsſtaates errungen haben werden. Mag der Anfang ein noch ſo ſchwerer 


geweſen ſein, auch hier gilt das Wort: „ce n'est que le premier pas qui cohte“, 
und auch hier wird ſich's bewähren, daß der klaren Erkenntniß und der uner⸗ 


ſchütterlichen Ausdauer der endliche Sieg gewiß iſt. 
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Geſetz, 

betreffend die Entſchädigung für verurtheilte und nachträglich freigeſprochene Perſonen. 

8 1. 
Wer eine Strafe ganz oder theilweiſe abgebüßt hat, die ihm durch gerichtliches Urtheil 
wegen einer nach der Strafproceßordnung zu verfolgenden ſtrafbaren Handlung zuerkannt wurde, 
kann, wenn auf Grund der Wiederaufnahme des Straſverfahrens die Einſtellung des Verfahrens 
oder die endgiltige Zurückweiſung der erhobenen Anklage, die Freiſprechung oder die Anwendung 
eines milderen Strafſatzes erfolgt, für die durch den ſich als ungerechtfertigt darſtellenden Straf- 
vollzug ihm zugefügten vermögensrechtlichen Nachtheile vom Staate eine den Verhältniſſen ent⸗ 
ſprechende billige Vergütung verlangen. 
Der Anſpruch beſteht nicht, wenn er die ungerechtfertigte Verurtheilung abſichtlich herbei⸗ 
ahr hat. a 


Wenn die Vorausſetzungen des § 1 vorliegen, kann der Anſpruch auf Vergütung nach dem 
Tode des Verurtheilten auch von deſſen Ehegatten, Kindern und Eltern inſoweit ſelbſtändig 
erhoben werden, als dieſen Angehörigen durch den Strafvollzug ein ihnen von dem Verurtheilten 
geſchuldeter Unterhalt entgangen iſt. 
Ein nach den Vorſchriften dieſes Geſetzes erhobener Anſpruch geht auf die Erben über. 

8 3 


Der Anſpruch iſt mittelſt ſchriftlicher Eingabe oder zu Protokoll bei dem Strafgerichte, 
welches über die Wiederaufnahme in erſter Inſtanz erkannt hat, zu erheben und mit möglichſter 
Beſtimmtheit zu bezeichnen. = 


Das Strafgericht hat von dem erhobenen Anſpruche den Staatsanwalt ſofort in Kenntniß 
zu ſetzen, welchem auch dann, wenn der Anſpruch vor einem Bezirksgerichte erhoben wird, die 
Vertretung der Intereſſen des Staates zukommt. 
Das Strafgericht hat die erforderlichen Erhebungen zu pflegen und die zur Feſtſtellung der 
Thatſachen, welche den Anſpruch begründen, nöthigen Beweiſe aufzunehmen. Der Vergütungs⸗ 
werber ſelbſt, andere mit ſeinen Lebensverhältniſſen vertraute Perſonen, Zeugen und Sachver⸗ 
ſtändige können zur Ausſage berufen und erforderlichenfalls in Eid genommen werden. 
Dias Verfahren iſt jo einzurichten, daß alle zum Vortheile und Nachtheile des Vergütungs⸗ 
erbers gereichenden Umſtände mit gleicher Sorgfalt von Amtswegen erhoben werden. 
Nach Abſchluß der Erhebungen iſt dem Vergütungswerber und dem Staatsanwalte Einſicht⸗ 
nahme in die Acten zu gewähren und dem Erſteren bekannt zu geben, daß es ihm freiſteht, 
eine Aeußerung zur Begründung ſeiner Anträge ſchriftlich zu überreichen oder zu Protokoll zu 
ben, wozu ihm eine angemeſſene, jedenfalls nicht unter acht Tagen zu beſtimmende Friſt offen 
halten iſt. Die Aeußerung iſt dem Staatsanwalte zur etwaigen Gegenäußerung innerhalb 
ſt Tagen, die letztere dem Vergütungswerber mitzutheilen. Schriftliche Aeußerungen find zu 
eſem Ende in doppelter Ausfertigung zu überreichen. 
5 Wird von einem der beiden Theile die Ergänzung der Erhebungen beantragt, ſo hat hier⸗ 
n über das Gericht Beſchluß zu faſſen. Nach Abſchluß der Nachtragserhebungen oder Abweiſung 
des Ergänzungsantrages ſind neuerlich achttägige Friſten zur Einbringung der Aeußerung, ſowie 
der etwaigen Gegenäußerung zu beſtimmen. 
Gegen gerichtliche Veſchlüſſe und Verfügungen im vorbezeichneten Verfahren iſt ein Rechts⸗ 
En mittel nicht zuläſſig. 95 


Die geſchloſſenen Acten ſind, wenn der Vergütungswerber nicht vorher klaglos geſtellt wurde, 
r Entſcheidung über den geſtellten Anſpruch dem Oberlandesgerichte vorzulegen, welches, wenn 
es nicht die Ergänzung der Erhebungen anzuordnen findet, einen Tag zur mündlichen Verhand⸗ 
lung feſtſetzt. 

Hievon wird der Oberſtaatsanwalt und der Vergütungswerber verſtändiget, welchem es 
freiſteht, bei der mündlichen ene perſönlich zu erſcheinen und ſich auch durch einen Ad⸗ 
en vertreten zu laſſen. 
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8 6. 
Die mündliche Verhandlung findet in öffentlicher Sitzung ſtatt. 


Die Oeffentlichkeit iſt auszuſchließen, wenn der Vergütungswerber es verlangt, oder aus 4 
Gründen der Sittlichkeit oder der öffentlichen Ordnung. Bei Ausſchluß der Oeffentlichkeit iſt die 


Veröffentlichung des Inhaltes der Verhandlung unterſagt. 

Die Verhandlung beginnt mit einer Darſtellung des Sachverhaltes durch den hiezu beſtimm⸗ 
ten Referenten. 

Hierauf werden der Vergütungswerber oder ſein Vertreter und der Oberſtaatsanwalt mit 
ihren Anträgen gehört. Im Falle der Abweſenheit der Erſteren iſt die Aeußerung vorzuleſen. 
Dem Oberſtaatsanwalte gebührt das letzte Wort. 


Wenn das Oberlandesgericht auf Antrag oder von Amtswegen eine weitere Aufklärung er 


der Sache für angemeſſen erachtet, jo veranlaßt es die erforderliche gerichtliche Erhebung und 
beſtimmt die Fortſetzung der Verhandlung auf einen anderen Tag. 


Iſt die Sache zur Entſcheidung reif, ſo ſpricht das Oberlandesgericht den Schluß der Ver⸗ = 


handlung aus. 
§ 7. 


Das Oberlandesgericht iſt bei ſeiner Entſcheidung an keine poſitiven Pauke gebunden, 5 


ſondern hat nach ſeiner freien, aus der gewiſſenhaften Prüfung aller für und wider vorgebrachten 
Beweismittel gewonnenen Ueberzeugung zu erkennen. 

Insbeſondere hat es, wenn ein ausreichender Beweis über die Größe der zu vergütenden 
Nachtheile nicht vorliegt, weil derſelbe entweder gar nicht, oder nur mit unverhältnißmäßigen 
Schwierigkeiten hätte erbracht werden können, die Vergütung nach billigem Ermeſſen zu be⸗ 
ſtimmen. 

§ 8. 

Das Erkenntniß iſt, wenn möglich, ſogleich zu verkünden. Dasſelbe iſt in dieſem Falle, ſo⸗ 
wie, wenn die Verkündung nicht geſchehen iſt, binnen acht Tagen ſammt den Entſcheidungsgründen 
beiden Theilen zuzuſtellen. 

Ueber die mündliche Verhandlung iſt ein Protokoll aufzunehmen, welches die Namen der 
Anweſenden und die weſentlichen Momente der Verhandlung enthalten muß. Das Protokoll wird 
von dem Vorſitzenden und dem Protokollführer unterzeichnet. 


8 9. 


Gegen das Erkenntniß des Oberlandesgerichtes ſteht dem Vergütungswerber und dem Ober- 


ſtaatsanwalte das Rechtsmittel des Recurſes offen. 


Gegen andere Verfügungen und Beſchlüſſe des Oberlandesgerichtes iſt ein Rechtsmittel nicht . 


zuläſſig. 


gerichte anzumelden. Vor Ablauf dieſer Friſt kann auch eine Ausführung der Gründe des Re⸗ 
curſes überreicht werden. Zum Behufe dieſer Ausführung iſt die Einſicht der Verhandlungsacten 
zu geſtatten. 


Sowohl die Anmeldung als auch die Ausführung des Recurſes iſt in doppelter Ausfertigung E 


zu überreichen, wovon ein Exemplar dem Gegner zuzuſtellen iſt. 


Nach Einlangen der Ausführung oder nach Ablauf der zu ihrer Einbringung beſtimmten 35 


Friſt ſind die Acten dem Oberſten Gerichtshofe zur Entſcheidung vorzulegen. 
§ 10. 

Findet der Oberſte Gerichtshof, daß der Recurs von einer Perſon ergriffen wurde, der das 
Recursrecht nicht zuſteht, ſo hat er den Recurs ſofort zu verwerfen; erachtet derſelbe eine Er⸗ 
gänzung der Erhebungen für nöthig, ſo hat er dieſelbe zu veranlaſſen. 

In allen anderen Fällen wird der Tag zur mündlichen Verhandlung beſtimmt. 


Der Recurs iſt binnen 14 Tagen nach Zuſtellung des Erkenntniſſes bei dem Oberlandes⸗ 0 3 


ei: 
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Im weiteren Verfahren finden die für das Oberlandesgericht gegebenen Vorſchriften finn- = = 


gemäße Anwendung. 
§ 11. 


Die Entſcheidungen werden beim Oberlandesgerichte in einer Verſammlung von einem Vor⸗ 2 


ſitzenden und vier Richtern, beim Oberſten Gerichtshofe von einem Vorſitzenden und ſechs Richtern 
gefällt. 


Die Entſchädigung unſchuldig Verurtheilter in Deutſchland und Oeſterreich. 239 


: Richter, welche an dem vorausgegangenen Strafverfahren oder an dem die Wiederaufnahme 
betreffenden Verfahren in erſter Inſtanz theilgenommen haben, ſind von der Theilnahme an der 
Verhandlung über das Vergütungsbegehren ausgeſchloſſen. 
8 § 12. 
Die Vorladung zur mündlichen Verhandlung und das Erkenntniß über den erhobenen An⸗ 
ſpruch find dem Vergütungswerber zu eigenen Händen zuzuſtellen. 
| Andere Zuftellungen können auch an die Hausgenoſſen des Vergütungswerbers geſchehen. 
§ 13. 
AR Sonn: und Feiertage, ſowie ſonſtige Ferialtage haben auf den Beginn und den Lauf der 
Friſten zur Ueberreichung der Schriften keinen Einfluß. 
= Eine Friſt, deren letzter Tag auf einen Sonntag oder allgemeinen Feiertag fallen würde, 
endet mit dem nächſtfolgenden Werktage. 
SR § 14. 
nn Die Wiedereinſetzung in den vorigen Stand wegen Verſäumung einer Friſt, oder wegen 
Ausbleibens von der Verhandlung findet nicht ſtatt. Nur gegen die Verſäumung der Friſt zur 
Anmeldung des Recurſes ($ 9) kann der Oberſte Gerichtshof die Wiedereinſetzung in den vorigen 
Stand dem Vergütungswerber ertheilen, wenn er 
je 1. nachzuweiſen vermag, daß es ihm durch unabwendbare Umſtände ohne fein oder ſeines 
Vertreters Verſchulden unmöglich gemacht wurde, die Friſt einzuhalten; 
ve 2. die Wiedereinſetzung innerhalb drei Tagen nach dem Aufhören des Hinderniſſes nachſucht; 
3. die Anmeldung zugleich einbringt. 
Das Geſuch iſt bei dem Oberlandesgerichte zu überreichen. 
138.185 
das Oberlandesgericht hat dem Vergütungswerber auf ſein Verlangen, falls er ſeine Mittel⸗ 
loſigkeit darthut, einen Armenvertreter, wenn thunlich aus der Reihe der am Sitze des Gerichtes 
befindlichen Advocaten, zur Vertretung bei der mündlichen Verhandlung und zur Ausführung 
des Recurſes beizugeben. 
Ign gleicher Weile ſteht die Beſtellung eines Armenvertreters für die mündliche Verhandlung 
beim Oberſten Gerichtshofe dieſem ſelbſt zu. 
. § 16. 
Für die Entſcheidung über den Erſatz der Koſten dieſes Verfahrens ſind die Grundſätze des 
Civilproceſſes maßgebend. Der Vergütungswerber kann nur dann zu einem Koſtenerſatze ver⸗ 
urtheilt werden, wenn ſein Begehren als ein muthwilliges erkannt wird. 
8 SR. 
Die in dieſem Verfahren ergangenen Erkenntniſſe find, wenn fie vom Oberlandesgerichte mit 
der Beſtätigung der Rechtskraft verſehen find, gleich civilgerichtlichen Urtheilen vollſtreckbar. 
5 Die Vollſtreckung iſt bei demjenigen Gerichte anzuſuchen, in deſſen Sprengel dieſelbe vor⸗ 
= genommen werden ſoll. 
Das Recht, die Vergütung zu begehren, verjährt nach einem Jahre von dem Zeitpunkte, 
mit welchem der e auf Grund des § 1 dieſes Het gerichtlich geltend gemacht werden 
2 
§ 19. 
In Bezug auf Gebühren⸗ und Portofreiheit ſind in dieſem Verfahren die Beſtimmungen 
der Strafproceßordnung anzuwenden. 
a 8.20: 
£ Das Geſetz findet auf Strafurtheile, welche vor der Wirkſamkeit dieſes Geſetzes gefällt worden 
ſind, dann Anwendung, wenn nach Eintritt der Wirkſamkeit desſelben eine Wiederaufnahme des 
Strafverfahrens zu Gunſten des Verurtheilten ($ 1) erledigt wird. 


Studien über Goethe. 


Von 
Wilhelm Scherer. 


Arr. 


Fauſt. 


Die nachfolgenden Betrachtungen erheben nicht den Anſpruch, den unermeß⸗ 


lichen Gegenſtand, dem ſie gewidmet ſind, nach irgend einer Richtung hin zu 
erſchöpfen. Sie wollen es vermeiden, bekannte Dinge zu wiederholen. Sie gehen 
auf zahlreiche Fragen, welche die Forſchung über Goethe's „Fauſt“ aufgeworfen 
hat, nicht im entfernteſten ein und wollen lediglich einen Beitrag zum Ver⸗ 
ſtändniſſe der unſterblichen Dichtung liefern, indem ſie ein Princip der Er⸗ 
klärung vertreten, welches zwar vielfältig benutzt wird, aber noch immer nicht 
genügend anerkannt und in ſeine Conſequenzen verfolgt tft. i 

Seit ein wiſſenſchaftlicher Betrieb der neueren deutſchen Literaturgeſchichte 
mehr und mehr emporkommt, hört man oft die Behauptung, es bedürfe zum 
vollen Verſtändniſſe Goethe'ſcher Dichtungen verſchiedener von außen her geholter 
Kenntniſſe, welche nur der Forſcher und Vertreter der Wiſſenſchaft herbeizuſchaffen 
im Stande ſei. Um den Werther zu verſtehen, ſoll es nöthig ſein, etwas über 
Goethe's Verkehr mit Keſtner und Lotte zu wiſſen. Um die Lieder an Lili zu 
würdigen, ſoll man Lili's Biographie kennen. Um in den weſtöſtlichen Divan ein⸗ 
zudringen, ſoll man Etwas von Marianne v. Willemer gehört haben. Ich möchte 
ſolchen Behauptungen auf das Entſchiedenſte entgegentreten. Ich will zwar Nie⸗ 
mand abhalten, ſich über alle dieſe und viele andere hübſche Dinge zu belehren. Aber 
ich bin ſehr tief davon durchdrungen, daß es zum Verſtändniß des „Werther“ nicht 
nothwendig iſt, eine Silbe von Goethe's Liebe zu Lotte und von dem Selbſtmorde 
des jungen Jeruſalem zu wiſſen. Es wäre ein ſchlechtes Zeugniß für ein litera⸗ 
riſches Kunſtwerk, wenn es nicht den Schlüſſel ſeines Verſtändniſſes in ſich ſelbſt 


trüge, wenn es einer von außen her geholten Weisheit bedürfte, um in das Innere 


einzudringen, um den Zuſammenhang, um die Schönheit zu begreifen und die 
volle Wirkung zu empfinden. Ja es fragt ſich, ob die vielen Kenntniſſe, die wir 
an unſere literariſchen Schätze heranbringen, das unbefangene Verſtändniß 
nicht mehr ſtören als ſie es fördern — und ob wir für die äſthetiſche Bildung 


der Nation nicht beſſer ſorgen würden, wenn wir ihr weniger über die Ent⸗ 
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ſtehung der großen Dichtungen mittheilten und fie lieber an die Kunſtwerke jelbft 
heranführten, um den Blick für deren Schönheit zu ſchärfen. Nicht auf das Wiſſen 
kommt es an, ſondern auf den Geſchmack und auf die Fähigkeit zu genießen! 
Alles dies aber gilt für den Fauſt nicht. Um Goethe's Fauſt zu verſtehen, d. h. 
zu würdigen und ihm gerecht zu werden und in den vom Dichter gewollten Zu⸗ 
ſammenhang einzudringen, iſt es wirklich nothwendig Einiges zu wiſſen, was uns 
die Dichtung ſelbſt nicht ſagt. Wir müſſen wiſſen, daß an dem Werke ſechzig 
Jahre lang mit vielen Unterbrechungen gearbeitet und in Folge deſſen die letzte 
innere Einheit und äußere Vollendung nicht erreicht wurde. Wir müſſen wiſſen, 
daß die Pläne des Dichters ſchwankten und wechſelten und ihre Spuren in dem 
Werke zurückließen. Wir müſſen wiſſen, daß ganze Scenen fehlen, welche beab— 
ſichtigt waren, nicht ausgeführt wurden und für den Zuſammenhang wichtig 
jeweſen wären. Hier kann die Wiſſenſchaft helfen, ja hier muß fie helfen und 
ine unbefangene Kritik befördern. 

Auf die fehlenden Scenen und auf die wechſelnden Pläne habe ich mein Augen— 
merk nun hauptſächlich gerichtet, und, indem ich ſie erwäge, ſuche ich zur 
Einheit des Kunſtwerkes vorzudringen, welche Goethe zwar vorſchwebte, die 
er bei der Ausführung aber nicht völlig erreichte. Nie iſt ihm dieſe Einheit 
deutlicher geweſen, nie hat er den Plan mit größerer Klarheit vor ſich geſehen, 
als in den geſegneten Jahren, in denen ihm Schiller's lebendiger Antheil zur Seite 
ſtand und ihn Schiller's eigenes Denken und Dichten belebte, ſpornte und förderte: 
das ſind für den Fauſt die Jahre 1797 bis 1801. 

> Damals hat er das Vorſpiel auf dem Theater und den Prolog im Himmel 
gedichtet. Damals hat er den Anfang der Handlung, den Monolog Fauſt's, die 
Erſcheinung des Erdgeiſtes und das Geſpräch mit Wagner in die Oſternacht 
verlegt, ſeinem Helden den Giftbecher in die Hand gegeben und ihn durch die 
heiligen Geſänge im Leben zurückgehalten. Die Auferſtehung des Herrn wird für 
Fauſt ein Symbol eigener Auferſtehung. Eine hohe Freudigkeit ergreift ihn, der 
Oſterſonntag findet ihn geneigt, den beginnenden Frühling zu genießen. Die 
Sehnſucht ins Weite, die ihn erfaßt, weiſſagt noch nichts Uebles und fie weicht 
ſtiller Sammlung, da er in ſein Studirzimmer zurückkehrt. Die Menſchenliebe, 
die Liebe Gottes regt ſich in ihm; er hält Einkehr bei ſich ſelbſt und, indem 
r das Evangelium Johannis aufſchlägt und es zu überſetzen ſucht, wird ihm 
klar: das Erſte und das Höchſte iſt die That. Der Pudel, der ihn ſtört, den er 
beſchwört, der ſich als Mephiſto entpuppt, macht ihm Vergnügen und in behaglichſter 
une meint er, es ließe ſich ein Pact mit ihm ſchließen. Der Teufel aber kann 
zieſe lebensfreudige, ſelbſtherrliche Stimmung des Mannes, den er verführen will, 
nicht brauchen. Er entflieht, um eine beſſere Gelegenheit abzuwarten, in der 
Fauſt die Bedingungen nicht ſelbſt dictiren, ſondern ſich dictiren laſſen würde. 
And ſo finden wir Fauſt in der That in der nächſten Scene. Der 
Optimismus, der ſeit der Oſternacht ihn belebte, iſt wieder geſchwunden und hat 
neuem Peſſimismus Platz gemacht; und in ſolcher Stimmung ſchließt er den 
Vertrag. Was liegt zwiſchen den beiden Scenen? Nichts. Was erklärt den 
| umſchlag! Nichts. Hier iſt eine Lücke; hier iſt ein Fehler des Dramas, ſo 
wie es uns vorliegt. 
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Aber wir erfahren aus Goethe's hinterlaſſenen Papieren, ſo weit ſie bekannt 


ſind, und aus den Briefen Goethe's an Schiller, daß zwiſchen den beiden Scenen 


ein feierlicher Univerſitätsactus, eine Disputation beabſichtigt war, welche nicht nur 
das Univerſitätstreiben, die ganze bisherige Lebensſphäre Fauſt's näher charakteri⸗ 
ſiren, ſondern auch den Umſchlag in Fauſt's Stimmung motiviren konnte. Dieſer 
Disputationsactus leiſtete aber noch etwas anderes, wie wir aus der erhaltenen 
Planſkizze entnehmen. Mephiſto trat darin wie in der Beſchwörungsſcene als 
fahrender Scholaſticus auf und dem Fauſt als Opponent entgegen. Mephiſto 
pries das unſtäte Leben. Fauſt lobte die Selbſterkenntnis, zu der es keiner 
Welterfahrung bedürfe. Mephiſto wußte aber, wie es ſcheint, doch die Neu⸗ 


gierde Fauſt's zu erregen: und zwar iſt es ein Zauberſpiegel, auf den die Unter⸗ 


redung führt und der vermuthlich ein wichtiger Hebel werden ſollte. 

Mephiſto erregt die Neugierde, ohne ſie zu befriedigen. Fauſt, enttäuſcht, von 
Neuem in einem Wunſch betrogen, ſieht den fahrenden Scholaſten ungern aber⸗ 
mals verſchwinden. Und dieſe Enttäuſchung mag den Umſchwung ſeiner Stimmung 
erklären. Aber Mephiſto kommt wieder, bereit den Doctor in die Welt zu 
führen und mit deſſen eigenem Drang in die Ferne verbündet. Indeſſen wurde 
dieſe Scene nicht ausgeführt, wie ſie beabſichtigt war. Die Art, wie Fauſt ſeinen 
Vertrag mit Mephiſto abſchließt, ſteht in unlösbarem Widerſpruche mit dem 
Prolog im Himmel. Während es im Prolog keine Hölle, keinen künftigen Straf- 
ort der Böſen gibt, während der Teufel nur dieſſeits den Menſchen erniedrigen 
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möchte und auf das Jenſeits keine Anſprüche macht, iſt der Vertrag gerade auf J 


die Annahme einer Hölle gebaut und ſetzt ein Jenſeits voraus, in welchem der 
Menſch dem Teufel unterworfen ſein könnte. Der Vertrag ſcheint im letzten 
Augenblick vor dem Abſchluſſe des erſten Theiles ſo geſtaltet worden zu ſein, wie 
er thatſächlich vorliegt, und hat auch auf den Schluß des zweiten Theiles ein⸗ 
gewirkt. Wir beſitzen aber Fragmente eines älteren Schluſſes, die mit dem 
Prologe vollkommen übereinſtimmen. | 

Hätte Goethe den Disputationsactus ausgeführt und tauchte in dem gelehrten 


Kampfgeſpräch der Zauberſpiegel auf, der Fauſt's Neugierde erregt: ſo ſtand 


Goethe vor einem großen Zuſammenhang und hatte von hier aus die Möglichkeit 
in der Hand, ein Motiv auszubeuten, welches auf weite Strecken hin dem Fauſt 
eine ſehr willkommene Einheit gegeben haben würde. 


Wie wenn Mephiſtopheles Fauſt's Neugierde nach dem Zauberſpiegel benutzte, 
um ihn fortzulocken? Wie wenn dieſer Zauberſpiegel eben derjenige wäre, den 
Fauſt in der Hexenküche erblickte und in dem ihn der Anblick weiblicher Schön⸗ 
heit entzückte? Wie wenn die Frauengeſtalt, die ihn hier blendete, eine gewiſſe 
Aehnlichkeit mit Gretchen, aber eine noch größere mit Helena aufwies, ſo daß 


Gretchen eine Art Vorbereitung auf Helena und die dämoniſche Gewalt, mit der 
im zweiten Theile das Bild Helena's auf Fauſt wirkt, ſchon im erſten Theil 


und ſchon in der Hexenküche begründet wäre? 


Der Gedanke iſt ſo einleuchtend und drängt ſich mit ſolcher Nothwendigkeit 


auf, drängt ſich aus den von Goethe hinterlaſſenen Materialien auf, daß wir die 


Vermuthung nicht abwehren können, Goethe habe wirklich einmal daran gedacht, 5 


. 8 7 Ka : 2 5 £ 
N ge * 2 ö 2 2 > 

N . 6777777 n ar 8 5 RR 8 x er tem 
2 TCC c . ˙ . ˙ P r a nn 


et 5 


Studien über Goethe. 243 


einen jo großartigen Zuſammenhang herzuſtellen und dergeſtalt alle Hauptmotive 
des Fauſt mit einander näher zu verketten. 
Die Gretchen⸗ Tragödie ſelbſt iſt ziemlich vollſtändig ausgeführt und über 
die kleinen Widerſprüche im Einzelnen ſieht man gern hinweg. Aber auch hier 
fehlen ganz wichtige Scenen. Wir wiſſen nicht, wie Fauſt Gretchen's Schickſal 
erfährt; und die Walpurgisnacht iſt unvollſtändig. Sie ſollte urſprünglich drei 
Scenen enthalten: in der erſten den Aufſtieg zum Brocken; in der zweiten die 
Erlebniſſe Fauſt's auf dem Gipfel des Brockens; in der dritten den Abſtieg vom 
Brocken. Nur die erſte iſt ausgeführt; die zweite und dritte fehlt. In der 
zweiten ſollte Satan ſelbſt mit ſeinem Hofſtaat auftreten. In der dritten ſollte 
Fauſt Gretchen's Schickſal erfahren: die geſpenſtiſche Geſtalt, welche dem guten 
Gretchen gleicht und in der erſten dieſer Scenen Fauſt ſofort wunderbar ergreift, 
ſollte wieder auftreten; ihr Kopf ſollte abfallen, und das Geſchwätz kleiner Berg— 
geiſter ſollte Gretchen's Unglück enthüllen und jo den Fauſt zu thätiger Hilfe 
entflammen. 
Bi Aber nicht bloß für den Aufſchluß über Gretchen war die Fortſetzung der 
Walpurgisnacht nothwendig. Die ganze Bedeutung der Harz⸗ und Brockenſcenen 
wäre erſt aus der weiteren Entwicklung klar geworden. 

Die Idee des Goethe'ſchen Fauſt oder die Moral, wenn man ſo will — 
denn der Fauſt hat eine Moral, wie eine Fabel — iſt in den Worten des Pro- 
loges ausgeſprochen: 

Ein guter Menſch in ſeinem dunklen Drange 
Iſt ſich des rechten Weges wohl bewußt. 

Dieſer Satz bewährt ſich an allen großen Wendepunkten des Stückes. Me⸗ 
phiſto möchte den Fauſt herabziehen, er möchte ihn ins Gemeine verſtricken und 
ihn Staub freſſen machen: Fauſt aber hat einen Zug zum Guten und Edlen, der 
ſich nie ganz unterdrücken läßt — und Mephiſto muß ihm widerwillig dienen, 
er muß das Gute ſchaffen, obgleich er das Böſe will. In Auerbach's Keller, 
in der Hexenküche, da iſt dem Mephiſto wohl, während Fauſt ſich angewidert 
fühlt. An Gretchen will Mephiſto nicht heran: er empfindet den Zauber der 

Heiligkeit und ſeine Ohnmacht gegenüber der Unſchuld und Einfalt des Herzens. 
Aber er muß als gehorſamer Diener; und alsbald zeigt ſich Fauſt ſelbſt ge⸗ 
heiligt, indem er Gretchen's Zimmer betritt und ihn die reine Lebensluft des 
guten Kindes umweht. Indeſſen iſt Mephiſto hier mit einem ſtarken Trieb in Fauft’3 
eeeigener Bruſt verbündet, Fauſt verfällt der Sünde und die Aufregungen der 
Walpurgisnacht ſollen Reue und Gewiſſen in ihm erſticken. Gerade dort aber 
= weckt ihn eine vorbedeutungsvolle Erſcheinung aus jenem Sündenſchlaf, und 
vergeblich ſucht ihn Mephiſto zu zerſtreuen und ihm alle düſteren Ahnungen 
auszureden. 

Dasſelbe Verhältniß nun waltet auch bei den anderen Erlebniſſen der 
Walpurgisnacht ob. Fauſt ſtrebt nach der Höhe, Mephiſto will ihn in der Tiefe 
halten. Fauſt möchte den Gipfel des Brockens erklimmen, Mephiſto will ihn 
Aunten durch einen Hexentanz bethören. Fauſt meint, dort oben müſſe ſich 
manches Räthſel löſen; mitten im Wirbel fratzenhafter Geſtalten, die ihn um⸗ 
geben, iſt ſein edler Erkenntnißtrieb rege: Mephiſto möchte denſelben in leeren 
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Vergnügungen erſticken. Aber auch hier muß Mephiſto als gehorſamer Diener 
zuletzt dem Befehle des Herrn willfahren und ihn zur Höhe geleiten. Sollte 
dort wirklich Fauſt's Erkenntnißtrieb Befriedigung finden? Sollte ſich ihm 
wirklich manches Räthſel löſen? 

Ich antworte unbedingt mit Ja. Fauſt ſollte den Satan von Angeſicht 
zu Angeſicht erblicken. Mephiſto iſt keiner von den Großen unter den Geiſtern, 
die verneinen: Fauſt aber ſollte dem Größten einmal gegenüber ſtehen; das Reich 
des Böſen ſollte ſich mit ſeinem Oberhaupte vor ihm offenbaren und er ſollte — 
deſſen völlige Nichtigkeit erkennen. Goethe wollte für die Schilderung des Sa⸗ 
tans und ſeiner Getreuen eine ganz ariſtophaniſch- groteske Phantaſie aufbieten 
und mit der höchſten Derbheit und Kühnheit die abſurdeſten und lächerlichſten 
Situationen ausmalen. Wie der Prolog im Himmel das Reich Gottes als ein 
Reich der Liebe darſtellte, ſo ſollte ſich hier ein alberner Despotismus blähen; 
coloſſale Schmeicheleien ſind der hölliſchen Majeſtät erwünſcht; ein gänzlich hohles 
Gebäude wird mit allem Apparate despotiſcher Herrlichkeit ausgeſtattet; und 
um Mitternacht verſinkt es, wie eine Seifenblaſe zerplatzt. 

Der erhabene Optimismus der Goethe'ſchen Weltanſchauung ſollte ſich hier 
wie im Prologe bewähren. Das Böſe iſt nur lächerlich, es iſt nicht gefährlich. 
Das Böſe hat keine reale Macht; es iſt nur ein Reizmittel zum Guten. Dieſe 
Erkenntniſſe ſollten Fauſt auf dem Gipfel des Brockens nahe treten. Das Räthſel 
des Böſen ſollte ihm dort gelöſt werden. Und wenn wir ſolche Vermuthungen 
auch nur aus Trümmern ableſen, die Wirkungen der Brockenfahrt liegen klar 
vor: ſeit den Erlebniſſen der Walpurgisnacht iſt Fauſt ein beſſerer Menſch. 

Ein Schauer faßt ihn, da er vor Gretchen's Kerker ſteht. Das Mitleid 
wird in ihm gewaltig und er ſcheut ſich den Jammer zu ſehen, aber die Pflicht 
zu retten, wo er ſo viel verſchuldet, überwiegt ſeine Furcht vor dem Schmerze. 
Und wenn er auch vor dem thränenerzwingenden Anblicke der Geliebten nicht 
zweifeln kann, daß das Böſe den Menſchen herniederzuziehen im Stande iſt, ſo 
erfährt er doch auch hier zuletzt nur die Wahrheit, daß ein guter Menſch in 


ſeinem dunklen Drange ſich des rechten Weges wohl bewußt iſt. Durch alle 
Schauer des Wahnſinns bricht in Gretchens umnachteter Seele das Licht des Ge⸗ 


wiſſens. Sie lechzt halb unbewußt nach der Strafe; denn die Strafe, der Tod 
iſt ihr Sühne. Und eine Stimme von oben beſtätigt: ſie iſt gerettet! 

Ruft Mephiſto, indem er mit Fauſt verſchwindet: „Her zu mir!“ ſo ſcheint 
er zu ſagen: „Iſt auch dieſe mir entzogen, ſollſt doch Du mir nicht entgehen“. 
Gretchens Stimme aber ertönt mit Sehnſuchtslauten: „Heinrich! Heinrich!“ Die 
Gerettete möchte den Geliebten an ſich ziehen und auch ihn der Rettung theil⸗ 
haft machen. 

Wird es ihr gelingen oder wird Mephiſto ihn erniedrigen? 

Das iſt die Frage, die der zweite Theil beantwortet. Gretchen kommt nicht 
etwa als ein liebevoller ſchützender und warnender Genius, ein wandelnder Geiſt, 
wie ſie wohl romantiſche Dramatiker auftreten ließen, zur Erde zurück. Sie 
kann für den Geliebten nur im Jenſeits beten. Aber die abgeſchiedenen Geiſter 
werden allerdings zu Fauſt's Gunſten erregt und eine Geſtalt des griechiſchen 
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Alterthums ſcheint ſeine Führung zum Rechten und Guten und dergeſtalt ſeine 
Rettung zu übernehmen. 
Ich meine Helena. 
Als Goethe im Herbſt 1800 die Partieen des Fauſt, in denen Helena auf⸗ 
tritt, und insbeſondere den dritten Act des zweiten Theiles in Angriff nahm, der 
ihr ganz gewidmet iſt, da nannte er in einem Brief an Schiller dieſen Act einen 
Gipfel, von dem aus ſich erſt die rechte Ausſicht über das Ganze zeigen werde. 
Und Schiller erwiderte: dieſer Gipfel, wie Sie ihn ſelbſt nennen, muß von allen 
Punkten des Ganzen geſehen werden und nach allen hinſehen. 
; Iſt dies jetzt der Fall? 
1 Nein! Wir ſtoßen auch hier wieder auf eine Lücke und auf eine Verände⸗ 

kung des Planes. 

Meine Leſer erinnern ſich, wie Helena im erſten Acte des zweiten Theiles 

zuerſt erſcheint. Fauſt und Mephiſtopheles find am Hofe des Kaiſers; fie haben 
ihm aus Geldverlegenheiten geholfen, indem ſie das Papiergeld erfanden. Sie 
ſollen ihn jetzt amüſiren. Er verlangt die Helena zu ſehen, und Fauſt fühlt 
ſich verpflichtet, ſeinem Wunſche zu willfahren. Wieder aber ſtößt er auf die 
Oppoſition Mephiſto's: in der Region des Heidenthums hat der nordiſche Teufel 
keine Macht; er weiß aber doch ſchließlich Rath, wenn auch Fauſt ſelbſt dabei 
das Beſte thun muß. Fauſt ſteigt zu den Müttern hinab, er bringt den zauber⸗ 
haften Dreifuß mit, deſſen Schale die Weihrauchdüfte entſendet, aus denen Paris 
und Helena hervortreten. Fauſt ſelbſt aber wird von dem Anblicke der Helena 
tief ergriffen. Sein ganzes Weſen iſt verwandelt. Jetzt erſt ſcheint die Welt 
ihm wünſchenswerth, gegründet, dauerhaft. „Verſchwinde mir des Lebens Athem⸗ 
= er = ſo ruft er der Erſcheinung zu — | 
Wenn ich mich je von dir zurückgewöhne! — 
Die Wohlgeſtalt, die mich voreinſt entzückte, 
In Zauberſpiegelung beglückte, 
War nur ein Schaumbild ſolcher Schöne! — 
Du biſt's, der ich die Regung aller Kraft, 
Den Inbegriff der Leidenſchaft, 
Dir Neigung, Lieb', Anbetung, Wahnſinn zolle. 


Ben Eine unſinnige Eiferſucht auf den begünſtigten Paris erfaßt ihn. Er will 
ihm die Geliebte entreißen und ſie an ſich raffen, indem er jagt: 

„Wer ſie erkennt, der darf ſie nicht entbehren.“ 

Da erfolgt eine Exploſion. Fauſt liegt am Boden. Die Geiſter gehen in 
= Dunft auf. Mephiſto nimmt den Doctor auf die Schulter und kehrt mit ihm 
in ſein altes Studirzimmer zurück, wo wir ihn am Anfange des zweiten Actes 
vorfinden. Fauſt bleibt bewußtlos. Mephiſto weiß nicht zu helfen. Aber der 
frühreife Homunculus, den Wagner ſoeben auf künſtlichem Wege hergeſtellt hat, 
erräth Fauſt's Traumgedanken, die ganz auf Helena gerichtet ſind. Er gibt den 
Rath, ihn nach Griechenland zu bringen, wo eben claſſiſche Walpurgisnacht ſei. 
So geſchieht's. Und in der That hat Fauſt kaum claſſiſchen Boden berührt, 
als er ſofort erwacht und die Frage thut: „Wo iſt ſie?“ Er irrt unter den 
griechiſchen Geſpenſtern umher und fragt: „Hat eins der Euren Helena geſehn?“ 
Er wird an Chiron den Centauren verwieſen. Dieſer hält ihn für wahnſinnig 
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und nimmt ihn auf ſeinem Rücken zu der Seherin Manto mit, auf daß ſie ihn 
heile. Sie aber erklärt: „Den lieb' ich, der Unmögliches begehrt!“ und ſtellt 
ihm Erfüllung ſeiner Wünſche in Ausſicht: 

Tritt ein, Verwegner, ſollſt dich freuen! 

Der dunkle Gang führt zu Perſephoneien. 

In des Olympus hohlem Fuß 

Lauſcht ſie geheim verbotnem Gruß. 

Hier hab' ich einſt den Orpheus eingeſchwärzt, 

Benutz' es beſſer, friſch! beherzt! 

Hier verlieren wir Fauſt aus den Augen, um ihn erſt als angeblichen Be⸗ 
ſchützer der auf die Oberwelt zurückgekehrten Helena wieder zu begrüßen. Der 
weitere Verlauf der claſſiſchen Walpurgisnacht aber zeigt uns, wie Homunculus 
ſeinen Tod in den Wellen findet und wie Mephiſto ſich durch ſeine Verwand⸗ 


lung in eine Phorkyas erſt unter den claſſiſchen Geſpenſterweſen, die ihm ſeht 


unheimlich vorkommen, eine anſtändige Exiſtenz gründet. 
Fauſt alſo iſt unterdeſſen in der Unterwelt bei Perſephoneia; und ſein 


Streben muß erfolgreich geweſen ſein: denn am Anfang des dritten Actes iſt 


Helena in Sparta und Alles für ihre Begegnung mit Fauſt vorbereitet. 

Aber kann ein unbefangener Leſer oder Zuſchauer den Anfang des dritten 
Actes leſen oder ſehen, ohne auf das Wunderlichſte berührt zu werden? Wie 
geht denn das zu? Sind wir plötzlich ins homeriſche Zeitalter verſetzt? Helena 
glaubt ſoeben von Troja zurückzukehren! Sie glaubt mit Menelas über das 


Meer geſchifft zu ſein! Sie glaubt, vorausgeſchickt, einen Auftrag des Menelas 


erfüllen zu müſſen! Wie iſt denn das möglich! 

Wenn irgendwo, ſo haben wir hier wieder eine Lücke zu conſtatiren. Der 
Dichter kann nicht urſprünglich die Abſicht gehabt haben, uns ein ſo verwunder⸗ 
ſames Factum ohne Erklärung vorzuführen. Wir müßten vorbereitet ſein auf 
das Ueberſeltſame. Wir müßten wiſſen, wie es zuſammenhängt. 

Wirklich erfahren wir durch Goethe ſelbſt, daß vor dem dritten Act und 
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vermuthlich am Ende des zweiten eine Scene fehlt. Wir ſollten zu Fauſt zur 
rückkehren, wir ſollten mit ihm die Unterwelt betreten und ihn am Throne 
Perſephoneia's erſcheinen ſehen. „Fauſt's Rede an die Proſerpina,“ ſagte Goethe 
zu Eckermann, „Fauſt's Rede an die Proſerpina, um dieſe zu bewegen, daß ſie 
die Helena herausgibt; was muß das nicht für eine Rede ſein, da die Proſer⸗ 


pina ſelbſt zu Thränen davon gerührt wird!“ 


War aber eine ſolche Verhandlung zwiſchen Fauſt und Perſephoneia be⸗ 
abſichtigt, gelang es dem deutſchen, hier ganz heroiſch gewordenen Gelehrten, die 


Göttin der Unterwelt zu rühren: ſo lag es in der Natur der Sache, in dem 


Weſen des hier gebrauchten poetiſchen Motives, daß die Gewährung der Bitte 


an eine Bedingung geknüpft wurde, wie bei Orpheus, der ſeine Eurydice erfleht. 


Dem Orpheus wird die Bedingung auferlegt, ſich nicht umzuſehen. Welche 8 


Bedingung ſollte wohl dem Fauſt gemacht werden? 


Wir können es nur vermuthen, ſo weit das Stück uns ſelbſt darauf hin N 


weiſt. Aber an einem ſolchen Hinweiſe fehlt es nicht. 


Da Helena vor dem Palaſte des Menelas in Sparta auftritt, hat ſie ver⸗ 3 
geſſen, daß ſie aus dem Hades kommt; ſie hat vergeſſen, daß fie ſchon einmal 3 


4 
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geſtorben iſt; fie hat zunächſt Alles vergeſſen, was zwiſchen dem Augenblick 
ihres Auftretens und dem Ende des trojaniſchen Krieges liegt. Ihre ſonſtigen 
Erinnerungen ſind verſchwunden; aber ſie ſind nicht ganz verſchwunden, ſie ſind 
nur von einem Schleier bedeckt — und dieſer Schleier kann gelüftet werden. 
Ja, Mephiſto⸗Phorkyas macht ſich das boshafte Vergnügen, ihn wirklich etwas 
zu lüften. Schon da zwiſchen Mephiſto und den aus dem Hades mit emporgeftiege- 
nen Begleiterinnen der Helena wüſte Scheltreden fallen und Mephiſto den letzte⸗ 


= ren zu verſtehen gibt, daß ſie eigentlich Geſpenſter ſeien und in den Orcus ge⸗ 


hören, da fühlt ſich Helena ſelbſt zum Orcus geriſſen und fie hat einen Augen⸗ 
blick halber Beſinnung: 
Be >. Iſt's wohl Gedächtniß? War es Wahn, der mich ergreift? 
War ich das Alles? Bin ich's? Werd' ich's künftig ſein, 
Das Traum⸗ und Schreckbild jener Städteverwüſtenden? 

Da ruft Mephiſto — für das Publicum zugleich exponirend — ihre frühe⸗ 
ſten Erinnerungen wach. Der ganze Umriß ihres Lebens wird vor ihr lebendig. 
Zuletzt aber verwirrt Mephiſto abſichtlich ihre Gedanken, und da er fie an 
Aahilles erinnert, der ſich aus dem Schattenreiche herauf mit ihr verbunden habe, 
da fällt ſie, überwältigt, in Ohnmacht. 

Hiernach zweifle ich nicht: die Bedingung war: Helena durfte nicht zur 


Klarheit darüber kommen, daß ſie eigentlich todt ſei und nur als Geſpenſt auf 

der Oberwelt verweile. Ihr Gedächtniß iſt verdunkelt und es darf nicht erhellt 
S werden. Perſephoneia hätte etwa zu dem Flehenden geſprochen: „Dein Wunſch 
ſei dir gewährt — allein ein Schattenbild des Lebens nur kehrt Helenen zurück. 
Daß ſie geſtorben, daß in meinem Reich fie ſchon geweilt, ſoll fie vergeſſen und 


Alles ſei aus dem Gedächtniß ihr verlöſcht, was ſeit dem Falle Troja's ſich be⸗ 


geben. Doch merke wohl! Wird die Erinnerung ihr geweckt, kehrt je das Bild 
des eigenen Todes ihr mit Klarheit wieder, weiß ſie, daß ſie mein war und 
dem Orcus ſchon verfallen: ſo ſchwindet ihr des Lebens Schein und zu den 
Schatten kehret ſie zurück.“ 


8 Habe ich bis hierher Recht, hängt Helena's Leben davon ab, daß ſie ſich 
ihres eigenen Todes nicht erinnert: jo folgt aber noch ein Anderes. Die poetiſche 
Logik verlangt, daß die Bedingung eintrifft, welche geſtellt iſt, daß Helena, 


wenn ſie dem Fauſt wieder entriſſen wird, ihm durch Verletzung der 
5 geſtellten Bedingung entriſſen wird. 


Das iſt in dem Stücke, wie es vorliegt, nicht der Fall. Helena ſtirbt nicht 


5 durch Aufwachen der Erinnerung, ſondern ihr und Fauſt's Sohn Euphorion 
finkt zerſchmettert zu ihren Füßen und zieht die Mutter nach. Wir werden 


daher mit Nothwendigkeit zu der Annahme gedrängt, daß der dritte Act, die 
eigentliche Helena-Tragödie, ehemals einen anderen Schluß bekommen ſollte. 
Dieſe Annahme iſt aber auch aus anderen Gründen nothwendig. 

— Goethe ſchrieb an Schiller in dem vorhin benutzten Briefe: „Die Haupt⸗ 
momente des Plans ſind in Ordnung.“ Zu den Hauptmomenten gehörte doch 
gewiß das Ende. Goethe mußte damals wiſſen, wie er die auf die Oberwelt 
beſchworene Helena wieder in die Unterwelt zurückbefördern wollte. Der Brief 


5 5 iſt vom 23. September 1800. Damals konnte der Tod Euphorion's unmöglich 
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ſchon die Todesurſache der Helena geweſen ſein. Denn Euphorion iſt, wie 
Jedermann weiß, Lord Byron, Euphorion's Tod Lord Byron's Tod. Lord 
Byron aber ſtand 1800 in ſeinem zwölften Lebensjahre, trat erſt 1807 als 
Dichter auf und ſtarb 1824. 

Zum Ueberfluß beſtätigt Goethe in einem Geſpräche mit Eckermann: „Ich 
hatte den Schluß (der Helena-Tragödie) früher ganz anders im Sinn, ich habe 
mir ihn auf verſchiedene Weiſe ausgebildet und einmal auch recht gut; aber ich 
will es Euch nicht verrathen. Dann brachte mir die Zeit dieſes mit Lord 
Byron, und ich ließ gern alles Uebrige fahren.“ 


Uns kann nun zunächſt bloß daran liegen, zu errathen, wie ſich Goethe die 


Helena-Tragödie im Jahre 1800 gedacht hatte, als er den Anfang des 
dritten Actes ſchrieb. Denn hier gilt es Andeutungen zu verfolgen, welche das 
Kunſtwerk ſelbſt an die Hand gibt, und die Forderung einer conſequenten Aus⸗ 
bildung feſtzuhalten, welche jetzt nicht erfüllt iſt. Hierüber läßt ſich, wie mir 
ſcheint, Folgendes feſtſtellen. 

Erſtens, was wir ſchon gefunden haben: Helena's Tod erfolgte durch 


Selbſtbeſinnung, durch die Erkenntniß, daß fie überhaupt nicht lebe, ſondern 


der Schattenwelt gehöre. 

Zweitens. In dem zweiten Theile des Fauſt, wie er vorliegt, fehlt das 
geiſtige Band zwiſchen dem dritten und vierten Act. Wir erfahren nicht genau, 
wie Helena auf Fauſt wirkte. Wir wiſſen nicht, wie die allbeherrſchende Leiden⸗ 
ſchaft, die ihn im erſten Act ergreift, ſein Weſen verwandelt, wie ſie ſich reinigt 
und wie ſie mit ſeinem folgenden Thun zuſammenhängt. Aber nur, wenn ſein 
ſpäteres Leben durch den Flug ins alte claſſiſche Land entſcheidend beherrſcht 


und beſtimmt wurde, nur dann konnte die Helena-Tragödie der Gipfel genannt 


werden, der von allen Punkten des Ganzen geſehen wird und nach allen hin⸗ 
ſieht. Helena muß eine Stufe in Fauſt's Entwicklung ſein. Wir müſſen em⸗ 
pfinden, daß er nur, weil er dieſe Stufe erſtiegen hat, weiter auf die Höhe 
gelangt. Statt einer großen einleuchtenden Motivirung finden wir aber nur 


eine kurze Andeutung im Anfange des vierten Actes, ein dünnes Bändchen N 


ſtatt eines breiten Bandes, welches den vierten mit dem dritten Acte zu⸗ 
ſammenhält. N 

Mephiſto führt im Anfang des vierten Acts den Fauſt in Verſuchung. Er 
zeigt ihm die Reiche der Welt und ihre Herrlichkeiten. Er bietet ihm eine große 
Stadt, einen Palaſt und Park, Huldigung des Volkes und ein Leben voll aus⸗ 
geſuchten Genuſſes. Fauſt aber will Arbeit. Er will ſchaffen und kämpfen, 
dem Meere den Strand abgewinnen und da ein glückliches Reich errichten. 
Seine erſte Eröffnung nach dieſer Richtung nun beantwortet Mephiſto mit der 
Reflexion: „Man merkt's, du kommſt von Heroinen.“ 

Das iſt die ganze Motivirung. Sie iſt äußerlich dürftig genug; innerlich 
vollkommen richtig. Schon indem Fauſt die Helena ſucht und ihr nach in die 


Unterwelt dringt, ſtellt er ſich den Heroen des Alterthums, einem Herakles, 


einem Theſeus an die Seite. Und in demſelben Sinne muß Helena auf ihn 
eingewirkt haben. Das heroiſche Ideal muß in ſeinem Verkehr mit Helena ge⸗ 


ſteigert, es muß ſo ſtark geworden ſein, daß es ihn über den Verluſt der Helena RB 
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ſelbſt hinwegträgt; und es muß die ſpecielle Richtung auf ſchaffende, der Mtenjch- 

heit nützliche Thätigkeit angenommen haben. Das Alles aber durfte uns nicht 
zu errathen bleiben; es mußte uns vor Augen geſtellt werden; wir mußten mit 
erleben, wie Fauſt durch Helena höher gehoben und auf den Weg des Heils ge— 
leitet wurde. 
Ich ſtelle alſo zweitens feſt: das Leben Fauſt's mit Helena wäre nach 
Goethe's Plan von 1800 ſo ausgeführt worden, daß der weitere Verlauf des 
Stückes, Fauſt's Luſt nach nutzbarer Thätigkeit, die Befriedigung dieſes Ver⸗ 
langens und das Ausharren in dem begonnenen Werke bis zum Tode hier ſeine 
ſittliche Quelle gefunden, in der Berührung mit höchſten Erſcheinungen des 
griechiſchen Uralterthums ſeinen Urſprung genommen hätte. 

Drittens. Der dritte Act des zweiten Fauſt war vollſtändig auf eine 
Tragödie antiken Stiles angelegt. Er beginnt auch ſo, endigt aber als Oper. 
Aller Wahrſcheinlichkeit nach gehört der Abfaſſung von 1800 nur dasjenige an, 
was den ſtrengen griechiſchen Formen getreu bleibt, d. h. der Anfang bis zum 
Auftreten des Fauſt. Fauſt redet in anderen Verſen, als bis dahin gebraucht 
waren, und er bringt den Thurmwächter mit, der in Reimen ſpricht. Alles, 
was daran hängt, daß Helena den Reim bemerkt und Unterricht in der moder- 
nen Metrik nimmt, kann nicht urſprünglich ſein. Alle Geſpenſter der claſſiſchen 
Walpurgisnacht ſprechen in Reimen; innerhalb des dritten Actes aber redet 
ſelbſt Mephiſto griechiſche Versmaße. So weit dieſe Versmaße reichen, ſo weit 
reicht die Helena von 1800. 

Viertens. Die fo gefundenen älteſten Theile zeigen, daß die ganze Tra= 
gödie auf den Gegenſatz zwiſchen Helena und Mephiſto gebaut war. Nach 
Goethe's um dieſe Zeit feſtſtehender, in Hermann und Dorothea, der Pandora, 
den Wahlverwandtſchaften bewährter Methode wird ein ſolcher Gegenſatz durch— 
geführt und als Haupthebel der Handlung benutzt. Das zu thun, muß auch 
hier Goethe's Abſicht geweſen ſein. Mephiſto konnte nicht urſprünglich als 
Hüter und vorſorglicher Wächter von Fauſt's und Helena's arkadiſchem Liebes⸗ 
glück gedacht ſein, wie er jetzt daſteht. Der ganze Verlauf des Stückes mußte 
den Gegenſatz feſthalten, der hier eben ſo entſcheidend iſt, wie der Gegenſatz 
zwiſchen Gretchen und Mephiſto im erſten Theil. Er mußte nur noch ſchärfer 
herausgearbeitet und noch tiefer genommen werden, wie es im Anfange des 

dritten Actes thatſächlich geſchieht. 

So weit etwa können wir mit wiſſenſchaftlichen Argumenten gelangen. 
m. Aber weiter nicht. Suchen wir den Plan von 1800 noch vollſtändiger, mit 
noch mehr Detail wieder herzuſtellen, ſo begeben wir uns auf das Gebiet des 
reinen Rathens. 

Dennoch liegt es auch im Intereſſe der Wiſſenſchaft, hier noch einen 
Schritt ins Ungewiſſe zu verſuchen und ſich die Möglichkeit einer Fortſetzung 
jener Anfänge von 1800 im Sinne der wiſſenſchaftlich feſtgeſtellten Geſichts⸗ 
punkte bis ins Einzelne vorzuſtellen, weil ſo eine Art Probe auf die Richtigkeit 
unſerer Argumentation gemacht wird. Denn die Unmöglichkeit, ſich das ganze 
stück auf dieſem Wege im Detail vorzuſtellen, wäre ein Beweis gegen die 
ichtigkeit unſerer Annahmen. 
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Helena hat, wie ſie glaubt, von Menelas den Auftrag erhalten, ein Opfer 


vorzubereiten; aber was zu opfern ſei, hat er nicht angegeben. Die ſchlimme 4 


Ahnung, welche dies erweckt, wird von Mephiſto in der Maske einer alten 
Dienerin beſtätigt: Helena ſelbſt iſt das Opfer. Aber Mephiſto, indem er die 
Fürſtin und ihre Begleiterinnen ſchadenfroh ängſtigt, eröffnet zugleich eine Aus⸗ 
ſicht auf Rettung: im Gebirge ſei nordiſches Kriegsvolk angeſiedelt unter einem 
wohlgeſtalten, verſtändigen Führer; der werde Schutz gewähren. Helena ergreift, 
obgleich zögernd, dieſen Ausweg. Nebel umgeben ſie und ihre Begleiterinnen, 
und ſie werden in die Mitte der gothiſchen Burg entrückt, welche Fauſt mit ge⸗ 
ſpenſtiſchen Scharen bewohnt. Hier mußte nun die erſte Begrüßung erfolgen 
und zwar in anderer Form, als ſie jetzt geſchieht. Durch den achtungsvollen 
Empfang mußte bald die Leidenſchaft durchbrechen und Helena, wenn auch ab⸗ 
wehrend und voll Hoheit, doch ihre raſch entfachte Sympathie nicht verbergen. 
Eine Liebesſcene iſt im beſten Gange; zwiſchen den Begleitern Fauſt's und den 
Begleiterinnen Helena's mögen ſich Annäherungen vollziehen. Da tritt Mephiſto 
als ſtörendes Element herein, ungefähr wie es jetzt auch geſchieht, und droht mit 
der nahenden Gefahr. 

Fauſt weiſt ihn zurück, und die Worte, die er in dem uns vorliegenden 
Texte ſpricht, verrathen ſich durch das griechiſche Versmaß als ein Beſtand⸗ 


theil der Dichtung von 1800: 
Verwegne Störung! Widerwärtig dringt ſie ein, 
Auch nicht in Gefahren mag ich ſinnlos Ungeſtüme. 
Den ſchönſten Boten Unglücksbotſchaft häßlicht ihn; 
Du Häßlichſte gar, nur ſchlimme Botſchaft bringſt du gern. 
Doch diesmal ſoll dir's nicht gerathen, leeres Hauchs 
Erſchüttere du die Lüfte. Hier iſt nicht Gefahr, 
Und ſelbſt Gefahr erſchiene nur als eitles Dräun. 


Aber Mephiſto iſt nicht der Mann, der ſich ohne Weiteres abweiſen läßt. 
Im Stile dieſer Tragödie mußte ein Scheltdialog zwiſchen Fauſt und Mephiſto 
folgen, welcher die tiefſten Dinge zur Sprache brachte, Anſpielungen auf Me⸗ 
phiſto's Weſen, auf die Zauberei, die hier geübt wurde, auf die eingebildete und 


nur vorgeſpiegelte Gefahr einer Opferung durch Menelas. Mephiſto mußte i 1 


ſchließlich von Fauſt vertrieben werden; aber Helena hat aus dem vorigen 
Dialoge ſchon Allerlei geahnt, viele Fragen ſind für ſie aufgeworfen: einer⸗ 


ſeits die nach Mephiſto's Weſen, andererſeits die nach ihrer eigenen Exiſtenz auf 


der Oberwelt. 

Nehmen wir an, daß etwa Fauſt im äußerſten Unwillen und von Mephiſto 
aufs Aeußerſte in die Enge getrieben, ſich durch das Zeichen des Kreuzes geholfen 
und den Dämon gebannt habe. So hatte Helena, ſobald ſie mit Fauſt wieder 
allein iſt, gar viel zu fragen — und es konnte nicht anders ſein: Fauſt mußte 
ihr einen Blick in die chriſtliche Religion eröffnen; er mußte ihr ein Bekenntniß 
ablegen, wie es einſt Gretchen hervorgelockt hatte; er mußte ihr von Gott und 
vom Teufel, vielleicht auch von dem Gekreuzigten ſprechen. Sie mochte mit 
analogen Vorſtellungen des Heidenthums antworten, durch Erinnerung ſich die 
fremden Erſcheinungen zurecht legen. Die Bilder antiken Heroenthums konnten 


vor ihr aufſteigen und dem Evangelium der That begegnen, welches Fauſt einſt 


Studien über Goethe. 251 


in der Bibel zu finden glaubte. Aber zugleich mußte ſich ihr immer klarer und 
klarer die Vorſtellung einer neuen Welt enthüllen, in welcher das Heidenthum 
nur noch ein geſpenſtiſches Daſein friſtet, ſofern es nicht die Phantaſie ſtrebender 
Männer befeuert. Ich könnte mir denken, daß der Höhepunkt dieſer Motiven⸗ 
reihe erſtiegen ward, indem die Geſtalt der ſchmerzensreichen Mutter des Heilands 
unter dem Kreuze, zu welcher im erſten Theile Gretchen betet, auch hier erſchien 
und durch Mitleid das Gefühl der Mutter in Helena zum Durchbruch brachte. 
Schon war früher im Vorbeigehen Hermione erwähnt worden, ihre Tochter und 
die des Menelas. Jetzt mochte auch Euphorion noch auftauchen, nach der 
griechiſchen Sage der Sohn der Helena und des Achill. Mit dieſen Kindern 
wohnte etwa Helena in der Unterwelt zuſammen. In der Erinnerung an ſie 
wird ihr klar, daß auch ſie eigentlich dem Orcus angehört. Die Mutterliebe 

zieht ſie hinab. 

“ Jedermann ſieht, was mir vorſchwebt, wenn ich meinem verwegenen Ent⸗ 
wiurfe dieſe beſtimmte Geſtalt gebe. Ich füge den Euphorion ſchon in den Plan 

von 1800 ein, aber noch den Euphorion des griechiſchen Mythus, nicht den 
neuen Euphorion Goethe'ſcher Fabrik, und denke mir den Schluß dem ſpäteren 
ähnlich, ſo daß die Verwandlung des älteren Planes in den jüngern begreiflich 
und leicht erklärlich wird. Aber irgend eine Garantie für den erſteren und für 
die Wahrheit unſerer Reconſtruction gewinnen wir dadurch mit nichten. Ich 
betone noch einmal, daß es ſich um ein reines Phantaſiegebilde handelt. 

Aber wir dürfen es noch einen Augenblick fortſetzen. Die ſcheidende Helena, 
die ſich in den Hades zurückgezogen fühlt, durfte nicht ohne Vermächtniß ſcheiden 
von dem nordiſchen Freund. Ich denke mir eine Abſchiedsrede, in der ſie das 
antike Heroen⸗Ideal noch einmal vor ihm entfaltet und ihn auf ſchaffende, nützende 
Thätigkeit zum Beſten der Menſchheit weiſt. Ein Herakles, ein Theſeus mögen 
ihr vorſchweben, wie ſie Ungeheuer erlegen, Räuber tödten und Sümpfe aus⸗ 
trocknen. Von Achill mag fie reden, wie Athene in Goethe's „Achilleis“ von 
ihm redet; ſie mag beklagen, daß es dem edlen Jüngling nicht beſchieden war, 
ſich zum Manne zu bilden, und ſie mag den Wunſch und die Mahnung an den 

Zurückbleibenden daran knüpfen: „Mögeſt du erreichen, was ihm vom Schickſal 


verſagt ward; herrlich ſtehſt du vor mir und ein Krieger wie er; möge dir des 


Lebbens Vollendung zu Theil werden. Denn — 


ein fürſtlicher Mann iſt ſo nöthig auf Erden, 
Daß die jüngere Wuth, des wilden Zerſtörens Begierde 
Sich als mächtiger Sinn, als ſchaffender, endlich beweiſe, 
Der die Ordnung beſtimmt, nach welcher ſich Tauſende richten. 
Nicht mehr gleicht der Vollendete dann dem ſtürmenden Ares, 
Dem die Schlacht nur genügt, die männertödtende! Nein, er 
Gleicht dem Kroniden ſelbſt, von dem ausgehet die Wohlfahrt. 
Städte zerſtört er nicht mehr, er baut ſie; fernem Geſtade 
Führt er den Ueberfluß der Bürger zu; Küſten und Syrten 
Wimmeln von neuem Volk, des Raums und der Nahrung begierig.“ 


ee; Dieſe Worte der Athene würden in Helena's Munde Fauſt's neues Lebens⸗ 
5 brogramm e das ihm die Kraft gibt, den ſchnellen Verlust der Geliebten 
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zu ertragen, und in deſſen Verwirklichung Mephiſto und die Geiſter zu ſeinen 
Werkzeugen herabſinken, obſchon auch als ſolche noch unbequem und ſtets zu 
ſchaden bereit. Helena iſt ſtärker als Mephiſto. Was Gretchen nicht vermochte, 
gelingt der Heroine. Fauſt ſteigt immer höher; er macht ſich immer freier von 
dem Einfluſſe des Teufels, und dieſer verliert die Wette, die er mit Gott einging. 1 
Es iſt ihm nicht gelungen, den Fauſt von ſeinem Urquell abzuziehen; und die 
Worte des Herrn bleiben in Kraft: 1 

Ein guter Menſch in ſeinem dunklen Drange 

Iſt ſich des rechten Weges wohl bewußt. 

Aber wenn die Berührung mit der Antike den Fauſt im edelſten Sinne 
vollkommen heroiſch macht, ſo habe ich doch ſchon geſagt, daß dieſer Heroismus 
bei ihm nicht unvorbereitet iſt. Wenn er im vierten Acte des zweiten Theiles 
dem verſuchenden Mephiſto erwidert: „Die That iſt Alles, nichts der Ruhm“ 
— wenn er bald nachher den Ausſpruch thut: „Genießen macht gemein“ — 
wenn er im fünften Act als der Weisheit letzten Schluß verkündigt: „Nur 
der verdient ſich Freiheit wie das Leben, der täglich ſie erobern muß“: — E 
jo haben wir uns doch auch an den Fauſt des erſten Theils ſchon erinnert, 


der in einer weihevollen Stunde zu der Einſicht kommt: „Im Anfang war 3 
die That“. 1 

Indeſſen iſt es damit nicht genug. Das Motiv zeigt ſich noch tiefer be⸗ 2 
gründet und geht noch weiter zurück. Es erklingt ſchon in der Oſternacht. A 


Wie Fauſt das Leben verlaſſen will und wie die Kirchengeſänge ihn im 
Leben zurückhalten, das prägt ſich tief ein, und eine rührende Gewalt geht von 
der Scene aus. Aber auf den Inhalt der heiligen Lieder pflegt man nicht zu 
achten; man nimmt ſie als Thatſache hin, und ſo wirken ſie auch auf Fauſt. 
Er iſt an dieſen Klang von Jugend auf gewöhnt; das kindliche Gefühl in ihm 
wird angeregt; die Spiele der Jugend, die Feier des Frühlings kommt ihm in 
den Sinn, alte Andacht und altes Glück. Der Inhalt der Geſänge iſt für die 
pſychologiſche Wirkung in der That gleichgültig. Sie gelten für altüberliefert 2 
und würden mit jedem Inhalte dasſelbe wirken können. Aber es ſind in Wahr⸗ 
heit nicht altüberlieferte Lieder; ſondern Goethe hat ſie unter Anknüpfung an 5 
ſolche mit ſelbſtändigem Inhalt ausgeftattet, und nähere Betrachtung offenbart 
ihre tiefe Symbolik und ihre bedeutungsvolle Stellung im Drama. 8 

Sie feiern die Auferſtehung, indem fie ihr einen paraboliſchen Sinn unter 
legen und eine Anwendung auf den Menſchen überhaupt davon machen. Chriſtus, 
der im Grabe liegt, mit Tüchern und Binden umwunden, wird mit dem Menſchen 3 
verglichen, den die verderblichen, ſchleichenden, erblichen Mängel der Erde be— 
drücken. Aber das Erdendaſein iſt nur Prüfung, und es gibt eine Auferſtehung, 
es gibt eine Erlöſung daraus — nicht nur im Tode, ſondern im Diesſeits noch. 
Die Erlöſung heißt: thätige Liebe. 

Wenn die Jünger dem auferſtandenen Meiſter ſehnſüchtig nachblicken, ſo 
ſehen ſie das Erdendaſein ſo düſter und hoffnungslos an, wie Fauſt, da er ſich 
tödten wollte: f 
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Ach! an der Erde Bruſt 
Sind wir zum Leide da. 
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Ließ er die Seinen 

Schmachtend uns hier zurück; 

Ach! wir beweinen, 

Meiſter, dein Glück. 
Der Meiſter iſt glücklich, denn er iſt in Werdeluſt ſchaffender Freude nah. 
Da aber weiſen die Engel die Klage der Jünger zurück: 

Chriſt iſt erſtanden, 

* Aus der Verweſung Schoß. 

Reißet von Banden 

Freudig euch los! 

Thätig ihn preiſenden, 

Liebe beweiſenden, 

Brüderlich ſpeiſenden, 

Predigend reiſenden, 

Wonne verheißenden 

Euch iſt der Meiſter nah, 

Euch iſt er da! 
Mit anderen Worten: klagt nicht um den verlornen Meiſter, denn er iſt 
nicht verloren. Beneidet nicht ſein Glück, denn es iſt euch eben ſo wie ihm 
gewährt. Schaffensfreude, die er als Gott genießt, ihr könnt ſie auch als 
Menſchen empfinden durch thätige Liebe: erweiſet Gutes eurem Nebenmenſchen, 
reicht ihm das Leibes⸗ und Seelenbrot, macht ihn glücklich, indem ihr das 
Evangelium der Liebe verkündet: ſo ſeid ihr glücklich, wie es der Meiſter iſt, 
ihr wirkt in feinem Sinn, und er iſt euch nicht verloren. 
5 So, müſſen wir hoffen, wird auch Fauſt künftig das Leben auffaſſen. Die 
Botſchaft, die ihn im Leben hält, wird auch ihrem Inhalte nach nicht an ihm 

verloren ſein. Er wird leben, um thätig zu fein und zum Beſten der Menſch⸗ 

heit zu wirken. Das Evangelium, das ihn dem Leben wiedergewinnt, iſt das 
Evangelium der Humanität, der werkthätigen Liebe. 
> Zu dieſem kehrt er zurück nach weiten Umwegen. Dieſes zu verwirklichen 
ſehen wir ihn entſchloſſen, nachdem ſeine ungeſtüme Kraft zur Reife gediehen. 
Ein Streben voll Ernſt und Mühe iſt es, was ihn erlöſt. Von Liebe tönen die 
5 Geſänge, unter denen ſein unſterbliches Theil ſich von Erdenbanden löſt. Auch 
er feiert eine Auferſtehung; und die Liebe zieht ihn nach oben. „Gerettet iſt 
das edle Glied der Geiſterwelt vom Böſen.“ Er wird aufgenommen in die 
Schar der echten Götterſöhne, welche Gott anſchauen dürfen, indem ſie nach der 
Lehre des Spinoza den Wechſel der Welt unter dem Bilde der Ewigkeit betrachten 
und dafür hinwiederum hoffen dürfen, daß auch Gott fie mit den Armen der 
Liebe umfaſſe. Denn das iſt der Sinn der Worte, mit denen der Herr ſelbſt 
. Reden im Prologe beſchließt: 
= Doch ihr, die echten Götterſöhne, 
Erfreut euch der lebendig reichen Schöne! 
Das Werdende, das ewig wirkt und lebt, 
Umfaſſ' euch mit der Liebe holden Schranken, 


Und was in ſchwankender Erſcheinung ſchwebt, 
Befeſtiget mit dauernden Gedanken. 


mn 
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Anmerkung. 
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Die vorſtehenden Betrachtungen bildeten den Inhalt eines Vortrages, den ich am 11. März 
1884 zum Beſten des deutſchen Schulvereins in Berlin gehalten habe. Was ich darin über 
Helena ſage, iſt nähere Begründung und Ausführung des in meiner „Geſchichte der deutſchen 
Literatur“ S. 714—716 Bemerkten. Was ich aus dem Bereiche des erſten Theiles beſpreche, 
ruht auf meinen Unterſuchungen in der Schrift „Aus Goethe's Frühzeit“ (Straßburg, Karl 
J. Trübner, 1879), führt dieſelben aber weiter und berichtigt ſie in dem einen oder anderen 
Punkte. Ueber die chronologiſche Folge der in Frankfurt entſtandenen gereimten Scenen wüßte 
ich jetzt Haltbareres und beſſer Begründetes mitzutheilen. An meiner alten Behauptung, daß der 
Prolog mit dem Vertrag in unauflöslichem Widerſpruch ſtehe (Aus Goethe's Frühzeit, S. 112, 


119), und an meiner Auffaſſung des Prologes muß ich feſthalten, obgleich Fr. Viſcher ſie bekämpft 


(Altes und Neues 2, 56) und ich die eindringenden Erörterungen des hochverehrten Mannes zum 
Gegenſtand einer erneuten Prüfung machte, welche viel eher mit dem Vorurtheil, daß ich Unrecht 
hätte, als in der Abſicht, Recht zu behalten, unternommen wurde. Aber wenn ich früher den 
ganzen vorderen, 1808 zuerſt erſchienenen Theil der Vertragsſcene für eine Arbeit des Jahres 
1806 hielt, ſo hat mich neue wiederholte Unterſuchung, bei der mich die Theilnahme eines früheren 
Zuhörers, Herrn R. Quiel, weſentlich förderte, jetzt zu der Anſicht geführt, daß nur der eigentliche 
Vertrag ſo ſpäter Zeit angehöre, der Eingang der Scene aber ſehr wohl in die Jahre 1797 bis 
1801, wahrſcheinlich in das Jahr 1801, geſetzt werden könne. Das Ende der Spaziergangsſcene 
ſowie die Beſchwörungsſcene zeigen ſpecielle Anklänge an Pfitzer's Fauſtbuch, das Goethe, wie mir 
Herr von Loeper mittheilt, vom 18. Februar bis 9. Mai 1801 aus der Weimariſchen Bibliothek 
entlehnt hatte. Ich weiß nicht, ob man immer genügend beachtet hat, wie ſehr in dieſer Scene 
und in dem zugehörigen Entwurfe des Disputationsactus ſtrenger Zuſammenhang waltet. Die 
zweite Seele Fauſt's, die in die Ferne ſchweift, birgt für ihn Gefahr. Von dieſem Drange bewegt, 
beruft er die wohlbekannte Schar der Luftgeiſter (Pfitzer, S. 194 der Keller'ſchen Ausgabe) und 
zieht dadurch, wie man annehmen muß, den Mephiſto herbei. Derſelbe Drang in die Ferne wird 
dann in der Beſchwörungsſcene von Mephiſto benutzt, um ſich zu befreien: der Chor der Geiſter 
gaukelt dem Fauſt die Gefilde der Seligen vor, zu denen er ſich auf dem Spaziergang erheben 
wollte. Wie in der Beſchwörungsſcene ſollte ſich dem Anſcheine nach Fauſt auch in der Dis⸗ 
putation ſiegreich gegen den Teufel behaupten; bietet ihm dann aber, unvorſichtig, wieder den 
kleinen Finger, und Mephiſto weiß die ganze Hand zu faſſen. Fauſt vertritt in der Disputation 
den Standpunkt des in ſtiller Thätigkeit beglückten Gelehrten, gemäß der Stimmung, die er früher 
jo ausdrückt: „Ach, wenn in unſrer engen Zelle die Lampe freundlich wieder brennt, dann wird's 
in unſerm Buſen helle, im Herzen, das ſich ſelber kennt.“ Es überwiegt in ihm zuerſt die Seele, 
die ſich ans Nahe hält. Aber, indem er nach dem „ſchaffenden Spiegel“, dem Zauberſpiegel, 
fragt, läßt er der zweiten Seele wieder Raum und gibt dem Mephiſto gewonnenes Spiel. Das 
Gefühl der Enttäuſchung, ähnlich, aber ſtärker empfunden und ausgedrückt, als am Ende der Be⸗ 
ſchwörungsſcene, da ihm Mephiſto entwiſcht iſt, auch wohl Aerger über ſeine eigene Unvorſichtig⸗ 
keit, Verallgemeinerung des Falles und daraus folgende verdrießliche Anſicht ſeiner Lebensſituation 
mochte ſich in einem Monolog am Anfang der Vertragsſcene ausſprechen und ſo den Umſchwung 


der Stimmung motiviren. Mephiſto aber ſpeculirt im Anfang der Vertragsſcene direct auf 
Fauſt's Drang in die Ferne, der augenblicklich allerdings durch peſſimiſtiſchen Skepticismus verdunkelt 


iſt, im Verlauf aber durch eine geſchickte Wendung des Teufels (einen neuen Hinweis auf den 
Zauberſpiegel?) wieder hervorgelockt werden konnte. 


Von der „Idee“ einer Dichtung zu ſprechen, wird im Allgemeinen nur bei ſolchen literari⸗ 


ſchen Kunſtwerken erlaubt ſein, deren Verfaſſer ſich von einer nach „Ideen“ begierigen Aeſthetik 


leiten ließen. Goethe gehörte nicht dazu. Aber vom Fauſt ſchreibt er an Schiller am 22. Juni 


1797, daß er „die Ausführung des Planes, der eigentlich nur eine Idee iſt“, näher vorbereite: 
das etwas verächtliche „nur“ iſt für Goethe ſehr bezeichnend. „Nun habe ich,“ fährt er fort, 
„eben dieſe Idee und deren Darſtellung wieder vorgenommen.“ Die Idee war alſo nicht jetzt erſt 
gefunden; ihre Darſtellung aber iſt der Prolog im Himmel, verfaßt nach Herrn von Loeper's 
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ſeiner Antwort vom 23. Juni 1797 theilt ſeine Anſicht über die Idee in den Worten mit: „Die 
Duplicität der menſchlichen Natur und das verunglückte Beſtreben, das Göttliche und das Phy⸗ 
ſiſche im Menſchen zu vereinigen, verliert man nicht aus den Augen.“ Goethe erwidert: „Wir 
den wohl in der Anſicht des Werkes nicht variiren.“ In Wahrheit aber variiren ſie doch. 
chiller redet von einem verunglückten Beſtreben, das Göttliche und Phyſiſche im Menſchen 


die Idee des Werkes und hat eine tragiſche Löſung im Auge. Goethe aber ſpricht durch den 
Mund des Herrn; er kommt der Meinung Schiller's entgegen mit den Worten: „Es irrt der 
Rei er eu er ſtrebt“; und ſo iſt ja auch Fauſt noch im letzten Acte des zweiten Theiles 


Die Horte des Nlumnats. 


Knaben⸗ Erinnerung 
von 


Guſtar zu Putlitz. 


Im Elternhauſe auf dem Lande aufgewachſen, unterrichtet von einem Haus⸗ 
lehrer, war ich eben zwölf Jahre alt geworden, als dieſer eine Berufung nach 
Magdeburg an die höhere Töchterſchule erhielt, wo der Tod plötzlich eine Lehrer⸗ 
ſtelle frei gemacht hatte. An dieſe ſehr erwünſchte Berufung knüpfte ſich freilich 
die Bedingung eines ſofortigen Eintritts und dadurch die Frage, ob auch ich, 
vom Elternhauſe fort, in ein Alumnat gebracht werden ſolle, oder ob für kurze 
Zeit ein neuer Hauslehrer gefunden werden könne. Alle ſolche Entſcheidungen 
waren damals auf dem Lande ſchwierig zu treffen, denn Briefe gingen ſehr lang⸗ 


ſam, wöchentlich nur zweimal mit den Fahrpoſten. Mit welch' banger Erwartung 


ſah ich dem zu treffenden Entſchluß entgegen! Ich war ſo recht ein Hauskind im 
vollen Sinne des Wortes, faſt ohne Verkehr mit gleichaltrigen Knaben, in ſtetem 
Zuſammenleben mit meinen Eltern, aufgewachſen, und obenein von meinem 
Vater, der Alles mit mir beſprach, faſt wie ein Erwachſener behandelt worden. 


Es war dadurch in meinem ganzen Weſen ein Anachronismus ausgebildet, der = 


ſich auch auf mein Willen erſtreckte; denn mein Hauslehrer, übrigens ein treuer, 


gemüthlicher Mann, der auch, bis zu ſeinem Tode, mein und meines Elternhauſes 


Freund blieb, hatte kein Talent zum Lehren, das ihm höchſt langweilig war, 
wodurch er auch mein Lernen zur langweiligſten Pein machte. Ich ſuchte mich 
dafür in den Freiſtunden ſchadlos zu halten, und da ich eigentlich nur meine 
ältere Schweſter als Kameradin hatte, und wir beide am wilden Spiel, wie es 
für unſere Jahre gepaßt hätte, keine beſondere Freude fanden, laſen wir, was 
uns nur die Bibliothek unſeres Vaters bot, natürlich nach Genehmigung der 
Eltern. Schiller, Körner, mit Auswahl auch Goethe, wurde mit vielem Andern 
uns preisgegeben und mit Begeiſterung immer wieder geleſen, faſt auswendig 
gelernt. Daß das meine Gedanken angenehmer beſchäftigte als die trockene, 
lateiniſche und griechiſche Grammatik, und die kargen Geſchichtsdaten, war leicht 
begreiflich, um ſo mehr als ich wenig Anlage für die alten Sprachen und ein 
ſehr ſchwaches Gedächtniß für Zahlen hatte. Oft, namentlich an den Winter⸗ 
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abenden, laſen unſere Eltern mit uns zuſammen, und beſprachen das Geleſene. 
So griff ich, nach dieſer Richtung, in Intereſſe und Verſtändniß, meinen 


Jahren weit vor, während ich in dem Wiſſen, das meinem Alter zukam, un⸗ 


ſicher zurückblieb. 


Meine Wünſche waren ſehr widerſtreitende. Einestheils kam mir die Trennung 
vom Elternhauſe faſt unüberwindlich vor, anderntheils lockten mich die neuen 
Eindrücke, die mir bevorſtanden. Das Zuſammenleben mit Altersgenoſſen dagegen 


= ſchreckte mich faſt ebenſo ſehr als es mich anzog, und eine angeborene, durch die 


4 
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Erziehung auf dem Lande noch vermehrte Schüchternheit und Blödigkeit ver⸗ 
mehrte die beklommene Stimmung. 

Nach einigen Wochen des Hin- und Herſchreibens wurde der Entſchluß ge— 
faßt: ich ſolle als Alumne auf das Kloſter Unſerer Lieben Frauen in Magdeburg 
gebracht werden, wo man mich zu Neujahr, mitten im Semeſter, anzunehmen 
bereit war. Dort fände ich auch meinen Hauslehrer wieder, freilich an einem 
andern Lehrinſtitut angeſtellt, aber immerhin eine Stütze in der Fremde. Die 
Schule des Kloſters U. L. F. hatte einen alten, nicht mehr ganz verdienten 
Ruf; dagegen war das Alumnat vortrefflich in jeder Beziehung, im Uebergang 
aus verzopften Gewohnheiten zu einer freieren, zeitgemäßeren äußeren Einrich⸗ 


tung, ſo daß ich noch einen Blick in die wunderlichen Ueberbleibſel des letzten 


Jahrhunderts thun konnte, und zugleich immer mehr die Vorzüge der Reform 


genoß. Aber ich will nicht vorgreifen. 


Der 2. Januar 1834 war der Tag meiner Abreiſe vom Elternhauſe. Wie 
viel bittere Thränen floſſen nicht beim Abſchied, denn ich war der Liebling des 
Hauſes und aller Derer, die ihm zugehörten. Ich ſelbſt war nicht am wenigſten 


betrübt und fühlte, daß mein Ausſcheiden ein Ereigniß war für Alle, eine Lücke 


ließ, die unausfüllbar erſchien. Damals beſtand noch eine feſte Zuſammengehörig⸗ 
keit zwiſchen der Herrſchaft und ihren Untergebenen, und das Kind des Herren⸗ 
hauſes war das Kind des ganzen Ortes. Von Allen wurde Abſchied genommen, 


als gälte es ein Nimmerwiederſehen, und Jeder empfand es wie eine Grauſam— 


keit, „das Kind“ hinauszuſchicken in die weite Ferne, unter die fremden Menſchen, 
denn damals ſchien Magdeburg faſt unerreichbar von meinem Heimathsort. 
Mein Vater begleitete mich, und noch heute iſt es mir unbegreiflich, weshalb er 


N den Abſchied dadurch um einen halben Tag verfrühte, daß er ſich bei einem 


Nachbarn, der auf halbem Wege zur Poſtſtation wohnte, die ſelbſt nur zwei 
Meilen entfernt war, zu Tiſch anmeldete. Vielleicht wollte er ſich ſelbſt und 


mir einen Zwang auflegen und uns in die Nothwendigkeit verſetzen, uns zu⸗ 


ſammen zu nehmen; denn, wie er es auch verbergen wollte, mein Scheiden wurde 


ihm ſehr ſchwer. Mir, dem Knaben, war das Herz fo voll Heimweh, daß ich 


meinte, ich würde es nicht ertragen; und noch jetzt, nach einem halben Jahr: 


ei hundert, kann ich die Stimmung von damals nachempfinden. Unſer befreundeter, 
wohlwollender Wirth mochte es wohl merken und ihn jammerte der Knabe mit 


den verweinten Augen; die erwachſene Tochter des Hauſes aber nahm mich nach 
Tiſch auf ihr Zimmer, und nachdem ſie verſucht hatte, mich zu zerſtreuen und 
einſah, daß das meinen Kampf nur noch vermehrte, ließ ſie mich ruhig aus⸗ 


weinen und weinte mit mir, als hätten wir ein großes Unglück zu tragen. Bis 
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zu dieſer Stunde, durch das ganze Leben, bin ich ihr dankbar dafür geweſen in 
treuer Freundſchaft und ich will meinen Dank hier noch einmal niederlegen. 
Vielleicht kommt er ihr in die Hand und ſie freut ſich, einem Knaben ſo wohl⸗ 
gethan zu haben, daß er das als alter Mann nicht vergeſſen hat. 

Auf der Station erwarteten wir natürlich noch ſtundenlang den Schnell⸗ 
poſtwagen, und das nicht allein aus übertriebener Pünktlichkeit. Da der Cours 
von dem, einige dreißig Meilen entfernten, Hamburg ausging, war bei Winter⸗ 
Weg und Wetter lange Verſpätung an der Tagesordnung. Endlich ließ ſich 
das Poſthorn vernehmen, und die Reiſe fing an. Eingeklemmt zu ſechs Perſo⸗ 


nen in dem unbequemen Wagen, den die Pferde mühſam durch die unchauſſirten 


Straßen hinſchleppten, war man jeden Augenblick in Gefahr, ſtecken zu bleiben 
oder umgeworfen zu werden, und jo ging es Tag und Nacht. Und doch — 


über der Ungeduld und Unbequemlichkeit der Reiſe wich das Heimweh; ſo 


elaſtiſch iſt das Kindergemüth, dem noch Alles, was es erfährt, neu iſt, und 
alles Neue abenteuerlich erſcheint. Ich meinte, um Jahre älter geworden 
zu ſein. 

In Magdeburg empfing uns mein gutmüthiger Lehrer, und ich wurde am 


nächſten Tage von dem Rector geprüft. Das fiel nicht ſonderlich glänzend aus; 


weil ich aber einen überraſchend guten deutſchen Aufſatz zu Wege brachte, deſſen 
Thema mir freilich ſehr kindlich erſchien, außerdem das Franzöſiſche ohne Anſtoß 
ſprach und überſetzte, auch in der Mathematik bei der Hand war, und die 
Lücken meiner lateiniſchen und griechiſchen Kenntniſſe durch Befangenheit ent⸗ 
ſchuldigt wurden, kam ich in die Quarta, für die ich in vielen Beziehungen 
überreif, in andern ſehr mangelhaft vorbereitet war. 
Am andern Tage wurde ich in dem Alumnate des alten Kloſters einge⸗ 
führt. Alles kam mir wie eine neue Welt vor: der alte Kreuzgang mit dem 
Kreuzgangsgarten und dem runden, thurmartigen Gebäude darin, das man „die 
Tonſur“ nannte; die Treppe zum Corridor, an dem die Claſſenſäle lagen; der 
geräumige Spielhof, deſſen eine Seite der mächtige Giebel eines aus ſchweren 
Granitſteinen aufgerichteten Flügels mit byzantiniſch gewölbten Fenſtern ab⸗ 


ſchloß; die Wohn- und Schlafzimmer der Alumnen, die immer zu vier oder 


fünf zuſammen wohnten. Und hier ſollte ich leben, unter lauter Fremden, die 
mich ſchon ſo ſpöttiſch betrachteten in meiner ängſtlichen Unbeholfenheit, und 
deren ſchonungsloſe Neckereien ich auch bald erfahren ſollte, in deren Spiele, die 
mir roh vorkamen, ich mich nicht finden konnte. Ich brauchte lange Zeit, mich 
zu gewöhnen und manche ſchwere Stunde des Heimwehs mußte durchgekämpft 
werden. Dann aber, welche glückliche Schülerzeit, voll Uebermuth im Werden 


und Entwickeln, voll Freundſchaften, voll von Zukunftsplänen und Hoffnungen 


für das Leben! 


Wenigen iſt es wohl jo ſchwer geworden, als mir, ſich an das Schul 
leben zu gewöhnen; wenige haben es dann ſo beglückt genoſſen und ſich jo 


ſchwer davon getrennt, als ich; denn, wieder in dem Anachronismus meiner 
Entwicklung, war ich, als ich die Schule verließ, theils weit über die 
Schülerzeit hinaus gereift, theils noch übermüthig kindlich ſpielend wie der 
jüngſte Knabe. 


£ 5 1 
He, 6 3 * 5 
. I e, re LT: {u J 
.. ͤ ., ̃ —ᷣ— N TR ET: 


Die Pforte des Alumnats. 259 


Aber ich kehre zurück zum letzten Lebewohl von der Heimath, das ich zu 


= nehmen hatte, zu dem von meinem Vater. Ich hatte noch ein paar Nachmit⸗ 
tagsſtunden bei ihm zugebracht — dann begleitete er mich in das Alumnat. 


4 Wir traten durch die Pforte und auf dem dunklen Flur, von dem es in den 
Kloſterhof ging, nahmen wir Abſchied. Ich bat ihn, nicht weiter zu gehen, 


g denn ich ſcheute mich, vor Fremden zu ſcheiden. Mein Vater war mir immer 


Lein liebevoller, nie ein zärtlicher Vater geweſen; er vermied den äußeren Aus⸗ 
druck des Gemüthes, die Zeichen der Empfindung. Wie einen jüngeren Freund 
hatte er mich behandelt; aber ich entſann mich nicht, daß er mir je einen Kuß 
gegeben, noch daß ich bei irgend einem Ereigniß eine Thräne der Rührung oder 
Trauer in ſeinem Auge bemerkt hätte. Als wir nun daſtanden auf dem dunklen 
Vorflur, von dem ich in einen neuen Lebensabſchnitt eintreten ſollte, den ich 
mit bangem Herzen begann, beugte ſich mein Vater zu mir nieder, küßte mich 


* und ich fühlte eine Thräne auf meine Wange fallen. Dann faßte er ſich ſchnell 


und gleich darauf fiel die ſchwere Thür der Pforte dröhnend hinter ihm zu. 


5 Ich ſtand wie gebannt und traute mich nicht von der Stelle, und doch hatte 
neben allem Ergreifenden, das mir die Thränen löſte, der Augenblick auch 


jo Beglückendes und jo Erhebendes, daß ich vielleicht nie wieder in meinem 
Leben mich ſo ſicher in guten Vorſätzen fühlte, als in dieſem. Das Wollen 
erhebt wie die That; gute Entſchlüſſe beglücken, als habe man das Gute 
ſchon gethan. 

| Aber unter die frohen und noch jo fremden Genoſſen, mit denen ich den 
neuen Lebensabſchnitt beginnen ſollte, wagte ich mich doch noch nicht zu treten 
und ſtand lange, lange ohne mich zu rühren. Da öffnete ſich die Thür der 
Pförtnerwohnung und eine freundliche ältliche Frauengeſtalt, in der Hand den 
eiſernen Leuchter mit dem brennenden Talglicht, trat heraus. Sie ſah mich erſt 
erſtaunt an und ich mochte ihr wohl einen kläglichen Eindruck machen, denn ſie 
ſagte mitleidigen Tones: „Ach, Sie find wohl der Neue, Nr. 482“ 

* Es mußte doch gleich etwas Vertrauenerweckendes in dem wohlwollenden 
Gruß liegen; denn ich erwiderte, mein Vater hätte mich herbegleitet und eben 
1 Abſchied genommen. „Aber hier iſt es kalt,“ ſagte die Tochter des Pförtners; 


. denn als jolche gab fie ſich zu erkennen, „und es zieht hier auf dem Flur. 


Kommen Sie erſt zu uns herein und wärmen Sie ſich, ich bringe Sie dann auf 
Ihr Zimmer.“ Mir war wirklich zu Muth, als käme ich zu Freunden, und 
Pforten⸗Rieke, wie das alte Mädchen genannt wurde, gegen das die andern 


Schüler, gewiß ungerechtfertigter Weiſe etwas mißtrauiſch waren, weil ſie meinten, 
ſie rapportire dem Prorector, dem eigentlichen Vorſtand des Alumnates, allerlei 
kleine Ueberſchreitungen der Schüler, war gewiß unſchuldig an dieſem Vorwurf, 
den das ſchlechte Gewiſſen der übermüthigen jungen Leute erſonnen hatte. Ich 
habe vom erſten Augenblick nur Gutes von Pforten-Rieke erfahren. „Das iſt 
der Neue!“ ſagte fie, als fie mich in das Pforten⸗Zimmer einführte; „ihn bangt 
noch nach zu Hauſe!“ Dann wandte ſie ſich zu mir und fügte hinzu: „Sie 
werden ſich bald gewöhnen, die erſten Tage ſind für Jeden ſchwer.“ Ich ſah 
mich um in dem Zimmer, das mir, trotz der Einfachheit ſeiner Einrichtung, 
einen fremdartig eigenthümlichen Eindruck machte, ebenſo wie die Bewohner. 


1 
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Die Möbels waren ſchlicht und was man damals „altmodig“ nannte, denn ſie 
ſtammten ſicher tief aus dem vorigen Jahrhundert, wie die Bewohner des 
Zimmers ſelber. In einem alten Lehnſtuhl ſaß der Pförtner, der von den 
älteren Schülern kurzweg „Vater Knopp“ genannt wurde, während die jüngeren 
ihn „Herr Knopp“ anredeten. Dafür mußte er ſchon „Sie“ ſagen, wenn ihm 
auch das vermittelnde „Ihr“ noch oft genug über die Lippen ſprang, da ihm 
das früher gebräuchliche „Du“ ſtreng von den Vorgeſetzten verboten war. Herr 
Knopp war ein pflichttreuer gewiſſenhafter Mann, der ſeine Schuldigkeit nach 
beſten Kräften that, obgleich dieſe nicht immer ausreichten, den unſchuldigen 
Ueberſchreitungen der Schüler zu wehren, die ihn auf jede Weiſe zu überliſten 
ſuchten. Neben ſeinem Lehnſtuhl war ein Fenſterchen, das auf die Vorflur 
führte und von dem aus er die Pfortenthür im Auge hatte. Da mußte er nun 
aufpaſſen, daß Niemand außer der Zeit hinausſchlüpfe, ohne die in Blech ge- 
ſchlagene Nummermarke abzugeben, die vom Lehrer abzuholen war. Jeder 
Schüler hatte ſeine Nummer und Pforten-Riekchen hatte mir ſchon mitgetheilt, 
daß ich Nr. 48 zugetheilt erhalten würde. Herr Knopp hieß mich freundlich 
willkommen und reichte mir die Hand. Er war ein großer Mann und hielt 
ſich noch leidlich grade, trotzdem er über achtzig Jahre alt war. Das graue, 
noch volle Haar trug er glatt in den Nacken gekämmt. Seine ältere Tochter, 
eine kränklich ausſehende alte Jungfer, ſaß ſtrickend bei der grünen Blechlampe. 
Sie wurde Pforten-Dortchen genannt und ließ ſich nur wenig mit den Schülern 
ein, unter denen immer die jüngſten ihre Schützlinge waren, bis ſie ſie durch 
Neckereien in Zorn ſetzten. Dann war es aus mit der Freundſchaft, was ſie 
durch Verſtimmung und kurze Antworten kund gab. Aber ein gutes Wort 
verſöhnte ſie wieder, denn ſie war gutmüthig, las Romane aus der Leihbibliothek 
und ſpielte die Empfindſame. 

Mit dem Vater und der Schweſter hatte mich meine neue Freundin bereits 
bekannt gemacht und mir auch erklärt, daß die Schüler für ihr wöchentliches 
Taſchengeld das Backwerk zum Frühſtück und Vesperbrot ſelbſt zu halten hätten 
und es hier, in der Pforte, kauften, wohin der Bäcker ſeine Waare täglich 
mehrere Male ſchicke. Das beſorge Dortchen. Man könne auch die Semmel 
mit Butter, Schmalz oder Pflaumenmus beſtrichen haben; das aber hätte die 
Mutter nicht aus der Hand gegeben, obgleich die Töchter es ihr gern abnehmen 
würden, denn ſie könne, ſelbſt mit der Brille, nicht mehr viel ſehen, und ver⸗ 
ſtändigen könne ſie ſich noch weniger, da ſie zuweilen ſchon recht harthörig ſei, 
und wenn die Schüler alle durcheinander auf ſie einſprächen, würde ſie ärgerlich 
und fahre ſie an. Bös ſei das aber nicht gemeint. Die Eltern ſeien eben alt 
und hätten ſchon vor mehreren Jahren ihre goldene Hochzeit gefeiert. Nun 
nahm Dortchen das Wort und berichtete in gewählteren Ausdrücken, was alles 


für Ehren der Familie bei dieſer Gelegenheit widerfahren wären und wie die 


Mutter ſchön und ehrwürdig ausgeſchaut hätte mit ihrem goldenen Jubelkranz. 
— Inzwiſchen öffnete ſich die Thür des Nebenraumes und herein trat, mit einem 
blakenden Lämpchen in der Hand, die alte Frau ſelbſt, eine kleine, gnomenhafte 
Geſtalt mit gebeugtem Rücken, verrunzelten Zügen, herabhängender Unterlippe 
und vor Altersſchwäche ſchüttelndem Kopf. Gekleidet war fie ganz in die bürger— 
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liche Tracht des vorigen Jahrhunderts, in einen bunten Kattunrock, darüber eine 
einfache Jacke, aus deren halblangen Aermeln die magern Arme hervorſahen, 


5 E von demſelben Stoff ein ebenſolches Käppchen, das mit einer ſchmalen, ge- 


fälteten weißen Krauſe beſetzt war, Alles blitzſauber, wie auch die weiße Leinen⸗ 
ſchürze. Noch jetzt ſteht ſie mir deutlich vor Augen wie ein Stück vergangener 
Zeit, wie ein lebendes Bild nach Chodowiecki. Pforten-Riekchen ſtellte auch ihr 
mit Aufwand aller Kraft ihrer Stimme den „Neuen“ vor. Die Alte hob ihr 
Lämpchen hoch und ſah mich an. Dann ging ſie unbeirrt auf ihren Stuhl am 
Tiſch zu und brummte vor ſich hin: „Du wirſt wohl auch ſolch eine infame 
Range werden, wie alle Andern. Das iſt eine nichtswürdige Brut, dieſe Schüler- 
kröten.“ Dortchen hatte die Mutter, die nun weiter keine Notiz von mir nahm, 
auf ihrem Stuhl zurechtgeſetzt und ſagte entſchuldigend: Ich dürfe das nicht ſo 
ernſt nehmen, die Mutter ſei ſchon altersſchwach und zuweilen trieben es die 
Schüler auch zu arg. Daß ſie mich aber mit „Du“ angeredet hätte, ſolle mich 
nicht verwundern; ſie nenne alle Schüler ſo, und das ſei früher auch ſo Mode 
geweſen. Seit einigen Jahren ſollten ſie nun „Sie“ ſagen, und der Vater hätte 
ſich auch, wenn auch mühſam und allmälig daran gewöhnt; die Mutter aber 
hätte ſich ganz entſchieden und hartnäckig geweigert. Die Schüler, hätte ſie 
erklärt, ſeien Alle zuſammen ſchlingelhafte Schulbuben, zu denen gehöre ſich „Du“ 
zu ſagen, ſonſt wäre man um allen Reſpect, und ſie bliebe dabei, wenn auch 
das ganze Lehrercollegium es ihr in jeder Conferenz verbieten wolle. Da hätten 
die Herren gelacht und die Schüler wären auch ganz zufrieden damit geweſen. 
Sie nennten die Mutter gleichfalls „Du“ wie früher, und redeten ſie kurzweg 
mit „Frau“ an, und mit den Neckereien ſei es nach wie vor dasſelbe geblieben; 
nur daß die Mutter ſie nicht mehr recht verſtünde wegen ihrer Taubheit, und 
jetzt immerfort ſchelte, zum größten Spaß der jungen Leute. Uebelnehmen thäte 
es ihr aber Keiner. 

Pforten⸗Riekchen hatte aber, obgleich ſie für die Eltern und Schweſter immer 
eingreifen mußte und eigentlich die „Pforte“ allein beſorgte, noch ſelbſtändig ein 
Geſchäft für ſich etablirt. Sie war Buchbinderin, wenigſtens für das Bedürfniß 
der Schule, und hatte ſich das aus eigenem Geſchick und langer Uebung an⸗ 
geeignet. Sie heftete und klebte die Schreibhefte, die Diarien und Ausgabe⸗ 


bücher und machte das ſo ſauber und feſt, daß ſie mit jedem Meiſter hätte con⸗ 


curriren können. Bei gedruckten Büchern freilich beſchränkte ſie ſich auf Repara⸗ 
turen. Uebrigens brachte ſie jede freie Stunde damit zu, ſogenannte Rocken⸗ 
blätter zu fabriciren, die Bogen aus dünner Pappe, die die Spinnerinnen um 
den Flachs legen, damit er nicht vom Rocken abfällt. Es war eine Induſtrie, 
die aus werthloſen Ueberbleibſeln, aus Nichts noch etwas Werthvolles zuſammen⸗ 
brachte. Von den Tapezierern erhielt Pforten⸗Riekchen die Abfälle der Tapeten⸗ 
ſtreifen; aus den Tapetenfabriken die verdruckten Stücke, die Abſchnitte; von 
den Papierhandlungen Fleckiges oder Eingeriſſenes; von den Buchbindern Gold— 
borten⸗Reſte, und bunte Bilder von überall. Das Alles wußte ſie geſchickt zu 


; 2 ſortiren, zuſammenzuſtellen und damit die Pappdeckel zu befleben und zu ver- 
zieren. Damals gab es noch keine künſtleriſch illuſtrirte Zeitſchriften, keine ſolche 
Buchhändlerannoncen; aber man war auch genügſamer und ein paar Bilder⸗ 
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bogen von Guſtav Kühn in Neu-Ruppin reichten hin, eine Maſſe von Rocken⸗ 
blättern zu verſchönern und anlockender zu machen, die dann großweiſe von den 
Händlern für die Jahrmärkte abgeholt wurden. Ich habe den geſchickten Hän⸗ 
den oft zugeſehen bei dieſer Arbeit und manchen Beitrag zum Material geliefert, 
namentlich an Bildern, wie ich ſie, bei Seite geſchoben, in den Ferien im Eltern⸗ 
hauſe fand. Pforten-Riekchen hatte dann ein kindiſches Vergnügen, denn dieſe 
Beſchäftigung machte ihr Freude, vielleicht die einzige, die ſie im Leben hatte, 
mehr als der Verdienſt, der zwar ſehr gering war, ſich aber doch im Laufe vieler 
Jahre zu einer anſehnlichen Summe anſammelte. 

Auch der alte Knopp, auf den ich ſchließlich zurückkomme, hatte, trotz ſeines 
Alters, noch ſeinen kleinen Nebenverdienſt. Er war Schneider von Profeſſion 
geweſen und noch immer der Flickſchneider für die Schüler. Auf dem Vorflur 
ſtand eine große Kiſte. In die warfen wir die zerriſſenen Kleidungsſtücke, an die 
der Name des Beſitzers auf einem Zettel angeheftet war. Vater Knopp arbeitete 
dies Penſum nach beſten Kräften auf, wenn er auch oft vorbeiſtach und manche 
Schäden, trotz der grün angelaufenen Meſſingbrille, überſah. Es hielt doch 
wieder bis zum nächſten Mal. Früher wäre er ein ſehr geſchickter Schneider ge⸗ 
weſen, behauptete er, und man konnte ihn als ſolchen wohl eine Berühmt⸗ 
heit nennen; denn er kam damit ſogar in die claſſiſche deutſche Literatur. Das 
ging ſo zu: Unſer Vater Knopp hatte um das Jahr 1773 in Wetzlar als 
Schneidergeſelle gearbeitet und für Jeruſalem den Frack mit blanken Knöpfen, 
die gelbe Nankin⸗Weſte und Beinkleider verfertigt, die er bei ſeinem gewaltſamen, 
durch Goethe unſterblich gewordenen Tod trug. An der Wahrheit dieſes Factums 
war nicht zu zweifeln, denn Herr Knopp war ein zuverläſſiger Mann, der ſich 
dieſes Zufalls auch gar nicht berühmte. Wenn man ihn danach fragte, beſchrieb 
er Frack und Hoſen ganz genau und gab auch zu, daß er den Herrn Goethe des 


Oefteren hätte über die Straße gehen ſehen, aber über die Beziehungen zu ö 


Werther und Lotte wußte er nichts Weiteres. Wie oft war er wohl danach 
gefragt worden, und wie leicht, wenn er ſich hätte wichtig machen wollen, hätte 


er ſich die Dinge zurechtlegen können. Dazu war aber unſer Vater Knopp zu 


ehrlich. Ein kleiner Glanz fiel indeſſen doch von der Weltberühmtheit des 
tragiſchen Todes auf ihn; denn damals im Jahre 1834 tönte noch der Nach⸗ 
klang der gewaltigen Erregung fort, die das berühmte Erſtlingswerk Goethe's 
durch ganz Deutſchland, in allen jugendlichen Gemüthern geweckt hatte. Die 
Jugend von jetzt verſteht das nicht mehr. „Die Leiden des jungen Werther“ 
gehören nur noch der Literatur, und von ihm, unſerm alten Knopp, der den 
Helden des Romans einkleidete, wird bald Niemand mehr erzählen können. 


Fine Reiſe nach Oſtindien. 


Von 
Prof. Julius Jolly in Würzburg. 


5 II. Durch Guzerat und die Radſchputana nach Delhi und über Lucknow 
8 nach Benares. | 


Von Bombay hatte ich anfänglich auf der directen Route über Jubbalpore 
nach Benares, der alten Hochſchule des Brahmanismus, zu reiſen beabſichtigt, 
war aber ſchon auf dem engliſchen Dampfer durch lockende Schilderungen der 
neuen Eiſenbahnroute durch die für den Alterthumsforſcher ſo intereſſante Radſch⸗ 
putana in meinem Entſchluſſe wankend geworden. Die in Bombay nach den 
= erſten heißen Tagen eingetretene kühlere Witterung reifte meinen Plan, den aller- 
dings bedeutenden Umweg nicht zu ſcheuen, um Ahmedabad und Ajmere, dann 
die unabhängigen Fürſtenthümer der Radſchputana mit ihren altnationalen In⸗ 
ſtitutionen, weiterhin die alten mohammedaniſchen Hauptſtädte Hindoſtans mit 
ihren berühmten Prachtbauten kennen zu lernen, und ſchließlich noch die Schau⸗ 
plätze des Aufſtandes von 1857 zu beſichtigen. Höchſt befriedigt von dieſer 
intereſſanten Tour, ſchlug ich ſpäter auf der Heimreiſe von Calcutta wieder bei⸗ 
nahe die nämliche Route ein, und werde mir im Folgenden die kleine Licenz ge- 
ſtatten, die Erlebniſſe und Eindrücke der Hin⸗ und Rückreiſe mit einander zu 
biniren. 

= Am 15. Januar Nachmittags ſtieg ic in Churchgate Station in den 
Schnellzug der Bombay⸗Baroda⸗Bahn, ließ im Nu die Häuſer und Hütten der 
Stadt und die anmuthigen Wälder der Inſel Bombay an mir vorübergleiten, 
erreichte die Inſel Salſette auf einer langen Eiſenbahnbrücke, verließ ſie auf einer 
zweiten und gelangte, auf dem Feſtland in nördlicher Richtung weiter fahrend, 
bald über die Grenze von Gudſcherat (Guzerat), dem alten Gurjara-Deca. Man 
* all auf dieſer Route mehrere alte Städte, namentlich Surat, das alte Su- 
raäſhtra und Broach, das alte Bhrigukaccha. Baroda, der Hauptpunkt dieſer Eiſen⸗ 
bahnlinie, iſt die Reſidenz eines eingebornen Fürſten, des Gäkowars von Baroda, 
deſſen Staat eine Bevölkerung von über zwei Millionen zählt. Ich habe ſpäter 
n Calcutta den Donner der zahlreichen Kanonenſchüſſe gehört, welche zu dem 


264 Deutſche Rundſchau. 


Empfang des neuen Gäkowars beim Vicekönig abgefeuert wurden. In der 
wechſelnden Zahl der Salutſchüſſe drückt ſich der Grad der Bedeutung aus, 
welchen die engliſche Regierung den Häuptern der indiſchen Vaſallenſtaaten bei⸗ 
legt. Der jetzige Gäkowar hat erſt nach einem engliſchen Interregnum ſeinen 
Vorgänger Malhar Rao beerbt, der von den Engländern abgeſetzt und in Madras 
internirt wurde, weil er im Jahre 1874 verſucht hatte, den engliſchen Reſidenten 
(Geſandten) in Baroda, Oberſt Phayre, zu vergiften. Baroda iſt der größte 
der ſehr zahlreichen Lehensſtaaten, welche die engliſche Regierung in der Präſident⸗ 
ſchaft Bombay fortbeſtehen ließ. Den Beherrſcher eines dieſer kleinen Staats⸗ 
weſen, den jungen Thakur von Gondal (bei Rajkot in Kathiawar), hatte ich 
Gelegenheit, auf der Rückreiſe von Indien kennen zu lernen, da er von Bombay 
bis Suez mein Mitpaſſagier auf dem engliſchen Dampfer „Cathay“ war. Un⸗ 
geachtet ſeiner indiſchen Kleidung und Diät, und obſchon er, in Begleitung 
eines engliſchen Majors, zum erſten Male nach Europa reiſte, war er doch mit 
der engliſchen Sprache und Bildung vollkommen vertraut. Ein freundlicher und 
umgänglicher Mann, machte er mich mit den indiſchen Schachregeln bekannt und 
ſpielte manche Partie Schach mit mir. Das Schach (arab. Shatranj, Sanskr. 
Chaturanga), obwohl urſprünglich aus Indien ſtammend, wird jetzt in Indien 
gewöhnlich nach der arabiſch-perſiſchen Methode geſpielt, die durch die Moham⸗ 
medaner eingeführt worden iſt. Die hauptſächlichſten Regeln, die ich kennen 
lernte, ſind folgende: 1. Die Bauern ziehen nie mehr als ein Feld. 2. Der 
König ſteht zur Rechten der Dame, der feindlichen Dame gegenüber. 3. Der 
König darf einmal einen Röſſelſprung machen, jedoch nur wenn er nicht vorher 
im Schach geweſen iſt. 4. Das Rochiren iſt ganz unbekannt. 5. Nur die bereits 
genommenen Officiere können für einen zur Dame gelangten Bauer ſubſtituirt 
werden. 6. Wenn man dem Gegner nur den König übrig läßt, ſo gibt es partie 
remise !). Es erhellt hieraus, daß dies ein ziemlich kunſtloſes Schach iſt. Die 
Partien gehen daher auch viel raſcher zu Ende, als bei der verfeinerten und com⸗ 
plicirten Form, welche das Schachſpiel in Europa angenommen hat. 

Mein erſter Haltepunkt war die Stadt Ahmedabad, die ich in der 
Morgenfrühe erreichte. Nachdem ich mich in der Bahnhofsreſtauration einquar⸗ 
tiert und ein Bad genommen hatte, fuhr ich zu dem engliſchen Deputy Collector, 


an den ich eine Empfehlung mitgebracht hatte. Während ein Führer durch die 


Stadt für mich beſtellt wurde, erzählte mir die Dame des Hauſes von den zahl⸗ 
loſen großen Affen, die eine Specialität von Ahmedabad bilden, und beſonders 
auf der Stadtmauer ihre Spiele aufzuführen pflegen. Bald erſchien mein Führer, 
ein Brahmane aus einer viſhnuitiſchen Secte, deren mit rother Farbe friſch er⸗ 
neuertes Abzeichen auf ſeiner Stirn prangte. Er war ſprachlos vor Erſtaunen, 
als ich ihm unterwegs mittheilte, daß ich den Sanskrittext der „Vishnu-smriti“ 
herausgegeben und ins Engliſche überſetzt habe, und fragte mich nach einiger 
Zeit, ob ich denn auch wirklich daran glaube, daß der Gott Viſhnu eine Muſchel, 
eine Wurfſcheibe, eine Keule und einen Lotus in ſeinen vier Händen halte und 


1) Faſt ganz die nämlichen Regeln gibt van der Linde, Geſchichte des Schachſpiels I, 121 
für das moderne arabiſche Schach an. 
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ſich von ſeiner Gemahlin Lakſhmi die Füße ſtreicheln laſſe? Leider konnte ich 
die Frage nicht bejahen. 

* Ahmedabad ſoll von 1533 — 1600 die ſchönſte Stadt in ganz Hindoſtan ge⸗ 
weſen ſein. Unter engliſcher Herrſchaft iſt es zu neuer Blüthe gelangt, aber den 
Hauptſchmuck der Stadt bilden noch immer die höchſt intereſſanten und maleriſchen 
alten Moſcheen im Hinduſtil. Das erſte hiſtoriſche Intereſſe gehört dem Mauſoleum 
Ahmed's I., der im Jahr 1413 Ahmedabad erbaut hat. Ich ſah fein wohl⸗ 
erhaltenes Grabmal und in einem alten verlaſſenen Hofe die Sarkophage ſeiner 
Frauen, die kleineren Grabdenkmäler ſeiner jung verſtorbenen Kinder, und das 


= winzige Grabmal eines Lieblingspapageien. Vom künſtleriſchen Standpunkte 


BE, aus iſt das berühmte Steinfenſter in Sidi Said's Moſchee höchſt ſehenswerth, das 
in durchbrochener Arbeit einen Baum darſtellt. Dieſelbe bewunderungswürdige, 
echt indiſche Kunſt der Ornamentik habe ich auch in den ſchönen Holzſchnitzereien 


gefunden, welche reiche Privatleute in Ahmedabad an ihren Häuſerfronten ange⸗ 
bracht haben. Im ganzen weſtlichen Indien wird die alte Kunſt der Holz⸗ 
ſchnitzerei, die im 17. Jahrhundert durch die Holländer einen neuen Impuls 
empfangen zu haben ſcheint, heutzutage mit beſonderem Eifer gepflegt. Die be- 
rühmten Sandelholzkäſtchen, zu denen die Wälder der weſtlichen Ghats das 
Material liefern, gehen in alle Welt. Die geſchnitzten Möbel aus ſchwarzem 
Holz (Dalbergia Latifolia) ſcheinen beſonders von reichen Amerikanern mit Vor⸗ 


liebe aufgekauft zu werden. 
Ich ſah mir noch eine Anzahl alter Moſcheen an, von denen aber mehrere 


3 . ganz verfallen und verödet waren. Ahmedabad, einſt ein Bollwerk der Mo⸗ 
hammedaner, die auch die hohe Stadtmauer und die alte Citadelle aufgeführt 


= haben, hat längſt aufgehört eine vorherrſchend mohammedaniſche Stadt zu jein. 


3 Mehrere der reichſten Kaufleute hängen der alten Dſchainareligion an, der 


= Zwillingsſchweſter des Buddhismus. Der ſchönſte Dſchainatempel in Ahmed⸗ 


E abad iſt von einem dieſer Kaufleute mit einem Aufwand von einer Million Rupees 
E Million Gulden öſterr. Währ.) in den vierziger Jahren aufgeführt, und eine 
lange Sanskritinſchrift verewigt die Namen des Stifters, des Architekten, der Werk⸗ 


meiſter und Decorateure. Im Lapidarſtil der Inſchriften hat ſich der Gebrauch 
des Sanskrit bei den Hindus aller Secten ebenſo erhalten, wie bei den ver- 
ſchiedenen europäiſchen Nationen im gleichen Falle der Gebrauch der lateiniſchen 
Sprache. Mit feinen zweiundfünfzig Kuppeln und ſeinen zahlreichen Säulen⸗ 


hallen, Treppen und Portalen macht der weitläufige Dſchainatempel einen höchſt 
impoſanten Eindruck, beſonders da durchweg eine ganz unorientaliſche Genauigkeit 
der Maße und der ganzen Ausführung herrſcht. Im Inneren ſtrotzen Wände 

und Decken von den koſtbarſten Ornamenten, und die Böden find mit buntem 
Marmor aus der Radſchputana gepflaſtert. In dem innerſten Heiligthum, zu 
3 dem uns der Zugang nicht verwehrt wurde, befindet ſich eine ſitzende, mit imi⸗ 
ttirten Juwelen geſchmückte Marmorſtatue Dharmanaätha's, des „Herrn der Ge— 
rechtigkeit“. In einem unterirdiſchen Dſchainatempel, den ich ſpäter ſah, machten 


dieſe weißen, an die bekannten Buddhabilder erinnernden Coloſſalſtatuen der 
Dſchaina⸗Heiligen mit ihren weitgeöffneten Augen von Glas einen ganz unheim⸗ 
lichen Eindruck. Mein Führer berichtete mir, daß dieſer Tempel, ähnlich wie 
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die Katakomben zur Zeit der erſten Chriſten, den Dſchaina's während der blu⸗ A 


tigen Verfolgungen durch die Mohammedaner, als Heiligthum gedient habe. 
Heutzutage, unter dem milden Scepter der „Kaiſerin von Indien“, gegen jede 
Art von Verfolgung geſichert, erfreuen ſich die Dſchaina's großer Proſperität, 
und europäiſche Gelehrte durchforſchen zum erſten Male die ungeheuer maſſenhaft 
religiöſe Literatur, welche dieſe Secte im Lauf der Jahrhunderte angehäuft hat. 
Daß das Kloſterleben auch außerhalb des Buddhismus eine der populärſten 
Inſtitutionen der Hindus iſt, davon kann man ſich in Ahmedabad bei dem An⸗ 
blick der ausgedehnten Gebäulichkeiten überzeugen, welche die ganz moderne 
viſhnuitiſche Secte der Sväminäräyani beſitzt. Hier leben die „Heiligen“ dieſer 
Secte, bewohnen aber, ähnlich wie die alten Buddhiſten, das Kloſter nicht be⸗ 
ſtändig, ſondern ziehen während eines Theils des Jahres bettelnd im Lande 
umher. Der umfangreiche Tempel iſt mit hellgrünen Ornamenten und Wand⸗ 
malereien bedeckt, die den jugendlichen Viſhnu-Kriſhna als Kuhhirten mit den 
tanzenden Hirtinnen (Gopis) darſtellen. 

Außerhalb der Stadt in einem Buſch befindet ſich ein alter Brunnen, 
der aus ſieben kunſtreich aus Stein gehauenen Stockwerken und einem Schöpfrad 
beſteht. Von den ſieben Stockwerken ragten zur Zeit nur zwei über das Waſſer 
empor, auf einer Sanskritinſchrift war in alterthümlichen Lettern der Name 
des Stifters, Dada Harira, und das Datum der Stiftung, 1499, zu leſen. In 
einem heißen und trockenen Lande gehört die Anlegung eines öffentlichen Brun⸗ 
nens zu den nützlichſten Bethätigungen des Gemeinſinns. Schon in der alten 
Sanskritliteratur wird als himmliſcher Lohn hierfür der Nachlaß der Hälfte 
aller begangenen Sünden in Ausſicht geſtellt. Unweit von dem Brunnen des 
Dada Harira befindet ſich ein noch älterer mit einem der Mutter Bhavänt 


(Mata Bhaväni) geweihten Tempel. Als ich bei demſelben anlangte, war gerade 5 


eine Menge Volks zuſammengeſtrömt. Die Thüren des Heiligthums waren weit 
geöffnet, und man ſah das häßliche, mit rother Farbe bemalte Geſicht der 


Göttin und die Speiſen, welche für fie von den dieſſeits des Brunnens ſtehenden 5 
Gläubigen mitgebracht worden waren. Nach einiger Zeit wurden die Thüren 


geſchloſſen, und als ſie wieder aufgingen, waren die Speiſen verſchwunden. 
Dieſer Brunnen hat wahrſcheinlich ſchon exiſtirt, ehe das mohammedaniſche 
Ahmedabad gebaut wurde. Mein zungenfertiger Führer berichtete mir, er ſei 


von den Panduprinzen geſtiftet worden, als ſie in den Wald verbannt waren. 


Da in Europa die Sagen des Mahabharata nicht als hiſtoriſche Quelle be⸗ 


trachtet werden, ſo erlaubte ich mir, meine Zweifel an dieſer Ueberlieferung aus⸗ 


zudrücken und fragte den Pandit, wie es komme, daß an dieſem Brunnen 
gar keine Sanskritinſchriften zu finden ſeien. Ei, die Pänduprinzen lebten ja 
hier als Verbannte, meinte er, und durften ihren Aufenthaltsort nicht ver⸗ 


rathen. Um eine Antwort und eine Legende iſt ein indiſcher Pandit niemals 


verlegen. 

Am nächſten Vormittag ſtieg ich in den nach dem Norden führenden 
Schnellzug ein. Bei dem kuppelförmigen Bahnhofe von Palanpur, der durch 
ein neuerliches Erdbeben theilweiſe zertrümmert worden iſt, erreichte ich die Radſch⸗ 


putana, jenes ausgedehnte Conglomerat einheimiſcher Staaten, in dem man die In⸗ > 
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ſtitutionen eines altindiſchen Staatsweſens noch in ihrer primitiven Urſprünglich⸗ 
keit ſtudiren kann. Radſchputana kommt von Radſchput, im Sanskrit 
räjaputra, „Königsſohn“, und die kriegeriſche Radſchputenkaſte, der die neun⸗ 
zehn Fürſten der Radſchputana faſt insgeſammt entſtammen, führt ihren Ur⸗ 
ſprung auf die alte Kaſte der Kſhatriya, Krieger oder Fürſten, zurück, die 
nicht ſelten auch mit dem Namen räjanya, „die Königlichen“, bezeichnet werden. 
Die Radſchputenſtaaten ſind die älteſten in Indien. Manche dieſer Dynaſtien 
haben ſchon vor der mohammedaniſchen Invaſion beſtanden und die glänzende, 
aber kurzlebige Periode der mohammedaniſchen Macht und Herrlichkeit über⸗ 
dauert. Heutzutage iſt ihr Beſtand geſichert, da England gegen Anerkennung 
ſeiner Oberhoheit ihnen die Fortdauer ihrer Herrſchaft garantirt und ſogar, im 
| Einklang mit dem altindiſchen Recht, geſtattet hat, in Ermangelung directer 
Nachkommen einen beliebigen Nachfolger zu adoptiren, ein Recht, von welchem 
dieſe Fürſten freilich für ſich ſelbſt nur ſelten Gebrauch machen. Die Thronfolge 
ſteht hier noch auf dem primitiven Standpunkt, wo die Exiſtenz eines legitimen 
Nachfolgers, ſei es eines natürlichen oder Adoptivſohnes, mit Recht als eine 
Gefahr für das Leben des regierenden Fürſten angeſehen wird. In der Regel 
wird daher erſt nach ſeinem Tode zu einer Adoption geſchritten, wozu ſeine 
Wittwen berechtigt find. Thatſächlich wählen fie ſeinen Nachfolger nach den Rath- 
ſchlägen aus, welche ihnen die Häupter der vornehmſten Familien ertheilen. Die 
aalten Nationalwiſſenſchaften werden von den Dynaſten der Radſchputana nicht ver- 
nachläſſigt. Mehrere dieſer Fürſten, z. B. die Beherrſcher von Bikaner und Jeypore, 
beſitzen große, von ihren Vorfahren ererbte Sammlungen von Sanskrithandſchriften, 
und wenn ſie ſelbſt ſelten literariſche Intereſſen haben, ſo gehören doch ihre 
Miniſter und Privatſecretäre häufig den alten Panditfamilien an. Auch wird 
an ihren Colleges fleißig Sanskrit getrieben, wovon ich mich bei einem Beſuch 
der Sanskritclaſſen des Collegiums in Jeypore überzeugte. Auf der Hinreiſe 
fuhr ich die ganzen vierundzwanzig Eiſenbahnſtunden von Ahmedabad bis Jey— 
pore direct durch, auf der Rückreiſe im April wollte ich es aber, trotz der herr- 
ſchenden Hitze — im Mai, dem heißeſten Monat des Jahres, beträgt die Durch- 
ſchnittstemperatur in dieſen Gegenden 29 “ R. — nicht unterlaſſen, der briti⸗ 
ſchen Enclave Ajmere (Adſchmir) und beſonders dem nahen Wallfahrtsorte 
Puſhkara einen Beſuch abzuſtatten. In Adſchmir beſuchte ich den in einem 
prachtvollen Park am Rande eines Teiches gelegenen engliſchen Club und eine 
Moſchee, in der intereſſante Sanskritinſchriften, anſcheinend aus der vormohamme⸗ 
daniſchen Zeit, aufgeſtellt ſind, und erklomm den ſteilen, weithin die Gegend be— 
herrſchenden Berg, auf deſſen Gipfel ſich eine alte, jetzt in ein Militärlazareth 
verwandelte Burg und alte Heiligthümer befinden. Die Burg hat in den 
Annalen der Radſchputana eine große Rolle geſpielt. Häufig den Beſitz wechſelnd 
befand ſie ſich ſtets in den Händen der Macht, die jeweilig über die Radſchputana 
gebot. Schließlich iſt ſie von den kriegeriſchen Mahratten nach dem ſog. 
Pindarikrieg im Jahre 1818 an die Engländer abgetreten worden. 
Puſchkar — jo und nicht nach der officiellen Schreibung „Pokhur“ 
wird der Name im Munde des Volkes noch jetzt allgemein ausgeſprochen — 
hat in der indiſchen Alterthumskunde eine gewiſſe Berühmtheit erlangt, weil es 


x 
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den einzigen bekannten Tempel des Gottes Brahman enthält. Denn ſonſt führt 
die erſte Perſon der ſogenannten indiſchen Trinität (Trimürti) im Volksglauben 
ein ziemlich zurückgezogenes Daſein, und von der indiſchen Dreieinigkeit ſelbſt iſt 
ganz mit Recht geſagt worden, daß ſie in Europa, wo ſie durch die Analogie 
der chriſtlichen Trinität auffiel, mehr bemerkt und beſprochen iſt, als in Indien. 
Erſt gegen fünf Uhr Abends war die Temperatur hinreichend abgekühlt, um die 
Fahrt nach Puſhkara zu wagen. In dem an einem Bergſee reizend gelegenen 
Puſhkara fand ich eine Tempelſtadt erſten Ranges, voll von wunderbar be- 
malten, halbnackten Heiligen (Sadhu), Asceten (Sannyäti, Yati), heiligen Bade⸗ 
plätzen (Tirtha) und Tempeln (Devagriha). Alle die ſeltſamen Götterbilder in 
den zahlreichen Tempeln genauer anzuſehen, verwehrte mir der immer mehr an⸗ 
ſchwellende Troß von Heiligen und Bettlern, der ſich an meine Ferſen heftete, und 
ich war froh, bald den Tempel des „Gottes mit den vier Geſichtern“ (Chaturmukha), 
d. h. Brahman, aufzufinden, der in der That als die erſte Sehenswürdigkeit Puſhkara's 
zu gelten ſcheint. Die übrigen Tempel ſind anderen Göttern geweiht. In der Sanskrit⸗ 
literatur wird der Name Puſhkara auch im Plural gebraucht, und nach einer 
alten Ueberlieferung, die in dem Commentar zu dem Geſetzbuch des Viſhnu 
citirt wird, gab es drei Puſhkara's: eines war Brahman, eines Viſhnu und 
eines Civa geweiht. Möglicher Weiſe ſind unter den drei Puſhkara's die ver⸗ 
ſchiedenen Heiligthümer in dem einen Orte Puſhkara zu verſtehen. 

Als die ſchönſte Stadt der Radſchputana, ja nach einer verbreiteten Mei⸗ 


nung als die ſchönſte Stadt ganz Indiens gilt Jeypore, die Hauptſtadt des 


gleichnamigen Staates, die man von Ajmere aus in ſieben Eiſenbahnſtunden 
erreicht. Unterwegs geht eine Zweigbahn nach dem Salzſee von Shambar, 
Cäkambhari, ab. Schon in der Sanskritliteratur erinnere ich mich, das Salz 
erwähnt gefunden zu haben, das aus dieſem See durch Verdunſtung gewonnen 
wird. Jeypore (ſprich Dſchaipur), die „Siegesſtadt“ (Sanskr. Jayapura), 
verdient dieſen Ruf, wenn man Regelmäßigkeit für Schönheit und einen conſe⸗ 
quent durchgeführten Zuckerbäckerſtil für guten Geſchmack erklären will. In 
einer Anzahl geradliniger, breiter Hauptſtraßen iſt eine Häuſerfront neben der 
andern in die gleiche Roſafarbe getaucht und mit denſelben weißen Ornamenten 
geziert, während es freilich in den Nebenſtraßen deſto unordentlicher und un⸗ 
ſauberer ausſieht. Das ganze heutige Jeypore iſt in dieſem Stil im vorigen 
Jahrhundert nach den Plänen eines excentriſchen Italieners aufgebaut und ſeit⸗ 
dem im gleichen Stande erhalten worden. Wer es verſäumt, an ſeinem Hauſe 
die nöthigen Reparaturen anzubringen, wird von dem Großkönig (Ma har aj a) 
von Jeypore mit einer Geldſtrafe belegt. Mit dem Maharadſchah, der ſeinen 
Stammbaum bis auf den ſagenberühmten König Nala, den Gemahl der 
Damayanti, zurückführt, iſt überhaupt nicht zu ſpaßen; das zeigen die zahl⸗ 
reichen Sträflinge, die in klirrenden Ketten auf der Straße Zwangsarbeit 
verrichten müſſen und von denen man nicht ſelten ganzen Scharen, von 
Aufſehern begleitet, begegnet. Ich erinnerte mich hierbei der Strafe, „auf 
Lebenszeit zum Sklaven des Königs erklärt zu werden“, die in den alt- 


indiſchen Geſetzbüchern auf gewiſſe Vergehungen geſetzt wird, wie auch 
ſonſt der Zwangsarbeit in dieſer Literatur mehrfach Erwähnung geſchieht und 
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dieſelbe vor der Begründung der engliſchen Herrſchaft thatſächlich in ganz Indien 
verbreitet war. Die alten Geſetzbücher empfehlen dem König, ſeinen Aufenthalt 
in einer Feſtung zu nehmen, und das Rämäyana erzählt von den Mauern und 
Gräben, welche um die alte Königsſtadt Ayodhya herumliefen. Jeypore iſt 
rings von hohen, freilich modernen, Mauern umgeben und die Thore werden 
jeden Abend geſchloſſen. Auch ſind die ſteilen Anhöhen in der Umgegend von 
Forts gekrönt, und der Zugang zu dem „Tigerfort“, das den königlichen Schatz 
birgt, wird ſtreng bewacht. Die Geſetzbücher erlauben dem König, ein Sechſtel 
der Ernte als Steuer zu erheben. Als der Betrag, welchen der Maharadſchah 
von Jeypore jährlich von ſeinen kaum zwei Millionen Unterthanen an Steuern 
eintreibt, wurde mir eine jo unglaublich große Summe genannt, daß ich An- 


5 = ſtand nehme, fie zu erwähnen. Der geſammte Grundbeſitz gehört den durch ver— 


wandtſchaftliche Bande verbundenen Radſchputenfamilien, welche bei der Erobe— 
rung des Landes den Boden unter ſich vertheilten und die früheren Bebauer des⸗ 
ſelben zu Knechten machten. So mögen es einſt alle ariſchen Stämme bei ihrem 
erſten Eindringen in Indien gehalten haben. Barden, welche den Preis des Königs 


= zu verkünden hatten, und Muſikanten waren typiſche Figuren an den Höfen der 


altindiſchen Fürſten. In der königlichen Reſidenz in Jeypore, die ich mehrmals 
beſuchte, laſſen die königlichen Sänger unter Paukenſchlag und Harfenbegleitung 
den ganzen Tag über ihre einförmigen Weiſen ertönen. So haben ſich hier in 
mannigfacher Beziehung die alten Sitten und Einrichtungen noch faſt unver⸗ 
ändert behauptet. Manche Radſchahs geben jetzt übrigens großen Spieldoſen 
europäiſchen Fabrikats den Vorzug vor ihrer Nationalmuſik. Ein herumziehen⸗ 
der Händler aus der Schweiz, den ich in Jeypore traf und der ſich ſehr gut 
auf die Ausbeutung dieſer Liebhaberei zu verſtehen ſchien, verſprach ſich goldene 
Berge von einem großen Orcheſtrion, das er in Europa für einen Radſchah 


. bauen ließ. Er hatte dem Radſchah für eine enorme Summe ein Inſtrument 
5 zu liefern verſprochen, das einem Orcheſter von ſechzig Muſikanten an Fülle des 


Tones gleichkommen ſollte. Solche in Europa gebaute Inſtrumente haben nur 
den einen Nachtheil, daß ſie in dem indiſchen Klima bald aus den Fugen gehen, 


oder ſchon von Anfang an unbrauchbar find. 


Obwohl in ihren Privatliebhabereien uneingeſchränkt, werden dieſe Fürſten 
doch in allen wichtigen Dingen von der engliſchen Regierung controlirt. 
Auch die Soldatenſpielerei der Radſchahs iſt kaum ernſt zu nehmen, und 
die Befeſtigungen von Jeypore ſind der Art, daß ſie gegen Krupp oder Arm⸗ 


F Strong kaum einen halben Tag aushalten würden. Man muß übrigens aner⸗ 
kennen, daß der Einfluß der Engländer in gutem Sinne ausgeübt wird. Aus 


ihren ſämmtlichen Lehensſtaaten in Indien, gegen 500 an der Zahl, beziehen fie 
nur etwa ¼ Millionen Pfund Sterling, welche Summe kaum s des geſammten 


Eeinnahmebudgets diefer Staaten repräſentirt; und es unterliegt keinem Zweifel, 


daß der Werth ihrer Gegenleiſtungen weit beträchtlicher iſt. Die großen mate⸗ 
riellen Verbeſſerungen, die in den letzten Decennien in dem Staate Jeypore ein⸗ 
geführt ſind, werden der Initiative der Engländer verdankt, beſonders dem eng⸗ 
lliſchen Major Jacob und dem Leibarzt des Maharadſchah, Dr. Hendley. Ich 
beſichtigte die außerhalb der Stadt gelegene neue Gasfabrik, in der das Gas 
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aus Caſtoröl gewonnen wird. Dieſes Gas iſt ſehr theuer, zeichnet ſich aber 
durch große Leuchtkraft aus. Jeypore hatte während meiner Anweſenheit ſogar 
eine der modernſten europäiſchen Errungenſchaften, eine Kunſtgewerbeausſtellung, 
aufzuweiſen, welche der Maharadſchah auf eigene Koſten und ohne Eintrittsgeld 
zu erheben, in einem feiner Paläſte veranſtaltete. Alle dem Maharadſchah be- 
freundeten Fürſten der Radſchputana hatten ihre Kronjuwelen und, was mich 
noch mehr intereſſirte, die koſtbarſten illuſtrirten Manuſcripte aus ihren Hand⸗ 
ſchriftenſammlungen ausgeſtellt, die Dr. Hendley, der spiritus rector der Aus⸗ 
ſtellung, ſo freundlich war, mir zu zeigen. Ganz vortreffliche Miniaturen, aller⸗ 
dings nicht in indiſchem, ſondern in mohammedaniſchem Geſchmack, ſah ich in dem 
Manuſcript einer perſiſchen Ueberſetzung des Sanskritepos Mahabharata aus der Zeit 
Kaiſer Akbar's. Die indiſche Kunſtinduſtrie war durch die meiſten ihrer charakteriſti⸗ 
ſchen Producte vertreten: große wollene Teppiche nach perſiſchem Muſter, meiſt Ge⸗ 
fängnißarbeit aus Ajmere; damascirte Schalen, Vaſen, Schilder und Waffen aus 
Sialkote im Pendſchab; eine höchſt merkwürdige Sammlung von alten Arm- und 
Beinringen von Gold und Silber, und Götzen von ſchwarzem Stein aus Jeypore; 
vergoldete und reizend gravirte Silbergefäße, lackirte Käſtchen, Tiſche und Stühle 
und die bekannten geſtickten Shawls aus Kaſchmir; eingelegte Arbeiten und Sandel⸗ 
holzkäſtchen aus Bombay; ciſelirte Meſſingſchalen aus Benares; Thonfiguren, die 
indiſchen Handwerker und Kaſten darſtellend, aus Lucknow; braune Töpferwaaren 
mit geſchmackvollen Silberornamenten aus Sind u. ſ. w. Mehrere dieſer In⸗ 
duſtrien werden ſchon in der Sanskritliteratur erwähnt, und zu der Zeit, als 
der Seeweg von Europa nach Indien entdeckt wurde, waren nicht nur die 
indiſchen Baumwollen- und Seidenſtoffe, ſondern auch die Arbeiten der indiſchen 
Goldſchmiede und Juweliere den entſprechenden Artikeln des europäiſchen Marktes 
weit überlegen. Seitdem hat ſich freilich das Blatt gewendet und überall, wo 
Maſchinenarbeit anwendbar iſt, kann die indiſche Induſtrie mit der europäiſchen 
nicht mehr concurriren. Dagegen wird die Handarbeit im Kunſtgewerbe ſchwerlich 
aus ihrer Poſition verdrängt werden; ja die höchſt anſprechenden, eigenartigen 
und preiswürdigen Leiſtungen der indiſchen Ciſeleure, Graveure, Holzihniger 
und Formatoren ſind auf dem beſten Wege ſich ein Abſatzgebiet in Europa und 
Amerika zu erobern. In Jeypore hat man in der von dem vorigen Mahara⸗ 
dſchah 1867 gegründeten und ſtark beſuchten Kunſtgewerbeſchule auch Gelegenheit, 
die zur Verfertigung dieſer Fabrikate nöthigen Proceduren veranſchaulicht zu 
ſehen, da dieſelben ſammt und ſonders dort gelehrt werden. Mich intereſſirte 
es beſonders die Goldſchläger zu ſehen, die das Einſchlagen feiner Gold- und 
Silberplättchen auf Stahl oder Eiſen mit bewunderungswürdigem Geſchick be⸗ 
treiben und auf dieſe Weiſe reizende Kunſtwerke herſtellen. | 
Für die Dienſte, welche ihnen ihre engliſchen Berather leisten, zeigen ſich 

die Radſchputenfürſten in ihrer Weiſe erkenntlich. Der letzte Maharadſchah legte 

ſeine Freundſchaft für England in ſo demonſtrativer Weiſe an den Tag, daß er 

faſt jeden durchreiſenden Engländer mit Champagner regaliren ließ. Sein 
Adoptivſohn, der jetzige Maharadſchah, hat zwar dieſe löbliche Gewohnheit abs 
gelegt, deren Beibehaltung ihm ſeit Eröffnung der Eiſenbahn etwas theuer zu 
ſtehen kommen würde; er ſtellt aber den Beſuchern ſeiner Hauptſtadt mit großer 
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Liberalität die beiten Elephanten aus ſeinem Marſtall zur Verfügung, um das 
alte Schloß Amber, die Hauptſehenswürdigkeit von Jeypore, bequemer zu er⸗ 
reichen. Ich machte dieſe intereſſante Excurſion in der Geſellſchaft eines heiter 
gelaunten, viel gereiſten engliſchen Conſularagenten aus Shanghai, der mit der 
Rückreiſe von England nach China einen Abſtecher nach Indien verbunden hatte. 
Der Vorſchrift gemäß hatten wir uns um Ueberlaſſung eines Elephanten ſchrift⸗ 
lich an den Maharadſchah gewendet, und als wir einige Stunden ſpäter im 
Wagen aus der Stadt herausgefahren waren, fanden wir am Fuß des Hügels, 
aauf dem Schloß Amber liegt, nicht nur einen Elephanten, ſondern auch mehrere 
* Kameele bereits auf uns wartend. Da das Schiff der Wüſte wie die wirklichen 
Schiffe dem Neuling leicht Seekrankheit verurſacht, ſo zogen wir Beide den 
CElephanten dem Dromedar vor und ich machte meinen erſten Elephantenritt. 
Das mächtige Thier legte ſich auf Befehl des „Mahout“ (Elephantentreibers) 
nieder, ſo daß wir ganz bequem mittelſt einer kleinen Leiter auf den Sitz ge⸗ 
langen konnten, der für vier Perſonen Platz bietet. Der vor uns ſitzende Mahout 
trieb bald mit den Füßen, bald mit ſeinem ſchweren Stachelſtock unſer Reitthier 
aan und wir kamen ziemlich raſch vorwärts, allerdings nicht ohne bei jedem 
Schritt des Ungethüms eine gelinde Erſchütterung zu verſpüren. 

= Das Schloß Amber, von Außen etwas ruinenhaft, iſt im Innern ein wahrer 
Feenpalaſt. Die Bauart iſt jene mohammedaniſche, welche bei uns unter dem 
Namen des mauriſchen Stiles bekannt iſt und in Europa in der Alhambra 
ihre ſchönſte Vollendung zeigt. Jedes der zahlreichen Gemächer hat aber ſeinen 
ceeigenen Stil und einen beſonderen Sanskritnamen. „Das iſt ja ganz das Spiegel- 
zimmer aus der Würzburger Reſidenz,“ rief mein Reiſegefährte aus, als wir in 
eein durchaus mit bemalten Spiegeln geſchmücktes Gemach eintraten. Er war 
5 nicht wenig erſtaunt, als ich ihm ſagte, daß feine Aeußerung meinen Local— 
patriotismus ſehr befriedigt habe und mich als Würzburger zu erkennen gab. Der 
ſogenannte Gemäldeſaal enthält Bilder, welche zweihundert Jahre alt ſein ſollen, 
. und Pläne von Benares, Patna u. a. Hauptſtädten Indiens, welche einen 
deutlichen Begriff von dem damaligen Ausſehen dieſer ſeitdem ſehr veränderten 
Städte gewähren. Durch ein ganzes Labyrinth von Gemächern ſchreitend, fanden 
wir überall dieſelbe luxuriöſe Ausſtattung der Wände und Fußböden mit ſchön 
polirten Marmorplatten, dieſelben kunſtvollen Steinornamente an den Fenſtern. 
Auf einer bequemen Treppe in den unterirdiſchen Theil hinabſteigend, gelangt 
man zu den prachtvollen Baderäumen. Von dem flachen Dache aus eröffnet 
> ſich eine herrliche Fernſicht auf die benachbarten, von Befeſtigungen gekrönten 
Höhenzüge, und im Vordergrunde liegen der maleriſche Schloßteich und die beiden 
ſchönen Gärten, einſt für den Maharadſchah und ſeine Rani (Königin) angelegt. 
Obwohl nur von Fakiren bewohnt, hat ſich das Schloß Amber vermöge ſeiner 
ſoliden Bauart faſt unverſehrt erhalten, und es iſt ſchwer zu begreifen, weshalb 
die Fürſten von Jeypore dieſen herrlichen Palaſt mit ihrer jetzigen weit be— 
ſcheideneren Reſidenz vertauſchen mochten. Nach einer Ueberlieferung, die uns 
erzählt wurde, fand die Verlegung der Reſidenz und Hauptſtadt Amber in 
das heutige Jeypore im Anfang des vorigen Jahrhunderts deshalb ſtatt, 
weil die Brahmanen den damaligen Maharadſchah darauf aufmerkſam machten, 
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daß Amber nunmehr tauſend Jahre alt ſei und keine Stadt länger als tauſend 
Jahre an einem Orte beſtehen dürfe. Der wahre Grund für die Verlaſſung der 
alten, ſchon von Ptolemäus erwähnten Hauptſtadt iſt aber wohl in der un⸗ 
günſtigen Lage derſelben zu ſuchen. Rings von hohen Bergen umſchloſſen, 
konnte ſie ſich nach keiner Richtung hin ausdehnen. Jeypore liegt dagegen in 
einem weiten offenen Thale, das der Ausbreitung keine Schranken ſetzt. 
Nachdem uns der Elephant wieder den Berg hinab getragen hatte, ergötzten 
wir uns in der Nähe von Jeypore an dem Ufer eines heiligen Teiches an dem 
drolligen Schauſpiel gieriger Alligatoren, denen unſer Führer von der Brüſtung 


einer hohen Mauer herab Fleiſchſtücke zuwarf. Beinahe ein Dutzend dieſer Un⸗ 


gethüme kam zu dem ſeltenen Fraß herbeigeſchwommen, und es war ſpaßhaft zu 
ſehen, wie die rieſenhaften aber unbehilflichen Thiere ſich um die Beute balgten 
und ſich gegenſeitig das Fleiſch aus den Zähnen riſſen. Mit Beſichtigung der 
großartigen Elephantenſtälle hinter der jetzigen Reſidenz des Maharadſchah von 
Jeypore ſchloß der Tag. Ein reich beſetzter Elephantenſtall bildete ſchon im 
alten Indien den Hauptſchatz eines Fürſten und die Elephanten gehörten zu den 
königlichen Monopolen. 

Ein lang gehegter Wunſch ging mir in Jeypore durch die Erlangung des 


Zutritts zu einer indiſchen Gerichtsverhandlung in Erfüllung. Freilich 


hat ſich die altindiſche Rechtspflege mit ihrem Apparat von Gottesurtheilen 
durch Feuer, Waſſer, Gift u. ſ. w., ihrer primitiven Protokollirung der Ausſagen 


auf dem Fußboden der Gerichtshalle, ihren barbariſchen Verſtümmelungen und 


grauſamen Todesarten auch in der Radſchputana nicht mehr erhalten. Ueberall, 


ſoweit der mächtige Arm der engliſchen Regierung reicht, iſt jetzt die grauſame 


Behandlung, der früher namentlich die Staatsgefangenen ausgeſetzt waren, ab⸗ 


geſchafft, wenn auch das Niedertrampeln ſolcher Gefangenen durch Elephanten in 
einzelnen Staaten, z. B. in Baroda, in neuerer Zeit noch vorgekommen iſt. Im 
Privatrecht hat ſich die Autorität der alten Rechtsbücher noch behauptet, und in 


allen ſchwierigen Rechtsfragen, namentlich in Adoptions- und Erbſchaftsfällen, 


werden die indiſchen Kenner der alten Rechtsliteratur conſultirt. In den 


Räumen der Kunſtgewerbeausſtellung hatte ich durch Dr. Hendley den Ehren⸗ 
ſecretär der Ausſtellung, einen Verwandten des Maharadſchah, kennen gelernt 
und ihm mein Intereſſe für das Studium des indiſchen Rechts und meinen 


Wunſch, einer indiſchen Gerichtsſitzung beizu wohnen, zu erkennen gegeben. Dr 


freundliche Hindu gab mir zur Antwort, daß er mein Begehren ſofort ſeinem 
Vater mittheilen wolle, der Präſident des oberſten Gerichtshofes in Jeypore ſei. 
Schon am folgenden Tage brachte er mich in die Gerichtsverſammlung, nachdem 
wir einen hohen Wagen beſtiegen hatten, den er ſelbſt lenkte, während zwei 
nebenherlaufende Diener durch lautes Geſchrei die Vorübergehenden mahnten, 
aus dem Wege zu gehen. Solche Trabanten ſind in Indien ſehr nothwendig. 


Selbſt in großen Städten, wie Benares, war ich mehrmals in großer Gefahr, 


auf der Straße ſpielende Hindukinder zu überfahren. 


Das Gericht tagt hier unter freiem Himmel, und ich fand den oberſten 


Gerichtshof in einem großen Hofe der Reſidenz verſammelt, wo gleichzeitig ver⸗ 


ſchiedene andere Gruppen von Beamten und Magnaten mit untergeſchlagenen 
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Beinen auf den Polſtern ſitzend, über andere öffentliche Angelegenheiten ver- 
handelten. Nachdem ich dem Chef des auswärtigen Departements und mehreren 
andern engliſch ſprechenden Hindus vorgeſtellt worden war, nahm ich auf die 
Einladung des würdigen, behaglich aus einer koſtbaren Hookah ſchmauchenden 
Gerichtspräſidenten auf einem Polſter neben ihm Platz, und ſein Sohn, mein 
freundlicher Begleiter, überſetzte mir die Verhandlungen, die in einem Dialekt 
des Hindi ſtattfanden, ins Engliſche. Die Parteien erſchienen hier nicht, wie es 
bei den Gerichtshöfen erſter Inſtanz üblich iſt, perſönlich, ſondern es wurden 
6 Protokolle und Berichte verleſen, über welche die Richter ihre Meinung äußerten. 


e 


Von den während meiner Anweſenheit verhandelten Fällen will ich nur einen 
Adoptions⸗ und Erbſchaftsproceß erwähnen. Der Streitpunkt drehte ſich darum, 
welcher von den beiden angeblichen Adoptivſöhnen des Erblaſſers in legitimer 
Form von ihm adoptirt worden ſei. Die Argumente der beiden Parteien waren 
cgharakteriſtiſch genug und der Lebensweiſe und Denkungsart orientaliſcher Völker 
. angemeſſen. Der eine der beiden Petenten ſtützte ſich hauptſächlich darauf, daß 
der Erblaſſer die Koſten ſeiner Heirath beſtritten und damit gezeigt habe, daß 
Her ihn als feinen legitimen Sohn und Erben betrachte; während der andere 
geltend machte, daß er mit Zuſtimmung der Verwandtſchaft die Todtenopfer für 
den Verſtorbenen dargebracht habe. Nachdem alle Streitpunkte eingehend erörtert 
worden waren, erfuhr ich erſt, daß die Verhandlung eine fingirte geweſen und 
* der betreffende Rechtsfall nur zu dem Zwecke vorzeitig auf die Tagesordnung 
geſetzt worden ſei, um mir einen Begriff von der Handhabung der Juſtiz in 
J½eypore zu geben. 

Von Jeypore nach Delhi gelangt man mit dem Schnellzug in elf, von 
Delhi nach Agra in acht Stunden. Die Paläfte, Grabdenkmäler und Moſcheen 
in dieſen beiden ehemaligen Kaiſerſitzen der indiſchen Mohammedaner ſind über die 
ſchönſten Moſcheen Kairos zu ſtellen und übertreffen, ſo weit ich nach Abbildungen 
und Modellen ein Urtheil fällen kann, auch die Alhambra bei Weitem. An ihren 
Bauten lernt man die Großmoguls ſchätzen und einſehen, daß ihre eiſerne Herr⸗ 
ſchaft doch nicht bloß Blut und Zerſtörung über Indien gebracht, ſondern einen 
wichtigen Factor in der neueren Culturentwicklung des Landes gebildet hat. 
Welcher Contraſt zwiſchen den originellen und großartigen, aber phantaſtiſch und 
ungleich gearbeiteten Höhlentempeln der Hindus und den Bauten der Groß- 
moguls. In der Beſchränkung zeigt ſich der Meiſter. Dieſe mohammedaniſchen 
Architekten und Bildhauer haben nie das Unmögliche gewollt, nie das Eben- 
maß verletzt, nie eine Potenzirung von Kraft oder Klugheit durch vier Arme 
oder Geſichter ausgedrückt. Es liegt etwas Großes in dem Verbot, welches der 
Islam auf jede Nachbildung der menſchlichen oder Thiergeſtalt geſetzt hat, und 
in der nüchternen, aber mit mathematiſcher Folgerichtigkeit durchgeführten 
C'bbenmäßigkeit der Proportionen. Ihren Gipfelpunkt hat die Entwicklung der 
mohammedaniſchen Kunſt in Indien in den herrlichen Marmorbauten aus der 
Zeit Schah Jehan's erreicht. Die Taj (Tadſch) Mahall, das großartige Mau⸗ 
ſoleum, welches Schah Jehan feiner Lieblingsgemahlin Mumtaz⸗i⸗Mahall, der 
Auserwählten des Palaſtes“, errichtete, gilt mit Recht für das ſchönſte Gebäude 
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Engländer, die ſich als die Rechtsnachfolger der Großmoguls betrachten, und 
Abbildungen und Modelle der Taj kann man in jedem engliſchen Salon in 
Indien antreffen. Aus Anlaß der indiſchen Reiſe des Prinzen von Wales iſt 
die Taj von den Engländern reſtaurirt worden. Auch die herrlichen Park⸗ 
anlagen, welche ſich zwiſchen der Taj ſelbſt und dem ſtattlichen Eingangsthor 
ausdehnen und zu der großartigen Wirkung des Ganzen nicht wenig beitragen, 
werden von der engliſchen Regierung im beſten Stande erhalten. Die zahlreichen 
Beſchreibungen der Taj will ich nicht um eine neue vermehren. Ein berühmter eng⸗ 
liſcher Beurtheiler hat den Geſammteindruck des herrlichen Gebäudes dahin zu⸗ 
ſammengefaßt, es ſei „ein Traum in Marmor, von Titanen geplant und ausgeführt 
von Juwelieren“. Ich möchte für meinen Theil die kunſtvolle durchbrochene Stein⸗ 
arbeit an der Taj nicht miſſen, fand aber allerdings dieſes einzige Mauſoleum 
noch impoſanter, als ich es in einer jener lauen Nächte, wie man ſie nur in den 
Tropen kennt, in heiter geſtimmter Reiſegeſellſchaft zum zweiten Male beſuchte. 
Während die Ornamentik in der Dunkelheit nicht mehr deutlich zu unterſcheiden 
war, traten die reinen edeln Verhältniſſe des Ganzen um ſo klarer hervor, und 
der Mond verbreitete ein mildes zauberhaftes Licht über den ſchneeweißen 
Marmor. 5 
Nach der Taj hat mir am meiſten der Complex der herrlichſten Bauten 
imponirt, welche die alten Citadellen von Agra und Delhi einſchließen. Worte 
find zu ſchwach, um die Pracht dieſer Colonnaden, dieſer Moſcheen von ſchim⸗ 
merndem Marmor, dieſer wunderbar feinen Steingitter, dieſer koſtbar mit Edel⸗ 


ſteinen eingelegten Säulen zu ſchildern. Nur der Pinſel eines Wereſchagin vermag 


dieſen öffentlichen und privaten Audienzhallen (Divan-i⸗-Am und Divan⸗i⸗Khas), 
dieſen Perlmoſcheen (Moti Masjid), und Harems Genüge zu thun. Die ein 


geſetzten Edelſteine ſind leider von einer beuteluſtigen Soldateska herausgebrochen | 
worden. Welcher Werth in dieſen Steinen ſteckte, läßt ſich aus der bedeutenden 
Summe entnehmen, welche die Wiederherſtellung eines kleinen Stücks der Audienz 


halle in Agra zu Ehren der Anweſenheit des Prinzen von Wales gekoſtet hat. Die 
Angaben über die Baukoſten der Taj Mahall ſchwanken zwiſchen 184 und 317 Lakhs, 


d. h. zwiſchen 18,400,000 und 31,700,000 Gulden öſterr. Währ., und man ge | 
winnt hiernach einen Maßſtab, welche ungeheuren Summen die Bauliebhaberei der 
Großmoguln verſchlungen haben mag. Sie konnten ſich freilich als die reichſten 


Fürſten ihrer Zeit jeden Luxus ungeſtraft erlauben. Die Steuereinkünfte des 


Kaiſers Akbar betrugen im Jahr 1495, gering gerechnet, 42 Millionen Pfund 


Sterling, alſo über 840 Millionen Mark, und die Kaufkraft des Silbers, wie 0 


ſie ſich in den Getreidepreiſen ausdrückt, ſtand damals ungefähr zwei bis dreimal ſo l 
hoch als heutzutage. Die ſpäteren Großmoguln haben ihre Einkünfte durch 


ſchärfere Anziehung der Steuerſchraube noch beinahe auf das Doppelte erhöht. ” 
Mit Genugthuung hebt ein engliſcher Statiftifer, dem ich dieſe Angaben ent 


nehme, hervor, daß heutzutage unter engliſchem Regime die Steuereingänge im 
Durchſchnitt nur noch 32 Millionen Pfund Sterling netto betragen, obſchnn 
das indobritiſche Reich an Flächenumfang das alte Reich der Großmoguln über⸗ 
trifft. Auch im Vergleich mit den Abgaben, welche die einheimiſchen Fürſten 


Indiens zu erheben pflegten, iſt die engliſche Beſteuerung als eine ausnehmend Sg 
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milde zu bezeichnen. Nach den alten Geſetzbüchern darf der König in der Regel 
ein Sechſtel der Bodenrente von feinen Unterthanen als Steuer erheben, wozu 
noch verſchiedene andere Abgaben und Einkünfte aus Regierungsmonopolen hin⸗ 
zukamen. 
Zu dem Merkwürdigſten, was man in dem alten Palaſt der mohammeda⸗ 
niſchen Herrſcher in Agra ſehen kann, gehört das Gewölbe, welches, wenigſtens 
nach der Ausſage der Führer, dazu diente, treuloſe Haremsſchönen auf immer 
verſchwinden zu machen. Am Ende eines unterirdiſchen Ganges ſieht man eine 
tiefe Grube, über die ein Balken gelegt iſt. Die erſten Europäer, welche hier 
eindrangen, fanden die Ueberreſte menſchlicher Skelette an dieſem Balken auf⸗ 
gehängt, und als man die Skelette abnahm, zeigte es ſich, daß ſie von Frauen 
bherrührten. Kaiſer Akbar, der Vielgerühmte, deſſen prunkendes Mauſoleum 
ich in Sikandarah ſah, hatte fünftauſend Frauen in ſeinem Harem. Wer weiß, 
ob nicht aus dieſer ungeheueren Anzahl manches unglückliche Opfer hier ein 
ſchreckliches und namenloſes Ende gefunden hat. 
Be: Die allmälige Entwicklung und den raſchen Verfall des mohammedaniſchen 
Stils in Indien kann man ſtudiren, wenn man aus dem heutigen von Schah 
Jehan erbauten Delhi (Shahjehanabad) durch das ſüdöſtliche Thor hinaus 
nach dem berühmten Thurm Kutab Minar fährt. Dieſes wohlerhaltene gigan— 
tiſche Minaret liegt mitten unter den Trümmern des alten Delhi und verewigt 
den Namen Kutab⸗ud⸗dins (regierte von 1206 — 1220), des erſten mohammeda⸗ 
niſchen Kaiſers, der in Indien ſelbſt reſidirte. Die Straße von hier nach Delhi 
iſt elf engliſche Meilen lang und eine wahre Via Appia, auf beiden Seiten be— 
deckt von den großartigſten Grabdenkmälern aus allen Epochen der mohamme— 
daniſchen Herrſchaft, bis zu der Mitte des vorigen Jahrhunderts herab, die Zeit, 
der das pomphafte und coloſſale aber geſchmackloſe Mauſoleum des Großweſſiers 
Safdarjang angehört. Delhi, das indiſche Rom, war der anerkannte Mittelpunkt 
der mohammedaniſchen Macht in Indien, und wie die Großmoguln in Europa 
aaals Kaiſer von Delhi bekannt waren, jo werden fie in der neueren Sanskrit⸗ 
literatur als Dillica oder Dillicvara „Herrſcher von Delhi“ bezeichnet. Aber 
Delhi war eine Königsſtadt ſchon lange, ehe es die Mohammedaner unter Mo⸗ 
hammed von Ghor im Jahre 1193 eroberten. Wenige Schritte führen von der 
* Eingangsthür des Kutab Minar zu dem älteſten einheimiſchen Denkmal Delhi's, der 
berühmten ſchmiedeeiſernen Säule. Die Geſchichte derſelben kann man in den 
längſt von engliſchen Gelehrten publicirten Inſchriften leſen, die auf dem Schaft 
in mehr oder minder alterthümlichen Charakteren mehr oder minder tief einge⸗ 
graben ſind. Ich hatte, da meine Reiſegefährten zum Aufbruche drängten, nur 
Zeit, mich zu überzeugen, daß eine jüngere aber wichtige Inſchrift des Königs 
Ananga⸗Pala wirklich das Datum Samvat 1109 d. h. 1052/53 n. Chr. ent⸗ 
hält. Von dieſem Ananga⸗Paäla ſtammte mütterlicherſeits der letzte einheimiſche 
Beherrſcher von Delhi, der berühmte König von Delhi und Ajmere, Prithiraj 
ab, ein indiſcher Nationalheld aus der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts, der 
in der Geſchichte und Sage eine ähnliche Rolle ſpielt wie Roderich, der letzte 
König der Weſtgothen, in Spanien. Der Sage nach hatte Prithiraj den Zorn 
ſeines mächtigen Rivalen, des Königs von Kanauj, dadurch herausgefordert, daß 
= 18 * 
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er ſeine Tochter entführte, mit der er ein heimliches Einverſtändniß unterhielt. * 
Der beleidigte König von Kanauj rief die mohammedaniſchen Fürſten von 
Afghaniſtan als Verbündete herbei. Aber als nach wechſelvollen Kämpfen Delhi 
den Afghanen unter Mohammed von Ghor erlegen war, wandten ſich die fremden 
Eindringlinge auch gegen ihren Alliirten, und der König von Kanauj verlor 
Thron und Leben. Die Schickſale des Königs Prithiraj ſind von ſeinem Hof⸗ 
barden Chand in einem auch ſprachlich ſehr intereſſanten Epos, dem Prithraf 
Raſau, beſungen worden, das von Dr. Hörnle in Calcutta im Originaltext mit 
engliſcher Ueberſetzung herausgegeben wird. Ein anderer Ueberreſt aus der vor⸗ 
mohammedaniſchen Epoche Delhi's ſind die ſogenannten Hinduſäulen von Stein 
in der ſtolzen Moſchee, die von den Mohammedanern ſofort nach dem Unter⸗ 
gang Prithiraj's hier errichtet wurde und noch als Ruine einen impoſanten 
Eindruck macht. Die Hauptzierde dieſer Moſchee bildeten die aus den Tempeln 
der alten Stadt entführten Säulen im indiſchen Stil. Nach einer von dem be⸗ 
rühmten Archäologen, General Cunningham, angeſtellten Berechnung muß die 
Anzahl dieſer Säulen gegen zwölfhundert betragen haben, die laut einer Inſchrift 
aus ſiebenundzwanzig indiſchen Tempeln genommen waren. Bekanntlich hat 
auch das chriſtliche Rom es nicht verſchmäht, antike Säulen zum Schmucke der 
Kirchen zu verwenden. Die Mohammedaner haben leider faſt alle Capitäle ver⸗ 
ſtümmelt, da die darauf befindlichen Sculpturen von Löwen, Elephanten u. ſ. w. 3 
gegen die bilderſtürmenden Tendenzen des Islam verſtießen. Nur die reiche 1 
Ornamentik der Säulenſchäfte iſt geblieben. In eine noch frühere Epoche, als 
die eiſerne Säule aus der Hinduzeit, leitet der Name Indrapat zurück, dern 
an einem anderen Theile des ungeheuren Trümmerfeldes von Alt-Delhi haftet. 
Schon im 17. Jahrhundert hieß dasſelbe „die Stadt der ſieben Schlöffer“. In⸗ 
drapat iſt, wenigſtens dem Namen nach, das alte Indrapraſtha, die Hauptſtadt 4 
der Panduprinzen ſagenhaften Angedenkens. Doch haben die Ueberreſte des alten 
Indrapraſtha, wenn es ſich wirklich an dieſer Stelle befand, ihre urſprüngliche 
Geſtalt nicht beibehalten, da Kaiſer Humayun ( 1556) auf denſelben eine Burg 
errichtete. Das geſchmackvolle Mauſoleum Humayun's liegt nicht weit von dieſer 
Stätte. Den beſten Ueberblick über die Ruinen des alten Delhi, die einen 
Flächenraum von nicht weniger als 45 engliſchen Quadratmeilen bedecken, ge⸗ 
winnt man von der Spitze des Thurms Kutab Minar. Hier ſieht man auch 
die geſpenſtiſchen Ruinen der Stadt und Feſtung Tughlakabad, die fünf Meilen 
jenſeits des Kutab Minar ſich erhebt. Sie wurde von dem Gründer der Tughla⸗ 
Dynaſtie in den Jahren 1321-1323 aufgebaut, aber wahrſcheinlich ſchon unten 
ſeinem Nachfolger wieder verlaſſen. Man hat hier ein deutliches Beiſpiel jener 
durch eine Despotenlaune entſtandenen Städte des Orients vor ſich, welche ebenſo 
raſch vergehen als ſie entſtanden ſind und unter einem neuen Herrſcher nur als 


geholt wird. Wahrſcheinlich ſind die faſt unabſehbaren Ruinen von Delhi zum 
größten Theil auf dieſem friedlichen Wege entſtanden, wenn es auch wiederholt 
mit ſtürmender Hand genommen worden iſt. Schon im vierzehnten Jahrhundert 
berichtete der arabiſche Reiſende Ibn Batuta, der längere Zeit in Delhi lebte, = 
es ſei zwar die größte Hauptſtadt der Welt und beſtehe eigentlich aus vier mit @ 
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einander zuſammengewachſenen Städten, es ſei aber auch die menſchenleerſte 
Stadt und ein Wohnplatz für die Thiere der Wildniß. Als ich von der an⸗ 
ſtrengenden Expedition nach Alt⸗Delhi ermüdet in mein Hötel zurückkehrte, traf 
ich an der Table d’höte mehrere engliſche Officiere, die mir rühmten, wie vor⸗ 
trefflich die Jagd bei Delhi ſei. Einer der Officiere, ein eifriger Sportsman, 
hatte ſich aus dieſem Grunde aus ſeiner früheren Garniſon in Irland nach 
Delhi verſetzen laſſen. In Irland ſetzt ſich der engliſche Sportsman der Gefahr 
aus, von rachedurſtigen Feniern hinterrücks niedergeſchoſſen zu werden. Auf dem 
Trümmerfeld von Delhi begegnet er keiner Menſchenſeele und kann ungeſtört 
dem edeln Waidwerk nachgehen. 
* Die letzte Belagerung und Einnahme von Delhi fällt in das Jahr 1857 
And bildet eine der wichtigſten Epiſoden in der Geſchichte des indiſchen Aufſtands. 
Hier lebte die Herrlichkeit der Großmoguls für kurze Zeit wieder auf, und der 
lletzte hoch bejahrte Sproß Timurs und Babers ließ ſich als das nominelle 
Haupt des Aufſtands gebrauchen. Er ſtarb 1862 zu Rangoon in Birma als 
britiſcher Staatsgefangener. Seine Söhne hatten ſchon bei der Eroberung Delhi's 
durch die Engländer ein gewaltſames Ende gefunden. Ich ſah ſpäter in dem 
Muſeum in Lucknow die Piſtole, mit welcher Hodſon die beiden Prinzen in den 
Straßen von Delhi niederſchoß. Die Dynaſtie der Großmoguln endete in ihrer 
alten Hauptſtadt blutig, wie ſie begonnen hatte. Zum Andenken an die ſchweren 
Kämpfe des Jahres 1857 um den Beſitz von Delhi haben die Engländer auf 
dem Höhenzuge jenſeits des heutigen Delhi, auf dem ihre Belagerungsarmee 
pPoſtirt war, ein ſtattliches Denkmal aus rothem Sandſtein errichtet. Auch hier 
ſteht man auf hiſtoriſchem Boden. Hier befand ſich einſt ein Palaſt des Kaiſers 
Firoz Shah, des Wiedererbauers von Delhi, der kurz nach der Zeit Ibn Batuta's 
hier eine neue Stadt gründete, die nach ihm Firozabad genannt wurde. Dieſe 
kaſch aufblühende Stadt zählte bald gegen eine Viertelmillion Einwohner, während 
das heutige Delhi, das ſich von hier aus beſcheiden genug ausnimmt, deren nur 
circa 160,000 enthält, und erſtreckte ſich von dem erwähnten Höhenzuge bis zu 
dem Mauſoleum des Kaiſers Humayun. An den beiden Enden des alten Firoz⸗ 
aabad befinden ſich noch jetzt zwei hohe, weithin ſichtbare Sandſteinſäulen, die 
Firoz Shah von ihren urſprünglichen Standorten nach Delhi ſchaffen ließ, um 
ſeine Stadt mit dieſen denkwürdigen Zeugen einer altersgrauen Vergangen⸗ 
heit zu ſchmücken. Um den Inhalt der Inſchriften zu entziffern, die auf den 
beiden Säulen ringsum angebracht ſind, verſammelte er die gelehrteſten Männer 
ſeines Reiches. Aber Niemand war im Stande, die alten Schriftzeichen zu 
deuten. Es war der modernen Sprachforſchung vorbehalten, in dieſen alten In⸗ 
ſchriften zwei jener berühmten buddhiſtiſchen Edicte zu entdecken, die König Acofa 
in verſchiedenen Theilen ſeines weiten Reiches im dritten Jahrhundert v. Chr. 
zur Belehrung feiner Unterthanen auf Säulen und Felſen eingraben ließ. 
In Cawnpore (Kahnpur), das man von Delhi aus mit dem Schnellzug 
in zwölf Stunden erreicht, gingen wir zu dem „Maſſacre Ghat“ am Ufer des 
Ganges hinab. Hier wurden am 27. Juni 1857 die Engländer maſſacrirt, 
welche im Vertrauen auf den von Nana Sahib zugeſagten freien Abzug ſich aus 
ihrem befeſtigten Lager an den Ganges begeben und die bereitliegenden Boote 
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beſtiegen hatten. Der Ganges iſt hier ſehr breit und reißend, und nur Wenigen 


gelang es, ſich durch Schwimmen zu retten. Als wir, von der traurigen Stätte 
kommend, zu dem Bahnhof zurückgekehrt waren, erzählte uns der Stationschef 
von einem noch jetzt in der Gegend lebenden Engländer, der, ohne es zu wollen, 
dazu beigetragen hatte, die Kataſtrophe des 27. Juni herbeizuführen. Er hatte 
ſich, als mohammedaniſcher Koch verkleidet, zum Kundſchaften in die feindlichen 
Lager geſchlichen, war von den Truppen Nana Sahib's aufgegriffen und vor den 
Rebellenführer geführt worden, wußte aber vor dieſem ſeine Rolle geſchickt durch⸗ 
zuführen und gab auf Befragen an, die in Cawnpore eingeſchloſſenen Engländer 
ſeien noch auf lange Zeit hinaus mit Vorräthen verſehen. Dieſe falſche Infor⸗ 
mation ſoll Nana Sahib veranlaßt haben, ſich ſeiner Feinde durch Hinterliſt 
und Vertragsbruch, anſtatt durch einen Angriff auf ihre Befeſtigungen zu be⸗ 
mächtigen. Freilich hätte das engliſche Lager kaum einem Sturme widerſtehen 
können; denn dürftigere Verſchanzungen als diejenigen, deren Ueberreſte ich in 
Cawnpore ſah, find mir noch nicht vorgekommen. Es verdient die höchſte Be⸗ 
wunderung, daß eine ſo ungünſtige Stellung in der heißeſten Jahreszeit neun⸗ 
zehn Tage lang behauptet werden konnte. Die Grube, in welche die unglück⸗ 
lichen Opfer Nana Sahib's nach ihrer Ermordung von ſeinen Soldaten geworfen 
wurden, iſt jetzt durch ein ſchönes Denkmal in einem herrlich angelegten Park 
bezeichnet. 

Lucknow, der Hauptpunkt der verkehrsreichen Bahn, welche Cawnpore 
mit Benares verbindet, iſt die viertgrößte Stadt Indiens und die ehemalige 
Reſidenzſtadt des Königs von Oudhe. Der letzte derſelben wurde ſeiner flagran⸗ 
ten Mißregierung wegen 1856 von den Engländern abgeſetzt und führt ſeitdem, 
im Genuß eines engliſchen Jahresgehalts von 120,000 Pfund Sterling, ein be⸗ 
hagliches Stillleben in ſeinem ſchönen Palaſt in Garden Reach bei Calcutta, wo 
er ein berühmtes Schlangenhaus unterhält. Aber ſeine Familie und ſeine Unter⸗ 
thanen ließen ſich die Annexion nicht ſo geduldig gefallen als er ſelbſt, und als 
ein Jahr ſpäter der Aufſtand ausbrach, wurde Lucknow einer der Hauptſitze 
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desjelben. Neben einer Anzahl pomphafter, aber moderner und geſchmackloſer a 


Paläſte und anderer Erinnerungen an die Zeit der Selbſtherrlichkeit der Könige 
von Oudhe, bilden die verſchiedenen Schauplätze der Kämpfe von 1857 die 
Hauptſehenswürdigkeit von Lucknow. Die Residency, ein palaſtartiges, außer⸗ 


ordentlich weitläufiges Gebäude mit zahlreichen Thürmen, Magazinen, Säulen⸗ 


hallen, Veranden, geräumigen Ställen u. ſ. w., diente als Citadelle, in der 
die Engländer gegen eine enorme Uebermacht die berühmte Belagerung von 
Lucknow aushielten, deren Wechſelfälle ganz Europa in Spannung hielten. 
Höchſt anſchaulich wird man in alle Einzelnheiten verſetzt durch ein vortreff⸗ 
liches Modell der Reſidenz, das von einem engliſchen Caplan angefertigt und in 
dem Muſeum in Lucknow aufgeſtellt iſt. Die Reſidenz wurde bei der Belage⸗ 
rung zum größten Theile in Trümmer geſchoſſen und iſt jetzt eine der maleriſch⸗ 
ſten Ruinen der Welt. Mich intereſſirte es beſonders, die Räume zu ſehen, in 


welchen man die engliſchen Frauen während der Belagerung untergebracht hatte, 


da ſich auch eine entfernte Verwandte von mir, die Frau eines engliſchen Offi⸗ 
ciers, darunter befunden hatte. Die hohe, unterirdiſche Halle, welche vor Zeiten 
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den Frauen des Königs von Oudhe als Sommeraufenthalt gedient hatte, ſah 
üftig genug aus. Aber wie qualvoll mögen die Stunden den zweihundert 
Frauen und Kindern verronnen ſein, die hier Monate lang in der ungeſundeſten 
Jahreszeit eingeſchloſſen waren und ſtündlich in Todesgefahr ſchwebten. Ob die 
Schrecken des Aufſtandes von 1857 je eine Wiederholung erleben werden, wer 
vermag es zu ſagen? So viel ſteht jetzt wohl feſt, daß die wahre oder wenig⸗ 
ens hauptſächlichſte Urſache der, in dem Aufſtande von 1857 zu einem ſo furcht⸗ 
baren Ausbruch geſteigerten Unzufriedenheit in der flagranten Verletzung des in- 
diſchen Rechtsgefühls lag, welche die engliſche Heimfalls- und Annexionspolitik 
involvirte. Die Generation der rachedurſtigen Nana Sahibs ſtarb aus, als 
nach der Niederwerfung des Aufſtandes die engliſchen Politiker die gemachten 
Fehler einſahen, das Adoptionsrecht der indiſchen Fürſten rückhaltlos an⸗ 
erkannten und überhaupt eine verſöhnliche, die „berechtigten Eigenthümlichkeiten“ 
2 Eingeborenen ſchonende Politik zu verfolgen begannen. 
Von Lucknow fuhr ich in einem der comfortabeln Waggons der Oudh and 
R ohileund Railway in zwölf Stunden nach Benares, wo ich einen längeren 
e zu nehmen gedachte 


Großvater! 


Aus dem Italieniſchen des Salvatore Farina. 


Ueberſetzt von 
Hans Hoffmann. 
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Der Augenblick der Abreiſe iſt gekommen. Haſtig wiſcht ſich Laurina die 
Thränen ab und zeigt ſich noch einmal am Coupsefenſter, uns ein letztes Lebe⸗ 
wohl zu ſagen, indeſſen Er — der Barbar! — in ungetrübter Heiterkeit aus 
dem Seitenfenſter auf uns herniederlächelt. Auch wir lächeln noch; mein 
Schwiegervater, Evangelina und ich laſſen alle drei krampfhaft Freudenlichter 
in unſern Augen leuchten. Schon freilich droht dieſe Illumination zu verlöſchen — 
die Locomotive pfeift und dampft, der Zug nimmt einen Ruck, rüttelt ſich, geht 
ab. Ich will meiner Tochter einen letzten Händedruck geben, kann aber kaum 


noch ihre Fingerſpitzen berühren; denn Jemand ruft mir zu, ich müſſe zurück⸗ 


treten. Ein Weilchen noch begleite ich mit den Augen das blaſſe Geſichtchen, 


das ſich in der Ferne verliert: dann ſehe ich das Tüchlein wehen, das ſo viele 


Thränen hat trocknen müſſen ... Dann ſehe ich nichts mehr, weil auch mir 
ins Auge rebelliſche Thränen treten. 

Ich drehe mich um; mein Schwiegervater und meine Evangelina, die ich 
einen Augenblick vergeſſen hatte, lächeln nicht mehr; die Illumination iſt erloſchen. 
Gibt es in dieſem Augenblick einen einzigen Menſchen, der lächeln kann? Ja, 


ſicherlich gibt es einen, und das iſt Er, der uns unſer Kind entführt, für immer. A 


Ich fahre fort ins Weite zu ſtarren; Laurina weint in einer Ecke, und Er 
beugt ſich über ſie, um ihr zu ſagen, daß die Mitreiſenden ſie beobachten, dann 


blickt er wieder auf und lächelt. Die Mitreiſenden ſind, wie ich mich vergewiſſert 85 


habe, nur zwei alte Leutchen; ſie haben ſich nicht davor gefürchtet, die Zärtlich⸗ 


keiten eines Pärchens auf der Hochzeitsreiſe mit anzuſehen, und ſind ſitzen ge⸗ 
blieben, während ein junger Menſch und zwei erwachſene Fräulein mit Geberden | 


des Schreckens entflohen find. 

„Sie werden gute Geſellſchaft haben,“ ſagte ich; „die beiden Alten habe 
ein Billet bis Parma.“ 

„Noch beſſere Geſellſchaft werden fie von Parma bis Florenz haben,“ be⸗ 
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2 merkte mein Schwiegervater mit einem ſchwachen Verſuche witzig zu werden, 
„falls ſie dann allein ſind.“ 

. Hierauf gab Auguſt, ohne ein Wort zu jagen, feiner Mutter den Arm, 
und wir gingen. 

„Es war ein guter Gedanke,“ begann mein Schwiegervater, um die Ein— 
förmigkeit des Schweigens zu brechen, „daß wir die Freunde und Bekannten 
ſich nicht zu weiteren Glückwünſchen auf den Bahnhof bemühen ließen.“ 

en „Ja, es war ein guter Gedanke,“ antwortete ich Schnell. 

Meine Frau ſah ſich ein Augenblickchen nach mir um und ſagte gleichfalls: 
„Ja, es war ein guter Gedanke.“ 

Darauf ſchritten wir ſchweigend weiter bis nach Haufe. In der Thür faßte 
mein Schwiegervater Auguſt's Arm und ſagte zu ihm: „Mein junger Herr 
Rechtsanwalt, komm mit mir ſpazieren; Du ſollſt mir von der Univerſität 
erzählen, aber von der Univerſität ohne Examen, nur von den Studenten und 
nichts von Profeſſoren.“ 

Ueber die Lippen des Rechtsanwalts in spe flog ein Lächeln befriedigten 
Ehrgeizes. „Wohin wollen wir gehen?“ fragte er, grüßte die Mama und den 
Papa mit einem Kopfnicken und entfernte ſich höchſt ungezwungen am Arm des 
Großvaters. Wir folgten ihnen eine kurze Strecke mit den Augen; ſie erſchienen 
wie zwei alte Freunde. 


* 
* * 


Evangelina war gar nicht vergnügt geſtimmt. „Unſere Kinder verlaſſen 
uns,“ ſagte ſie, ſobald wir unſere Wohnung betreten hatten, und ließ ſich auf 
ein Sopha fallen. „Wir haben ſo viel Sorge und Noth, ſie in die Welt zu 
ſetzen, ſie groß zu ziehen, ſie mit Liebe zu umgeben, bis ſie uns eines Tages den 
Rücken kehren und der Stimme der Welt folgen, die ſie ruft.“ 

Fiat der gleiche Gedanke war mir ſoeben gekommen. Ich hatte bemerkt, 
daß Auguſt auf der Univerſität gelernt hatte, den Papa und die Mama mit 
einer graziöſen Kopfbewegung von unten nach oben zu grüßen, ſobald irgend 
eine Gefahr vorhanden war, daß ihn Jemand auf friſcher That kindlicher Zärt⸗ 
lichkeit ertappen könnte; jetzt gerade hatte ich beobachtet, daß mein Sohn nach 
dieſem gehaltenen Gruß, der den Vorübergehenden eine Vorſtellung von ſeiner 
frühreifen Männlichkeit geben ſollte, Arm in Arm mit dem Großvater vorwärts 
marſchirt war, ohne ſich nur ein einziges Mal umzukehren. 

And ſeit zehn Minuten beſchäftigte ſich der Rechtsanwalt Placidi heimlich 
mit der Sammlung der Vertheidigungsmomente, um Auguſt's Sache vor dem 
Tribunal meiner väterlichen Nachſicht zu führen. Deshalb nahm ich die Worte 
meiner Frau mit einem unwillkürlichen und aufrichtigen Seufzer auf, der jedoch, 
als ich mich beſann, ſo unnatürlich anſchwoll und nachhallte, daß er faſt komiſch 
klang. „Du haft Recht,“ ſagte ich, „unſere Kinder verlaſſen uns, verheirathen 
ſich und reiſen mit dem Schnellzuge ab; oder ſie gehen auf die Univerſität unter 
dem Vorwande Jura zu ſtudiren. Und ſie laſſen uns allein, die wir ſo viel 
Sorge und Noth mit ihnen gehabt haben. . 

Sie 8 nicht, wie ich gehofft hatte, fondern fie bewegte nur melancholiſch 
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grüßt, wenn es Jemand ſehen kann?“ 

„Nein, das habe ich nicht bemerkt,“ entgegnete ich; da machte ſie es mir 
vor und ſagte: „So hat er gemacht.“ s 

Er hatte wirklich, ſo gemacht. g 

„Und nicht einmal umgeſehen hat er ſich!“ a 

„Na,“ rief ich aus, en ſollte er ſich denn umſehen; wir hatten uns 
ja in der Hausthür getrennt. 

Evangelina las mit einem einzigen Blick alle meine eignen wehmüthigen 
Gedanken und ſagte kopfſchüttelnd: „Wenn er nicht gemerkt hat, daß die Blicke 
ſeines Vaters und ſeiner Mutter ihn begleiteten, wer iſt daran ſchuld? Früher 
merkte er es doch. Freilich ſind auch wir daran ſchuld,“ fügte ſie hinzu; „wir 
laſſen unſere Kinder alle möglichen ſchönen Sachen lernen, aber ich glaube, wir 
thun nicht genug dafür, ſie uns lieben zu lehren.“ 

„Die Kindesliebe läßt ſich nicht lehren, ſie iſt ein Naturtrieb.“ 

„Und der Naturtrieb läßt ſich ausbilden,“ gab meine Frau zurück, die in 
der Stimmung war, ſich unglücklich zu fühlen; „Auguſt liebt uns, ich weiß es 
wohl; doch vor den Leuten ſchämt er ſich deſſen.“ 4 

„Ich mache da einen Unterſchied,“ unterbrach ich ſie; „er ſchämt ſich nicht, 7 
uns zu lieben, ſondern nur es zu zeigen. Er glaubt, um ein ganzer Mann zu 
ſein, wie er möchte, müßte er es vor Allem ſcheinen; er kann noch nicht wiſſen, NG 
daß, um als ein Mann zu erſcheinen, es genügt, einer zu ſein. Um feine 
Männlichkeit ſchneller zu erreichen, beginnt er damit, vor den Leuten mit allen 2 
jugendlichen Zärtlichkeiten zu brechen. Zärtlichkeit iſt nicht Kraft, das ſteht ihm 
feſt. Wie Du ſiehſt, iſt dies nur eine kleine innere Wandlung, mit der die 
Schule nicht das Geringſte zu thun hat. Wer ſollte auf der Univerſität Vor⸗ 
leſungen über Kindesliebe halten?“ 1 

Das beanſpruchte ſelbſt Evangelina nicht, aber irgend etwas müßte dennoch — 
geſchehen. : 

„Wenn man über die Thür einer Schule,“ ſchlug ich vor, „z. B. die Worte 
ſetzte: Du ſollſt Vater und Mutter ehren?“ 

„Meinſt Du, das würde nutzlos ſein? Ich glaube es nicht, ſeitdem Auguſt 
ſich ſchämt, ſeine Mutter vor den Leuten zu küſſen, weil er zweiundzwanzig 
Jahre alt iſt!“ 3 

„Ein oder zwei Jahre ſpäter wird er ſich nicht mehr ſchämen; und im 
Uebrigen wollen wir uns mit dem Weſen der Dinge begnügen: ich weiß, daß 
Dein Sohn Dich ehrt und liebt, und das genügt mir.“ En 

„Es genügt auch mir,“ jagte fie und wandte mir ihr melancholiſches Antlitz 
zu; „aber ich fühle mich ſo einſam, jetzt, da dies arme Kind abgereiſt iſt.“ 1 

„So einſam!“ murmelte ich und ſuchte in dem Ton 8 Wortes deſſen 
geheimen Sinn zu entdecken. „So einſam!“ 3 


l 

7 

das Haupt; und ich wurde wieder ernſt. „Haſt Du bemerkt, wie Auguſt uns £ 
8 


1 
** * 

„Laura iſt nicht einſam,“ begann ich langſam nach einem kurzen Schweigen; 2 

„Laura iſt weder einſam noch ein armes Kind! Ihr Gatte iſt für ſie Vater, 
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Mutter, Großvater. Er iſt ein guter Menſch, und er liebt ſie. Tröſten 
wir uns.“ 

Ich hatte Evangelina's Empfindung richtig geahnt; ſie ſah mich an und 
lächelte mir zu. „Seit Laura abgereiſt iſt,“ ſagte ſie mit lebhafterem Ton, 
„ſteht mir immer ihr verlaſſenes Stübchen vor Augen. Gleich als wir ins 
Haus traten, wäre ich gern hineingegangen, doch mir fehlte die Kraft dazu; jetzt 
hab' ich ſie wiedergewonnen, komm, gehen wir.“ Sie nahm mich bei der Hand, und 
wir durchmaßen die Zimmer mit eiligem Schritt . . . Da find wir in dem netten 


Stübchen, in das vor uns ein Sonnenſtrahl gedrungen iſt. Wir ſtehen einen 


Augenblick auf der Schwelle ſtill und athmen kaum, um nicht das liebe Bild 
zu verſcheuchen, das noch dieſen Raum bewohnt; dann beugt ſich meine Frau 
langſam über das Bett und verbirgt das Geſicht in das Kopfkiſſen ihrer 
Tochter. 

II. 


Ich blickte niedergeſchlagen umher. All' die wohlbekannten Gegenſtände, 
gleichgültig gegen den Sonnenſtrahl, der durch das Fenſter fiel, ſahen nicht mehr 


8 d freundlich und heiter aus wie ſonſt; ſelbſt die roſigen Kindergeſtalten, die auf 


den Gardinen und Bettvorhängen ſchwärmten, beklagten ſich über ihre Ver⸗ 
laſſenheit. Ich ſah ein Stiefelchen unter einem Stuhle hervorgucken und ſtarrte 
träumend darauf hin. Meine Frau bewegte ſich nicht; ich näherte mich Laura's 
kleinem Schreibtiſch, auf dem einige Papiere umherlagen, und unwillkürlich 
ſammelte ich die zerſtreuten Blätter, als meine Blicke auf einige von unſicherer 
Hand geſchriebene Worte fielen: „Meiner lieben Mama — damit ſie weiß, 


f daß ich mit meinem letzten Gedanken als Mädchen bei ihr geweſen bin.“ 


Als ich dieſe zwei Zeilen las, ſah ich meine Tochter deutlich an meinem 
Platze ſtehen, im Brautkleide; ſie ſchrieb mit Handſchuhen und in Haſt, um 


nicht auf ſich warten zu laſſen, dann blickte ſie noch einmal rings umher, ehe 


ſie für immer das ſtille Neſt verließ, das ihr Vater und ihre Mutter für ſie 

ausgeſchmückt hatten; unterdeſſen legte fie die Feder auf den Schreibtiſch ... 

wo iſt die Feder? Aber die Feder rollte zur Erde . . . Da tft fie wirklich! 
„Evangelina!“ rief ich mit bewegter Stimme. Meine Frau hob den Kopf 


. empor, ſah mich an und begann zu ahnen. „Lies!“ ſagte ich zu ihr, und wäh⸗ 
rend ſie las, bückte ich mich, die Feder aufzuheben. 


„Lieber Engel Du!“ murmelte die arme Mutter beglückt. 


* 
** ** 


„Ihr letzter Gedanke war bei Dir,“ begann ich und ließ mich auf einen 


5 Stuhl zu Füßen des Bettes gleiten; „aber der vorletzte war bei dem Papa, ich 
weiß es beſtimmt, wenn es hier auch nicht geſchrieben ſteht.“ 


Evangelina fürchtete in meinen Worten eine leiſe Spur von Eiferſucht zu 


bemerken und ſah mich flüchtig an; doch ich beruhigte ſie mit den Worten: „Zu 
dieſer Stunde denkt ſie an uns Beide, und dieſer arme Tropf von Ehemann 
bildet ſich ein, weil er fie lächeln ſieht, ſie habe Vater und Mutter, das Vater⸗ 
haus und die Welt vergeſſen, um an nichts als an ihre Liebe zu ihm zu denken: 
ſo ſind ſie alle, die Ehemänner!“ 
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„Lieber Engel Du!“ murmelte Evangelina und ſetzte ſich mir gegenüber auf 


den einzigen übriggebliebenen Stuhl, zu Häupten des Bettes. Es ſah aus, als 1 


ob wir eine liebe Kranke beſuchten, und ich machte fie darauf aufmerkſam. 

„Wir beſuchen eine Abweſende,“ ſagte die arme Mutter, doch jede Wolke 
war von ihrer Stirn verſchwunden, und ſchon leuchteten ihre Augen wieder, 
indem ſie in der Zukunft das Glück ihrer Tochter ſuchten. 

„Laurina,“ fing ich an, „iſt von Herzen gut und hat das Recht, glücklich 
zu ſein.“ 

„Das Glück,“ entgegnete meine Frau mit geſenkter Stimme, „kommt nicht 


immer zu dem, der es verdient. Es gibt reine Seelen, die nur zur Welt ge⸗ er 


kommen jcheinen, um das Unglück ſchön zu machen.“ 


Ich verſcheuchte dieſen abergläubiſchen Gedanken durch die Verſicherung, 8 5 
Laurina würde als Gattin ein paar Fehler in ihrem Blute vom Vater her zu 
finden wiſſen ... (— „Oder von der Mutter,“ unterbrach mich Evangelina 


lachend, und ich ſprach den Zuſatz nach, ohne zu lachen: — „Oder von der 
Mutter“) . . . nur ſoviel, um die Züchtigung des Glückes für ſich, ihren Mann 
und ihre künftigen Kinder zu verdienen.“ 
„Ihr Mann iſt gut,“ ſagte Evangelina zufrieden, „iſt wirklich gut ...“ 
„Er hat ein Herz wie Gold und liebt unſere Tochter.“ 


„Es iſt nicht zu fürchten, daß er anders und ſchlechter werde, wie es mit 


jo Manchem geſchehen iſt; er iſt ein ernſter Mann ... nur allzu ernſt 
Siehſt Du,“ fuhr meine Frau fort, von dieſer Grille feſtgehalten, „wenn ich 
aufrichtig meine ganze Meinung ſagen ſoll, ich finde ihn zu ernſt ...“ 
„Wenn ich meine ganze Meinung ſagen ſoll: ich finde ihn auch zu lang.“ 
Sie lachte und ließ ſogleich die Grille fahren. Wir überließen uns ein 


Weilchen unſeren Gedanken und folgten dem Schnellzuge, der unſere Neuver⸗ 


mählten von dannen trug. 


Auf einmal rief meine Frau: „Jetzt ſind ſie in Codogno, ſie müſſen bald 


in Piacenza ankommen.“ 
„Du irrſt,“ ſagte ich, „ſie können erſt in Lodi ſein.“ 
„Wir wollen im Fahrplan nachſehen!“ 


„Ja, im Fahrplan!“ Und die arme Mutter glaubte ihrem Kinde noch nahe 


zu ſein, wenn ſie mit dem Fahrplane in der Hand nach Stunde und Minute 
feſtſtellen konnte, daß unſer Pärchen ſich gerade auf halbem Wege zwiſchen Caſal⸗ 


puſterlengo und Codogno befinden mußte. „Ein bischen weiter als auf halbem = 


Wege. verbeſſerte ich gewiſſenhaft. 

In ſchweigendem Einverſtändniß warteten wir mit dem Blick auf der Uhr, 
bis der Zug in Codogno anhielt; dann ſahen wir uns an, ohne an dem Ernſt 
unſerer Thätigkeit zu zweifeln. 

„Jetzt ſind ſie in Codogno angekommen,“ ſagte meine Frau wichtig. 

„Noch nicht,“ fuhr ich mit ſolcher Sicherheit dazwiſchen, daß ſie lachen 
mußte, „der Zug hat zwei Minuten Verſpätung.“ 

* 


d * g 
Von Codogno begannen wir unſere Reiſe durch die Zukunft unſerer Kinder. 
In jenen unbekannten Gegenden ging ich voran und öffnete meiner Frau die 
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Bahn; und wenn die mütterliche Sorge eine Furcht aufkeimen ſah, wo der arg- 

loſe Vater eine Hoffnung geſät hatte, ſo beſchleunigte er ſeinen Schritt und 
wandte die Augen nach einer anderen Himmelsrichtung. Doch was ich auch 
thun mochte, manchmal bewölkte ſich unſer Himmel dennoch. Für uns und die 
Kinder und Kindeskinder gab es hundert Wege glücklich zu werden und nur 
eeinen, es nicht zu werden; aber dieſer eine galt für hundert: er hieß „das Un— 


bekannte“. 

3 2 „Das Glück richtet ſich nicht nach den Regeln der Wahrſcheinlichkeit,“ ſagte 
FCE.yangelina an einem gewiſſen Punkt unſerer Reife. 

5 „Glücklich die Unglücklichen!“ erwiderte ich halb ernſt, halb ſcherzend; „Sie 


konnen hoffen!“ 

BB: Und meine Frau wiederholte mit leiſe zitternder Stimme und völlig ernſt: 

„Glücklich die Unglücklichen! Sie können hoffen!“ 

E Da drang zu uns ein Geräuſch nahender Tritte. Wir hatten kaum noch 

Zeit, ein Lächeln für den Großpapa vorzubereiten. Ich erblicke an dem Spiegel 

hängend das blaue Bändchen, das meine Tochter gern am Halſe getragen hatte; 
* ich ergriff es im Vorbeigehen und ſteckte es in meine Weſtentaſche. Meine Frau 

merkte nichts, und ich, ohne recht zu wiſſen warum, freute mich darüber. 
Er „Wo iſt Auguſt?“ fragte Evangelina ihren Vater, der bei feinem Eintritt 

in Laurina's Stübchen irgend Etwas zu . ſchien, worüber er ſich ſelbſt 

wunderte. 

. „Er ſitzt und ſtudirt; der arme Junge hat nichts als ſeinen Doctor im 
Kopfe. — Ja, ja,“ ſeufzte er umherblickend, „das Bauer war niedlich, aber es 

fehlte das Neſt darin, und die Schwalbe iſt ausgeflogen ſich eins zu bauen. 

Sagt mal, ihr war't wohl Beide hier, um zu ſeufzen?“ g 

„Fiel uns im Traume nicht ein!“ rief ich ſchnell. „Weißt Du, Alles wohl 

erwogen, hat Laurina eine glänzende Partie gemacht und wird Aach ſein und 

ihren Gatten glücklich machen.“ 

* Mein Schwiegervater faßte erſt mich, dann ſeine Tochter, dann wieder mich 

mit einer ſpöttiſchen Neugier ins Auge. 

De „Sie werden glücklich ſein,“ murmelte Evangelina. 


i „Wirklich?“ fragte er und hatte große Luſt, uns zum Beſten zu haben; doch 
er konnte ſeine eignen Gefühle nicht beſiegen und rief mit erhobener Stimme: 
„Ich ſage Euch, fie werden glücklich ſein und werden Kinder bekommen! Das 
ſage ich Euch: und fie werden fie bald bekommen ... wenigſtens eins!“ 
„Einen Jungen?“ fragte ich. 

„Das weiß ich nicht,“ antwortete der arme Mann Big, 

Ich begriff: er war jetzt leicht zu befriedigen, und um nur ein Urenkelchen 
zu haben, hätte er nicht mehr darauf geſehen, ob's ein Junge oder ein Mädchen ſei. 
A.uch konnten wir ſeine Ungeduld nicht tadeln: mittelſt ſorgfältiger For⸗ 
ſchungen hatte een feſtgeſtellt, daß der verehrte Greis die .... ſchon 
überſchritten hatte . . . . Doch gab es kein Mittel, ganz genau zu erfahren, wie 
alt er gerade wäre? 

„Sehr alt, zu alt,“ erwiderte er mit einer Bewegung, als wollte er ſich 

5 die Ante von den 5 ſchütteln. „Die Jahre ſind wie die Pfennige, welche 
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die Kinder in die Sparbüchſe werfen; ſie vermehren ſich am ſchnellſten, wenn 1 


man ſie nicht mehr zählt.“ 
III. 


Der Profeſſor Lelli war mit ſeiner jungen Gattin von der Hochzeitsreiſe 
nach Pavia zurückgekehrt, wo Auguſt, der uns auch wieder verlaſſen hatte, ſchon 
ihrer wartete. Bei uns herrſchte eine Zeitlang eine recht melancholiſche Stimmung. 
Unſer verlaſſenes Haus, das ſo laut von unſern Abweſenden erzählte, war wie 
ein Freund in Trauer; wir liebten es ſehr, aber wir flohen es inſtinctiv. Wir 
gingen gern ſpazieren, Evangelina und ich, und wir pflegten auf der Straße 
eine verlorene Spur von unſern Kindern mit größerer Freude wiederzufinden 
als zu Hauſe. Die Laubengänge und Gebüſche der Gärten erinnerten ſich freudig 
der Kinder, die fie nur flüchtig gekannt hatten, während im Haufe jeder Winkel 


der mit ihnen Verſteck geſpielt hatte, jedes Möbel, jede Gardine, von ihren 


Spielgefährten in weinerlichem Tone ſprachen. 
Da kam ein feſtliches Ereigniß: die Doctor-Promotion unſeres Auguſt. 
Ich reichte ein Dutzend Geſuche um Vertagung von Terminen ein und fuhr mit 


meinem Schwiegervater nach Pavia, vergnügt wie ein Schulknabe, der in die 


Ferien geht. Ich wußte, daß mein Sohn zum Thema ſeiner Diſſertation die 
„juriſtiſche Perſon“ nach dem römiſchen Recht gewählt hatte; und mit vielem 
Vergnügen bemerkte ich, daß er, der mit den todten Sprachen auf ebenſo ſchlechtem 
Fuße ſtand wie ich ſelbſt, nichts deſtoweniger verſtanden hatte, alle ſeine Beweiſe 
durch lateiniſche Citate zu ſtützen, wie ich es zu meiner Zeit auch gethan. Eine 
Diſſertation aus dem römiſchen Recht wird immer von den Studenten und auch 
von den Profeſſoren mit Reſpect angeſehen, und vielleicht hatte mein Sohn den 
Gegenſtand deshalb gewählt — aber nicht deshalb allein. Man bedenke: Die 
„juriſtiſche Perſon“ ſetzt vor Allem die phyſiſche Perſon voraus; und die phy⸗ 
ſiſche Perſon, was ſetzt ſie voraus? Hier entſteht ein Streit zwiſchen den Com⸗ 
mentatoren: die einen begnügen ſich damit, daß die menſchliche Creatur lebendig 
geboren ſei, die andern wollen ſie auch „lebensfähig“. Mit zweiundzwanzig 
Jahren hatte ſich Auguſt eine feſte Anſicht über dieſe Frage gebildet, und es 
war ihm nicht unangenehm, der Welt zeigen zu können, daß man im Angeſicht 
der Doctorwürde in utroque jure ohne allen Zweifel ein vollendeter Mann iſt. 
Er betäubte mich wahrhaft durch die Menge von Belegſtellen, die er ſich 
im Munde zurechtgelegt hatte, um die Opponenten zu vernichten. Als ich die 


Rolle der beredten Gegner zu übernehmen verſuchte und mein verroſtetes Citat * 


vom Leder zog: „Septimo mense nasei perfectum partum videtur, jam receptum 
est propter auetoritatem Hippocratis doctissimi viri . ..“ da zog ein Lächeln 
über ſeine Lippen — o gelehrter Hippokrates, welch' ein Lächeln! — Dann rief 
er: „Distinguo!“ Und er machte einen jo feinen Unterſchied zwiſchen dem perfecte 
natus und dem partus vitalis und rief ſo viele zeitgenöſſiſche Autoritäten der 
Phyſiologie und Anatomie — ſeinen anweſenden Schwager mit eingerechnet — 


zu Zeugen auf, daß der doctissimus vir Hippocrates die allertraurigſte Figu 


machte. 


Und noch ſchlimmer wurde es bei der Disputation ſelbſt. Als mein Sohn 
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das ſchwarze Candidatenmäntelchen auf feinen Schultern fühlte, begriff er, daß 
ſeine Stunde gekommen ſei, verneigte ſich vor den Profeſſoren ohne Jemand ins 
Geſicht zu blicken und erwartete in feſter Haltung den erſten Stoß. Nun ſah 
man, wie der Profeſſor des canoniſchen Rechts dem Profeſſor der gerichtlichen 
Medicin Etwas ins Ohr flüſterte und dann den Candidaten begrüßte. „Jetzt 
geht es los!“ dachte Jemand in meiner Bruſt, „das canoniſche Recht iſt der 

RNival des römiſchen Rechts; wer weiß, wo er ſeinen ſchwachen Punkt entdecken 
wiirde Auf jeden Fall wird der Anprall fürchterlich.“ 

3 „Septimo mense“ — begann der Profeſſor, jedes Wort einzeln artikulirend, 
„nasci perfectum . jam receptum est propter auctoritatem doctissimi 

viri Hippocratis . 

Der Profeſſor unterbrach fich um ſich zu überzeugen, daß die anweſenden 
Damen nicht eine Silbe verſtanden hätten, und um die Sicherheit ſeiner Haltung 
durch eine Priſe Tabak zu ſtärken; hierauf fuhr er fort: „So ſteht in den 
Codices geſchrieben; aus welchen Gründen behaupten Sie alſo, die Lebensfähigkeit 
ſei nicht nothwendig für eine phyſiſche Perſon bei den Römern?“ 

2 Als ich den Opponenten gerade mit meinem Citat beginnen hörte, empfand 
ich die größte Luſt zu lachen; allein noch überwog die Furcht, die geſtrenge 
Miene des Herrn Profeſſors könnte meinen Doctoranden aus der Faſſung 
bringen. Dieſer jedoch ſtand da, ſtraff wie ein geſpannter Bogen, bereit die 
Antwort loszuſchießen; er blickte feſt vor ſich hin, dem Hippokrates gerade ins 
Angeſicht; mich ſah er gar nicht. 
Während ich auf Auguſt's erſte Worte wartete, glaubte ich ſchon im Voraus 
zu hören, wie ſie aus ſeinem Munde kamen, demüthig und furchtſam ... oder 
auch dreiſt und unüberlegt ... Alle ſchwiegen ... es war an ihm... 

Ess wurde ein Meiſterſtreich. Mein Sohn begann auf Lateiniſch, ganz wie 
der Profeſſor, und das unterbrochene Citat weiterführend ſprach er: „. .. et 
-  ideo eredendum est, eum qui ex justis nuptiis septimo mense natus est, justum 
fllium esse. — Alſo,“ fuhr er in italienischer Sprache fort, der er durch ein 
Laächeln des Triumphes eine höhere Würde zu verleihen wußte, „alſo wird die 
Autorität des Hippokrates nur angerufen, um die muthmaßliche Legitimität der 
Kinder feſtzuſtellen, nicht aber um die phyſiſche Perſönlichkeit zu beſtimmen 
Wie denn überdies dieſe auctoritas doctissimi viri,“ fuhr er fort, damit ihm 
nur ja nicht die Gelegenheit entſchlüpfte, dem Hippokrates (der ihm doch nichts 
gethan hatte) eines zu verſetzen, „mit Vorſicht aufzunehmen iſt . ..“ (der Pro⸗ 
feſſor des Civilrechts lächelte, der Profeſſor der gerichtlichen Medicin gab durch 
lebhafte Geberden zu verſtehen, daß er der competenteſte Richter über die Be⸗ 
phauptung des Candidaten ſei) — „weil die moderne Phyſiologie und die ſegens⸗ 
keiche gerichtliche Medicin (der Schlingel!) feſtgeſtellt haben, daß die phyſiſche 
Peerſon perfect ſein kann auch vor dem von Hippokrates angenommenen Termin . 
Es genügt,“ fuhr August mit wachſender Beredſamkeit fort, „an den Fall des 
Fortunato Licetti zu erinnern, welcher zwei Monate vor jenem Termin geboren 
wurde und achtzig Jahre zurücklegte. Würde für die Römer vielleicht Fortunato 
Liicetti kein Menſch geweſen ſein?“ ; | 
Der Profeſſor des canoniſchen Rechts antwortete, gab ihm Unrecht, empfing 
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ſeine Antwort; zuletzt gab er ihm einen Wink der Zuſtimmung und ſchwieg. 
So hielt der Doctorand die Angriffe eines OQpponenten nach dem andern aus 
und bedeckte ſich mit Ruhm; und als Auguſt Placidi, der Sohn des Epaminondas 
Placidi, als Doctor utriusque juris proclamirt wurde, ſagten mir Viele, daß 
die Aula nicht oft ähnliche Triumphe erlebt habe. Die Beſcheidenheit verließ 


mich nicht ganz in dieſem feierlichen Augenblicke; aber Mühe koſtete es genug 


ſie feſtzuhalten. Mein Schwiegervater dagegen prahlte ganz offen und ſagte zu 
Allen, die es hören wollten: „Er hat Raſſe.“ 


Doch mitten in dieſen Wogen der Freude verdüſterte ein Gedanke manchmal 
ſeine Stirn; und kaum zu Haufe angekommen, ſtellte er ſich feierlich vor Laurina 


auf und ſprach: „Umarme Deinen Bruder: er hat lateiniſch geſprochen wie ein 
Meßbuch, und bitte ihn, daß er Dir den Fall des Fortunato Licetti gehörig 
auseinanderſetze.“ 

„Was für einen Fall?“ 

Ich kam ihm zuvor und machte vorſichtig darauf aufmerkſam, daß Fortunato 
Licetti ein Naturwunder geweſen wäre; doch er zuckte die Achſeln. 

Um einen Urenkel zu bekommen, hätte er auch ein Naturwunder nicht ver⸗ 
ſchmäht! 

IV. 


Im folgenden Herbſt erkrankte mein Schwiegervater. Eines Morgens hatte 
er ſich nach ſeinem gewohnten Spaziergange wieder ins Bett gelegt, weil er 
fühlte, daß ſeine Beine ihn nicht recht tragen wollten. 

„Keine Angſt!“ rief er, als er uns in ſein Zimmer treten ſah, „es iſt eine 
Erkältung; ſowie ich es über mich kommen fühlte, habe ich gleich geſagt: Es 
iſt eine Erkältung; und weil ſie dies alte Geſtell, das ich noch ganz gut brauchen 
kann, nicht völlig unterkriegen ſoll, bin ich zu Bett gegangen. Es iſt kalt heute, 


ſcharfer Nordwind, nehmt Euch nur auch in Acht. Evangelina, biſt Du hübſch 


warm angezogen?“ 


Er ſuchte die Sorge ſeiner Kinder zu zerſtreuen, und wir nahmen zum | 1 


Schein die Sache leicht, um ihn unſere Angſt nicht merken zu laſſen. 
„Du haſt recht gethan,“ ſagte ich, „und es iſt vielleicht überflüſſig den Arzt 


holen zu laſſen, denn die Sache iſt offenbar von keiner Bedeutung; indeſſen für 


alle Fälle. 


Er widerſprach: von Aerzten wolle er nichts wiſſen, zu Ae habe er 8 


nie Vertrauen gehabt. 
„Iſt Dir jetzt beſſer?“ fragte ihn Evangelina. 
„Ausgezeichnet wohl!“ ſagte er mit den Zähnen klappernd. 


Der Arzt kam; da er von uns unterrichtet war, er werde vermuthlich nicht 
zum Beſten empfangen werden, ſo ging er auf den Zehen in das Krankenzimmer. 
„Wenn er mich nicht haben will, gehe ich wieder,“ ſagte er in der Thüre 
ſtehend; „ich ſehe ſchon, um was es ſich handelt. Eine Kleinigkeit! Wer ſolche 


Geſichtsfarbe hat, der trägt den Arzt zu Grabe,“ fügte er zu uns gewendet bei. 
Nach dieſer Vorrede trat er ein; und der arme Greis fand keinen Grund 


in Zorn zu gerathen; vielleicht war es ihm auch ganz lieb, die Meinung der 
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Wiſſenſchaft zu vernehmen, wenn nur der Schein gewahrt und die Ehre nicht 
verletzt wurde, die er darein ſetzte, immer geſund zu ſein; jedenfalls unterwarf 
er ſich mit genügender Geduld der ärztlichen Unterſuchung. Der Doctor fühlte 
ihm den Puls und die Stirn und machte eine Geberde der Zufriedenheit; er 
beſah die Zunge und zeigte ſich beruhigt, er behorchte Bruſt und Schultern und 
ſchien erfreut. 
5 „Die Lunge,“ ſagte mein Schwiegervater mit faſt unmerklicher Erleichterung, 
vb die Lunge iſt im beſten Zuſtande, aber ich fühle mich matt; das iſt's, ich 
brauche Ruhe.“ 

Der Arzt gab ihm Recht, half ihm, ſich im Bette bequem zurecht zu legen, 
zog ihm das Deckbett über die Bruſt und empfahl ihm, ſich warm bedeckt zu 


2 halten. Er ſprach zu ihm wie zu einem Kinde; noch keineswegs beruhigt hielten 


gingen. 


wir den Athem an. 
„Ich werde Ihnen einen niederſchlagenden Trank verſchreiben,“ ſagte der 
Doctor; „Sie werden jede Stunde einen guten Eßlöffel voll nehmen müſſen.“ 
„Wenn er nur nicht zu ſüß iſt.“ 
„Er ſoll nicht zu ſüß ſein.“ 
„Sagen Sie aber dieſen Kindern beileibe nicht, ich ſei in Lebensgefahr: ſie 
wären im Stande es zu glauben.“ 
Der Arzt lachte, und wir machten es nach, N wir mit ihm hinaus⸗ 


„Nun?“ fragte ich draußen. 

„Die Sache ſcheint an ſich nicht ſo ſehr ernſt, kann es aber bei ſeinen Jahren 
werden. Wie alt iſt er?“ 

„Wie alt iſt er?“ fragte ich Evangelina. — „Selbſt ſeine Tochter weiß es 


ar nicht; doch wenn es nöthig iſt, können wir... (der Arzt machte ein Zeichen, 


daß es nicht nöthig ſei) — Die Sechzig muß er überſchritten haben.“ 
= „Wir wollen das Beſte hoffen,“ ſchloß der Arzt. „Heut Abend wird er 
Fieber haben; morgen komme ich wieder. Sie müſſen ihn auf meine Beſuche 
vorbereiten und ſorgen, daß er die Mediein einnimmt.“ 
er Ich begleitete den Arzt bis zur Hausthür. Als ich zurückkam, ſtand Evan 
gelina ſchon am Lager ihres Vaters, der mit den Zähnen klapperte und den 
A.usſpruch des Arztes in ihren Augen zu leſen ſuchte. 
| „Er hat gejagt, daß ich auf dem letzten Loche pfeife, nicht wahr? Kehrt 
Euch nicht an ihn!“ 

Evangelina beſaß die Kraft zu lachen. 


* 
* * 


Die Krankheit verſchlimmerte ſich, und am vierten Tage las ich auf dem 
Geeſicht des Arztes, daß er nur noch wenig Hoffnung hatte, uns den theuren 


Greis zu erhalten. Er ſprach von einer Conſultation, und der Doctor Lelli, 


unſer Schwiegerſohn, wurde telegraphiſch berufen. Mit ihm kam Laurina, die 


9 in den wenigen Monaten ihrer Ehe ein ganz hausmütterliches Ausſehen gewonnen 
hatte. Der Großvater, welcher mühſam athmete und nur mit Anſtrengung 


* ſprechen konnte, fand doch einen kräftigen Ton, ein freudiges Ah! als er ſie wie 
1 Deutſche Rundſchau. X, 8. 19 
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eine Blume auf ſein Lager ſinken ſah; und weil beim Anblick ſeines Leidens 
Laurina's Antlitz ſich verfärbte und ſie kaum die Thränen zurückhielt, ſagte er: 
„Lächle, mein Kind; das thut mir wohl.“ 

„Großpapa! Lieber Großpapa! Wie befindeſt Du Dich?“ 

„Jetzt ſehr gut,“ erwiderte der Kranke und ließ die fiebermatte Hand auf 
das Kiſſen ſinken. 

„Wo iſt Dein Bruder?“ 

Laurina drehte ſich um, uns mit einem Blick danach zu fragen. 

„In Piſa,“ antwortete ich; „von da geht er nach Florenz, Rom und Neapel. 
Er wollte Italien ſehen, und als Doctor utriusque iſt er in ſeinem Recht. 
Wir wollen ihm ſchreiben ...“ | 

Er machte mit dem Kopf ein Zeichen, daß es nicht nöthig wäre; er blieb 
lange ſtumm, wie um einige Kraft zu ſammeln, ließ aber Laurina's Hand nicht 
los; endlich ſagte er laut: „Bringſt Du mir gute Nachricht mit?“ BL. 

Laura befragte ihren Mann durch einen Blick, legte die Lippen an das Ohr 
des Kranken, und wir ſahen ſein Antlitz ſich vor Freude verklären. Er ſprach 
nichts, ſondern ſchloß die Augen, um das neue Glück zu genießen und ließ 
Laurina's Hand nicht los. 

„Wie fühlſt Du Dich?“ fragte Laura, als er ſich endlich entſchloß die Augen 
wieder zu öffnen. 

„Sehr gut; ſchickt die Aerzte fort,“ murmelte er mit kraftloſer Stimme und 
ſchien einzuſchlafen. 

Laura ſtand lange unbeweglich, ſie wagte nicht ihre Hand von dem liebenden 
Druck zu befreien, bis der Schlaf ihn von ſelber löſte. Hierauf kam ſie uns 
weinend entgegen. en 

„Was haft Du ihm gejagt?” fragte ich; und ich hatte ſelbſt einen Schimmer 
von Hoffnung vor den Augen. | 

„Ich mußte ihn täuſchen,“ antwortete Laura. „Armer Großpapa!“ 

„Es mußte ſein,“ ſetzte mein Schwiegerſohn hinzu. 

„Du haſt recht gethan!“ ſagte Evangelina. h 

Auch ich ſtimmte bei, daß fie wohl gethan habe — da ſie nichts Beſſeres j 
thun konnte. 


* 
** * 

Die Arznei meiner Tochter ſchien Wunder gewirkt zu haben; denn nach 
zwei Stunden tiefen Schlafs tönte plötzlich die Stimme des Alten mit kräftigem 
Ton in unſer unterdrücktes Flüſtern: „Laurina!“ N 

Und das gute Geſchöpf nahm ſich raſch zuſammen, ihre unſchuldige Lüge 
aufrecht zu erhalten und eilte an das Lager des Kranken. Er blickte ihr mit 
einer Art Angſt ins Geſicht, dann fragte er unficher: „Habe 0 geträumt oder iſt 
es wirklich wahr?“ 

„Es iſt wahr.“ 

„Kinder,“ ſchrie jetzt der Alte mit ſo klarer Stimme wie in geſunden Tagen, = 
„ich ſage Euch, ich bin geheilt, und morgen ſtehe ich auf; oder vielmehr, ich 
will jetzt gleich aufſtehen!“ a 
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4 Er machte Miene ein Bein aus dem Bett zu ſtecken, doch gelang es uns 
noch glücklich, ihn zurückzuhalten. 


„Ich verſtehe,“ ſagte er ſanft, „es iſt nicht ſchicklich vor den Damen; ich 


2 werde bis morgen warten.“ 


Allein am nächſten Tage fühlte er ſich ſchwächer, und die Aerzte fanden 


1 feinen Zuſtand verſchlimmert, obgleich er verſicherte, er befände ſich äußerſt wohl. 
Jetzt begann ein hartnäckiger Kampf, der mehrere Tage währte, zwiſchen der 


Krankheit und dem Willen des Alten; endlich ſchien er zu unterliegen, und die 


1 Angſt ſchnürte uns die Bruſt zuſammen — da riß er uns plötzlich wieder aus 
dem Schweigen der Verzweiflung mit einem hoffnungsvollen Wort: „Habt 


. keine Angſt!“ 


Bald darauf endigte der Kampf, und das Leben gewann wieder die Ober— 


hand. Schon kehrte eine leiſe Hoffnung in unſere Herzen zurück, und wir hörten 


2 mit halb gläubigem Ohr, was unſer theurer Kranker ſagte und was wir ſelbſt 


. 8 3 ſagten — da verſcheuchte ein röchelnder Seufzer jede frohe Täuſchung. Die Be⸗ 


zu Ende.“ 


kellemmung begann von Neuem. Nach einer qualvolleren Nacht als je vorher rief 
eines Morgens — es war ein ſchöner Octobermorgen — der Alte durch einen 
Wink uns alle an ſein Bett. Er ſchien ruhig; die Heiterkeit eines neuen Lebens 
llag auf ſeinem eingefallenen Antlitz. 


„Wie fühlſt Du Dich?“ fragte ich. 
„Gut,“ antwortete er; und ohne Bitterkeit ſetzte er hinzu: „aber es iſt 


Ich wollte lachen, Evangelina und Laura wollten weinen, doch er zwang 


uns, ihm in die Augen zu ſehen. 


„Ich habe genug gelebt,“ ſagte er langſam, „ich kann mich nicht beklagen; 


. . ich bin glücklich geweſen und ſcheide zufrieden.“ 


Dann ſtreckte er den Arm mühſam aus, als wenn er etwas ſuchte. Einer 


nach dem andern legten wir unſere Hand in die feine und empfingen ihren 
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ſchwachen Druck. Er ſagte jedem von uns ein liebevolles Wort. Zu mir ſprach 
er, und ich ſchäme mich nicht es zu jagen: „Du biſt ein guter Menſch.“ Zu 
feiner Tochter ſprach er: „Du ſollſt mir die Augen ſchließen, wenn ich todt bin, 
und ſollſt mir einen Kuß geben, ich werde ihn noch fühlen.“ Und zu Laurina 
ſagte er mit einem ſchmeichelnden Flüſtern, das uns ins Herz ſchnitt: „Du wirſt 
ihm von mir erzählen und ihn lehren, mich ein bischen lieb zu haben.“ 


Er ſammelte ein wenig ſeine Kraft und fragte: „Wo iſt Auguſt?“ 
„In Neapel; wir haben ihm geſchrieben, daß Du unwohl biſt .. . er wird 


kommen 


„Ich bin wohl,“ murmelte er, „ſagt ihm, daß ...“ Er konnte nicht weiter 


reden; eine Art Erſtarrung ſchnitt ihm die Worte ab. 


„Großpapa!“ rief Laurina und drückte immerfort ſeine Hand, die von der 


Er. Krankheit weiß und fein geworden war. 


Wir ſtanden über ſein Bett geneigt; noch weinten wir nicht. Der Alte 


5 öffnete die Augen wieder und ſah Laura feſt an. „Armes Kind!“ ſagte er, und 
das war ſein letztes Wort. Seine Lippen ſchloſſen ſich zu einem Lächeln, das 
aus einem andern Leben ſtammte. 


19 * 


292 Deutſche Rundſchau. 


„Er weiß Alles!“ rief meine Tochter und bedeckte ihr Geſicht mit den 
Händen. 

V. 

Ich erinnere mich deutlich: mein Schwiegerſohn und ich ſuchten ihm eine 
Grabſtätte im Freien aus und pflanzten mit eignen Händen einen Roſenſtrauch 
darüber; als wir dann die Entdeckung machten, daß der theure Greis mit achtzig 
Jahren geſtorben war, kam mir fein Gleichniß von der Sparbüchſe und den 
Jahren in den Sinn: ich ſetzte es fort und ſprach zu mir ſelber: „Die Spar⸗ 
büchſe iſt zerbrochen!“ Ich erinnere mich auch eines Sperlings, der in der Kirch⸗ 
hofsallee am Begräbnißtage hüpfte; das aber iſt mir aus dem Gedächtniß ent⸗ 
ſchwunden, was in meinem Herzen vorging bis zu dem Tage, an dem in unſerm 
eingeſchlummerten Haufe langſam und melancholiſch wieder ein Wunſch, eine 
Hoffnung, ein froher Gedanke aufzuleben begannen, und dann nach und nach all 
die Pflichten, die Sorgen, die Freuden, Alles was unſern theuren Entſchlafenen 
zum Grabe begleitet hatte. 

Ein Brief von Auguſt zerbrach zuerſt den lähmenden Bann, den das friſche 
Grab auf unſere Herzen gelegt. Von den Wundern des Golfs von Neapel zu 
einem ganz neuen Schwunge fortgeriſſen, ſuchte er in einem Stil, der mit der 
gerichtlichen Beredſamkeit nichts gemein hatte, den Eltern ſeine eigene Begeiſterung 
verſtändlich zu machen und den Großvater zu ſich zu locken. „Lieber Großpapa,“ 
ſagte er in einem Poſtſcriptum, das ihm allein gewidmet war, „Du biſt nicht 
alt, Du biſt noch großer Thaten fähig; hier ſchlage ich Dir eine vor: ſchicke mir 
telegraphiſch ein einziges Wort, und dies ſoll ſein: „Erwarte mich,“ und ich werde 
Dich erwarten, und wir wollen zwiſchen dem Poſilipp und Sorrent ein ſo herr⸗ 
liches Leben führen, daß wir die Eltern zwingen werden, auch nachzukommen. 
Wenn Du das Telegramm nicht ſchickſt, reiſe ich in acht Tagen ab.“ 


Da brach Evangelina in Thränen aus, und ich ſchluchzte, um ſie zu trösten. ei 


Wir hatten nicht gewollt, daß die traurige Nachricht unſern Sohn allein in einer 


fremden Stadt träfe und ihm den langen Rückweg zur Qual machte; deshalb 


hatten wir ihm nichts geſchrieben. Wir glaubten damit richtig gehandelt zu 


haben; jetzt aber empfanden wir doch Gewiſſensbiſſe über unſer Schweigen. 2 
„Es iſt grauſam,“ ſagte Evangelina, „daß wir den armen Jungen ſolche 
Briefe ſchreiben laſſen. ; 


Ich dachte ein wenig nach und fragte mich, ob es wirklich grauſam wäre 


und gegen wen. Evangelina trocknete ihre Thränen, ſetzte ſich traurig an den 
Schreibtiſch und ſchrieb haſtig auf dem erſten beſten hergerafften Bogen an ihren 
Sohn. Ich ſtand dabei und fuhr fort mich zu fragen, ob unſer Schweigen eine 
Grauſamkeit geweſen und ob die ſchwarzen Reihen, die Evangelina's zitternde 
Hand aufs Papier warf, wirklich von beſſerem und klügerem Sinne ein⸗ 
gegeben wären. 

Evangelina hatte ſchnell die erſte Seite vollgeſchrieben und wollte das Blatt 
umwenden, um fortzufahren — da fand ſie es bedeckt mit den prächtigen Buch— 


ſtaben eines Schreibers vom Rechtsanwalt Volli, meinem Gegner in einem Prozeß 


um eine ſtrittige Wieſe, und unterſchrieben mit einem Tintenklex, der den Namen 


des Advocaten ſelbſt vorſtellte. Da ſtutzte meine Frau, legte wie auf ein ver⸗ 
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abredetes Zeichen die Feder weg und ſagte, es wäre vielleicht beſſer weiter zu 
ſchweigen, bis Auguſt zurückkäme. 

„Ja, es iſt beſſer,“ ſagte ich. 

In dieſem Augenblick öffnete ſich die Thür hinter unſerm Rücken, und es 


erſchien der Doctor Lelli, unſer Schwiegerſohn. Die unerwartete Erſcheinung er⸗ 


ſchreckte uns Beide. 

„Ein Unglück!“ 

„Durchaus nicht,“ ſagte er mit ernſtem Lächeln, „ſondern — Auguſt wird 
morgen kommen.“ 

„Morgen! Und uns ſchreibt er, er wolle in acht Tagen kommen?“ 

„Er kommt morgen oder heut Abend,“ verſicherte mein . 

Er iſt ſchon angekommen!“ ſtammelte ich. 

„Er iſt hier!“ rief die Mutter freudig. 

Er war noch näher, als ſie hoffte, er ſtand dicht hinter der Thür, und einen 
Augenblick nachher fühlte ſich Evangelina von zwei kräftigen Armen umſchlungen. 

Eine tiefe Traurigkeit herrſchte in Auguſt's Wiederſehensfreude. „Woher 


kommſt Du ...“ fragte ich. Und er antwortete: „Ich bekam einen Brief von 
meiner Schweſter und ahnte Alles; ich konnte nicht fern vom Hauſe bleiben in 


den Tagen des Kummers.“ 

Weiter ſagte er nichts; er wünſchte das vereinſamte Zimmer des Großvaters 
zu ſehen, und ſtand lange, das Bild des Greiſes betrachtend; dann ging er, ihn 
auf dem Kirchhof zu beſuchen. Er that dies Alles mit einem ungewohnten Ernſt; 


und ich begriff, daß der erſte große Schmerz ſeines Lebens auf einmal Alles in 


ihm reifte, was ſonſt vielleicht noch lange zurückgeblieben wäre. 
Mein Sohn iſt Mann geworden. 


TE 


Mein Sohn iſt nicht nur Mann, er iſt auch Advocat geworden. — Eines 
ſchönen Tages reichte er auf einem Stempelbogen ſeine Bewerbung ein und ſprang 
kühn über den letzten Graben, der ihn noch vom Gericht trennte, indem er den 
Eid leiſtete, ein Schützer der Wittwen und Waiſen ſein zu wollen. 

Und wiederum eines Tages geſchah es, daß Auguſt, nachdem er mit dem 
Talar bekleidet das ganze Haus im Kreiſe durchwandert, um ihn mit Würde 
tragen zu lernen, dieſes koſtbare Gewand dem alten Portier anvertraute und ſich 
aufs Gericht begab, woſelbſt er noch vor dem Talar anlangte. Es handelte ſich 
um einen ſchweren Diebſtahl. Der Angeklagte, ein Spitzbube erſter Sorte, mehr⸗ 
fach rückfällig, konnte vernünftigerweiſe nicht hoffen ohne ein Paar Jährchen 
Zuchthaus durchzuſchlüpfen. 

„Höre,“ hatte ich zu meinem Sohne geſagt, „wenn Du einen Angeklagten 
vertheidigſt, frage weder ihn noch Dich ſelbſt, ob er ſchuldig iſt oder nicht; ſuche 


Dir vielmehr auf jeden Fall einzureden, er ſei unſchuldig. Die Beweiſe, durch 


welche der Menſch ſich ſelbſt zu überreden weiß, ſind allemal die glücklichſten, 
neueſten, feinſten. Vor allen Dingen aber mache Dir keine falſchen Scrupel; 
und wenn Du an eine abſolute Wahrheit glaubſt, ſo ſuche ſie doch wenigſtens 
nicht vor Gericht. Die abſoluten Wahrheiten des Gerichtes waren zu meiner 
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Zeit dieſe zwei: daß die Wahrheit für einen Advocaten immer relativ, und daß 
die menſchliche Gerechtigkeit ein gebrechlich Ding iſt. In dieſen letzten Jahren 
freilich hat man noch eine dritte Wahrheit entdeckt: jedes Verbrechen iſt ein Denk— 
fehler, welcher von einer Unregelmäßigkeit der Schädelbildung, höchſtens der Ge— 
hirnmaſſe abhängt. Die gerichtliche Medicin bemüht ſich durchzuſetzen, daß alle 
ſchaudererregenden Verbrechen nur dann beſtraft werden, wenn ſie von anſtändigen 
Leuten begangen ſind, weil man vernünftiger Weiſe vorausſetzen muß, daß deren 
„Organismus“ in Ordnung ſei und daß die Uebelthat eines tugendhaften Menſchen 
in ihm ſelbſt ihre Quelle habe: bei den Spitzbuben dagegen ſteckt die Schlechtig⸗ 
keit in der Schädeldecke, in der grauen Subſtanz, in der Hirnhaut oder wer weiß 
wo ſonſt, nur nicht in ihnen ſelbſt.“ 1 
Auguſt lächelte nur leichthin und erwiderte: „Für mich exiſtirt der un⸗ 
geklagte gar nicht; es wird eine Klage angeſtellt, und ich bemühe mich eine Ver⸗ 
theidigung ihr entgegenzuſtellen, die Gerechtigkeit mag hören und wägen.“ 
Mit Staunen mußte ich merken, daß er mit der Erkenntniß anfing, bei dern 
ich zuletzt erſt durch die Macht der Gewohnheit angekommen war! 3 
An dieſem Tage wußte oder ahnte der Portier allein (zu ſeinem wahren 
Kummer), daß der Rechtsanwalt Placidi senior mitten unter dem profanen Volk, 
das der Verhandlung zuhörte, ſtand, mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt 
und einen Schlächtergeſellen vor ſich aufgepflanzt. So gedachte er den Triumph 
des Rechtsanwaltes Placidi junior mit anzuſehen, ohne doch dieſen durch 
ſeine Anweſenheit in Verwirrung zu bringen. Der Metzger war ein kleinern 
Kerl und alſo naturgemäß unruhig; er zappelte auf den Fußſpitzen umher und 
ließ ſich dann entmuthigt wieder auf mich als ſeine Baſis zurückfallen: doch 
nicht das war es, was mich die Qualen des Fegefeuers erdulden ließ, wohl aber 4 


ſpannte der Staatsanwalt mich auf die Folter, erſt mit ſeinen unnützen Fragen 
an die Zeugen, dann mit ſeinen ſchrecklichen Schlußfolgerungen. Endlich ſchwieg 
er und ſetzte ſich nieder, dem Rathe gemäß, den ihm mein junger Schlächter mit 
halblauter Stimme ertheilte. „Die Vertheidigung hat das Wort,“ ſagte der 
Vorſitzende. 6 
Jetzt hoben ſich Alle auf die Zehen, um meinen Sohn zu betrachten, und 
ich that daſſelbe. Er ſtand da, ruhig, unbefangen, prächtig anzuſehen in jenem 
neuen Talar; neben mir bemerkte Einer, er ſcheine ihm noch zu jung; doch der 
Schlächtergeſelle drehte ſich um und verſicherte ihm, das ſei ganz gut. 4 
„Meine Herren,“ begann Auguſt und ſuchte zum Schein einige Blätter zur 
ſammen, um der allgemeinen Aufmerkſamkeit zur völligen Sammlung Zeit zu 
geben; dann wiederholte er: „Meine Herren! ...“ Er erklärte ruhig, daß er 
ſich glücklich ſchätze, ſeine Laufbahn als öffentlicher Vertheidiger mit einer ſo 
leichten und jo ſchönen Aufgabe beginnen zu dürfen, nämlich der Zurückweiſung 
einer unbegründeten Anklage und dem Erweiſe der Unſchuld eines Unglücklichen. 
Das war eine hübſche Wendung und gefiel Allen; doch was darauf folgte, 
war noch ſchöner: „Ich fühle das Bedürfniß, für mich ſelbſt um große Nachſichet 
zu bitten; für den Unglücklichen aber, der auf jener Bank ſitzt, fordere ich wich Er 
als Gerechtigkeit. 5 2 
Man mußte bei dieſen Worten meinen Schlächtergeſellen ſehen und beſonders 
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ihn ſo dicht vor ſich haben, um feine Gefühle zu begreifen! Doch ich achtete 
nicht mehr auf ihn; in dieſem Augenblick hätte er ungehindert auf jeden beliebigen 


* Theil meines Körpers klettern können, und daß er es nicht that, dafür ſpreche 


ich ihm hiermit meinen aufrichtigen Dank aus. Ich war ſo glücklich wie nie 
zuvor; ich überließ mich mit einer Widerſtandsloſigkeit, deren ich mich kaum für 
fähig gehalten hätte, allen Verſuchungen der Eitelkeit; ich ſagte auch wie einſt 


3 mein Schwiegervater: „Er hat Raſſe!“ 


Mein Sohn redete ohne Pauſe eine ſtarke halbe Stunde; er hatte eine gute 
Betonung, eine wohlklingende Stimme, eine lebhafte und doch gemäßigte Geſti— 
kulation; manchmal legte er geſchickte Kunſtpauſen ein; er machte es — darf ich 
es ohne Vorwurf ausſprechen? — er machte es faſt wie ich: und er verſprach — 
das darf ich ſagen! — er verſprach es in der Folge noch beſſer zu machen. 

Als er ausrief, ein liebender Vater, ein muſterhafter Gatte wie der, welcher 
hier auf der Bank der Erniedrigung ſitze, müſſe ſeiner Familie wiedergegeben 
werden, da durchlief ein Beifallsgemurmel das Publicum, und der Präſident 
mußte mit der Räumung des Saales drohen. Ach, warum war mein Schlächter⸗ 


= 5 geſelle nicht mehr da, dieſen Triumph zu beſiegeln! Er war kurz vor dem 
Schluß der Rede fortgegangen; nachdem er zweimal eine dicke ſilberne Uhr unter 
der blutigen Schürze hervorgeholt und befragt hatte, nachdem er noch auf der 


Schwelle des Ausgangs eine Weile gezögert, hatte er der Stimme der Pflicht 


gehorchen müſſen, die ihn zum Schlachthauſe rief. 


Der erſte Client meines Sohnes wurde freigeſprochen. 

Er kam eines Tages mit Thränen in den Augen, ſeinem Vertheidiger zu 
danken und ſchied mit dem Verſprechen, ſich die empfangene Wohlthat ins Herz 
ſchreiben zu wollen, um nie wieder mit dem Zuchthauſe zu thun zu bekommen. 


4 Allein der Menſch iſt ſchwach, und die Sünde iſt ſtark. Mit den beſten Ab- 
ſſichten von der Welt konnte der Aermſte doch den zweiten Theil ſeines Ver— 
ſprechens nicht halten; er beging ein noch gröberes Verbrechen als das frühere 


und wurde ins Zuchthaus geſteckt, wo er ſich noch befindet. Ich bin geneigt 
zu glauben, den erſten Theil des Verſprechens habe er leichter zu halten vermocht 
und habe ſeinem erſten Sachwalter eine ewige Dankbarkeit bewahrt; ganz 
ſicher jedoch bin ich meiner Sache nicht. 


VII. 


Die Dinge geſtalteten ſich äußerſt günſtig für meinen Sohn; Dank meiner 
Lebensarbeit brauchte er keinen der Stürme zu beſtehen, welche ſeiner Zeit den 
Rechtsanwalt Epaminondas gerüttelt hatten. Er brauchte ſich nicht hinzuquälen 


4 in der unruhigen Erwartung des erſten Clienten; er brauchte nur im Bureau 


ſeines Vaters unter den fünfzig alten und neuen Proceſſen zu wählen, die ich 


achte auf den verſchlungenen Pfaden des Rechtsganges vorwärts ſchob; er konnte 


ſich, wenn er wollte, eine Sache ganz für ſich nehmen oder auch von einer zur 
anderen übergehen und am nämlichen Tage eine Vorladung, eine Vertagung, 
eine Berufung bearbeiten. So that er und wurde mir in kurzer Zeit ein werth⸗ 
voller Mitarbeiter. 

Da ich bemerkt hatte, daß er den meiſten Geſchmack am redneriſchen Auf- 
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treten fand, ſo überließ ich ihm gern dieſe Thätigkeit; wir machten die Vor⸗ 
arbeiten gemeinſam, ſtellten das Material für die Vertheidigung unſeres Clienten 
zuſammen, aber meiſtens hielt Er die Rede vor den Herren Richtern und den 
Herren Geſchworenen. Er ſprach gut mit einer ſchönen Baritonſtimme, die noch 
nicht wie die meine durch etwas Heiſerkeit beeinträchtigt wurde. Im Anfang 
ſeiner Rede ſetzte er die Sachlage mit Ordnung und Ruhe auseinander, dann 
wurde er allmälig immer wärmer und ging fort bis zu einer Leidenſchaft, die 
unbezähmbar ſchien; doch plötzlich gegen das Ende dämpfte er ſeine Gluth, und 
dieſer raſche Uebergang vom Sturm zur Ruhe machte, man muß es ſagen, eine 
bedeutende redneriſche Wirkung. Seine letzten Worte wurden langſam und ſo 
leiſe geſprochen, daß Geſchworene, Richter und Publicum alle Aufmerkſamkeit zu⸗ 
ſammennehmen mußten, um ſie zu verſtehen. So ſchloß er mitten in einem 
theatraliſchen Schweigen. 

Von wem hatte er dieſe ſeine Redekunſt gelernt? Von mir nicht. Meine 
Methode war eine ganz andere. Ruhig von Anfang bis zum Ende, leidenſchafts⸗ 
los und bei Gelegenheit witzig nahm meine Beredſamkeit nur am Schluſſe einen 
ſtarken Aufſchwung; meine Stimme, ſanft bei der Einleitung, ſcharf und ſpitz 
bei der Darlegung der Thatſachen, ſchwoll nur einen Augenblick, beim Schluſſe, 
zum Donner an. Das war meine Methode, und ich hatte dieſe immer für die 
beſte gehalten. Und auch als Auguſt den erſten herben Zweifel in meinem Geiſte 
zu wecken begann, ob es nicht doch eine noch geſchicktere Art der gerichtlichen 
Rede als die meine gäbe, beharrte ich in der Weiſe, deren ich mich ſo lange 
Zeit bedient hatte. 

„Herr Rechtsanwalt,“ ſagten die befreundeten Collegen zu mir, „wiſſen Sie, 
daß Ihr Sohn Ihnen Ehre macht? Fortes ereantur fortibus ...“ 

Ich wies dies verführeriſche Latein mit der allerfalſcheſten Beſcheidenheit 
zurück, einer Beſcheidenheit, welche die Eitelkeit in Perſon iſt. 

„Wahrhaftig!“ beharrten die Freunde, „Es ſagen alle: ſeit langer Zeit hat 
man nicht eine ſo elegante, lichtvolle, wohlgeordnete Redeweiſe vor Gericht gehört, 
eine Haltung von jo viel ...“ 

Hier ſchien mir, wahrhaftig, daß ihr Lob das Maß überſchreite; elegante, 
lichtvolle, wohlgeordnete Reden hatte man immer vor Gericht gehört; ich ſelbſt 
hatte geſtern fünf Viertelſtunden lang geſprochen ... 

Den ſchwerſten Schlag empfing ich ein andermal durch eine Thür hindurch 
und der Portier war es, der ihn mir verſetzte. Ich war zu ſpät in die Sitzung 
gekommen und legte ein Auge und ein Ohr an die halbgeöffnete Thür des Saales, 
mein Sohn hatte gerade in dieſem Augenblick ſeine Vertheidigung beendet, und 
es machte mir Freude zu hören, wie ſie beurtheilt würde. Und da drang in 


mein Ohr das Wort, das mir durch und durch ging, das Wort, das der Portier | 


im Vertrauen zu einem Corporal der Infanterie ſprach: „Sein Vater,“ ſagte 
der Portier mit dem ſalbungsvollen Tone, der dieſer Menſchenclaſſe eigenthümlich 
iſt, „ſein Vater ſprach wohl auch ganz gut, aber Der da ...“ 

„Der da“ war mein Sohn! 

In dem Kampf, der ſich jetzt in meiner Seele zwiſchen der Eitelkeit und der 
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Vaterfreude erhob, ſchien anfangs die Eitelkeit zu ſiegen; doch nur weil der 
Gegner ſich mit eignen Händen ſchlug. 

Man ſtelle ſich das Muſterbild von einem Vater vor, der ſich ſelbſt bei 
folgendem halblauten Ausruf ertappt: „Mein Sohn! muß es gerade mein Sohn 
ſein, der mich in Schatten ſtellt! Wenn es ein Anderer wäre, meinethalben!“ 
und andere ſolche Zärtlichkeiten! 

Ich kannte die verſchiedenen Stufen des Neides und wußte, daß er deſto 


* heftiger wird, je näher die Menſchen einander find: der Neid, mit dem mich mein 
nächſter Nachbar, der Wechſelagent im gleichen Stockwerk, beehrte, war ſtärker 


als der Neid der Hausgenoſſen eine Treppe tiefer oder der Leute im Hauſe gegen⸗ 
über, und ſo fort durch Collegen, Freunde und Bekannte hindurch bis hin zu 


dem etwas verblaßten, doch immer noch zum Wiederaufleben bereiten Neide der 


Einwohner meines Heimathſtädtchens. Aber daß ſich zwiſchen Vater und Sohn 
auch nur ein Schatten dieſes böswilligen Affects drängen könnte, das hatte ich 
nie geargwohnt, und ich hatte mich ſo ſicher gefühlt vor Auguſt's Eiferſucht, 
wie ihn vor der meinen, als wenn einer von uns (lieber ich!) in die andere 
Welt gegangen wäre ... oder wenigſtens zu den Antipoden. Es war alſo eine 
ſchmerzliche Entdeckung, die ich damals in meinem Vaterherzen machte, und ich 
eilte mich ſelbſt zu beſtrafen, indem ich Allen, die ich an dieſem Tage im Ge— 
richtsgebäude traf, Advocaten, Staatsanwälten und Richtern erklärte, der Rechts⸗ 
anwalt Placidi senior ſei ein überwundener Standpunkt und erwarte keine 
andern Siege vor Gericht mehr, als die ſeines Sohnes. 

„Er wird Ihnen Ehre machen!“ entgegnete man mir. 

„Er wird meine Ehre beſeitigen,“ verſicherte ich lächelnd; „doch ich bin 
darauf vorbereitet.“ 

Darauf erklärten Advocat, Richter und Staatsanwalt, das könne nie ge⸗ 
ſchehen, meine Ehre und mein Anſehen ſeien .. .. mein Wort müſſe immer... 
und ich bemerkte noch einmal das melancholiſche Lächeln meiner Eigenliebe. 

Es kam aber ein Tag, an dem meine Eigenliebe kein Lächeln mehr hatte, 
weil ſie ſich keine Illuſionen mehr machte. Mein Sohn ward ſo berühmt wegen 
ſeiner Redekunſt, daß er mich unbedingt in den Hintergrund drängte, und ich 
faßte den Entſchluß, damit ich nur etwas von dem Glanz meines Ruhns rettete, 
fortan gar nicht mehr vor Gericht zu ſprechen. Das war ein feiner Schachzug, 


d und ich lache darüber noch mit Auguſt, der es erſt nicht zugeben wollte; ja, es 


war ein feiner Zug, ein wahrer Meiſterzug. Mein Schweigen brachte mir in 
kurzer Friſt all' meinen Rednerruhm zurück, und die Triumphe meines Sohnes 
vermehrten ihn nur; denn je höher Auguſt ſtieg, deſto mehr erhoben mich die— 
jenigen zum Himmel, die mich früher gehört hatten, ganz beſonders aber Die, 
welche mich nie gehört. Mehr als einmal mußte mein Sohn nach einer glänzen⸗ 
den Vertheidigungsrede neben ſich dieſe Worte ziſcheln hören, die mir ſchmeichel⸗ 
ten, obgleich ſie logen: „Man muß ſeinen Vater gehört haben!“ 

Er aber, ſtatt ſich zu ärgern, verſicherte, es wäre ganz der Wahrheit ge⸗ 
mäß; er ſagte es zu Allen, er ſagte es zu mir ſelbſt. Ich war faſt in Ver⸗ 
ſuchung es zu glauben. | 
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VIII. 


Wir waren mit Geduld gerüſtet. Die Philoſophie, die Phyſiologie, das 
Beiſpiel des Großvaters und unſer eignes Beiſpiel, Alles trug dazu bei, uns 
jene heitere Ruhe zu geben, die nützlich bei vielen Vorfällen des Lebens und un⸗ 
erläßlich iſt in unſern Beziehungen zum himmliſchen Vater. Ich hatte zu 
Evangelina geſagt: „Du warſt zwanzig Jahre alt, als Dir die erſte Idee von 
Auguſt kam .. . entſinnſt Du Dich? Ebenſo wird es Laura machen; ehe ſie 
nicht zwanzig Jahre alt iſt, wird ſie zu nichts kommen; und es iſt am beſten 
ſo: ihr Epaminondas wird deſto kräftiger ſein.“ 


„Ich hoffe doch,“ hatte Evangelina erwidert, „Du wirſt es Dir nicht in 


den Kopf ſetzen, ihn Epaminondas zu taufen?“ 
Hierauf hatte ich feierlich zurückgegeben: „Die Schuld der Väter ſoll von 
den Kindern geſühnt werden ...“ 


Inzwiſchen hatte Laurina ihr zwanzigſtes Jahr vollendet und konnte ſich | 


noch immer nicht entſchließen, uns zu Großeltern zu machen. „Es iſt nichts da⸗ 
mit,“ ſagte ich eines Tages; „wenn wir einen Enkel haben wollen, bleibt uns 
kein anderer Ausweg als mit Auguſt ein Wörtchen im Guten zu reden und ihn 
in eine Schlinge fallen zu laſſen.“ 

„Das ſoll heißen .. 2“ 

„Ihm eine Frau zu geben.“ 

Die Idee war nicht ſchlecht, aber — während wir ſolche Verzweiflungspläne 
ſchmiedeten, hatte Laurina ſchon Alles gethan, uns zufrieden zu ſtellen 


*. 
* * 


Ich fand jetzt meinen Schwiegervater in mir ſelbſt wieder; ich verſtand 
jetzt alle die Sonderbarkeiten der eiferſüchtigen Liebe des Großvaters zu meinen 
Kindern; ich fühlte den Keim jener Theorie ſich in meinem Gehirn entwickeln, 


— 


die mir der gute Alte ſeiner Zeit vergebens zu beweiſen verſucht hatte: unſere N 


Kinder gehören mehr dem Großvater von mütterlicher Seite als dem Vater 


ſelbſt. Mein Schwiegerſohn ſollte nur probiren, ſeine größeren Rechte auf den 


zu erwartenden Sprößling zu rühmen! 

Sicherlich erträgt das Weib die Freude beſſer als der Mann, was nicht 
beſagen ſoll (wie unſere Eitelkeit verſucht ſein könnte ohne weiteres Nachdenken 
hinzuzufügen), daß wir Männer den Schmerz beſſer ertrügen. Wenn wir nicht 
verſchmähten, die der menſchlichen Natur gegebenen Ventile häuftger zu öffnen, 
nämlich das Lachen und das Weinen, würden wir wohl ebenſo ſtark als unſere 
Frauen ſein, vielleicht noch ſtärker, doch ich beſtehe nicht darauf. 

Evangelina ſah mich aus ihrer Ecke mit einem jener Blicke an, mit denen 


ſie alle meine Gedanken untrüglich zu leſen verſtand. Ich fühlte das ſo gut, 


daß ich mich in einem beſtimmten Augenblick auf einmal ſchroff in mich ſelbſt 
verſchloß und eine verdroſſene und gleichgültige Miene annahm, nur damit ſie 
mir nicht einen heimlichen Entſchluß, den ich gefaßt hatte, von der Stirne läſe. 
„Wohin gehſt Du?“ fragte mich meine Frau eine Stunde ſpäter. 
„Ich thue einen Gang aufs Gericht und komme gleich wieder; und Du?“ 
„Ich will auch einen Gang thun.“ 
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Doch ſie ſagte nicht, wohin, und ich forſchte nicht weiter, um mir jelbft 

eine zweite Frage zu erſparen. Wir gingen zuſammen fort, und ich begleitete 

Evangelina ein gutes Stück. Sie war die erſte, welche ſagte: „Ich muß nach 
dieſer Seite gehen.“ 

„Ich nach jener. Auf Wiederſehn .. .“ 

„Wann?“ 

„In ein paar Stunden.“ 

Wir trennten uns an der Ecke einer Querſtraße. 
= Wir hatten eine Gewohnheit von Liebenden und Neuvermählten bewahrt, 
Ans nach der Trennung immer noch einmal umzuſehen; und obgleich wir jetzt 
aaalt waren, verfehlten ſich unſere Blicke nie. Ich drehte mich genau mit ihr zu⸗ 
gleich um, und bei dieſem ſtummen Gruße lich bitte alle ernſthaften Leute um 
Entſchuldigung) fand ich in der gewohnten Zärtlichkeit einen heimlich bitteren 
Beigeſchmack wegen meiner kleinen Täuſchung. Ja, denn ich hatte die Unwahr— 
heit geſprochen, und ſtatt aufs Gericht zu gehen, begab ich mich einfach zum 
Kirchhof. 

Ich hatte meiner Frau keine trüben Gedanken erwecken wollen; ſie hätte 
wahrſcheinlich darauf beſtanden, mich auf dieſem Gang zu ihrem Vater zu be- 
gleiten, und ich wußte aus Erfahrung, wie dieſe Beſuche zu enden pflegten. Ich 

meinerſeits fühlte mich ſtark; ich war im Stande die Wehmuth durchzukoſten, 
ohne mich von ihr überwältigen zu laſſen. Ueberdies hatte ich das Grab lange 
nicht beſucht — wer konnte wiſſen, von wieviel verdorrten Zweigen der Roſen— 
fſtrauch zu reinigen war? Ich wanderte mit ſtarken Schritten, jetzt, da Evange⸗ 
lina mich nicht mehr ſehen konnte. 

„Du biſt Großvater!“ ſprach Jemand zu mir; „Großvater! Verſuche Dir 
dies Wort zu wiederholen!“ Und ich verſuchte es. „Du beginnſt jetzt Dein Leben 
zum dritten Mal; Du glaubteſt faſt es abgeſchloſſen zu haben, nur noch eine Zahl 

in der Welt zu bedeuten: jetzt aber haſt Du ein neues Ziel: die Wiege eines 
- anderen Sohnes.“ Das Bild des Roſenſtrauches war verſchwunden, ich ſah im 
Geeiſte nur noch das Grab meines Schwiegervaters, doch das hatte zarte weiße 
Veorhänge wie eine Wiege. — 

Wenn ich träume, gerathe ich ins Laufen. — Laurina hat mich einmal 
darauf aufmerkſam gemacht — heute hatte ich den Schritt eines Jünglings von 
zwanzig Jahren; nichtsdeſtoweniger erreichte ich vermöge des Umwegs, den ich 
machen mußte, den Kirchhof ſpäter als meine Frau. Ja, wahrhaftig, die Aermſte 
hatte den nämlichen Gedanken gehabt wie ich; und da war fie vor mir und 
wandelte zwiſchen den Gräbern! 
3 Sogleich hielt ich an und blickte nach dem Ausgange; doch ſie merkte meine 
Nähe, drehte ſich um und lächelte mich an. Welche Freude! Sie konnte noch 
lächeln, ſie war nicht zu niedergedrückt von ihrer Trauer! Ich holte ſie ein und 
legte mit großer Wichtigkeit ihren Arm in den meinen, ohne ein Wort zu ſagen, 
wuährend ſie mir nach den Augen blickte, ſich an meinem komiſchen Zorn zu er— 
götzen. „Meine Dame!“ begann ich mit tragiſchem Ton. 

„Mein Herr!“ antwortete ſie mit liſpelnder Stimme. 
Da wollte ich lachen, doch Evangelina beeilte ſich, mir mit ihrer gewöhn⸗ 
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lichen Stimme und Art zu ſagen: „Um Gotteswillen, ſei ſtill; wir ſind auf 
dem Kirchhof!“ 

„Ja, es iſt wahr,“ murmelte ich, „wir ſind auf dem Kirchhof. Doch ſage 
nur,“ fügte ich hinzu, meine Stimme achtſam dämpfend, „wie biſt Du nur auf 
denſelben Gedanken gekommen wie ich?“ 

„Wie biſt Du auf meinen Gedanken gekommen?“ 

„Und wie haſt Du es angeſtellt, vor mir herzukommen?“ 

„Das iſt ein Geheimniß,“ antwortete ſie halblaut. 

„Ich begreife es wirklich nicht, wir hatten alle Beide einen Umweg zu 
machen, und ich habe doch längere Beine als Du?“ 

„Ich will Dich nicht auf die Folter ſpannen,“ ſagte ſie mit einer Miene, 
als wollte ſie mir ein tiefes Geheimniß beichten, „ich bin gefahren.“ 

Ich ſchlug mir vor die Stirn und rief, als wäre mir eine höhere Offen⸗ 
barung geworden: „Jetzt begreife ich!“ 

„Welche Faſſungskraft!“ ſchloß meine Frau. Jetzt war es uns unmög⸗ 
lich, das Lachen zurückzuhalten; doch wir lachten mit Mäßigung. 

„Wir ſind ſo alt,“ bemerkte meine Frau, „wir ſind faſt Großeltern, 
und wir treiben es wie die unerzogenen Kinder und beleidigen vielleicht die 
Todten.“ 

„Mache Dir darum keine Gewiſſensbiſſe,“ antwortete ich, die Stimme er⸗ 
hebend, damit ſie bis zu den nächſten Gräbern ertönen könnte, „wenn die 
Todten uns hören können, werden ſie ſich dieſer hellen Heiterkeit freuen, die 
ihre Ruheſtätten beſucht. Man kommt ſo oft auf den Kirchhof, um den Todten 
zu ſagen, daß man unglücklich ſei und ſich gerne bald mit ihnen vereinigen 
möchte; ſie werden froh ſein, zu erfahren, daß man im Leben noch liebt und daß 
man, ſo lange man liebt, nicht ganz unglücklich ſein kann.“ 

Evangelina drückte meinen Arm, um mir für dieſe Worte zu danken, und 
machte ſich dann von mir los, um ein Kreuz aufzurichten, das als Zeichen auf 
ein friſches Grab geſetzt war. Dann gingen wir ſchweigend weiter. 

„Ich habe ihm ein paar Blumen mitgebracht,“ ſagte Evangelina auf ein⸗ 
mal und zeigte mir einen Veilchenſtrauß, den ſie unter dem Mantel hielt. 
Ich nahm ernſthaft die Veilchen aus ihrer Hand, und indem ich den Duft 
einſog, blickte ich ihr in die Augen. Sie war nicht traurig, ihre Stimme 
zitterte nicht, noch aber war ich nicht ſicher, ob nicht am Grabe ihres 
Vaters 

Da iſt es ... da iſt die Trauerweide, welche die kleine Säule verbirgt, 
an deren Knauf ſich zwei Kränze verflechten: „Meinem Vater, meinem Groß⸗ 
Baier 

Evangelina kniete an dem Grabe nieder, ich blieb hinter ihr ſtehen und 
ſuchte mit den Augen die dürren Zweige an dem blühenden Roſenſtrauch ... 
Bald darauf wandte meine Frau ſich um und hob das Haupt empor, um mir 
zu zeigen, daß ſie nicht weinte. Sie ſtand auf, und ſchweigend begannen wir 
Beide die Arbeit, den Roſenſtrauch und die Trauerweide von den verdorrten 
Reiſern zu reinigen. | 


„Gib Acht,“ ſagte ich, „reiß' nicht dieſe zuſammengerollten Blätter ab; 
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es iſt eine kluge Art von Raupen, die fie jo für ihre Familie zurecht gemacht 
haben.“ 

Evangelina trat näher und blickte in die Blättchen wie in ein Fernrohr, 
dann ließ ſie den Zweig wieder fallen und lächelte. Kein Mitleid aber fühlte 
ſie mit einer Spinne, die ihre Fäden von der Säule nach dem Roſenſtrauch ge— 
ſpannt hatte; nachdem ſie mit dem Taſchentuch dies ganze ſchöne und mühevolle 
Werk zerſtört hatte, ſagte ſie zu ihrer Rechtfertigung: „Dies war kein Neſt, es 
war eine Falle.“ 

Der Mai war ſchon über die Felder gezogen, und die Kirchhofsmauer hatte 
ihn nicht aufhalten können; ſein warmer Hauch hatte tauſend Lebensformen 
zwiſchen den Gräbern erſtehen laſſen. Unter dem Steine eines nahen Grabes 


5 erblickte ich das Körperchen einer braunen Eidechſe, ſo unbeweglich, daß es von 


Bronze ſchien; und indem ich mich bückte, um das bischen Erde, das jetzt noch 
Evangelina's Vater gehörte, vom Unkraut zu ſäubern, deckte ich den Eingang 
eines Ameiſenhaufens auf, in welchem lebhafte Bewegung herrſchte. Dieſe klei⸗ 
nen Geſchöpfe, die aus dem Grabe unſeres theuren Greiſes kamen, um beſchwert 


mit koſtbaren Laſten wieder dorthin zurückzukehren, ſchienen eine Frage heraus⸗ 


ſterben!“ 


zufordern. 

„Wenn ſie uns antworten könnten!“ ſagte Evangelina, die den Blick nicht 
von dem kleinen ſchwarzen Völkchen abwenden konnte ... 

„So würden ſie Dir ſagen, daß die Todten unſer nicht bedürfen, und daß 
wir an unſere Kinder denken ſollen.“ 

Meine Worte waren ernſt; aber der Ton, mit dem ich ſie ausſprach, 
war leicht und heiter, wie an dieſem Tage meine ganze Seele leicht und 
heiter war. 

Keine Wolke zog über unſern Himmel, wir ſagten dem lieben Vater Lebe⸗ 
wohl und trennten uns von ihm ohne Schmerz. 

Als wir bei einem anderen Grabmal vorüber gingen, las Evangelina 
den Namen eines vierjährigen Kindes, und ſagte betrübt: „Auch die Kinder 


| Ich ſeufzte: „Leider, ja!“ Doch mein Egoismus fügte ſchnell mit leiſer 
Stimme hinzu, daß dieſe Gefahr für zwei meiner Kinder vorüber war und 


Das dritte erſt noch geboren werden ſollte ... leider, ja! Und ich ſeufzte noch 


einmal. Aber auch dieſer letzte Seufzer vermochte meine Heiterkeit nicht zu 
trüben; ich ſtellte mich unbefriedigt aus Heuchelei; im Grunde meines Herzens 


vermißte ich nichts. 


Nein, ich hatte keinen Wunſch, wirklich gar keinen. Ich wünſchte einen 


Knaben, ja, dieſe Schwachheit hatte auch ich; und wie um mich für dieſe Be— 


leidigung meiner künftigen Enkelin zu beſtrafen, beeilte ich mich, an meine 


= Tochter zu ſchreiben und empfahl ihr, ſich gut zu nähren, nicht zu laufen, die 


Treppen langſam hinabzuſteigen, große Anſtrengungen zu vermeiden, kurz, ver⸗ 
nuünftig zu ſein und ſich ſonſt um Nichts zu kümmern. 
: * 


* 
55 Die bleiche, junge Mutter hob das Körperchen des ſo lange erwarteten 
kleinen Geſchöpfes in die Höhe und legte es mit großer Vorſicht auf den Arm 
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des Großpapas. Dann ſagte fie: „Bift Du zufrieden, Papa?“ Und fie blickte 


ihm in die Augen mit der Gewißheit, dort ſein Glück zu leſen. 

Der Großpapa antwortete nicht einmal; er wollte die kleine Enkelin küſſen, 
die ihn mit großer Aufmerkſamkeit anſah, und wußte nicht, wie er es machen 
ſollte; er wollte ihr Geſichtchen mit der Hand ſtreicheln und fürchtete, ſie zu 
erſticken; er hätte mit ſeiner koſtbaren Laſt durch alle Zimmer laufen, hätte 
lachen, hätte weinen mögen. Bis vor wenigen Stunden hatte er in Gedanken 
einen prächtigen Jungen geſtreichelt, kräftig, mehr als nöthig war für ſein 
Alter, mit einem Bäuchlein wie ſein Großpapa; und vor dieſer roſigen Neu⸗ 
geborenen fragte er ſich, wie er je „einen Anderen“ habe wünſchen können. 

Seine Frau und ſein Schwiegerſohn ſahen ihn an und lachten; und 
die junge Mutter fragte ihn vergebens noch einmal: „Papa, biſt Du zu⸗ 
frieden?“ 

Nein, nein, er war nicht zufrieden, und er ſprach es aus: „Ich möchte ſie 


küſſen und kann nicht, des Schnurrbartes wegen; ich möchte ſie ſtreicheln und 


darf nur einen Finger gebrauchen; ich möchte ſie nehmen und mit ihr weg⸗ 
laufen und kann nicht, weil ich Angſt habe, daß fie ſich erkältet. Wie ſoll ich 
alſo zufrieden ſein?“ 

Um den Großvater zu tröſten, ſagten ſie ihm, daß die Neugeborene ihm 
ganz wie aus dem Geſicht geſchnitten ſei, die Augen, die Stirn und ſelbſt die 
Naſe. Wie ſie mir dieſe Behauptung wiederholen (denn ich bin der Groß⸗ 
vater), faſſe ich mir ernſthaft an die Naſe, wie um das Maß zu nehmen, und 
vergleiche ſie mit dem kaum erbſengroßen Näschen meiner Enkelin. Ich ſpiele 
den Skeptiker, des Anſtands halber. Ich thue ſogar noch mehr: ich ſetze hinzu, 
daß mein Liebling auch ein Bischen der Großmama ähnelt und ein Bischen 
der Mama und ein klein Bischen (wirklich nur ein ganz klein Bischen) dem 
Vater — doch, daß ſie in Wahrheit eine auffallende Aehnlichkeit mit mir hat, 
daran iſt kein Zweifel. Sie ſagen es ja Alle. 
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Sollen wir unfere Statuen bemalen? 


u In einer lehrreichen kleinen Schrift!) faßt einer der bei den Ausgrabungen 
in Olympia betheiligten Archäologen die Daten noch einmal zuſammen, aus 
denen hervorgeht, daß im Alterthume Marmorſtatuen bemalt worden ſind, indem 
er zugleich heute zu dieſer Praxis, wenn nicht zurückzukehren, jo doch ihrer erneuten 
Anwendung Verſuche zu widmen empfiehlt. Dies Vorgehen iſt eben ſo wichtig als 
dankenswerth. Die ſich häufenden Experimente unſerer Bildhauer, Statuen zu färben, 
Aund die dieſen Arbeiten entgegengetragene Theilnahme des größeren Publicums 
ließen es längſt wünſchenswerth erſcheinen, daß ein Fachmann ſich in populärer Weiſe 
über die Sache ausſpräche, und die Art, wie dies Seitens des Prof. Treu geſchehen 
iſt, läßt nichts vermiſſen und gibt zu keiner diſſentirenden Meinungsäußerung Ver⸗ 
aanlaſſung. 
1 Nur ſcheint der Titel der Schrift nicht ganz dem zu entſprechen, was ſie (unſerer 
Meinung nach wenigſtens) enthält. Die Frage „Sollen wir unſere Statuen bemalen“ 
umfaßt jo allgemein geſtellt ſehr viel. Es könnte darin liegen, ob, wenn das Princip 
der zu bemalenden Sculptur als das richtige anerkannt werde, es nicht inskünftige auch 
als das maßgebende hinzuſtellen ſei; ob der Staat, als oberſter Kriegsherr in Er— 
zx iehung des Volkes, ſeine Lehranſtalten nicht etwa in dieſer Richtung nun zu dirigiren 
haben dürfte; ja, ob nicht vorhandene Statuen nachträglich zu bemalen ſeien. Be— 
Zzeichnend iſt, daß, wenn wir verſchiedene, durch Prof. Treu's Schrift hervorgerufene 
Aeußerungen zuſammenhalten, ſein Vortrag entſchieden als ein Appell ans Publicum 
aufgefaßt zu werden ſcheint, die bisherige Praxis der unbemalten Marmorſtatue zu 
verlaſſen und zu der der bemalten überzugehen. Indem man, wie das die Art der 
herrſchenden Generation iſt, die letzten Conſequenzen als die zunächſt liegenden aus⸗ 
jmricht, ſtellen einige Bewunderer der neuen Statuenmalerei die „bunte Statue“ bereits 
als das Natürliche hin und ſehen das Eintreten der Neuerung nur noch als eine 
Frage der Zeit an. Wir haben ein Recht alſo, dieſe Zeit als bereits abgelaufen an⸗ 
ziuſehen und uns eine Vorſtellung von der neuen Sculptur der Zukunft zu bilden. Die 
aallerletzte Conſequenz, nach der eben beſprochenen letzten, würde etwa ein Reichstags— 
beſchluß ſein, demzufolge innerhalb einer beſtimmten Friſt unſere Statuen zu bemalen 
wären. Die Bildſäule Goethe's mit blauem Frack und gelben Hoſen würde die in 
dieſem Falle wiſſenſchaftlich nachzuweiſende, kaum zu umgehende Farbenzuſammenſtellung 
ſein, da Goethe im Werthercoſtüme in Weimar eintrat und kein Grund vorläge, der— 
gleichen Fingerzeige zu verſchmähen. Wir möchten nicht, daß man dies völlig als 
Scherz nähme: ein andres Beiſpiel wird vielleicht deutlicher machen was gemeint ſei. Die 
beſte Arbeit — oder eine der beſten Arbeiten — eines heute in unſerer Mitte lebenden 
Bildhauers iſt die in der Nationalgallerie ſtehende Halbſtatue eines unſerer erſten 
Maler. Nehmen wir an, die Berliner Künſtlerſchaft, die ja die Neigung hat, in 
ſolidariſcher Weiſe einzutreten, gelangte früher oder ſpäter in ihrer Majorität zu der 
Uueeberzeugung, unbemalten Statuen fehle etwas. Ausgehend hiervon und in der 
Abſicht, das Andenken der beiden Meiſter zu ehren, beſchlöſſe man, das fie beide in 
ſo eminenter Weiſe repräſentirende Werk nachträglich zu färben. Der Verlauf würde 
etwa der ſein, daß einer Commiſſion die Ausführung des Beſchluſſes übertragen 


5 1) Sollen wir unſere Statuen bemalen? Ein Vortrag von Prof. Dr. Georg Treu, 
Director der königl. ſächſ. Antiken⸗ und Abgußſammlungen in Dresden. Berlin, K. Oppenheim. 
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und von dieſer zunächſt feſtgeſtellt würde, nach Maßgabe welcher perſönlichen Er: 
innerungen und Porträts die Farben zu wählen wären. Sodann, wen man mit der 
Ausführung betrauen wollte. Abzuwenden würde dieſe letzte Weihe des Werkes dann 
überhaupt nicht mehr ſein, welches in feierlicher Sitzung darauf dem Publicum über⸗ 
geben und gewiß nun allgemeiner Ueberzeugung nach mit neuer Friſche wirken würde. 
Warum nach dieſem Vorgange nicht die übrigen Marmorſtatuen Berlins nachfolgen 
laſſen? Ganz abgeſehen davon, daß den antiken Werken und Abgüſſen der Muſeen 
die bunte Nachtaufe längſt zu Theil geworden wäre. 

Nur Eins würde auch dann aber, nachdem die fröhliche Farbenpracht ſo in 
Deutſchland eingezogen und — wie ja wohl nachzuweiſen nicht ſchwierig fiele — auf 
die Gemüthsſtimmung des Volkes einen erfriſchenden und erheiternden Einfluß gehabt 
hätte, zu Nachdenken Anlaß geben. Während zu beiden Seiten der polychromen 
Neuen Wache die polychromen Feldherren ſtänden und weiterhin die beiden bunten 
Humboldts in heiterem Glanze ſich erhöben — es würden ohne Zweifel auch die 


Amorettengruppen des zwiſchen ihnen liegenden Thores der Univerſität naturgemäß 


gefärbt worden ſein —: was wäre mit Friedrich dem Großen und mit Blücher nebſt 
York und Gneiſenau anzufangen, die monoton dunkel ſich gegenüber erhöben? Hätten, 
würde nun bei den Gelehrten angefragt werden, die Alten wohl auch ihre Bronzen 
gefärbt? Wir wiſſen ja, daß in Athen die Bronzeſtatuen von Zeit zu Zeit geſalbt 
wurden: wäre dies etwa behufs farbiger Oxydirung geſchehen? Und die Elfen⸗ 
beinſtatuen? Wurden auch dieſe gemalt? Phidias' Olympiſcher Zeus, über deſſen gute 
Conſervirung die Nachkommen des Meiſters zu wachen hatten: wurde dieſer von Zeit 
zu Zeit aufgefärbt? Doch wir wollen den zukünftigen Generationen überlaſſen, ſich 
ihre Anſchauungen hier ſelbſt zu bilden. Wie aber? — fragen wir heute, wo dieſer 
Segen noch nicht über uns gekommen iſt — nachträglich: färbte man alle Marmor⸗ 
ſtatuen ohne Unterſchied im Alterthume? Sind keine nachzuweiſen, bei denen dies nicht 
geſchah? War die Venus von Milo z. B. in den erſten Jahrhunderten ihrer Exiſtenz 
mit Farbe bedeckt? War die Capitoliniſche Venus, die doch, wie es ſcheint, für kom⸗ 
mende Jahrtauſende abſichtlich in eine Art Grab eingebettet worden war, aus 
dem ſie, bis auf die Naſenſpitze unverletzt wieder hervorging, bemalt oder waren doch 
Spuren von Farbe an ihr ſichtbar? Wäre unter Farbe nicht vielleicht — wie ſchon 


öfters geltend gemacht wurde — bei vielen antiken Statuen nur ein gewiſſer Ton zu 


verſtehen, den auch heutige Bildhauer mit Thee, Kaffee oder anderen leichtfärbenden 
Stoffen dem Marmor verleihen, um ihn etwas wärmer zu machen? Wieweit darf 


— 


aus den vorhandenen Farbenreſten überhaupt auf allgemeine Bemalung der Statuen in 


antiker Zeit geſchloſſen werden? Färbte man, wie man das Haar und andere Theile der i 


Statue vergoldete, vielleicht nur die Gewänder? Gehören die gefundenen Farbüberreſte 
der urſprünglichen Bemalung an, oder find fie nicht vielleicht der ungeſchickten Auf- 
friſchung ſpäterer Zeiten zuzuſchreiben? Sehen wir uns, da hierauf die Antwort kaum 
zu geben wäre, in anderen Zeiten um. Ich ſpringe tauſend und einige Jahre vorwärts; 
wir haben im Berliner Kupferſtichcabinet bemalte Exemplare Dürer'ſcher Stiche, die 
im Jahrhundert ihrer Entſtehung ſorgfältig und fein ausgeführt worden ſind: hat 
Dürer ſie ſelbſt bemalt? Oder ſind ſie nach ſeinen Angaben bemalt worden? Hatte 
er bei ſeinen Stichen eine Bemalung als letzte Vollendung im Auge? Springen wir 
noch ein paar Jahrhunderte der Gegenwart zu: das Berliner Kupferſtichcabinet 
beſitzt einen ſchönen Abdruck des Müller 'ſchen Stiches der Siſtiniſchen Madonna, vor 
Vollendung der Platte abgezogen —: da find die Füße der Jungfrau mit einem 
leichten Schimmer von Roth übergangen: ſollte die Abſicht vorgelegen haben, den 
ganzen Stich zu bemalen und Müller damit eine Reform des Kupferſtiches vor⸗ 
gehabt haben? 

Wie würde ein ſolcher bemalter Kupferſtich wirken? 

Gerade ſo wie eine bemalte Statue. 

Es iſt von denen, die das Bemalen der Statuen am liebſten vielleicht gleich 
zu einer nationalen Sache machen möchten, mit Emphaſe auf das Quattrocento hin— 
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een worden, als auch in Deutſchland die Kirchen voll bemalter Statuen ſtanden, 
die berühmten hölzernen „Götzen“, gegen die der Sturm in den zwanziger Jahren des 
Reformationszeitalters zumeiſt gerichtet war. Da ſehe man ja, wie die Bemalung 
der Sculptur ſo recht aus dem Herzen des Volkes komme. Will man auf die Frage, 
ob wir unſere Statuen bemalen ſollen, in der That eine erſchöpfende Antwort, fo 
wende man die Blicke vielmehr auf die bildhaueriſche Production der drei Jahr- 
hunderte, in deren mittelſtem die großen italieniſchen Meiſter blühten. Italien war 
derzeit angefüllt von bunten Statuen. Was heute noch davon übrig iſt, zählt kaum 
noch und ſteht uns doch, freundlich genug an die alten Zeiten erinnernd, überall 
noch in Fülle vor Augen: die bemalten Terracotten, die buntglaſirten Heiligen und 
Porträts, die farbenreichen Ornamentſtücke innerhalb und außerhalb der Häuſer; 
was die Alten wollten und konnten, wo fie Statuen bemalen, iſt beinahe gleich— 
gültig, wenn wir dies wunderbar wirkende Renaiſſancematerial in Betracht ziehen, von 
dem das Berliner Muſeum ausreichende Muſterſtücke jeder Art beſitzt. Warum denn 
nun aber, da man im Cinquecento die natürlichen Farben mit ſo ſicherer Technik 
und in jo überzeugender Wahrheit auf Werke der erhabnen Bildnerei zu bringen 
wußte, da die verſchiedenen Künſtler, die den Namen della Robbia tragen — und 
viele andere neben ihnen — geradezu entzückende Arbeiten dieſer Art hervorgebracht 
haben, warum haben die großen Meiſter doch nie daran gedacht, ihren Statuen die 
gleiche Wohlthat angedeihen zu laſſen? Wie würde Michelangelo's Moſes wirken mit 
fleiſchfarbigen Armen, dunklem oder hellem Barte und den Tönen auf Stirn und 
Naſe, die eine Fußwanderung durch die Wüſte doch ohne Zweifel mit ſich brachte, 
oder — um auch den Idealiſten das Wort zu laſſen — mit nur zart geröthetem 
Ffleiſch, aber jedenfalls mit bunten Gewändern und aufgemalten Augenſternen? Und 
wie die hingeſtreckte Aurora auf dem Sarkophage von San Lorenzo? Michelangelo 
hätte ja mit der höchſten Delicateſſe hier verfahren können. Im Handzeichnungs⸗ 
Zimmer der Nationalgallerie ſteht der Marmorkopf einer ſchönen Frau, den ein moderner 
Künſtler gemeißelt und weniger mit Farbe bemalt, als, man möchte jagen, ange— 
blaſen hat: Andeutungen leichter, eleganter Töne, durch die der weiße Marmor überall 
durchleuchtet, ſo daß die gebrochenen Töne harmoniſch zuſammenklingen. Eine Spielerei 
von anmuthigem Effecte. In anderer Weiſe iſt das Problem von einem anderen 
Bildhauer kürzlich angegriffen worden, der den Marmor erſt vergoldet und auf das 
glänzende Gold grelle Farben, ebenfalls etwas durchſichtig aufgetragen, hat. Ein 
großer Maler, der zugleich Bildhauer, könnte ja ſein feinſtes Kunſtgefühl hier walten 
laſſen. Warum hat Michelangelo, der doch ein Maler war, nie daran gedacht? Und 
würde einer unſerer Bildhauer erſten Ranges ſeinen Arbeiten eine Zugabe dieſer Art 
wünſchen? 

Möchte gerade von dieſen Künſtlern heute etwas zur Belehrung des Publicums 
ausgeſprochen werden, das in ſeiner Haft auf neue Geſichtspunkte den Glauben hegen 
könnte, ſie ſelber verlangten nichts Beſſeres als die neue Aera der bunten Sculptur 
und in ihrem Intereſſe ſei jetzt für die „gefärbte Statue“ zu agitiren. 

Wir erlauben uns zu folgenden Sätzen zu bekennen. 

Jemehr ein Bildhauer in die Tiefen feiner Kunſt eingedrungen iſt, um ſo mehr 
wird er die natürliche Weiße des Marmors zu ſchätzen wiſſen. Je edler der unge⸗ 
färbte, reine Marmor iſt, um jo leuchtender wird die Macht des Künſtlers hervor⸗ 
treten, den todten Stein mit Leben zu erfüllen, und den ohne Pupille und Augenſtern 
ſtarrenden Marmoraugen Blick und Leben zu verleihen. Der Geiſt des Künſtlers 
belebt den reinen Marmor, wie er dunkle Bronze oder bleiches Elfenbein zum Leben 
erweckt. Wo der beſeelende Geiſt des Künſtlers fehlt, da wird keine aufgetragene Farbe 
ſeinen Statuen verleihen, was er ihnen ohne ſie nicht zu geben vermochte. Würde die 
Mode bei uns einreißen, Statuen zu bemalen, ſo würde den Bildhauern erſten Ranges 
die Gelegenheit genommen werden, zu zeigen, was ſie bei höchſter N aller 
Kräfte vermögen. K. F. 
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Berlin, Mitte April. 


Vor ſechs Wochen mit 196 bis 197, vor vier Wochen mit 203 bis 204 notirt, iſt 


der ruſſiſche Papierrubel während des letzten Monates auf 209 bis 210 Pfennige, 
d. h. auf etwa 70 Procent ſeines Nennwerths geſtiegen. Mit dieſer Ziffer iſt das 


Weſentliche deſſen geſagt, was über die allgemeine politiſche Lage dieſes Mal zu ſagen 


wäre: Befeſtigung des Friedens und der Friedensſicherheit im öſtlichen und mittleren 
Europa. Darauf aber kommt es in unſern Tagen zunehmender innerer Präoccupation 
der Culturländer des Weſtens weſentlich an. Während ſonſt die Meinung war, der 
zündende Funke werde weſtlich von den Vogeſen in das europäiſche Pulverfaß ge⸗ 
worfen und von dort aus der Oſten in Brand geſteckt werden, wiſſen wir ſeit 
nächſtens fünf Jahren, daß das umgekehrte Verhältniß das wahrſcheinlichere geworden, 
oder — um die Sache in die neueſte Beleuchtung zu rücken — geweſen iſt. Die ruſſi⸗ 
ſchen Courſe reden die Wahrheit, wenn ſie von nichts als von zunehmender Befeſtigung 
der Friedensſtimmungen in der öſtlichen Hälfte des Welttheils berichten. Unter Mit⸗ 
wirkung des ruſſiſchen Botſchafters am goldenen Horn iſt der zwiſchen der Pforte und 
dem ökumeniſchen Patriarchate ausgebrochene Streit ſoweit beendet worden, daß der 
formelle Abſchluß desſelben bei dem dritten Factor, der ökumeniſchen Synode liegt. 
In den ehemals türkiſchen Vaſallenſtaaten ſieht es ruhiger denn ſeit Jahren aus; 
Herr Jonin hat das Land, dem er die Unzufriedenheit ſeines Gebieters zum Bewußt⸗ 
fein bringen ſollte, wieder verlaſſen, um ſich zur Rückkehr auf feinen braſilianiſchen 


Poſten vorzubereiten, und Staatsrath Perſiani, der Herrn Jonin nach Kräften in 


Belgrad ſecundirt hatte, iſt ſchon ſeit einiger Zeit mit der Schnürung ſeines Reiſe⸗ 


koffers beschäftigt. — Entſprechend dieſer äußeren Abrüſtung ſchickt fi auch die 


ſlawiſtiſche Petersburger Preſſe an, ihre Friedenseinrichtungen zu treffen, d. h. die 


bisher auf Berlin und Wien viſirt geweſenen Geſchütze auf den „inneren Düppel“ , 
auf die fremden Elemente in den weſtlichen Grenzprovinzen zu richten, um im Kleinen 


zu beginnen, was ſich im Großen noch nicht durchführen läßt. Warſchau ſoll einmal 


wieder im Handumdrehen aus einer polniſchen in eine ruſſiſche Stadt verwandelt 


werden, in Littauen dem trotz aller Gewaltmaßregeln allmächtig gebliebenen Lateiner⸗ 
thum (der polniſch⸗katholiſchen Kirche) das Lebenslicht ausgeblaſen werden, — den 
Sitz des deutſchen Uebels in den Oſtſeeprovinzen Liv-, Ejt- und Kurland aber glaubt 
man in der Dorpater theologiſchen Facultät entdeckt zu haben, der die Publieiſten 
des „Nowoje Wremjä“ in irgend einer von den Gräueln des Weſtens unbefleckt ge— 
bliebenen Provinzialſtadt Großrußlands eine neue Stätte zu bereiten wünſchen. Alles 
das iſt ſchon dageweſen, mehr wie einmal dageweſen, auf die Tagesordnung aber 


immer nur geſetzt worden, wenn der Slawismus auf die Erfüllung der „größeren SS 


und wichtigeren“ Aufgaben zeitweiligen Verzicht leiſten mußte, zu denen er ſich am 


goldenen Horn und an der unteren Donau berufen glaubt. Von ſüdfſlawiſcher Politik = 


wollen Kaiſer Alexander III. und deſſen diplomatiſche Rathgeber zur Zeit jo wenig 
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hören, daß nicht einmal ſeitens der Nächſtbetheiligten an der für den Mai d. J. be= 


bpvorſtehenden Wiederbeſetzung des General-Gouverneurpoſtens in Philippopel lebhafterer 


Antheil genommen zu werden ſcheint, und daß die großbulgariſchen Verſuche, bei dieſer 
Gelegenheit die Wiedervereinigung der durch den Berliner Congreß von einander ge— 
trennten beiden altbulgariſchen Länder auf das Tapet zu bringen, vollſtändig ge— 
scheitert find. Von der noch vor einigen Monaten viel beſprochenen oſtrumeliſchen 
Candidatur des Prinzen Peter Karageorgewitſch iſt mit keiner Silbe mehr die Rede 
geweſen, — alle Welt macht ſich vielmehr darauf gefaßt, die Vollmachten des Fürſten 
Vogorides verlängert zu ſehen, — desſelben Fürſten Vogorides, mit deſſen Unzuver— 
(lläſſigkeit Ruſſen, Türken, Griechen und Bulgaren gleich zahlreiche Erfahrungen gemacht 
haben. — Ebenſo ſcheint der Streit über die Wiederbeſetzung des ſeit Jahresfriſt 
erledigten Patriarchenſtuhles von Etſchmiaſin (dem auf ruſſiſchem Gebiete belegenen 
RNom der gregorianiſchen Armenier) in friedliche Bahnen gebracht werden zu ſollen. Der 
mit dem ſtolzen Titel eines Katholikos geſchmückte höchſte Geiſtliche dieſer Glaubens— 
gemeinſchaft wird bekanntlich von einer Minderheit ruſſiſcher und einer Mehrheit türkiſcher 
Gemeinden gewählt und von dem Kaiſer von Rußland beſtätigt. Da die Stimmen= 


vertheilung nach dem ruſſiſchen Reglement für die gregorianiſche Kirche anders feſtgeſtellt 


iſt, als nach dem entſprechenden türkiſchen Berat von 1869, und da beide Theile auf 
ihrem guten Rechte beſtehen zu wollen erklärten, hatte Rußland mit der vollſtändigen 
Ausſchließung der türkiſch⸗armeniſchen Diöceſen und mit einem Schisma gedroht, 
welches den Fortbeſtand und die Einheit der ſeit vierzehnhundert Jahren beſtehenden, 
von Gregor dem Erleuchteten begründeten armeniſchen Kirche ins Herz getroffen und 
die Verſchmelzung der ruſſiſchen Diöceſen derſelben mit der ruſſiſchen Staatskirche zu 


einer bloßen Frage der Zeit gemacht hätte. Obgleich Rußland als Beherrſcher des 


von Gregor ſelbſt zum armeniſchen Nationalheiligthum erhobenen Kloſters von Etſch— 
miaſin unbedingter Beherrſcher der Situation iſt und obgleich die Pforte ſich der Sache 
ihrer armeniſchen Unterthanen von jeher nur höchſt lau angenommen, ja die jepara= 
tiſtiſchen Beſtrebungen des ehrgeizigen Erzbiſchofs von Cilicien ziemlich unverhohlen 
begünſtigt hat, will man es auch hier nicht zum Aeußerſten kommen laſſen, ſondern 


eine Verständigung mit der in Conſtantinopel verſammelten armeniſchen Nationalſynode 


anſtreben. — Auf der geſammten, durch zwei Welttheile gezogenen Linie der ruſſiſchen 
auswärtigen Politik wird Frieden und nichts als Frieden gepredigt, — den im Innern 


. fortdauernden Hader der Parteien und der verſchiedenen Völkerſchaften aber ſucht man 
mit möglichſt dichten Schleiern zu verhängen. Auf der Tagesordnung der induſtriellen 


und merkantilen Kreiſe ſteht das Verlangen nach Erhöhung der Holz- und Eiſenzölle, 


3 von einer Fortbewegung auf dem Wege der Verwaltungsreform verlautet aber jeit Mo⸗ 


naten nichts mehr. Der vor einigen Wochen verſtorbene Neſtor der Hof- und Staats⸗ 


männer alter Schule, Graf Adlerberg, iſt am Ende ſeines auf 94 Jahre gebrachten 
Lebens Zeuge einer Periode des Beharrens und Abwartens geweſen, wie ſie in der 
neueren ruſſiſchen Geſchichte nur ein Mal, während der zweiten Hälfte der Regierung des 
Kaiſers Nikolaus und des von Adlerberg geübten, übrigens ziemlich beſcheiden geweſenen 


Einfluſſes erlebt worden war. 

Die beruhigenden Wirkungen der von dem St. Petersburger Cabinet geübten 
Abſtinenz⸗Politik haben ſich in dem geſammten, von Rußland dependirenden Südoſten 
des Welttheils geltend gemacht. Selbſt der niemals ſtilleſtehende Nationalitätenſtreit 
in Oeſterreich-Ungarn beginnt mildere Formen anzunehmen. Von den rumäniſchen 


* und ſerbiſchen Parteiführern in Peſt heißt es, daß ſie eine Verſtändigung mit der 


Regierung anſtreben; aus Bosnien treffen keine anderen als beruhigende Nachrichten ein 
und um nicht völlig brach zu liegen, haben die heißblütigen magyariſchen Patrioten 
an einem Zwiſchenfall dritten Ranges, der von dem niederöſterreichiſchen Statthalter 


. angeordneten geſundheitspolizeilichen Unterſuchung des von Preßburg nach Wien kom⸗ 
menden Schlachtviehs, zu einem Zeitungskriege Veranlaſſung nehmen müſſen. — Diesſeit 
der Leitha iſt man nach wie vor mit der Aufſuchung der Fäden beſchäftigt, welche die 


. = Wiener und Peſter Anarchiſten mit deutſchen und ſchweizeriſchen Geſinnungsgenoſſen 
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geknüpft hatten, um mit revolutionärem Aushängeſchilde Verbrechen der gemeinften 1 


Art zu verdecken. Seit man ſich auch in Genf, Lauſanne und Bern zu Maßregeln 
gegen den Mißbrauch des Aſylrechts entſchloſſen hat, iſt in Wien der Widerſpruch gegen 
den ſeit dem 30. Januar d. J. über die Reichshauptſtadt verhängten Ausnahmezuſtand 
vollſtändig verſtummt und von den eifrigſten Gegnern dieſer Maßregel anerkannt worden, 


daß man es mit Ausnahmezuſtänden zu thun gehabt habe, die ihres Gleichen höchſtens 
in Irland zu finden vermöchten. — Von dem Fortgange der ſo ausſichtsvoll begonnenen 


ſocialreformatoriſchen Geſetzgebungsart der öſterreichiſchen Regierung hat die Außenwelt 
ſeit dem Jahreswechſel nichts mehr zu hören bekommen. Der Wiener Reichsrath iſt 
in die Ferien gegangen, ohne daß ihm über die Thätigkeit der mit der Prüfung 
des Unfallverſicherungs-Geſetzes beauftragten Commiſſion auch nur Bericht erſtattet 
oder daß ſolcher Bericht verlangt worden wäre. Vorgängen von größerer Be⸗ 
deutung find wir auch auf dem rein politiſchen Gebiete nicht begegnet. Der bei Ge⸗ 


legenheit der Budgetberathung aufgetauchte Antrag des Abg. Ruß, das Königreich 
Böhmen unbeſchadet ſeiner adminiſtrativen Einheit und des Fortbeſtandes ſeiner Reprä⸗ 
ſentativ-Einrichtungen in drei ſprachlich geſchiedene Bezirke (einen deutſchen, einen czechi⸗ 


ſchen und einen gemiſchten) zu zerlegen, iſt trotz — oder wegen der ihm zu Theil 


gewordenen günſtigen Aufnahme ad meliores fortunas vertagt worden. Man will auf 


die Sache zurückkommen, wenn die durch den Wurmbrand'ſchen Antrag auf Anerken⸗ 
nung der deutſchen Staatsſprache erzeugte Bewegung ſich gelegt und die im czechiſchen 
Lager angeblich bemerkbar gewordene verſöhnliche Stimmung an Feſtigkeit gewonnen 
hat. An der Zweckmäßigkeit dieſer Entſchließung darf gezweifelt werden, nachdem die Neu⸗ 
wahlen für die Prager Handels- und Gewerbekammer die Unverſöhnlichkeit des nationalen 


Gegenſatzes in Böhmen abermals beſcheinigt und neues Oel in das niemals erloſchene 


Feuer gegoſſen haben. Auf den Ruß'ſchen Plan iſt man, nachdem Prag der Schau⸗ 
platz neuer Kämpfe geworden, auch in der Preſſe nicht wieder zurückgekommen. Dafür 
gibt man ſich im deutſch-liberalen Lager neuen Hoffnungen auf einen allgemeinen 
Umſchwung im Sinne des Centralismus hin, deſſen Anzeichen zunächſt in Mähren 


bemerkbar geworden ſein ſollen. Um dieſer Wendung zu Hilfe zu kommen, den reinen 


Föderaliſten den Boden abzugewinnen und die denſelben vielfach aſſimilirten, kirch⸗ 


lich⸗katholiſchen Elemente für den „Reichsgedanken“ zu gewinnen, hat ein Theil der 
deutſch⸗liberalen Preſſe Weſtöſterreichs Schonung der Intereſſen des Clerus gelobt 
und eine maßvolle Behandlung kirchlicher Fragen empfohlen. Wäre dieſer gute Rath 
nicht zu elfter Stunde ertheilt worden, jo konnte derſelbe von Nutzen ſein — bei der 
Heftigkeit und politiſchen Kurzathmigkeit der Betheiligten iſt aber weder auf conſes 
quente Befolgung desſelben noch überhaupt auf dasjenige Maß von politiſcher 


Nüchternheit zu rechnen, deſſen es zur Nutzbarmachung einer „Wendung“ bedürfte. 


Unvermittelt wie die Uebergänge von Hoffnungsloſigkeit zu Zuverſichtlichkeit ſtellen | 


ſich auch die Stimmungsumſchläge jenſeit der böhmiſchen Berge dar und nur darin 


iſt der deutſch⸗öſterreichiſche Liberalismus bisher conſequent geblieben, daß er die Trage 
weite augenblicklicher Erfolge überſchätzte und in guten Tagen nicht Maß zu halten 
wußte. — Im Uebrigen iſt auf die politiſche Wetterkunde, insbeſondere die öſter⸗ 
reichiſche, noch weniger zu geben, wie auf die phyſikaliſche. Anzeichen einer bevor⸗ 


ſtehenden „Wendung“ ſind von überſichtigen Leuten ſeit dem erſten Tage des Mini⸗ 
ſteriums Taaffe beobachtet, ſo häufig und ſo zuverſichtlich verkündigt worden, daß die 


Prognoſtiker derſelben ein eigentliches Publicum nicht mehr beſitzen. Vermöchte man 


von der Erfahrung zu lernen, ſo müßte man ſich überdies ſagen, daß für die blei⸗ 
benden Intereſſen des Kaiſerſtaates die Weiterführung der begonnenen Socialreform und 


energiſche Ausnutzung der günſtigen Lage im Orient ungleich richtiger ſein würden, 5 


als auf rein politiſchem Gebiete anzuſtellende Experimente. Ließe man ſich's ange⸗ 


legen ſein, die Sache des verſprochenen, aber immer noch nicht begonnenen Ausbaues 
der Balkan⸗Eiſenbahnen und der nach Saloniki führenden Linie nachdrücklich in die Hand 
zu nehmen, ſo würde das nicht nur der internationalen Poſition, ſondern zugleich der 
inneren Kräftigung der habsburgiſchen Monarchie zu Gute kommen und dem deutſchen 
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% Clemente Gelegenheit bieten, ſeine Unentbehrlichkeit praktiſch zu beweiſen. So lange 
HOieſterreich ſeine Großmachtsſtellung wirkſam behauptet und ſo lange es für die 
Sicherheit des Welttheils unentbehrlich bleibt, wird der Beſtand dieſes Staates von 
dem Hader ſeiner Völker nicht erſchüttert werden und das Gewicht ſeiner Maſſe 
ſtark genug ſein, um die widerſtrebenden Elemente unter das Geſetz der Schwere zu 
beugen. 
er 5 Was ſich während den letzten Wochen im Süden und Weſten des Welttheils zu— 
getragen hat, iſt in der Summe wenig erquicklich geweſen. In Italien hat ſich eine 
der Miniſterveränderungen vollzogen, die der Sprachgebrauch als Kriſen zu bezeichnen 
pflegt, ob ſie mit naturgeſetzlichen Veränderungen des Staatskörpers gleich nicht das 
mindeſte gemein haben. Periodiſch fühlen die einzelnen Coterieen, aus welchen die parla- 
mentariſche Mehrheit in Rom zuſammengeſetzt iſt, das Bedürfniß, ihre Anſprüche auf 
eeinen Platz am Miniſtertiſche auf Unkoſten der Sache, der fie zu dienen vorgeben, geltend 
zu machen, ſich gegen die Männer aufzulehnen, die fie eben erſt ins Amt gehoben 
hatten. Dieſes Mal iſt es der Unterrichtsminiſter Baticelli geweſen, den man unter 
den nichtigſten Vorwänden beſeitigt hat und dem einige feiner Collegen in das Privat- 
leben gefolgt find, — die Herren Depretis und Mancini hat man ängjtlich zurückge⸗ 
5 halten, weil ihr Rücktritt die Sache der an Talenten nicht eben überreichen italieniſchen 
Linken allzuſchwer compromittirt hätte. Reichliche drei Wochen hat der widerwärtige 
Handel in Anſpruch genommen, weil die Zahl der Bewerber um die erledigten Porte 
feuilles eine ungewöhnlich große war und weil bei der Schwäche des Parteizuſammen⸗ 
Bi: hanges ungezählte Rückſichten genommen werden mußten, wenn man wenigſtens auf 
eeinige Monate Ruhe behalten wollte. — An dem Auslande iſt dieſe ſogenannte Kriſis 
eebenſo ſpurlos vorübergegangen, wie an der Maſſe des italieniſchen Volkes, deſſen 
Gleichgültigkeit gegen das hundert Mal erlebte Schauſpiel einer aus rein perſönlichen 
Abſichten hervorgegangenen Partei-Revolte von Zeugen aller Richtungen und Par— 
teien als eine vollendete bezeichnet worden iſt. Den mit Italien verbündeten und den 
auf das italieniſche Bündniß ſpeculirenden Mächten des Auslandes genügte es, daß 
der Miniſter⸗Präſident und der Leiter der auswärtigen Angelegenheiten ihren Stel— 
lungen erhalten blieben und daß nicht einmal Verſuche zur Löſung der mit den 
Cabinetten von Wien und Berlin geſchloſſenen Verbindung Italiens angeſtellt werden 
konnten. — 
Wie die Dinge gegenwärtig in Frankreich und England liegen, wäre die Abſur⸗ 
dität derartiger Unternehmungen freilich eine vollendete zu nennen geweſen. Selbſt 
zur Zeit des letzten großen Krieges und der ruſſiſchen Aufkündigung des Pontus⸗ 
vertrages (Herbſt 1870) hat die Welt eine kümmerlichere Politik nicht geſehen, als 
diejenige, deren Schauplatz das heutige England geworden iſt. Daß Mr. Gladſtone's 
Sonne ſich zum Untergehen neigt und daß der um alle Entſchlußfähigkeit gekommene 
Premier in Aegypten ein Spiel treibt, deſſen Fortſetzung allen Theilnehmern das Ver⸗ 
derben androht, iſt während der letzten Wochen mit unwiderſprechlicher Deutlichkeit zu 
Tage getreten. Die Erfolge Graham's ſind unbenutzt gelafjen, die Geſchicke Gordon's 
And der Stadt Chartum einer Hand voll feiger und meuteriſcher ägyptiſcher Soldaten 
preisgegeben, die der Regierung des Vicekönigs gebliebenen Ueberreſte von Autorität 
durch abermalige Miniſterveränderungen erſchüttert worden — an der maßgebenden 
Stelle aber begnügt man ſich mit allgemeinen Redensarten über die Unfähigkeit 
Aegyptens zur Selbſthilfe und mit abermaliger Abwägung der Gründe, welche für 
Rund wider die Uebernahme einer britiſchen Schutzherrſchaft über das Nilthal geltend 
gemacht werden können. Während Englands geſammte orientaliſche Stellung genug— 
ſam compromittirt worden iſt, um Gedanken an eine türkiſche Expedition zur Ret⸗ 
tung des Sudan aufkommen zu laſſen, zeigt der leitende Londoner Miniſter für die 
Sache ſeiner Wahlreformbill ungleich größeren Eifer als für diejenige Gordon's und 
der mit der Vertheidigung der indiſchen Waſſerſtraße betrauten Truppenabtheilungen 
ſeines Landes. Man läßt ſich daran genügen, daß Osman Digma neuen Zuſammen⸗ 
hben mit dem Graham'ſchen Corps aus dem Wege geht und daß die zwiſchen dem 
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Nil und der Rothenmeer-Küſte lebenden Araberſtämme die Offenſive gegen Suakim 
mit einer Art Neutralität vertauſcht haben, und nimmt die Niederlage, welche Gordon 
vor den Thoren Chartums erlitten, mit einem Fatalismus auf, der von völligem 
Verzicht auf dieſe wichtige Poſition nicht mehr zu unterſcheiden iſt. Die eiferſüchtigſte 
aller Nationen aber läßt das über ſich ergehen, weil ſie zu der Oppoſition ebenſo wenig 
Vertrauen hat, wie zu der Regierungspartei und weil Niemand den Muth zeigt, die 
Opfer zu verlangen, deren es zu einer Befreiung aus der ſelbſtverſchuldeten ſchwierigen 
Lage bedürfte. Wie in Zeiten des tiefſten Friedens hat das Parlament ſich über das 
Oſterfeſt vertagt, ohne es zu einer einzigen energiſchen Kundgebung gebracht und die 
Regierung zu Entſchließungen über die fernere Behandlung der ägyptiſchen Angelegen⸗ 
heit beſtimmt zu haben. Obgleich die Abwendung der öffentlichen Meinung von den 
Erwählten der Apriltage des Jahres 1880 auch neuerdings durch eine ganze Anzahl 
im oppoſitionellen Sinne ausgefallener Nachwahlen bezeugt wurde, iſt es der Re- 
gierung gelungen, die Wahlreformbill über Waſſer zu halten und an den erſten 
parlamentariſchen Klippen vorüberzulootſen. Der ſchließliche Ausgang der Sache wird 
weſentlich davon abhängen, ob es Mr. Gladſtone gelingt, ſeinen Freunden das Ver⸗ 
langen nach einer gleichmäßigeren Abgrenzung der Wahlbezirke und nach Feſtſetzung 


eines beſtimmten Verhältniſſes zwiſchen der Zahl der Wähler und ihrer Erwählten 


auszureden oder ob das Miniſterium darauf beſteht, ſein Vorhaben auf die Vermeh⸗ 
rung der Zahl der ländlichen Wähler zu beſchränken. An einer Neuregulirung der 
Wahlkreiſe ſind in erſter Reihe die Schotten intereſſirt, deren von 3¾ Millionen 
Menſchen bewohntes Land nur 60 Volksvertreter zu erwählen hat, während das um 
bloße 1⅝ Millionen ſtärkere Irland deren 103 in das Unterhaus ſendet und einzelne 
Wahlbezirke aufzuweiſen hat, in denen es nicht mehr als 300 bis 400 Stimmberech⸗ 
tigte gibt. — Von dem Oberhauſe heißt es nach wie vor, daß dasſelbe an ſeiner 
Oppoſition gegen die Gladſtone'ſche Bill feſthalten und dieſelbe mit Rückſicht auf die 
Bedenklichkeit einer Democratiſirung des Wahlrechtes in Irland verwerfen werde. 
Daß die britiſche Pairie auf dieſem non possumus auch für den Fall einer definitiven 
Zuſtimmung des Unterhauſes zu den Gladſtone'ſchen Vorſchlägen verharren werde, er= 
ſcheint nach den im Laufe der letzten Jahre gemachten Erfahrungen indeſſen höchſt 


zweifelhaft. Seit das Zweikammerſyſtem von dem alten Anſehen, deſſen es in ſeinem 3 
Vaterlande genoß, das beſte Theil eingebüßt hat, geht das Haus der Lords Zuſammen⸗ 


ſtößen mit der populären Meinung behutſamer denn je aus dem Wege. Beſonders 


vorſichtig find die geiſtlichen Peers geworden, deren privilegirte Stellung von der kibe⸗ ; 


ralen Partei mit zunehmender Heftigkeit bejtritten wird; der letzte bei den Gemeinen 


eingebrachte Antrag auf Ausſchließung der Biſchöfe aus dem Oberhauſe hat eine ſehr 3 


viel größere Zahl von Stimmen für ſich gehabt als irgend ein früherer. 

Die letzten in den Pariſer geſetzgebenden Verſammlungen geführten Streitig⸗ 
keiten haben gleichfalls dem Verhältniß zwiſchen Senat und Repräſentantenhaus 
gegolten. Dem von den Gambettiſten angeſtellten Verſuche, das zur Zerquetſchung der 


kleineren ſelbſtändigen Kreiſe beſtimmte Syſtem der Liſtenſcutinien zunächſt bei den 
Pariſer ſtädtiſchen Wahlen in Anwendung zu bringen, iſt ſeitens des Senates mit 


einem nachdrücklichen „principiüs obsta“ geantwortet und dadurch dem radicalen Ver— 


langen nach einer Reviſion der jüngſten großſtaatlichen Verfaſſung in Europa für den 
Augenblick ein gewiſſer Vorſchub geleiſtet worden. Aber nur für den Augenblick,. — 
denn ſeit der Ablehnung des Barodet'ſchen Dringlichkeitsantrages ſteht feſt, daß Mehr⸗ 
heit und Miniſterium darüber einig find, die Reviſion auf ſo enge Grenzen zu bes 


ſchränken, daß die vorzunehmenden Verfaſſungsänderungen dieſen hochklingenden Namen 


nicht mehr verdienen werden. Die Dauer der dieſer Tage begonnenen Parlamentsferien 


iſt freilich ſo reichlich bemeſſen worden, daß während dieſer Friſt tiefgreifende Ver⸗ 


änderungen der geſammten, für die Regierung verhältnißmäßig günſtigen Lage eintreten 3 
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können. An ein plötzliches Hervortreten der Monarchiſten glaubt heute freilich Nie- 


mand mehr, wo der Ungrund der in dem Schnerb'ſchen Circulair angedeuteten Befürch⸗ 
tungen genugſam beſcheinigt worden iſt. Was man fürchtet, find Ueberraſchungen in 3 
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Madagascar und Tonking und Ausbrüche der Unzufriedenheit des nothleidenden Ar— 
beiterſtandes. Die große Arbeitseinſtellung von Anzin ſcheint allerdings zu Ende zu 
gehen und die anfänglichen Befürchtungen von einem ſchürenden Einfluß der auf 
Clemenceau's Verlangen niedergeſetzten parlamentariſchen Enquste-Commiſſion haben 
ſich gleichfalls nicht erfüllt. Dafür weiß man in den Regierungskreiſen mit der nöthigen 
Genauigkeit, daß die Zahl der unbeſchäftigten Arbeiter in Paris und den größeren 
Departemental⸗Städten langſam aber ſtetig zunimmt und daß die eingebrochene wirth— 
ſchaftliche Kriſis die Budgets der Staatsbürger noch ſehr viel empfindlicher beeinflußt, 
als den Staatshaushalt, der während der beiden erſten Monate des Jahres 1884 elf 
Millionen Francs weniger vereinnahmt hat, als in den Januar- und Februartagen 


dias Bereits wenig erfreulich gewesenen Worjahres. Bleibt Alles im Gleife, Laffen 


= 


unerwartete Ausgaben und Erſchütterungen des öffentlichen Vertrauens ſich vermeiden 


und gelingt es, die Ausgiebigkeit der Branntweinſteuer mit Hilfe der von Herrn 


Tirard vorgeſchlagenen Preſſionsmittel zu erhöhen, jo wird man nothdürftig durch— 
kommen können. Sichere Rechnungen ſind indeſſen unmöglich, weil der Fortgang der 
unternommenen überſeeiſchen Expeditionen von incalculabeln Umſtänden abhängt und 
weil man die Empfindung hat, daß das unter der Aſche glimmende Feuer der ſocialiſtiſchen 
Agitation durch den Mangel gehöriger Beſchäftigung der arbeitenden Claſſen reichlich 


genug geſpeiſt werde, um in helle Flammen ausbrechen zu können. Aus dieſem Unſicher⸗ 


heitsgefühl iſt es zu erklären, daß die zu der Regierung haltende republikaniſche Mehr⸗ 
heit während der beiden letzten Monate ein Maß von Disciplin und Beſcheidung 


bewährt hat, das nach den Vorgängen von 1882 und 1883 nicht erwartet worden 


war. Man weiß, was auf dem Spiele ſteht und hat praktiſchen Menſchenverſtand 
genug, um vermeidbare Störungen wirklich zu vermeiden. 

Von der nächſten Zukunft der deutſchen Dinge wird ſich erſt reden laſſen, 
wenn über das Socialiſtengeſetz und über die Stellung der Centrumspartei zu dem— 
ſelben die Würfel gefallen ſind. Für die Getheiltheit dieſer Partei hat die von der— 
ſelben herbeigeführte Verweiſung des Regierungs-Antrages an eine Commiſſion unge⸗ 
wöhnlich deutliche Belege geliefert. Die Commiſſion kann doch nicht mehr thun, als 
das Plenum zu thun haben wird, nämlich „Ja“ oder „Nein“ ſagen und dadurch 
bekunden, ob man ſich der Eventualität einer Reichstagsauflöſung bereits gegenwärtig 
gewachſen fühlt. Die Centrumspartei wollte Zeit gewinnen, weil ſie von der Zeit 
Rath erwartete, und die Parteien der liberalen Oppoſition haben ſich das gefallen 


| laſſen, weil die Herbeiführung einer beſchleunigten Entſcheidung nicht in ihrem Intereſſe 


lag und weil die Heidelberger Erklärung vom 23. März die Möglichkeit einer An⸗ 
näherung zwiſchen Nationalliberalen und Conſervativen und eines dadurch herbeige— 


* führten politiſchen Scenenwechſels in Ausſicht geſtellt zu haben ſchien. Nach den in⸗ 


zwiſchen gewechſelten Erklärungen der Parteien kann indeſſen für ausgemacht angeſehen 
werden, daß die alten Gegenſätze wenigſtens vorläufig ihr Recht behaupten werden. 
Damit iſt zugleich den Gerüchten über bevorſtehende Miniſterveränderungen der Boden 
entzogen worden und nur die eine Frage übrig geblieben, ob und wann es zu dem, 
von dem Reichskanzler beabſichtigten Austritt aus dem preußiſchen Staatsminiſterium 


kommen wird. Von Muthmaßungen über Fragen dieſer Art haben die Verſtändigen 


unſerer Nation ſich längſt entwöhnt. 

Bewahrheiten die aus Rom neuerdings eingetroffenen Nachrichten ſich, ſo wird 
die kirchenpolitiſche Chronik des Jahres 1884 ein wirkliches Ereigniß zu verzeich— 
nen haben. Graf Ledochowski hat ſich endlich entſchloſſen, ſeinen Verzicht auf die 


Dibceſe auszusprechen, von deren Leitung er ſeit länger als zwölf Jahren ausgeſchloſſen 


geweſen iſt. Die Verſicherung, daß noch zweifelhaft ſei, ob Papſt Leo XIII. die Ver⸗ 
zichtleiſtung des ſtreitbarſten der preußiſchen Erzbiſchöfe annehmen werde, ſteht zu 
Allem, was man über die Intentionen des Oberhaupts der römiſch⸗katholiſchen Kirche 
weiß, in zu ausgeſprochenem Gegenſatz, um ernſthaft genommen werden zu können. 
Das Haupthinderniß einer Verſtändigung mit der Berliner Regierung gewaltſam feſt⸗ 


2 zuhalten, fich von dem Cardinal Ledochowski an Friedfertigkeit übertreffen zu laſſen, 
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und das Odium der Unverſöhnlichkeit öffentlich auf ſich zu nehmen, iſt der gegen 
wärtige Inhaber des Stuhles Petri nicht der Mann. Es darf im Gegentheil an⸗ 
genommen werden, daß der Wunſch des Papſtes für die Entſchließung des Cardinals 
maßgebend geweſen, und daß der gewichtigſte aller dem Fortgange der deutſch-römi⸗ 
ſchen Verhandlungen im Wege ſtehenden Steine endlich beſeitigt worden iſt. — Der 
Humor der Geſchichte hat gewollt, daß dieſelben Zeitungsblätter die Nachricht vo 
Ledochowski's Verzicht und von der ſtürmiſchen Kölner Oſterverſammlung gebracht 
haben, in welcher die Wiedereinſetzung des ſeit dem 3. Februar 1874 außer Activitä 
geſetzten Kirchenfürſten kategoriſch verlangt worden war. — Vorausſichtlich wird eine 
Verſtändigung über die Erzdiöceſe Köln der Wiederbeſetzung des Stuhls von Poſen 
und Gneſen auf dem Fuße folgen und damit der offene Krieg, deſſen 9 wi, 
geweſen, zu Ende jein. 2. 


Literariſche Rundſchau. 


— — 


Der naturaliſtiſche Roman. 


— 


Le roman naturaliste par Ferdinand Brunetière. Paris, Calmann Lévy. 1888. 


| Der geiſtvolle und ſtrenge Kritiker der „Revue des deux mondes“ hat in dieſem 
Bande die wichtigſten ſeiner, während der letzten ſieben Jahre in der genannten Zeit— 
ſchrift veröffentlichten Eſſays zuſammengeſtellt: fie reichen von 1875, wo durch die 
großen Erfolge Zola's die Stellungnahme gegenüber dem ſog. „Naturalismus“ im 
Roman zur unabweisbaren Pflicht ward, bis zu 1882, wo Brunetière in „Nana“ 
und „Pot⸗Bouille“ die kraſſeſten Auswüchſe desſelben unerbittlich verurtheilt. 
8 Wer einigermaßen mit dem neueren Gange der literariſchen Bewegung in Frank— 
reich vertraut iſt, der weiß, mit welcher Entſchiedenheit die tonangebende franzöſiſche 
Revue, d. h. ihr literariſcher Redacteur, Herr Brunetiere, von ihrem erſten Auftauchen 
an jene Richtung mit allen Gründen des geſunden Menſchenverſtandes, der Logik 
und Aeſthetik bekämpft hat; aber erſt jetzt, aus dem Zuſammenhange, wird man 
die Methode dieſes Kampfes deutlich erkennen und mit Genugthuung bemerken, 
wie ſcharf der franzöſiſche Kritiker unterſcheidet zwiſchen dem, was als berechtigtes Ele- 
ment des Naturalismus gelten muß — übrigens kein neues, ſondern ſo alt, wie die 
Dichtung überhaupt — und dem, was übertrieben, unkünſtleriſch und verwerflich in 
demſelben iſt; mit einem Wort: zwiſchen Balzac, Flaubert und Daudet auf der einen, 
den Brüdern Goncourt, Zola und den „kleinen Naturaliſten, die in Herrn Zola's 
Spuren ſchreiten“, auf der anderen. 
| Wiewohl nur eine Sammlung von Aufſätzen, die gelegentlich und unabhängig 
von einander entſtanden ſind, bildet das Buch dennoch ein einheitliches, von einer 
durchgehenden Idee getragenes Ganzes. Jeder Aufſatz, jo verſchiedenartig auch der 
Ausgangspunkt ſein mag, ſtrebt nach einem und demſelben Ziel hin, und jeder folgende 
dient dazu, den vorangehenden zu ergänzen oder zu modificiren. Dieſe Art der Be⸗ 
handlung hat, auf lebende Autoren angewandt, ihren eignen Reiz. Wir ſehen z. B., 
wie die Meinung, welche Herr Brunetière von Alphonſe Daudet hegt, von Werk zu 
Werk ſich ſteigert; eine Wahrnehmung, die wir durch die Beſprechung ſeines neueſten 
NRMomans in der Revue (15. février, 1883, p. 916 ff.) beſtätigt finden. Freilich hat 
das Verfahren auch ſein Bedenkliches; und beſſer aus der Reihe dieſer Aufſätze wäre 
der über Miß Rhoda Brougham fortgeblieben, eine Schriftſtellerin zweiten oder dritten 
Ranges, und in keiner Weiſe typiſch. | 
Die Methode des Herrn Brunetiere iſt die wiſſenſchaftliche des analytiſchen 
Verfahrens und ſeine Kritik ruht auf dem ſichern Grund einer umfaſſenden all- 
gemeinen Bildung und gründlicher Specialſtudien. Nichts reizt ihn ſo ſehr in der 
Erſcheinung Zola's, als deſſen Coquettiren mit Kenntniſſen, die er in der That nicht 
beſitzt, und Nichts iſt amüſanter als die Manier, in der er ihn deswegen abfertigt; 
immmer und immer wieder wirft er ihm ſeine Ignoranz vor, „cette vigoureuse igno- 
france“, mit vernichtender Ironie weiſt er ihm die großen und kleinen Sünden, die 
Mißverſtändniſſe, die Plagiate nach, die derſelbe ſich hat zu Schulden kommen laſſen. 
Denn Herr Brunetiere beherrſcht mit Meiſterſchaft das weite Gebiet der claſſiſchen und 
modernen Literaturen; exit eben hat er von der Akademie frangçaiſe für jeinen Band: 
„Etudes litteraires sur le XVIIe siècle“ einen Preis erhalten, und nicht weniger als 
die franzöſiſchen, kennt er die fremden großen Schriftſteller, mit Einſchluß der deutſchen. 
Wie gut er z. B. feinen Leſſing ſtudiert hat, zeigt ſich bei Gelegenheit einer Bemer⸗ 
kung über Daudet, wo Herr Brunetière die Unterſuchung „über die Grenzen der 
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Malerei und Poeſie“ gegen das Beſtreben der Naturaliſten anwendet, durch das Wort 
zu malen. Ebenſo führt er Zola, der ſich auf ſeine „Erudition“ ſo viel zu Gute thut, 
ad absurdum, indem er ihm mit boshafter Ueberlegenheit nachweiſt, daß er eines der 


Motive der „Nana“ von dem engliſchen Dramatiker Otway Wort für Wort ge—borgt 


habe — d. h. nicht einmal von dem Dramatiker ſelbſt, ſondern aus der Analyſe 
ſeines „Venice preserved“ in Taine's Literaturgeſchichte. 

Herr Brunetiere führt eine ſcharfe Feder und würzt feine Sätze reichlich mit atti= 
ſchem Salz. Dennoch iſt die Lectüre ſeiner Eſſays keine leichte; ſie ſetzt gute Leſer 
voraus. Sein Stil, wiewohl immer präcis und höchſt ſorgfältig bis in's Kleinſte, 
wird nicht ſelten ſchwer, das was der Engländer „heavy“ nennt. Es iſt eine Arbeit, 
ihn zu leſen; aber keine unfruchtbare. Man wird bereichert durch ihn: er macht po— 
ſitive Kritik. Stets legt er die höchſten Maßſtäbe an, prüft die Werke unter dem 
Geſichtspunkt ihrer Dauer, geht den Erſcheinungen auf ihren letzten Grund nach und 
ſucht daraus das allgemeine Geſetz herzuleiten. Er iſt ein ernſthafter Denker und 
zwingt ſeine Leſer, mit ihm zu denken. 

Wir rechnen es Herrn Brumetiere hoch an, daß er ſich ausdrücklich dagegen ver⸗ 


wahrt, bei einem Kunſtwerk die Frage der Moralität oder Immoralität zu ſtellen; 


er ſtellt nur die Frage der künſtleriſchen Principien und des Stils. Im Vordergrunde 
der Betrachtung ſteht bei ihm ſtets die Aeſthetik, ſo ſehr, daß ſelbſt der Ideengehalt 
der Werke nicht als ſolcher, ſondern nur inſoweit berückſichtigt wird, als er die künſt⸗ 
leriſche Behandlung beeinflußt hat, oder von ihr beeinflußt worden iſt. Sein letztes, 
bittres Wort über Zola, gleich ſchmeichelhaft für dieſen, wie für ſeine Leſer, iſt: daß 
es nicht die Vorzüge, ſondern die Fehler dieſer Romane ſind, denen ſie ihren un⸗ 
geheuren Erfolg verdanken, das „Aſſommoir“ ſeine ſiebenundneunzig, und „Nana“ ihre 
einhundertundſechzehn Auflagen. Flaubert hat von Balzac die große Kunſt der Com⸗ 
poſition, Daudet vom engliſchen Roman die Wiſſenſchaft der Pſychologie gelernt: Zola 
beſitzt weder das Eine, noch das Andere. Alle die legitimen und durchaus erlaubten 
Mittel des „Naturalismus“, welche von Flaubert, einem, der die Sprache der Dinge 


verſteht und ſie wiederzugeben weiß, und von Daudet aus künſtleriſchem Bewußtſein 


zu künſtleriſchen Zwecken angewendet werden, machen in den Uebertreibungen Zola's 
den widerlichen Eindruck der Rohheit, weil es ihm an Geſchmack und Bildung fehlt. 
Der naturaliſtiſche Roman Zola's und ſeiner Schule wird nur ein Moment, und noch 
dazu ein ſehr unbedeutender, in der Entwickelungsgeſchichte des modernen Romans ſein; 


er verdankt ſeinen augenblicklichen Erfolg nur einem „abaissement de J'esprit public“. 


Das, was man mit ſeinem neueſten Namen „Naturalismus“ nennt, verwirft 
darum Herr Brunetière keineswegs. Er weiſt vielmehr nach, daß ſeit Richardſon und 
Rouſſeau jeder Romanſchriftſteller von einigem Werth oder nur Ruf darnach geſtrebt 
habe, die Natur und die Wirklichkeit darzuſtellen; daß aber die Begriffe von Natur 
und Wirklichkeit mit den Fortſchritten der Zeit und Geſellſchaft immer complicirtere 
und umfaſſendere geworden ſeien. Herr Brunetieère hätte, wenn er gewollt, hier auch 
die Zeugniſſe von Schiller und Goethe für ſich anführen können. Für das, was im 
Zola'ſchen Sinne „Naturalismus“ iſt, brauchte Goethe (in den „Propyläen“) den 


ers EN. 5 
T NN 
b ccc ( cc 
en n EUER: Da e m ir 5 5 Fir: 
4 * r L L 2 


Namen „Naturwirklichkeit“, als der „Kunſtwahrheit““ dem Idealismus entgegen- a 


geſetzt; und er jagt: „wer nur nach Naturwirklichkeit ſtrebt, erniedrigt ſich auf die 
niedrigſte Stufe“. Desgleichen ſagt Schiller (in ſeiner Abhandlung „über naive und 
ſentimentaliſche Dichtung“), wo er der wirklichen Natur die wahre gegenüberſtellt: 
„Wirkliche menſchliche Natur iſt jede moraliſche Niederträchtigkeit, aber wahre menſch⸗ 
liche Natur iſt ſie hoffentlich nicht; denn dieſe kann nie anders als edel ſein. Es 
iſt nicht zu überſehen, zu welchen Abgeſchmacktheiten dieſe Verwechslung wirklicher 
Natur mit wahrer menſchlicher Natur in der Kritik wie in der Ausübung verleitet hat.“ 
f In zwei, gewiſſermaßen parallel mit einander laufenden, ſehr eingehenden, ſorg⸗ 
fältigen und gewiſſenhaften Studien über den franzöſiſchen und den engliſchen Naturalis⸗ 
mus acceptirt Herr Brunetidre nicht nur dieſe Bezeichnung, ſondern er weiſt auch an den 
beiden hervorragendſten Vertretern der Richtung in beiden Literaturen die Berechtigung 
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und Geſetze des Naturalismus nach. Für den franzöſiſchen Naturalismus iſt dieſer Re⸗ 
präſentant Flaubert, oder vielmehr der Verfaſſer der „Madame Bovary“. Flaubert iſt 
ihm vor Allem der „artiste“, der fein „métier“ verſtand, und zwar beſſer noch als 
ſelbſt Balzac; ſchöpferiſch in der Präciſion des Ausdrucks und der Concentration der 
Erzählung, ein Erfinder in der ganz modernen Behandlung des „ensemble“, der 
großen Scenen, wie z. B. der bewunderungswürdigen Preisvertheilung in „Madame 
Bovary“'. Hierin iſt ihm Daudet gefolgt, während — wie Herr Brunetière mit 
beißendem Spott bemerkt — Flaubert die Brüder Goncourt verantwortlich dafür 
machen darf, daß ſeine feine Kunſt des Details ſich in den Händen Zola's vergröbert 
hat. Aber dennoch, jo hoch ihn Herr Brunetiere auch ſtellt, ſieht Flaubert doch nur 
das Sichtbare; Meiſter des „milieu extérieur“, hat er kein Verſtändniß für das 
„milieu intérieur“. Seine Pſychologie iſt nur phyſtologiſch; er beſitzt nicht die der 
intellectuellen Kräfte. Aber gerade dieſer Defect iſt es, welcher „Madame Bovary“ 
zu Dem gemacht hat, was fie in der Geſammtarbeit Flaubert's iſt und in der Ge— 
ſchichte der zeitgenöſſiſchen Literatur vorausſichtlich bleiben wird. 

Den höchſten Rang nimmt die bis jetzt unerreichte Repräſentantin des engliſchen 
Naturalismus, George Eliot, ein. Sie hat die tiefe Sympathie des Geiſtes und des 
Herzens für dieſe „monotonen Exiſtenzen“ der Alltäglichkeit, während Flaubert z. B. 
dieſelben mit Ironie behandelt; ſie findet in dieſem Kleinleben das, was gut und 
ehrenwerth, Flaubert und die Andern Das, was lächerlich und häßlich darin iſt. 
„Die Nachſicht und der Spott mäßigen einander in den Werken der George Eliot; die 
Nachſicht nimmt dem Spott das, was er zuweilen des allzu Herben haben möchte, 
und der Spott andererſeits hält und drängt das zuſammen, was ich gern das Ueber— 
fließen der Sympathie nennen würde“. Vortrefflich iſt, was Herr Brunetiere über die 
Moral der George Eliot ſagt — das Wort nicht in dem Alltagsſinn gebraucht, nach 
welchem die Pflicht ein für allemal dogmatiſch geregelt iſt, ohne Rückſicht auf die Um⸗ 
ſtände; ſondern in der Auffaſſung Herbert Spencer's, welcher ſagt: „Die Moral hat 
ein weiteres Feld, als man ihr gewöhnlich anweiſt. Außer dem Verhalten, gemeiniglich 
als gut oder ſchlecht angenommen, erſtreckt ſie ſich auf jedes Verhalten, welches be⸗ 
günſtigt oder verhindert, direct oder indirect, unſer Wohlſein und das der Anderen.“ 
Es iſt die Moral der Solidarität im Unterschied von oder im Gegenſatz zu der Moral 
des Intereſſes und Egoismus. 

Die Werke der George Eliot, in welchem ihre Vorzüge am reinſten hervortreten, 
und welche darum Herrn Brunetiere ſo unvergleichlich erſcheinen, daß er aus ihnen gleich— 
ſam den Canon des modernen Romans deducirt, ſind: „Scenes of Clerical life“, „Adam 
Bede“, „the Mill on the floss“ und „Sils Marner“ ; in den ſpäteren iſt eine Ab⸗ 
nahme der Kraft bemerkbar. „Romola“ nennt er einen Roman „à demi manque‘; 
geradezu langweilig findet er „Middlemarch“ und vor Allem „Daniel Deronda“. 
Hier in dieſen ſchwächeren Werken kommen auch die Schwächen des engliſchen Romans 
im Vergleich mit dem franzöſiſchen zu Tage. Die Theorie der Kunſt für die Kunſt 
ſei weſentlich lateiniſch; man muß ſie nicht ganz annehmen und nicht ganz verwerfen. 


Jedenfalls ſei die Kunſt und Schönheit der Ausführung, die Technik in Frankreich 
AAngleich höher entwickelt als in England; während andererſeits das, was drei Jahr- 
phbeunderte einer ſtarken proteſtantiſchen Erziehung dem engliſchen Naturalismus an mo⸗ 


raliſchem Werth eingeflößt haben, dem franzöſiſchen Naturalismus wahrſcheinlich immer 


fehlen werde. Was dennoch bewunderungswürdig in „Middlemarch“, das ſei das 


getreue Bild des Provinzlebens. Auch „Madame Bovary“ betitelt ſich: „mœurs de 
province“. Aber in Frankreich lebt die Provinz nicht mehr von ihrem eigenen Leben, 
ſondern von dem Leben, welches ſie aus Paris erhält. Der engliſche Roman wie das 
engliſche Leben ſei individueller als der Roman und das Leben in Frankreich. Die 
Kunſt der Compoſition in den Romanen Balzac's und Flaubert's ſcheine dem engliſchen 
Naturalismus der Gegenwart zu fehlen; wie dem franzöſiſchen Naturalismus, allgemein 
geſprochen, jene Sympathie zu fehlen ſcheine, welche die beſcheidenen Geſtalten des 
engliſchen Romans leben mache, die Weber und Zimmerleute George Eliot's. Herr 
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Brunetiöre ſchließt mit der Frage, ob es nicht irgend Einem vorbehalten ſein könne, 
dieſe beiden Vorzüge, die ſich auszuſchließen ſcheinen, zu vereinigen? Es ſei das 
äſthetiſche Problem der Zukunft. 

Bemerkenswerth iſt, daß während in der Schätzung Frankreichs ein Schrift- 
ſteller wie George Eliot immer höher ſteigt!) und in der dortigen Leſewelt immer 
breiteres Terrain gewinnt, bei uns ein Schriftſteller, wie Zola, den Markt über⸗ 
ſchwemmt, in den Auslagen der Buchhändler den Ehrenplatz einnimmt und ſogar in 


den Boudoirs der Damen gefunden wird. Als einen Bundesgenoſſen im Kampfe gegen 5 


dieſe verderbliche Richtung begrüßen wir das vorliegende Buch des Herrn Brunetiere, 
welches wir darum auch dem deutſchen Publicum nicht dringend genug empfehlen 
können. J. R. 


Renan über den Islam und die Wiſſenſchaft. 


nr 


Der Islam und die Wiſſenſchaft. Vortrag gehalten in der Sorbonne am 29. März 1883 
von Erneſt Renan. — Kritik dieſes Vortrags vom Afghanen Scheik Djemmal eddin und 


Erneſt Renan's Erwiderung. Autoriſirte Ueberſetzung, Baſel. Verlag von M. Bernheim. 1 


1883. 

In dem hier überſetzten glänzenden Vortrag entwickelt Renan die Anſicht, daß 
die aſiatiſche Wiſſenſchaft ihre Ueberlegenheit über die europäiſche im Mittelalter nicht 
der arabiſchen Nation als ſolcher und am wenigſten dem Islam zu verdanken hatte. 
Die Wiſſenſchaft, welche ſich der arabiſchen Sprache bediente, war darum noch nicht 
arabiſch im ſtrengen Sinn, und die Religion, welche ihr Gedeihen nicht hindern konnte, 
hat an dieſem Gedeihen kein Verdienſt; iſt es ihr doch endlich gelungen, die echte 
Wiſſenſchaft ganz zu unterdrücken. Können wir uns mit dieſen Sätzen im Weſent⸗ 
lichen einverſtanden erklären, ſo müſſen wir doch an mancherlei Einzelheiten in dem 
Vortrage Anſtoß nehmen. Solche geſchichts-philoſophiſchen Darlegungen werden ja 
leicht etwas einſeitig und heben einige von den Kräften, deren Spiel die Geſchichte 
des menſchlichen Geiſtes bildet, auf Koſten anderer zu ſtark hervor. Einen etwas 
größeren Antheil an der muslimiſchen Civiliſation möchten wir z. B. der arabiſchen 
Nationalität doch zuſchreiben, als Renan. Die Höhe der perſiſchen Geiſtescultur in 
vormuhammedaniſcher Zeit ſcheint er uns gar ſehr zu überſchätzen. Die Wage der 
wiſſenſchaftlichen Ueberlegenheit hat zwiſchen Oſt und Weſt wohl noch länger ge⸗ 
ſchwankt als bis zum Ausgang des 15. Jahrhunderts. Einen ſo originellen und 
tiefen Denker über Geſchichte und Staatsweſen wie Ibn Chaldün und einen ſolchen 
Gelehrten wie Makrizi hat Europa ums Jahr 1400 noch kaum gehabt, jo ſehr 
auch ſeine Bildung die des Orients auf manchen Gebieten damals ſchon übertraf. 
Seltſam iſt es, daß Renan meint, die Verwaltung und beſonders die Polizei ſei unter 
den Abbaſiden durchweg in den Händen von Chriſten geweſen und dieſer Umſtand 
habe das Aufblühen der Philoſophie ſehr befördert. Und ſo könnten wir noch gegen 
dies und jenes Einſpruch thun; aber, wie geſagt, das ſind nur Einzelheiten. 

In einer dem Vortrag gewidmeten Kritik erhebt der gelehrte Afghane Dichemäl 
eddin einige Einwürfe gegen die Unterſchätzung der arabiſchen Nation, ſchließt ſich den 
Vorwürfen gegen den Islam als Feind der Wiſſenſchaft rückhaltslos an, dehnt dieſe 
Beſchuldigung aber auf die Religionen überhaupt aus. Wir müſſen geſtehen, daß 
uns ein ſo offen ausgeſprochener, bewußter und doch in keiner Weiſe frivoler Radica⸗ 
lismus auf religiöſem Gebiet noch nie bei einem Muslim begegnet iſt; ähnliche Ge⸗ 
ſinnungen haben freilich ſchon einzelne andere hervorragende Orientalen gehegt und 
auch leiſe angedeutet. Die Conſequenz in ſeinen Gedanken macht dem Scheich Ehre, 
aber es iſt zu bezweifeln, ob es ein Glück für die muslimiſchen Länder wäre, wenn 


1) Man vergleiche z. B. M. E. Monteégut's Studie über George Eliot in den beiden 
Märzheften (1883) der „Revue des deux mondes“. 
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dort unvermittelt ſolche Anfichten Geltung gewönnen; ein plötzlicher Bruch in der 
Culturentwicklung hat überall ſein Bedenkliches, beſonders aber bei jo dürftigem und 
ſo ſtarrem geiſtigem Leben wie dem der meiſten Orientalen. 

= In ſeiner Erwiderung betont Renan vornehmlich, wie er mit dem Scheich 
durchaus darin übereinſtimme, daß auch das Chriſtenthum der Wiſſenſchaft mit Macht 
widerſtrebt hat und noch widerſtrebt. Er drückt ſich über dieſe Punkte natürlich ſcharf 
und treffend aus; es fehlen aber auch nicht die etwas ſentimentalen Betrachtungen über 
die Religion, die wir bei ihm kennen. — Vielleicht hätte Renan gut gethan, die, für 
uns allerdings ſelbſtverſtändliche, Thatſache ausdrücklich hervorzuheben, daß die 
griechiſche „Wiſſenſchaft“, die zum großen Theil durch muslimiſche Vermittlung nach 
Europa gekommen iſt, wir meinen namentlich Mediein, Mathematik und ein Stück 
ariſtoteliſcher Philoſophie, an dem gewaltigen Aufſchwung des oceidentaliſchen Geiſtes 
einen viel geringeren Antheil hat als das Wiederbekanntwerden der antiken Dichter, 
Redner und Geſchichtsſchreiber, als der aufs Neue gefühlte Einfluß der humanen Bil- 
dung der Griechen. Gerade das Beſte in der griechiſchen Literatur hatten weder der 
chriſtliche, noch der muslimiſche Orient würdigen können. — Die Eleganz und Fein— 
heit des Renan'ſchen Stils fühlt man durch die Ueberſetzung hindurch. Freilich hätte 
dieſe ſelbſt noch ſorgfältig gefeilt werden ſollen. Wir finden hier und da Härten, ja 
geradezu undeutſche Ausdruckweiſen (3. B. „ohne auf Kenntniſſe noch auf perſönliches 
Verdienſt einen Werth zu legen“ S. 5; „Alles, was griechiſch geſchrieben worden, iſt 
nicht helleniſches Werk“ S. 45, ſtatt; „nicht Alles, was . . . iſt helleniſches Werk“). 
f Wir können die geiſtvolle Schrift nachdenkenden Leſern aufs Beſte empfehlen. 

Th. N. 


Louis Ehlert's letzte Notiz in der „Rundſchau 


Wir erhalten vom königl. Muſfikdirector Herrn F. Guſtav Janſen, Verfaſſer 
des trefflichen Buches über „die Davidsbündler“, eine Zuſchrift, der wir Folgendes 
entnehmen: 

Bi. — In dem Nekrolog Louis Ehlert's (Februarheft der „Deutſchen Rund— 
i ſchau“, S. 314) wird mitgetheilt, daß Ehlert ſich die Notiz über die „Davids— 
bündler“ von der Redaction der „Rundſchau“ zurückerbeten habe, „um einen Satz darin 
zu ändern“, was aber durch den Tod des geiſtvollen Kritikers vereitelt ſei. Daher 
iſt denn auch (S. 318) die Anzeige der „Davidsbündler“ ohne die beabſichtigte 
Aenderung abgedruckt; — vielleicht iſt es von Intereſſe zu erfahren, worin dieſelbe 
beſtehen ſollte. 

= Im October v. J. gelangte ich in den Beſitz eines begeiſterten Aufſatzes über 
Schumann, den Ehlert 1849 in der „Königsberger Zeitung“ veröffentlicht hatte. Auf 
Veranlaſſung dieſer erſten ſchriftſtelleriſchen Kundgebung Ehlert's knüpfte ich mit dieſem 
ſelber an und erhielt in Folge deſſen ein paar Briefe von ihm, welche ſich auf ſein 
perſönliches Verhältniß zu Schumann bezogen. Ehlert's erſter Brief iſt vom 3. No⸗ 
vember 1883. Nach einigen freundlichen Worten über meine „Davidsbündler“ ſchreibt 
er, daß er kurz vor Empfang meiner Zuſchrift eine literariſche Notiz über mein Buch 
aan die „Deutſche Rundſchau“ geſandt habe. Dann heißt es wörtlich: „Nehmen Sie 
mir darin eine kleine Bemerkung nicht übel und halten Sie ſich an den gut gemeinten 
Ton des Ganzen. Sie werden ſ. Z. daraus erſehen, daß der von Ihnen verloren 
geglaubte Fandango exiſtirt, und zwar im Beſitze von Johannes Brahms.“ — 
Ich erwiderte ihm, daß ich über den Verbleib der Schumann'ſchen Compoſition unter- 
richtet geweſen, daß es ſich mit dem verloren gegangenen Bogen derſelben aber leider 
io verhalte, wie in meiner Schrift (S. 235) angegeben ſei. Ohne Zweifel hat Ehlert 
in Folge dieſer Berichtigung den Wunſch gehabt, die auf den 12 bezügliche 
8 Bemerkung in der Anzeige der „Davidsbündler“ zu ändern. — 
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17. La guerre prochaine entre la France 
et l'Allemagne. Par Henri Boland. 
Paris. D.-Rolland. 1884. 


Nachdem feit einem Jahrzehnt das Deutſche 
Reich ſich als ein Hort des Friedens erwieſen 
hat, ſchreibt im December 1883 der Verfaſſer 
des obigen Buches (Seite 61): „L'empire alle- 
mand est fond& sur la guerre, il ne peut sub- 
sister qu'à la condition de guerroyer, tous 
ses actes politiques sont des agressions et 
des provocations à l’adresse de ses voisins“, 
und er reſümirt ſich am Ende ſeiner Schrift wie 
folgt: Deutſchland ſucht den Krieg mit Franf- 
reich, weil es den erdrückenden Friedensfuß nicht 
länger tragen kann, dem Bankerott nahe iſt; 
weil in Deutſchland das gräßlichſte Elend herrſcht, 
die Auswanderung in beängſtigender Weiſe zu— 
nimmt, die Revolution in den Volksmaſſen, die 
Oppoſition in dem Parlamente, der Particula- 
rismus in den einzelnen Staaten das Reich zu 
zertrümmern drohen. Da es unklug ſein würde, 
das Unvermeidliche zu verſchieben, bis Frankreich 
ſich ganz erholt hat, ſo iſt Annibal ad portas 
(Seite 111). Die Verantwortung wird Deutſch⸗ 
land allein tragen; denn es ruft den Krieg durch 
Erregung von Haß gegen Frankreich hervor, 
welchem letzteres ſeit mehr als zehn Jahren merk⸗ 
würdige Kaltblütigkeit und Würde entgegengeſetzt 
hat (Seite 110). — M. Boland erzählt, daß Gam⸗ 
betta — zu deſſen Ruhme er (Seite 32 bis 39) 
einen Aufſatz unſerer Zeitſchrift heranzieht — 
ihn einmal in einer vertraulichen Miſſion nach 
Deutſchland geſandt habe. Er hat auf dieſer 
Reiſe wenig gelernt und kennt Deutſchland nicht, 
oder er ſchreibt abſichtlich Unwahrheiten. Seite 20 


heißt es: „L’&cole en Allemagne a une odeur 


de caserne, les élèves y sont traites en re- 
crues et maintenus dans les règles inflexibles 
du devoir par des punitions sévères, qui sou- 
leveraient en France la réprobation générale.“ 
Ebenſo unwahr ſpricht Herr Boland von dem 
Kriege 1870/71. 


Da haben die Preußen die 


Truppen der anderen deutſchen Staaten voran 


geſtellt, „leur réservant le premier choc, les 


offrant pour ainsi dire en hécatombe à l'en- 


nemi, pendant que les troupes prussiennes 
formaient l’arriere-garde et, sans &tre expo- 


sées au m&me degré que les autres, recueil- 


laient tous les fruits de la vietoire.* (Seite 66 
und 67). Zum Beweiſe, daß die Deutſchen außer 


(Seite 67): „Pour comble d’ironie, le chan- 
celier de l’Empire a divisé lui-m&me les su- 
jets de I' Allemagne impériale en Allemands 
de première classe (les Prussiens) et en Alle- 
mands de deuxieme classe.“ Seite 71 wird 
geſagt: „Au surplus, en supposant qu'il prit 
au sérieux le principe de l’unit& allemande, 
M. de Bismarck devrait s’empresser de resti- 
tuer au Danemark le Holstein, dont la 
population est danoise.“ M. Boland hat 
von der alten franzöſiſchen Grazie nicht das Ge— 
ringſte geerbt. Er will die Furcht vor Deutſch⸗ 
land unter den Franzoſen verbreiten, damit ſie 


einiger werden, als ſie ſind und um ſeinen Zweck 


zu erreichen, beſchimpft er die Deutſchen. Wenn 
das gegenwärtige Frankreich ſolcher Aerzte und 
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Mittel gebraucht, kann man nur fagen: Vult 
deeipi Aber wir hegen das Vertrauen zu dem 
vernünftigeren Theile der franzöſiſchen Nation, 
10 ſie ſich durch ſolche Darſtellungen nicht täuſchen 
aſſe. 


Ju. Die Anfänge des katholiſchen Chriſten⸗ 
thums und des Islams. Eine religions⸗ 
geſchichtliche Unterſuchung von H. J. Beſt⸗ 
mann. Nördlingen, C. H. Beck. 1884. 

Manch guter Gedanke, viel Phantaſie, viel Ge⸗ 
ſchichtsconſtruction. Der Verf. weiß Allerlei, was 
man nicht gut wiſſen kann, und weiß Allerlei 
nicht, was er wohl wiſſen könnte. Er benutzt 
ohne Anſtand bedenkliche Quellen und verknüpft 
nicht Verknüpfbares. Die Differenz zwiſchen Paulus 
und den Urapoſteln ſucht er als harmlos hinzu⸗ 
ſtellen. Das vierte Evangelium iſt ihm wieder 
ein Werk des Apoſtels Johannes (nirgends als 
in der Theologie wäre eine ſolche Verkennung 
der erwieſenen Thatſachen bei einem wiſſenſchaft⸗ 
lich durchgebildeten Manne möglich!). B. legt 
übertrieben Gewicht auf verſchiedene, wirklich oder 
angeblich von den Eſſaeern ausgehende Secten, 
hinſichtlich derer ihm aber mehrfache Verwechs⸗ 
lungen begegnen. Dieſe ſeltſamen Gemeinden 
ſollen die eigentlich orientaliſche Form des Chriſten⸗ 

thums darſtellen. Nun waren aber ſchon im 

4. Jahrhundert weitaus die meiſten ſyriſchen 

Chriſten „katholiſch“. Gerade von denen im per⸗ 

ſiſchen Reich wiſſen wir das authentiſch durch die 

Homilien des Aphraates, in denen nur ſchwache 

dogmatiſche Abweichungen vom römiſchen Chriſten⸗ 

thum zu entdecken ſind. Daß Muhammed viel 
mehr durch das Judenthum als durch das Chriſten⸗ 


thum — und gar durch jene Secten — beein⸗ 


flußt iſt, bleibt trotz B.'s Erörterungen ſicher. 
Was er über den Glauben der Chriſten in Me⸗ 
dina ſagt (S. 93 unten), beruht auf Verwechslung 
von Jathrib (= Medina) mit dem um 11 Breiten⸗ 
grade nördlicheren Litharba; in Medina gab es 
keine Chriſten. So identificirt der Verf. Hira 
und Harrän (S. 90), zwei Städte, die in Lage 
und Namensform etwa ſo weit von einander 
ſind wie Trieſt und Dresden Die Beurtheilung 
Muhammed's enthält einiges recht Brauchbare, 
aber auch manches Verkehrte. Wie konnte B., 
der die Biographieen Muhammed's, wenigſtens 
in Ueberſetzungen geleſen hat, die Denkart des 
arabiſchen Propheten ſo verkennen, daß er ſagt, 


8 a . derſelbe habe die Koreiſchiten „verachtet“ (S. 102)! 
Preußen unzufrieden fein müſſen, folgt gleich 5 0 ht ſich nicht 15 einen Deen 2 


da hätte er ſich aber der ſprachlichen Hypotheſen 
enthalten ſollen; die ſind denn auch alle ganz 
verfehlt. Kurz, die Schrift iſt zwar recht an⸗ 


regend für den, welcher mit den Gegenſtänden 


vertraut iſt, aber den Nichtkenner kann ſie nur 


verwirren. 
xy: Cham, Sa vie et son euvre par 
8 Ribeyre. Lettre- préface d' Ale- 


xandre Dumas Fils, ete. Paris, Plon. 1884. 
Der eigentliche Name des „Caricaturiſten“ 
Cham war Amedee Comte de Nos. 
de Noé war er der Sohn eines Pair von Frank⸗ 
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reich, deſſen Familie bis ins 13. Jahrhundert 3 


zurückgeht und mit dem er als guter Sohn im 


beſten Einvernehmen ſtand; als Cham gehörte ES 


er zu denen, die ein Vierteljahrhundert lang den 
Pariſer Witz dirigiren halfen. 
5 Die Aufgabe eines richtigen Biographen wird 
Aunter allen Umſtänden die fein, feinen Helden 
aauf eine Anzahl allgemein verſtändlicher Eigen⸗ 
ſchaften zu reduciren und dieſe dann mit viel 
Detail recht anſchaulich zu machen. Mr. Felix 
Ribeyre gehörte zu Chams Kameradſchaft und 
ſah in ihm vor allen Dingen den liebenswür⸗ 
digen, gutmüthigen Freund, der alle Welt liebte, 
den alle Welt liebte und den, als er ſtarb, alle 
Welt betrauerte. In dieſem Sinne iſt das Buch 
mit etwa 3 bis 4 Mal ſoviel Worten geſchrieben, 
als nöthig waren, und würde nichts enthalten, 
deſſen man ſich nach der Lectüre noch erinnerte, 
hätte Alexander Dumas (der Jüngere natürlicher⸗ 
weiſe) nicht in Geſtalt einer Vorrede einen Brief 
dazu geſchrieben, der uns Cham intereſſanter und 
zugleich lebendiger erſcheinen läßt als das Buch 
ſelber. Cham hatte gelegentlich eine Perſon ins 
Haus genommen, die er nach langem Zuſammen⸗ 
leben zur legitimen Comteſſe de Nos machte und 
die ſich nach ſeinem Tode ſelber den Tod ge— 
geben hat. Von dieſer Frau handelt Dumas' 
Brief. Niemand wird ihn leſen ohne in gewiſſem 
Sinne erſchüttert zu ſein, wie man ſich ſtets 
fühlen wird, wo ein Stück Menſchendaſein in ab⸗ 
ſoluter Wahrheit und Nacktheit uns entgegentritt. 


Offenbar wäre über die Kräfte des Verf. 
gegangen, das in ſeinem Buche zu geben, deſſen 
es bedurft hätte, um Cham's hiſtoriſche Stellung 
zu präcifiren. Er beſitzt eine. Die Caricaturen⸗ 
zeichnung der Franzoſen hat ihre Geſchichte, inner- 
halb deren Cham ein bedeutendes Element ge⸗ 
weſen iſt. Da er mit ſeinen engliſchen Collegen 
in Verbindung getreten war und ſogar für Eng⸗ 
land gearbeitet hatte, ſo war gerade er geeignet, 
die Unterſchiede in der Auffaſſung des Lächer- 
lichen hier und dort zu markiren. Außerdem 
hätte der Inhalt deſſen, was ſpeciell er für 
lächerlich hielt und womit gerade er zum Lachen 
reizte, in Kategorien gebracht und gezeigt werden 
können, wo der Franzoſe zu lachen wünſcht und 
wie er ſich von den dazu angeſtellten Werkzeugen 
dazu bringen läßt. 

8 Cham war eine der Exiſtenzen, die nur in 
den ganz großen Städten emporkommen, ihre 
Aufgabe iſt, „den Tag dem Tage zu zeigen“, 
und ihre vornehmſte Qualität die Unerſchöpf⸗ 
lichkeit. Eine gute Caricatur muß wie ein tüch⸗ 

tiger Rippenſtoß treffen, ohne zu beleidigen, ein 
Caricaturiſt muß von Allen gefürchtet, von Nie⸗ 
mand aber gehaßt werden, ſein Charakter muß 
ſo ſein, daß Jeder die innerſte Ueberzeugung em⸗ 
pPpfängt, mit einem liebenswürdigen harmloſen 
Menſchen in ihm zu thun zu haben. So läßt 
Ribeyre den armen Cham erſcheinen, arm, weil 
er von Anfang an den Keim der Bruſtkrankheit 
in ſich trug, der er den 6. September 1879 er- 
legen iſt. Das Buch ſchließt, wenn nicht mit 
einem Aufrufe, ſo doch mit der Andeutung, ihm 
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ein Denkmal zu errichten. 
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o. Ober⸗Italien von Dr. Th. Sa Mi 
Vierte Auflage. Mit 6 Karten, 29 Plänen 
und Grundriſſen, 15 Anſichten in Stahlſtich, 
1 Panorama und 45 Anſichten in Holzſchnitt. 
Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut. 1884. 

Rom und die Campagna von Dr. Th. Gſell⸗ 
Fels. Dritte Auflage. Mit 4 Karten, 49 
Plänen und Grundriſſen, 18 Anſichten und 
1 Panorama in Stahlſtich und 47 Anſichten 
in Holzſchnitt. Leipzig, Bibliographiſches 
Inſtitut. 1883. 

Aus berufener Feder brachten wir bereits 
vor längerer Zeit (Bd. X, S. 504 ff., 1877) eine 
ſehr eingehende Würdigung der früheren Auf⸗ 
lagen dieſer vortrefflichen Reiſebücher, auf welche 
wir hier verweiſen können. Das Werk des Herrn 
Gſell-Fels wird dort „als verſtändiger, fein⸗ 
ſinniger Führer, als die reichhaltigſte Zuſammen⸗ 
ſtellung, ja als anziehende Leetüre angelegentlich 
empfohlen.“ Dieſe Empfehlung gilt um ſo 
mehr von den neuen Auflagen, welche nicht nur 
in Hinſicht auf den Inhalt verbeſſert, ver⸗ 
mehrt und auf den neueſten Stand der 
Information gebracht worden ſind, ſondern 
auch in ihrer äußern Geſtalt weſentlich ge⸗ 
wonnen haben und an Handlichkeit der Form 
und Dauerhaftigkeit des Einbands nichts zu 
wünſchen übrig laſſen. Die ſauberen und eracten 
Karten, Pläne und Umriſſe, die hübſchen Land⸗ 
ſchafts⸗ und Städtebilder in Stahlſtich und Holz⸗ 
ſchnitt erhöhen den Werth beider Bücher während 
der Reiſe und machen ſie zu einer angenehmen 
Erinnerung nach derſelben. — Als ein ſehr nütz⸗ 
liches Vademecum empfiehlt ſich Demjenigen, 
welcher der italieniſchen Sprache nicht vollkommen 
mächtig iſt, der in demſelben Verlag und im be⸗ 
quemſten Taſchenformat erſchienene italieniſche 
Sprachführer: 

Konverſations⸗Wörterbuch für Reiſende von 
Dr. Rudolf Kleinpaul. Zweite, verbeſſerte 
und vermehrte Auflage. 

. An's Herz der Heimath! Erzählung von 
Fritz Bley. Düſſeldorf, L. Voß & Comp. 
1883. 


Das Buch verräth an manchen Stellen den 
Neuling auf novelliſtiſchem Gebiet, aber durchaus 
nicht den ſchriftſtelleriſchen Novizen. Es iſt leicht 
und flüſſig geſchrieben, nur in der Weiterſpinnung 
der Fabel zeigt ſich noch eine etwas unſichere 
Hand. Dafür entſchädigt uns der Inhalt durch 
ſeine geſunde Tendenz, die warm und herzlich für 
die deutſche Malerei der Gegenwart eintritt und 
ſich energiſch gegen einen beſtimmten auswärtigen 
Einfluß wendet. Der Verfaſſer ereifert ſich viel⸗ 
leicht ein wenig zu ſehr pro patria et arte; aber 
es iſt uns lieber als das Gegentheil. Von großer 
Kraft ſind die Schilderungen des deutſchen Waldes, 
und die Figur des knorrigen Oberförſters iſt aus⸗ 
gezeichnet gelungen; aber mit dem letzten Schurken⸗ 
ſtreich des einen Malers gegen ſeine Braut hat 
der Verfaſſer entſchieden zu viel des — Schlechten 
gethan und dem guten Eindruck des ganzen 
Buches nicht unweſentlich geſchadet. 
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Von Neuigkeiten, welche der Redaction bis zum 

15. April zugegangen, verzeichnen wir, näheres 

Eingehen nach Raum und Gelegenheit uns 

vorbehaltend: 

Anzeiger des germanischen Nationalmuseums. März 
1884. I. Band. Nr. 3/4. Leipzig, In Commission bei 
F. A. Brockhaus. 

Aper. — Zwiſchen den en fen zpſlſche Aus den Er⸗ 
lebniſſen eines e franzöſiſchen Gelegenheits⸗ 
officiers. 1870 — 71. on Aper. Leipzig, Rudolf 
Lincke's Verlag. 1884. 

Benda. — Im wachen Traum. Novellen von Oscar 
Benda. Freiburg i. B., Kiepert K von Bolſchwing. 1884. 

Blüthgen. — Poirethouſe. Eine Erzählung von Victor 
Blüthgen. Groß⸗Lichterfelde bei Berlin, Wilhelm 
Wicke. 1884. d 

Breitenftein. — Zur Reform der Hochſchulen in 
Oeſterreich“ von Max Breitenſtein. Wien. Friedrich 
Otto Sintenis. 1884. 

Club-Almanach. Annuaire international des cercles. 1884. 
ler volume, 2e annde. Paris, Hinrichsen & Comp. 

Cramer. — Schneeflocken. Eine Erzählung von Nicolai 
von Cramer. Mitau, Victor Felsko (Fr. Lucas'ſche 
Buchhandlung). 1883. : 

Dacbert. — Seneque et la mort d’Agrippine. Etude 
historique par H. Dacbert. Leide, E. J. Brill. — Paris, 
Emil Lechevallier. 1884. 

Fiſcher. — Lieder und Romanzen von Wilhelm Fiſcher. 
Leipzig, Wilhelm Friedrich. 1884. 

Franco -Gallia. Kritisches Organ für französ. Sprache 
und Litteratur. Herausgegeben von Dr. Adolf Kressner 
in Kassel. I. Jhrg. Heft 1/2. Wolfenbüttel, Julius 
Zwissler. 

Frenzel. — Nach der erſten Liebe. Roman von Karl 
Frenzel. 2 Bde. b und Leipzig. Deutſche 
1 (vorm. Ed. Hallberger). 1884. 

Frenzel. — Der Hausfreund. Novelle von Karl Frenzel. 
Leipzig, Phil. Reclam jun. (Univerſal⸗Bibliothek 1820.) 

Friedrich. — Die altdeutschen Gläser. Beitrag zur Ter- 
minologie und Geschichte des Glases. Von Carl Friedrich. 
Herausgegeben vom Bayrischen Gewerbemuseum in Nürn- 
berg. Nürnberg, G. P. J. Bieling. 

Groſſe. — Regiſter zu Hettner's Literaturgeſchichte des 
achtzehnten Jahrhunderts mit Berückſichtigung aller 
Auflagen von Dr. Rudolf Groſſe. Braunſchweig, 
Friedrich Vieweg & Sohn. 1883, 

Hagen. — Meckelnbörger Stadt⸗ un Dörpgeſchichten von 
Ulrich Hagen. Berlin u. Leipzig. Oscar Parriſius. 1884. 

Höllrigl. — Aus dem Böhmerwalde. Eine deutſch⸗ 
böhmiſche Fahrt von Franz . Wien, Verlag 
der „Deutſchen Zeitung“. 1884. 8 

Hoernes. — Atlantis. Ein Fung zu den alten Göttern. 
Mythologiſches Märchen von Moritz Hoernes. Wien, 
Karl Konegen. 1884. i 

Jonas. — Freie Gedanken zur Beurtheilung der Kirche 
und ihrer Geſchichte von Juſtus Jonas. Stuttgart, 
Rieger'ſche Verlagshandlung. 1881. 

Kempen. — Vier Bücher von der Nachfolge Chriſti. 
Von Thomas von Kempen. (Görres' Ueberſetzung.) 
Mit Original⸗Zeichnungen von Joſeph Ritter von 


ührich. In Holzſchnitt ausgeführt von K. Oertel. 
olks⸗Ausgabe. 1. Lig. Leipzig, Alphons Dürr. 
Koeber. — Das philosophische System Eduard von Hart- 


mann’s von Dr. Raphael Koeber, Breslau, Wilhelm 
Koebner, 1884. 

Kohler. — Shakespeare vor dem Forum der Jurisprudenz 
von Dr. Jos. Kohler. 2 Ltg. Würzburg, Stahel’sche 
Univers.-Buchhandlung. 1884. 

Kraszewsky. — Auf Irrwegen (Szalona). Roman in 
ei Büchern von J. J. Kraszewski. Autoriſ. Ueber⸗ 
etzung von R. Löwenfeld. 2 Bde. Berlin, Hugo 
Steinitz & Comp. . 

Krebs. — Die Phyſik im Dienſte der Wiſſenſchaft, der 
Kunſt und des praktiſchen Lebens. Herausgegeben 
von Profeſſor Dr. G. Krebs. Stuttgart, Ferdinand 
Enke. 1884. f 

Kulke. — Richard Wagner ſeine Anhänger und ſeine 
Gegner. Mit beſonderer Berückſichtigung des Funda⸗ 
mental» Motivs „im Ring der Nibelungen“. Von 

89 5 Kulke. Leipzig, G. Freytag; Prag, F. Tempsky. 


Ladenburg. — Die kosmischen Consequenzen der Spectral- 
analyse. Rede bei Antritt des Rectorates gehalten von 
Dr. Albert Ladenburg, ordentl. Professor der Chemie. 
Kiel, Schmidt & Klaunig. 1884. 

Laienpredigten. — Loſe Blätter der Lebensweisheit. 
Erſte Sammlung. Halle a. d. Saale. Otto Hendel. 1884. 

Lehmann. — Der Bedeutungswandel im Französischen von 
Dr. Heinrich Lehmann. Erlangen, Andreas Deichert. 1884. 
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Leimbach. — Die deutſchen Dichter der Neuzeit und 
Gegenwart. Biographien, Charakteriſtiken und Aus⸗ 
wahl ihrer Dichtungen. Herausgegeben von Karl 
L. Leimbach. Erſter Band. Dritte (Schluß⸗) Lieferung. 
Fünfter Band. 

heodor Kay. 1884. 

Lemcke. Volksthümliches in Oſtpreußen. Von E Lemde. 
Erſter Theil. Mohrungen, E. Harich. 1884. 

Lindenberg. — Berlin. Von Paul Lindenberg. Erſtes 
Bändchen. Bilder und Skizzen. Leipzig, Reclam jun. 
(Univerſal⸗ Bibliothek 1841.) 

Ludwig. Aus dem Waldleben. Bilder aus dem 
Leben im Forſthauſe. Ban Ottilie Ludwig. Halle 


a. S., Otto Hendel. 1884. 

Meſzner. — Michael Servet. Hiſtoriſches Drama in 
fünf Acten von Max Meßner. Leipzig, Rudolf 
Uhlig. 1884. 


Mittheilungen des Vereins für die „ 


Berlins. No. 3 u. 4. Berlin, Commiſſions⸗ 
von E. S. Mittler & Sohn. Berlin. 

Müller. — Karl Kraepelin. Zur Erinnerung an ſein 
Leben und ſeine künſtleriſche Thätigkeit. Von K. Fr. 
Müller. Hamburg, Ferd. Schlotke. 1884. 

Neues Wiener Theater. 116. Meiſter Pathelin. 
Altfranzöſiſcher Schwank in drei Aufzügen. Ueberſetzt 
und für die deutſche Bühne bearbeitet von Albrecht 
Graf Wickenburg. Wien, L. Rosner. 1883. 

Otto. — Gräfin Lauretta. Se Erzählung aus 
dem 14. Jahrhundert von Luiſe Otto. Leipzig, Carl 
Reißner. 1884. 

Parriſius. — Gedenkblätter. Gewidmet den Freunden 
des verewigten Dr. Eduard Parriſius. Berlin & Leipzig. 
Oscar Parriſius. 1884. 4 

Paſtorius. — Franz Daniel Paſtorius' Beſchreibung 
von Pennſylvanien. Nachbildung der in Frankfurt 
a. M. im Jahre 1700 erſchienenen Original⸗Ausgabe. 
Herausgegeben vom Crefelder Verein für wiſſenſchaft. 
Vorträge. Mit einer Einleitung von Friedrich Kapp. 
Crefeld, Kramer & Baum. 1884. 

Pauli. — Aufsätze zur englischen Geschichte von Rein- 
hold Pauli. Neue Folge. Herausgegeben von Otto 
Hartwig. Leipzig, S. Hirzel. 1883. 

Postbuch zum Gebrauch für das Publikum in Berlin (und 
Umgegend.) Herausgegeben im Auftrage der Kaiserl. 
Ober-Postdirection zu Berlin. 1884. Berlin, Reichs- 
druckerei. 

Rebe. Goldene Hauben. Federzeichnungen aus dem 
Elſaß von Maria Rebe. Gotha, Friedrich Andreas 


Perthes, 1884. 8 
Rosenberg. — Die Lyrik des Horaz. Asthetisch-kultur- 


erlag 


geschichtliche Studien von Dr. Emil Rosenberg. Gotha. 


Friedrich Andreas Perthes. 1883. 

Rückert. — Gedichte von Friedrich Rückert. Auswahl 
des Verfaſſers. Mit Zugaben. Einundzwanzigſte 
Auflage. Mit dem Bildniß des Verfaſſers. 7 
furt a. J. D. Sauerländer's Verlag. 1884. 


Schaefer. — Die Verstaatlichung des Feuerversicherungs- 


wesens insbesondere der Mobiliarversicherung. Von Dr. 

Schi 3 f W. Schul 

ulz. — Hamann ſin Hochtidsreiſ' von W. ulz. 
Hannover, Arnold Weichelt 1883. ; \ 

Seitz. — Vom Fels zum Meer. Taſchenliederbuch für 
die deutſche Jugend. Enthaltend 300 ausgew. zwei⸗ 
ſtimmige Lieder ꝛc. ꝛc. Herausgegeben von Karl 
Quedlinburg, Chr. Fr. Vieweg. 

Seitz. — Singjang. Liederbuch für Deutſchlands Töchter. 
Enthaltend 250 ausgew. zweiſt. Lieder ꝛc. 2c. Heraus⸗ 
gegeben von Karl Seitz Quedlinburg, Chr. Fr. Vieweg. 

Soden. — Die Einflüsse unseres Gymnasiums auf die 


Jugendbildung. Von Dr. Freiherrn Arthur von Soden, 


Zweite erweit. Auflage. Tübingen, Franz Fues. 1884. 
Spir. — Gesammelte Schriften von A. Spir. 
Denken und Wirklichkeit. 3, Lfg. Leipzig, J. G. 
Findel. 1884. 5 - 
Spyri. — Heimatlos. Zwei Geſchichten für Kinder 
und auch für Solche, welche die Kinder lieb haben. 
Von Johanna Spyri. Fünfte Auflage. Mi 
Bildern. Gotha, Friedr. Andreas Perthes. 
Staacke. — Der Üglei⸗See. Eine Phantaſie von 
J. Staacke. Berlin & Leipzig, Oscar Parriſius, 1884. 


Stadion. — Zigeuner Reime aus dem Wanderbuche 
meines Lebens. Von Graf Emerich Stadion. Wien, 


Hugo Engel. 1884. a 
Taylor. — Jetta. Hiſtoriſcher Roman aus der Zeit 


7780 und zweite Lieferung. Kaſſel. 5 
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der Völkerwanderung von Georg Taylor. Leipzig, 5 > 


S. Hirzel. 1884. 

Telmann. — Lichter und Schatten. 
Konrad Telmann. (Dritte Folge.) 
Arnold Weichelt. 1883. 


Novellen von 
Hannover, 


Verlag von Gebrüder Pagetel in Berlin. 


Druck der Pierer'ſchen Hofbuchdruckerei in Altenburg. 


Für die Redaction verantwortlich: Elwin Paetel in Berlin. 


Unberechtigter Nachdruck aus dem Inhalt dieſer Zeitſchrift unterſagt. Ueberſetzungsrechte vorbehalten. 3 


Auer uns 


Roman 
von 


Oſſip Schubin. 


III. Buch. Oſtern. 
11 


Die Charwoche in Rom! und volle ſonnendurchglühte, italieniſche Frühlings⸗ 
Seeelbſt in das myſtiſche Halblicht von St. Peter gleiten die Frühlings⸗ 
ſchimmer, flimmern einen Augenblick in dem geweihten Waſſer der Becken, 
fſttreifen die neckiſchen Rieſenengel und die complicirte Großartigkeit der Statuen 

und das feine Getäfel des Fußbodens — Alles mit dem kalten Glanz eines 
Lichtſtrahls, der ſich gegen die glatte Härte des Marmors bricht. 

Die Stunden ſchwinden, eine nach der andern, die langen andächtigen Stun⸗ 
den am Charmittwoch in Rom. Dann iſt der letzte Lichtſchimmer verglommen, 
geheimnißvolle Dämmerung erfüllt den Petersdom, und um alle ſeine Pracht 
ſchwebt's wie ein durchſichtiger Trauerflor. 

5 Man ſieht die harten Steingrenzen nicht mehr, — der ganze ungeheure 
Tempel ſcheint, wie aus Schatten aufgebaut, und immer düſterer, geheimniß⸗ 
voller, vom Himmel auf die Erde niedergleitend, ſchwebt's wie ein heiliges 
Myſterium. 
= Zinka kniet in der päpftlichen Capelle zwiſchen Gabrielle und Truyn, 
den Blick auf die krampfhaft gefalteten Hände gerichtet und betet mit dem 
Fanatismus eines jungen Gemüths, deſſen von der Erde verſtoßene Exaltation 
eeinen Anhaltspunkt im Himmel ſucht. — 

RgReechts und links in feierlichem Ornat ſitzen die kirchlichen Würdenträger in 

x hm geſchnitzten Stühlen — indiscrete Fremde, neugierig, andachtslos, drängen 
ſich zu ihren Füßen. 
| In herb modulirendem Recitativ tönt die af e gde durch den heiligen 
Raum. 

Dass letzte der zwölf Lichter neben dem Altar iſt verlöſcht — — „Miserere 
mei“ erſchallt's mit furchtbarer Gewalt; dann ſchauerlich, 3 doch 5 wunder⸗ 
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ſamer Süßigkeit, bald in einen belebenden Hauch verklingend und dann wieder bis 
zum ſchrecklichſten Schmerzensſchrei ſich ſteigernd, klingt's durch das große 
Schweigen wie der ganze Jammer des Gottes der Liebe über den Schmerz, von 
dem er nicht vermochte die Menſchheit zu befreien! Vor der Majeſtät dieſes 
großen, ſelbſtloſen Gottesleides beugt der kleine Menſchenkummer das Knie. 

Zinka ſenkt den Kopf. — 

Es iſt vorüber! 

Der letzte Ton iſt ſchluchzend verklungen. Die Menge ſchließt ſich der Pro⸗ 
ceſſion an, welche, einen Cardinal an der Spitze, durch die Kirche zieht. Truyn 
und die beiden Mädchen verlaſſen die Capelle, nähern ſich dem Ausgang. Hinter 
ihnen klingen, durch ihren eigenen Widerhall übertönt, die Tritte der Proceſſion 
wie das Rauſchen von Engelsflügeln. Inmitten dieſes ſchwermüthigen Friedens 
iſt Zinka's fieberndes Herz eingeſchlummert. Zum erſten Male ſeit Wochen hat 
fie vergeſſen .. 

„Sehr intereſſant, aber der Baſſiſt war heiſer.“ 

Es iſt Polyrena Jatinſky, die nun knapp neben Zinka dieſer etwas ſum⸗ 
mariſchen Kritik der ergreifenden Ceremonie Worte leiht. Zinka blickt auf, 
Sempaly mit ſeiner Tante und ſeinen beiden Couſinen ſteht neben ihr. Sie 
haben vom Chor aus auf geſchützten Protectionsplätzen der Ceremonie beigewohnt. 

Unwillkürlich, einer peinlichen Begegnung vorbeugend, drängt Zinka hinaus, 
— doch ſchon iſt Gabrielle auf die Damen zugeſprungen. Man kommt ins Ge⸗ 
ſpräch, die Jatinſkys find diesmal alle ſehr freundlich gegen Zinka, ſelbſt Polyxena 
reicht ihr die Hand — nur Sempaly hält ſich fern. a 

Im Hinaustreten ſchlägt die Luft kühl, faſt ſcharf an Zinka's Geſicht. Sie 
ſchaudert. Da hört ſie eine wohlbekannte Stimme etwas brüsk dicht neben ſich 
ſagen: „Sie ſind zu leicht angezogen und das Fieber hängt in der Luft. Nehmen 
Sie dieſes Ding um,“ und damit hängt Sempaly ihr einen Reſerve-Umwurf, 
den er für ſeine Couſinen am Arm getragen hat, um die Schultern. 

„Ich danke Ihnen, mir iſt nicht kalt, die Damen werden die Schärpe 
brauchen,“ ruft Zinka ſchnell und abwehrend. 22 5 

Polyxena ſchweigt, findet es vielleicht immerhin eigenthümlich, daß ihr 
Vetter, aus Beſorgniß um die kleine Fremde, ganz daran zu denken vergißt, ob 
ſich ſeine zwei Couſinen allenfalls einer Erkältung ausſetzen oder nicht. Nini 


aber ruft mit ihrer eifrigen Gutmüthigkeit: „Nein, nein, Fräulein, wir ſind 5 


gut verpackt.“ 4 

Der Truyn'ſche Bediente, welcher bis jetzt ſpähend ſeine Herrſchaft geſucht er 
hat, meldet nun dem Grafen, daß der Wagen wartet. | 

Und während Zinka in Nini's Crépe⸗de⸗Chine⸗Schärpe eingehüllt neben 
Gabrielle zwiſchen den plätſchernden Springbrunnen, dann über die Engelsbrücke 
und durch die öden, ſchlecht beleuchteten Gaſſen dem Palazetto zufährt, pocht ihrs 
von Neuem in allen Adern — und die Sterne am blauen Himmel oben glänzen 
unnatürlich hell. Ihr Schmerz iſt auferſtanden und mit ihm das ſchreckliche 
lockende Geſpenſt aller Freuden, die fie verloren hat. Gott, wie deutlich fe id 
an Alles erinnert — wie deutlich! — an die langen träumeriſchen Nachmittage 
am Palatin, an die wundervollen Stunden in dem einſamen Corſinigarten — 
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| 5 dort unter den Platanen neben der Fontaine, wo er ihr von Erzburg erzählte, 


während der Duft der Veilchen und Iris ſo ſüß entnervend hinauf zu ihnen 
ſtieg! Der Klang ſeiner Stimme, die Berührung ſeiner leichten, ſchlanken Hand, 
ſein Lächeln, ſeine beſondere Art, gewiſſe Worte auszuſprechen, ſie bei gewiſſen 
Gelegenheiten anzublicken — — — 

Sie wandelt noch einmal neben ihm im Vatican, ſchönheitstrunken an den 
langen Reihen blaſſer Standbilder vorbei. Eintönig und träumeriſch plätſchern 
die Fontainen des Belvedere. Goldene Lichtſchimmer gleiten über den Marmor⸗ 
boden wie die leuchtenden Fußſpuren, welche die Götter hinter ſich gelaſſen, ehe 
ſie ihre Piedeſtale beſtiegen; und durch die hohen Gänge geht ein geheimnißvolles 
Rauſchen und Flüſtern, wie von fernen, fernen Geiſterſtimmen ... 

Und dann einmal — vor San Onofrio war's, und ein weicher, ſonnen⸗ 


diurchleuchteter Nebel verdichtete die Luft. Zu ihren Füßen, in Dunſt gehüllt, 
undeutlich und märchenhaft von dem Geiſt geſtorbener Schönheit durchweht, lag 
Rom — Rom, der große Reliquienſchrein der Welt; Rom, in deſſen Denkmäler 
und Trümmer alle Menſchenlaſter und Tugenden ihre Stempel eingegraben haben 


und wo die Tragödien des Alterthums die Tragödie des Calvarienberges grüßen. 

Sie hatten lange zuſammen darauf niedergeblickt; dann hatte ſie einen kleinen 
Veilchenſtrauß verloren, den ſie an der Bruſt getragen, und da ſie ſich ſuchend 
darnach umſah, merkte ſie, daß er die Blumen heimlich aufgehoben und nun an 
feine Lippen drückte. Ihre Augen begegneten den ſeinen .. 

Ja, er hatte ſie geliebt, wirklich geliebt, und liebte ſie noch — ſie wußte es. 
Sie ſagte ſich, daß impulſiv, überſpannt wie er war, irgend ein ganz gering⸗ 
fügiger Zufall ihn ihr wiederſchenken könnte. 

Ob es wohl der Mühe werth ſei, ſich ſo unſinnig nach einem Menſchen zu 


ſehnen, den jeder Windhauch beeinflußte, das ſagte ſie ſich nicht! — 


Mitten zwiſchen den quälenden Geſpenſterreigen ihrer Liebeserinnerungen 


hinein — mitten zwiſchen das Dröhnen der Pferdehufe und Wagenräder auf 
dem ſchlechten Pflaſter klingt ihr's in den Ohren „miserere mei!“ 


Aber an den Gott, der zur Erlöſung der Menſchheit ſtarb, denkt ſie nicht 


8 = mehr dabei. Die ſtärkſten Engelsflügel tragen uns nicht gen Himmel, jo lange 
uns das Herz zur Erde hinabzieht. 


„Gute Nacht!“ jagt ſie, Gabrielle zerſtreut küſſend, während der Wagen vor 
dem Palazetto hält. 
„Wollen Sie mir nicht Nini's Echarpe für die Kleine geben?“ jagt Truyn 
ſie zurückhaltend, „ich fürchte ſehr, mein kleiner Kamerad hat ſich erkältet.“ 
„Ah! mein Gott!“ ruft Zinka erſchreckend, dann hüllt ſie die Kleine mit 


mütterlicher Sorgfalt ein und küßt ſie wiederholt; „werde ich denn je aufhören, 
nur an mich zu denken?“ fragt ſie ſich mit zorniger Beſchämung. — a 


II. 


Nun iſt die Charwoche vorüber. Die katholiſchen Glocken, in dumpfem 
Schweigen erſtarrt durch die Erinnerung an die große Calvarienberg⸗Tragödie, 


regen von Neuem die ehernen Zungen. Es iſt Oſtermontag! 


e der Auferſtehung in den verſchiedenſten Stoffen — Zucker, 
21* 
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Wachs, Seife u. ſ. w. ausgeführt — zieren die Schaufenſter aller Zuckerbäcker⸗, 
Seifenſieder- und ſonſtigen Läden von Rom. Die Baronin Wolnitzka iſt friſch, 
heiter und unternehmender denn je zurückgekehrt von ihrem Ausflug nach Neapel, 
wo ſie ſich nicht nur, in poetiſcher Stellung an eine Säule lehnend, in den 
Ruinen von Pompeji hat photographiren laſſen, ſondern auch, trotz ihrer der⸗ 
gleichen Expeditionen ſehr erſchwerenden Corpulenz mit der Hilfe zweier Führer 
und eines ungewöhnlich kräftigen Maulthiers, den Veſuv erklommen hat. Dank 
dem Neffen eines Cardinals, welchen ſie auf die Möglichkeit hin, irgend einen 
Nutzen aus ihm ziehen zu können, auf der Eiſenbahn angeſprochen hat, iſt es 
ihr endlich gelungen, wenn auch nicht gerade eine Privat-Audienz, ſo doch 
wenigſtens die Erlaubniß zu erreichen, einer Privatmeſſe Seiner Heiligkeit bei⸗ 
zuwohnen — im Verein mit etwa dreihundert andern katholiſchen Seelen die 
Communion aus ſeiner Hand zu nehmen. 

Heute Vormittag iſt ſie im Palazetto geweſen, zugleich um Abſchied zu 
nehmen von ihrer Schweſter Clotilde, — ein letztes Mal tactvoll nach Sempaly 
zu fragen, über die Ceremonie im Vatican genauen Bericht zu erſtatten — und 
einen Vortrag über die philoſophiſche Bedeutung der Communion im Allgemeinen 
zu halten. 

Slawa, deren Katholicismus jetzt geradezu ſchwärmeriſcher Natur geworden, 
und die am Charſamſtag heroiſch die Scala ſanta auf den Knieen hinaufgerutſcht 
iſt, vervollſtändigt den Bericht ihrer Mutter mit folgendem intereſſanten Detail: 
„Es war ſehr excluſiv, wir waren ganz unter uns, nur ein paar Familien aus 
der polniſchen Geſellſchaft, — ich hatte mein mit Jet geſticktes ſchwarzes Atlas⸗ 
kleid an und hinter mir hörte ich einen Herrn ſagen: „Dieſe Dame iſt die ein⸗ 
zige, deren Schleier geſchmackvoll geſteckt iſt.““ 

Sterzl iſt während der Viſite der Damen gar nicht zum Vorſchein gekommen, 
Zinka hat freundlich und zerſtreut zu ihren Erzählungen gelächelt, und die Ba⸗ 
ronin Clotilde ſehr viele Fragen an ihre Schweſter gerichtet. 

Nun ſind die Wolnitzkys fortgeeilt, um noch, ebenfalls auf eine Einladung 
des Cardinalsneffen, eine Biſchofsweihe mitzumachen, bei der die Damen in der 
Sakriſtei mit Blumen und Erfriſchungen bewirthet werden ſollen. 

Es mochte etwa ſechs Uhr ſein, als der General in den Salon des Palazetto 
eintrat. Das Zimmer machte ſeit letzterer Zeit keinen ſo reizend wohnlichen 


Eindruck mehr, wie ſonſt. Die Möbel waren jetzt plump ſymmetriſch aufgeſtellt, 
dem pedantiſchen Geſchmack des Bedienten entſprechend, und in den ſonſt jo ge 
ſchmackvoll gefüllten Vaſen ſtanden gewöhnliche Sträuße von Veilchen und 


Magnolien. Zinka dachte nicht mehr daran, die Blumen zu ordnen. 

„Wie ſchön, daß Sie gerade heute kommen!“ rief ſie dem General entgegen; 
ihre großen leuchtenden Augen und tiefrothen Lippen verriethen, daß jenes uner⸗ 
trägliche Frühlingsfieber in ihr ſchleiche, welches an lauen April- und Maitagen 
erregten jungen Gemüthern ſolch' raſende Qual bereitet. 

Sie ſaß neben Cécil auf dem kleinen rothen Divan, wo ſie ſo oft mit 
Sempaly geſeſſen. Unweit davon lehnte die Baronin in einem Fauteuil und 
fächelte ſich. Ihr ganzes Weſen athmete eine Art triumphirender Feierlichkeit. 


— 


F 2 * 
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. Auch Cécil befand ſich augenſcheinlich in erhöhter Stimmung, wobei feine Hal⸗ 
tung freilich nichts von ihrer üblichen Natürlichkeit einbüßte. 
„Guten Tag, General! — Unangenehmes, ſchwüles Wetter,“ lispelte die 


= Baronin. „Es iſt unglaublich, daß Sie uns um dieſe Stunde alle zu Hauſe 


finden, aber wir haben eben Alle den heiligſten Reſpect vor dem Gedränge auf 
den Straßen an einem Feiertags⸗- Nachmittag.“ 

„Oh, Mama!“ unterbrach ſie Zinka, „nicht nur wegen des Feiertagsgetüm⸗ 
mels ſind wir zu Hauſe geblieben, ſondern weil wir unſre Freude alle zuſammen 
genießen wollen; nicht wahr, Cecil?” 

Er nickte und fuhr ihr leicht über den Scheitel. „Ja, Zini!“ 

„Denken Sie nur, Onkel — Sie wiſſen vielleicht ſchon, daß Cécil's Buch 
über Perſien großes Aufſehen gemacht hat; doch iſt das nicht Alles. Er iſt ... 


= . zum Chargé d’affaires nach Conſtantinopel deſignirt worden!“ 


Der General gratulirte Sterzl und ſchüttelte ihm kräftig die Hand. 
„Ich hätte mir keinen beſſern Poſten wünſchen können,“ ſprach dieſer; „dort 


ei gibt es doch immer noch etwas zu thun, man kann etwas leiſten und vorwärts 
kommen.“ 


Er freute ſich ehrlich und ohne arrogante Gleichgültigkeit zu fingiren über 


es | | die ihm zu Theil gewordene Auszeichnung. 


„In fünf Jahren ſind Sie Geſandter,“ ſagte der General mit der aufmun⸗ 


75 = ternden Uebertreibung, an der man es bei ſolchen Gelegenheiten nie mangeln läßt. 


„So ſchnell geht's nicht,“ lachte er; „doch hoffe ich, es jedenfalls noch ein— 
mal zu etwas zu bringen. Wirſt Du ſtolz auf mich ſein, Schmetterling, bis 


man mich Excellenz nennt?“ 


5 „Ich bin es jetzt ſchon,“ verſicherte Zinka, „Du weißt ja, wie eitel ich bin 
und wie ſehr ich auf ſolche Dinge halte.“ 

A Es war das erſte Mal ſeit Langem, daß der General die Geſchwiſter in jo 

herzlicher Art mit einander verkehren ſah. Er freute ſich daran. 

„Und das Klima iſt günſtig, fuhr Sterzl fort; „es ſoll das beſte ſein in 


2 | ganz Europa. Auch gibt es in der kleinen Fremdencolonie ſehr angenehme Leute. 


5 Es wird Dich intereſſiren, die orientaliſchen Zuſtände aus der Vogelperſpective 


5 zu ſtudiren, Zini. Und die Luftveränderung wird Dir gut thun!“ 


„Nimmſt Du mich mit?“ frug ſie plötzlich erbleichend. 
„Nun, verſteht ſich. Die Bai von Conſtantinopel iſt wunderſchön, Zini, 


2 und wir müſſen oft ins Meer hinausrudern, — und im Herbſt, falls ich Zeit 
habe, machen wir einen kleinen Abſtecher nach Griechenland. Was Du für eine 


. weitgereiſte Perſon fein wirft, Zini!“ Er ſtreckte ihr gutmüthig den Zeigefinger 
unter das Kinn und blickte ihr mit beſorgter Zärtlichkeit in das abgemagerte 


* Geſichtchen. Aus dem aber war jede Spur von Farbe gewichen. Der Glanz, 


welchen die Freude über den Erfolg ve Bruders in Zinka's blauen Augen ent⸗ 


5 8 zündet, war erloſchen. 


„Es wird ſehr ſchön ſein,“ ſagte die matt, „ſehr ſchön — ich danke Dir, 


ee: x Cecil . .. Du biſt fo gut ... wann ſollen wir abreiſen?“ 


In einer Woche könntet Ihr aufbrechen. Die Seereiſe wird Dich nicht 
ſehr ermüden, in Athen kannſt Du ausruhen. In den heißen Monaten ziehen 


326 Deutſche Rundſchau. 


wir in die Berge . . .“ ſie plötzlich ſcharf in das Auge faſſend, änderte ſich ſein 
ganzer Geſichtsausdruck; er runzelte die Stirn und faſt barſch auffahrend rief 
er: „Wenn Du nicht willſt, ſo kannſt Du ja hier bleiben, ich zwing' Dich zu 
nichts!“ 

Da erſchien die Kammerjungfer und meldete, daß eine Kiſte vom Bahnhof 
gekommen ſei. 

„Die neuen Ballkleider!“ rief die Baronin aufgeregt; „ich bin nur froh, 
daß ſie noch zur rechten Zeit eintreffen, ich wäre au désespoir geweſen, wenn 
wir keine neuen Toiletten für den Ball bei der Brancaleone gehabt. Es hätte 
rückſichtslos geſchienen gegen die Fürſtin . . . Was die Fanet wohl Neues erfun⸗ 
den hat?“ Damit raſchelte die alberne Frau hinaus. 

Indeſſen fuhr Zinka mit einem ſtarren Lächeln — ſie ſah aus wie eine zum 
Tode Verurtheilte, der man den Tag der Urtheilsvollſtreckung beſtimmt hat — 
unruhig an ihren Fingern herumzupfend fort: „Natürlich will ich, Cécil ... 
wie kannſt Du nur ... und Mittwoch in acht Tagen könnten wir abreiſen .. 
Mittwoch wird das beſte ſein . . . nun möchte ich mir aber doch gerne mein 
neues Kleid anſehen . .. ſpotten Sie nicht über mich, Onkel . .. ich möchte mich 
gern ſo hübſch als möglich machen zum Abſchied!“ 

Damit eilte ſie fort, wobei ſie an ein Möbel anſtieß und ein Buch auf 


die Erde warf. Sie blieb ſtehen, hob das Buch auf, blätterte darin, legte es 


nieder, kehrte dann um, legte zögernd und als wolle ſie ihm ein Unrecht abbitten, 
ihre durchſichtige Hand dem Bruder auf die Schulter — „ich danke Dir,“ mur⸗ 
melte ſie, „ich freu' mich wirklich — wirklich, und ich bin ſtolz auf Dich! und...“ 


Er ſah zu ihr auf, ſeine Augen trafen in die ihren — ſein Geſicht zuckte 


vor Zorn — dem Zorn, welchen große, ſelbſtloſe, aber despotiſche Naturen 
darüber empfinden, wenn ſie nicht im Stande ſind, die, welche ſie lieben, glück⸗ 
lich zu machen. Sie erſchrak vor ihm, zuckte zuſammen, „ah, mein Wee 
rief ſie, und huſchte hinaus. 

Nun herrſchte ein Weilchen lautloſe Stille. 

Dann begann der General: „Zinka geht morgen zu Brancaleone?“ 

„Ja,“ erwiderte Sterzl, „wenigſtens hat ſie mir's verſprochen; ob ſie nicht 
auch diesmal im letzten Moment ihren Sinn ändert und zu Hauſe bleibt, kann 
ich natürlich nicht ſagen.“ Er trommelte ungeduldig auf die Platte des Tiſch⸗ 
chens, neben dem er ſaß. 

„Nun, diesmal ſcheint ſie ſich ſelbſt darauf zu freuen,“ meinte der General. 
„Ihre Toilette hat ſie doch offenbar intereſſirt.“ 


„Ihre Toilette! . .. Sie hat ja nicht einmal mehr gewußt, von was Kir | 
ſpricht. Sie iſt hinausgeflogen, damit man ihre Thränen nicht ſieht ...“ rief 


Sterzl, alle Selbſtbeherrſchung verlierend, heftig aus. Dann ſah er den General 
finſter an, als ärgere er ſich, ein Geheimniß Preis gegeben zu haben. Die trau⸗ 
rige Phyſiognomie des alten Herrn ſchien ihn jedoch zu beruhigen. „Es iſt 
ohnedies unnütz, ſich vor Ihnen zu verſtellen,“ ſagte er; „Sie müßten ja blind 
ſein, wenn Sie den Jammer nicht bemerkt haben ſollten . . . Es iſt aus, Herr 
General! Sie iſt gebrochen ...“ 


Er ſprang auf, ging ein paar Mal raſch auf und nieder, blieb dann ſtehen, 
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machte eine rathloſe Handbewegung, zuckte mit den Achſeln und murmelte: „Ihr 
iſt nicht zu helfen ... nicht zu helfen!“ Dann ſetzte er ſich nieder und ſtützte 
den Kopf in die Hand. 

Der General räusperte ſich, haſchte nach einem Wort und konnte nichts 
herausbringen, als: „Es wird ſich Alles wieder geben, Sie müſſen Geduld haben!“ 

„Geduld!“ wiederholte Sterzl mit einer unbeſchreiblichen Betonung, „Ges 
duld! ... wenn ich nur hoffen könnte, daß es noch beſſer wird. Sehen Sie, 
Herr General, Anfangs, da war mir's ärgerlich, daß man es ihr gar jo anſah ... 
fie hätte ſich mehr zuſammen nehmen ſollen, dachte ich . . . Aber jetzt, du lieber 


Himmel! ſie thut ja, was ſie kann, und daß ihre arme Geſundheit zu Grunde 


geht — das iſt nicht ihre Schuld. Wenn ſie doch wenigſtens verdrießlich wäre, 
aber nein ... ſie beklagt ſich nie, fie iſt immer mit Allem zufrieden, ſie wider⸗ 
ſpricht nicht einmal mehr der Mama! Und dann ... das iſt das Aller- 
ſchlimmſte, — ihr Zimmer liegt über dem meinen — in der Nacht hör' ich ſie 
leiſe, leiſe, als ob fie Angſt hätte, Jemanden zu wecken, auf- und abgehen, 
ſtundenlang ... und manchmal hör' ich fie weinen . . . Bei Tag weint fie 
nie! ...“ Er ſchöpfte tief Athem. „Und wenn es noch Jemand wäre, der 


dafür ſtünde!“ grollte er; „aber dieſer blauäugige, charakterloſe, nichtswürdige 


Bube! ... Ich hätte fie nicht aus ihren Verhältniſſen herausreißen, ich hätte 


den Umgang mit ihm nie zugeben ſollen. Ich weiß, daß er ihrer nie werth 


geweſen wäre, ſelbſt wenn er — wie ich mir einbildete — lachen Sie über meine 
Verblendung — die Gnade gehabt hätte, Ernſt zu machen . . . Ach, Sie wiſſen 
nicht, was es heißt, ihm alle Tage zu begegnen — ihn immer wieder ſagen zu 
hören: „Wie geht's Deinen Damen?“ ... Es droht mich zu erſticken, ich möcht' 
ihn zertreten wie einen Wurm ... und ich muß höflich ſein! Ich darf nicht 
einmal zeigen, daß er mich gekränkt hat!“ | 

Hier trat die Baronin in den Salon zurück. „Superbe!“ ſagte ſie mit ihrem 
gezierten Lächeln, „superbe! Zinka hat noch nie eine Toilette gehabt, die ihr fo 


= gut gelaſſen hätte!“ 


„Schön,“ ſagte Cecil zerſtreut, „aber wo iſt Zinkas 255 

„Sie hat ſich niedergelegt, ſie hat eine ſtarke Migraine,“ lispelte die Baronin, 
„die jungen Mädchen von heute halten gar nichts mehr aus; ich in ihrem 
Alter 

Da der General nicht in der Stimmung war, Jugenderinnerungen mit 


ſeiner gezierten Freundin auszutauſchen, empfahl er ſich. Noch im Veſtibül 
drückte er Sterzl kräftig die Hand: „Das Glück iſt Ihnen günſtig, Sie haben 


eine glänzende Zukunft vor ſich, und Zinka wird in ihren neuen, ſehr ange— 
nehmen Verhältniſſen gewiß bald vergeſſen,“ ſprach er zum Abſchied. „Ich freue 
mich auf Ihr neues Leben!“ 
Ja . . . auf ſein neues Leben! — 
| | III. 
Der Palazzo Brancaleone iſt einer der ſchönſten in Rom und befindet ſich 
auf dem Abhange des Quirinals. Beſonders berühmt ſind ſeine Gärten, welche 
ſich terraſſenförmig an den Hügel emporſtufen und in welche man direct aus 


dem erſten Stock des Palaſtes treten kann. 


328 Deutſche Rundſchau. 


Getanzt wurde in einem beinahe viereckigen Saal, an den ſich eine, theil- 
weiſe mit alten Bildern geſchmückte lange gewölbte Gallerie ſchloß. Gegen den 
glänzenden farbigen Wandſchmuck hob ſich da und dort der ſtrenge Marmorernſt 


einer berühmten Antike ab. Kronleuchter in wunderbarer venetianiſcher Glas⸗ 
arbeit hingen von der Decke. Am Ende dieſes Spiegelſaals führten zwei Stufen 


in ein durch Säulen von dem übrigen Raum abgetrenntes kleines Heiligthum, 
in welchem die auserleſenſten Juwelen der Gallerie Brancaleone — leider neben 
manchem plump modernen Unding — hingen. Von hier aus führte eine Thür in 
den Garten. 

Zinka kam ſpät. Eine gewiſſe fieberhafte Erregung gab ihren Zügen momen⸗ 
tan die verlorne Friſche wieder und ihre ſchwermüthige Schüchternheit verlieh 
ihrem Weſen etwas noch Anziehenderes, als ihr ehemaliges naives Siegesbewußt⸗ 
ſein. Es kleidete ſie ihre neue Toilette auch ganz vortrefflich. 

Offenbar war ihre alte Beliebtheit nicht gänzlich verſchwunden; denn bald 
hatte ſich ein kleiner Kreis von römiſchen Swells um ſie gebildet. Die Gräfinnen 
Jatinſky verloren ſogar ein paar ihrer Getreuen. 

Truyn war bei dem Balle nicht anweſend. Die Erkältung, welche ſich ſein 
Töchterchen in der Charwoche geholt und welche ſich leider zu einer ernſten Krank⸗ 
heit zu ſteigern drohte, hielt ihn neben dem Bett des Kindes feſt. 

f Zinka mit ihren gleitenden Bewegungen, ihrem leicht zurückgeworfenen Köpf⸗ 

chen und verſchleierten Blick ſah immer ſehr hübſch beim Tanzen aus. Sie 
erregte allgemeines Aufſehen. Die Muſik, die glänzende Feſtlichkeit der ganzen 
Umgebung, das Bewußtſein, ſchön gefunden zu werden, all' dies verſetzte ſie in 


eine gehobene Stimmung. Forſchend glitt ihr Blick über die Menge .. Nein... 


er war nicht da. — — — 

Mit dem General plaudernd ſtand Sterzl in einer Thür und freute ſich 
an den kleinen Triumphen, dem lieblichen Ausſehen der Schweſter. Viele her⸗ 
vorragende Perſönlichkeiten gratulirten ihm zu der ihm zu Theil gewordenen 
Auszeichnung. Er dankte dafür ſehr einfach und herzlich. Er hatte ſeinen guten 
Tag. Bald nach Mitternacht verſchwand er, dringender Angelegenheiten halber 


— die Zeiten waren damals ſehr unruhig — in das Palazzo di Venezia 


berufen. 
Kurze Zeit darauf kam Sempaly. Er hatte — dies war eine ganz neue 
Leidenſchaft bei ihm — die Nacht zuvor, wie man allgemein wußte, beim Spiel 


verbracht und Unſummen verloren, ſah übernächtig und verdrießlich aus. Ein . 


ſehr fauler Tänzer, hatte er ſo lange gezögert, eine ſeiner hübſchen Couſinen um 


den Cotillon zu bitten, bis beide denſelben vergeben hatten. Ihm war dies 


augenſcheinlich ſo gleichgültig, daß Nini heimlich Thränen darüber vergoß. 

Jetzt machte er, die Hände in den Taſchen, das Monocle im Auge, den 
neben ihm ſtehenden jungen Männern ungezogene Bemerkungen über den Wuchs 
dieſer oder jener Dame und dachte ſich lebhaft in die Lage des legendären Wilden 
hinein, der zum erſten Mal dem Tanzvergnügen in einem europäiſchen Ballſaal 
zuſieht. Plötzlich verſtummte er. Irgend etwas feſſelte ſeine Aufmerkſamkeit. 

Die Muſik ſpielte einen derzeit allgemein beliebten Walzer von Toſti, 


„Stringi mi“ betitelt. Die Luft in dem Saal fing an, ſchwül zu werden. Es > 


„Unter uns.“ 329 


war der Moment, wo bei einem Ball die Locken der Tänzerinnen ſich aufzuringeln 


* beginnen und ihre Bewegungen, die am Anfang des Tanzes faſt immer etwas 


Steifes, Bewußtes haben, eine gewiſſe hinſchmachtende Schmiegſamkeit erhalten. 
Etwas von Gewitterelektricität hängt in der Luft und des gleichgültigſten Zu— 


1 ſehers bemächtigt ſich eine Art von Aufregung. 


Crespigny und Zinka glitten vorüber. Inmitten ihrer leidenſchaftlich erregten 
Umgebung war Zinka blaß und ruhig. Sie lebte nicht in der Gegenwart — 
ſie träumte. 

Plötzlich prallte Crespigny, welcher ſehr ſchlecht walzte, mit einem andern 
Paar zuſammen, verwickelte ſich in eine Schleppe und ſtürzte ſammt ſeiner Tän⸗ 
Zzerin jählings zu Boden. Mit impulſiver Rückſichtsloſigkeit drängte ſich Sem⸗ 


paly durch die Menge und richtete glücklich allen Andern zuvorkommend das 
junge Mädchen auf. Ohne die vielen kritiſch auf ihn gerichteten Blicke im Min- 
deſten zu beachten, beugte er ſich zu Zinka nieder — ihre ganze alte Macht war 
über ihn gekommen. Verwirrt und ſchwindlig mochte fie anfänglich kaum be⸗ 
merkt haben, wer ihr eigentlich den Dienſt erwieſen; mit geſchloſſenen Augen 
klammerte ſie ji) an ſeinen Arm. Als er ihr ein paar theilnehmende Worte 
ziuflüſterte, blickte ſie auf, erröthete und ſchrak ſichtlich vor ihm zurück. 


E „Ein unangenehmes Intermezzo! Sehr unangenehm!“ flüſterten ein paar 
Damen. 
AIndeſſen drückte Sempaly Zinka's kleine Hand mit ſanfter Gewalt in feinen 
Arm und führte ſie aus der Schwüle des Ballſaals in eines der anſtoßenden 
Gemächer. 


IV. 


Deer Zufall, den fie ſich vom Himmel erbeten, war gekommen — der Zu⸗ 
fall, der ſie und ihn zuſammen führte. Sein altes Gefühl war erwacht. Sie 
merkte es — las es aus ſeinen Augen. Alle Selbſtbeherrſchung verwendete ſie 


nun darauf, ihre Freude zu bergen — nicht etwa aus berechnender Coquetterie, 


ſüondern aus edler weiblicher Scheu. Er ſprach krauſes, gefühlvolles Zeug — fie 
unterbrach ihn mit den nüchternſten Fragen. — 

Er hatte ihr ihren Umwurf gebracht. In die weiße Hülle eingewickelt, ging 
fie von einem der in dem Gemach zwiſchen Fächerpalmen gelblich hervorleuchten⸗ 
den Statuen zur andern. Mitunter richtete ſie das Wort an eine oder die 


. nn andere ihrer durch den Saal promenirenden Bekannten. Der Saal wurde leerer 
Auund leerer. Die Pauſe für das Souper war gekommen, man verfügte ſich zum 
Büffet. | 


AZ.inka's kalte Haltung, auf welche er keineswegs gefaßt war, reizte Sempaly. 
Ihm war jetzt plötzlich, wie wenn es auf der Welt nichts Schöneres gebe, als 


ſie einmal in den Armen zu halten und fie halbtodt zu küſſen. Alle ſeine Ge⸗ 


danken ſtrebten dem einen ſeligen Momente zu. Darüber hinaus dachte er nicht. 


© Er mußte fie haben um jeden Preis, und follten darüber auch er und fie und 
die ganze Welt zu Grunde gehen. - 


„gina,“ flüſterte er heiſer. „Zinka, die Faſtenzeit ift vorüber — die Oſtern 
ſind gekommen!“ 
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„Was meinen Sie?“ frug ſie ſich noch immer beherrſchend, faſt herb. 

„Ich meine“ — ſeine glühenden Augen hefteten ſich auf ihr Geſicht — „ich 
meine, daß ich meine Buße ausgebüßt habe und daß ich glücklich ſein will!“ 

Sie ſtanden jetzt in dem erhöhten, von dem großen Saal durch zwei Säulen 
abgetrennten Raum. Sie waren allein. Eine irre, bis zum Schmerz übertriebene 
Freude überkam Zinka. Das Glück ſchlich ſich ihr durch die Adern wie eine 
ſüße Betäubung; aber ſie blieb ſtumm, lächelte nicht, ſchlug nicht einmal die 
Augen zu ihm auf. Sie hätte nicht lächeln können, wenn ſie es auch gewollt — 
ſie war wie gelähmt. 

Ihm aber ſchien es, als ſtelle ſie ſich taub gegen ſeine Worte. „Zinka,“ 
drang er in ſie, „wollen Sie mir denn nie verzeihen, daß ich ſechs Wochen lang 
mit einer Narrenkappe geklingelt habe, um die Sphärenmuſik nicht zu hören? 
Wollen Sie mir's denn nicht verzeihen um der Qualen willen, die ich dieſe 
Wochen über erlitten habe? Ich halt's nicht länger aus — ich ergebe mich auf 
Gnade und Ungnade — ich kann nicht ſein ohne Dich! —“ | 

Ihr geſchwächter Körper war dieſer Aufregung nicht gewachſen; die furcht- 
bare Spannung, welche ihr Stolz in der letzten Viertelſtunde ihren Nerven ab⸗ 
gezwungen, ließ nach, ein Zittern durchlief ihre Geſtalt, ſie tappte mit den Hän⸗ 
den um ſich, ſchwankte. Er legte den einen Arm ſtützend um ſie und ſtieß zu⸗ 
gleich mit der andern Hand eine nur leicht angelehnte Glasthür auf. 

„Treten Sie hinaus, die Luft wird Ihnen gut thun,“ murmelte er kaum 
verſtändlich. Sie traten hinaus in den einſamen Garten. Sein Arm ſchloß ſich 
feſter um ſie, er zog ſie an ſich. Unwillkürlich erwartete er, ſie würde ſich mit 
irgend einer Bewegung widerſtrebender Angſt von ihm losringen; doch nein, ſie 
ſah nur aus Thränen überſtrömten Augen ſelig zu ihm empor und flüſterte: 
„Ich ſollte Ihnen nicht jo leicht verzeihen ....“ und angſtlos und ver⸗ 
trauensvoll wie ein krankes Kind ſich an die Bruſt der Mutter ſchmiegt, ließ ſie 
ihr Köpfchen auf ſeine Schulter niedergleiten und ſchluchzte vor Glück. Ihn 
durchfuhr etwas Eigenthümliches. Von unten tönten die Glocken irgend einer 


Kirche zu ihm herauf. Da küßte er ganz leiſe mit zärtlicher Andacht ihre Stirn 5 


und murmelte: „Meine Braut, mein Heiligthum!“ 

Sie war gerettet. 

25 

Als der General, aus dem Spielzimmer tretend und eben im Begriff fort⸗ 
zugehen, noch einen letzten flüchtigen Blick in den Tanzſaal warf, nahte der 
Cotillon mit ſeinen reizend ausgeklügelten Arabesken und Orden ſeinem 
Ende. — 

„Eine unſelige Idee, in dieſer Hitze noch einen Ball zu geben,“ tönte es 
klagend aus den Reihen der chaperonirenden Damen. 


Unter dieſen bemerkte er die Baronin, die mit einem außerordentlich ver- 
dutzten Geſichtsausdruck, das Lorgnon an den Augen, unruhig in dem Saal 
herumſpähte. Siegburg, welcher, wie der General gewußt, mit Zinka den Cotillon 
hatte tanzen ſollen, tanzte gar nicht. Als der General an ihn herantrat, um 


ihn nach dem Grund ſeiner Müßigkeit zu fragen, ſagte er ruhig: „Er glaube, 
Zinka ſei unwohl geworden und habe den Ball verlaſſen.“ 
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Die Art, wie er dies ſagte, brachte den General auf den Gedanken, daß er 
die Muthmaßung nur äußere, um irgend eine Uebereilung Zinka's zu decken. 
Er hatte ſie zuletzt in dem Spiegelſaal mit Sempaly geſehen, — er eilte hin, 
um ſie zu ſuchen. In alle Blumenniſchen blickte er vergeblich. Er trat in das 
Boudoir hinter den Säulen, auch das war leer; aber die eiſerne Thüre nach dem 
Garten ſtand offen. Die Sache wurde ihm unheimlich. Er eilte hinaus. 

Draußen herrſchte eine unbeſchreibliche feuchte Schwüle. Eine hoffnungsloſe 
Müdigkeit und beklommene Aufregung überkam ihn. Der Scirocco brütete über 
Rom mit ſeinem tödtlich lähmenden Zauber. 


— — — 


Nordländer, welche nie in Rom waren, machen ſich von der Natur des 
Scirocco keinen Begriff. Die Meiſten halten ihn für einen heißen Sturm. 

Nein! .. . Wenn die Luft ſchwül iſt, doch feucht, von ſubtilen Wohlgerüchen 
durchſpielt, nicht durchweht, dann miſcht der Scirocco ſein Gift. Er miſcht es 
aus dem Duft der Blumen, die er ins Leben ruft, um ſie zu verderben — aus 


5 den Dünſten des Tiber, deſſen gelbe Wellen, wie mit Schlamm vermiſchtes Gold 


über die in ſeiner Tiefe ruhenden Leichen und Schätze dahin rauſchen; aus dem 
Moderhauch der Gräber und aus dem Weihrauchqualm der Kirchen von Rom. 
Der Scirocco umgaukelt unſere Seele mit verführeriſchen Trugbildern und 


ne: erfüllt unſer Herz mit drückender Traurigkeit; er begeiſtert unſere Einbildungs⸗ 


kraft zu großen Thaten und ſtreckt unſern Körper in üppiger Trägheit auf ein 
Ruhebett aus. Bis in die kühlen Kloſterzellen ſchlüpft er. Er ſtreichelt nach 
Andacht ringenden jungen Nonnen die bleichen Geſichter und erzählt ihnen einen 


alten, ſchönen Traum. 


Und Alles, was traurig und Alles was ſchändlich, und viel von dem, was 
ſchön iſt in Rom, das hat der Scirocco gezeugt. Er iſt der Schöpfer von herr⸗ 
lichen Phantaſien und ſcheußlichen Thaten. 

Faſt möchte es ſcheinen, als hätten nach jenem Tag, wo Cäſar unter dem 


Dioolch des Brutus fiel, Scirocco und Tramontana einen letzten Kampf gefochten 
um Rom — und der Scirocco hätte geſiegt! — 


Ein grauer Wolkendunſt bedeckte den Himmel und verſchleierte die Scheibe 


R = des ſchon verbleichenden Mondes. 


| Träumeriſch tönte das Geplätſcher der Egsdabe welche den Quirinalhügel 
herab von Terraſſe zu Terraſſe ſich aus einer Fontaine in die andere ſtürzt. 

Schon blitzte der fahle Morgen ernüchternd in den Zauber der Mondnacht hinein. 

Licht und Schatten waren ausgelöſcht. Das Colorit zeigte den verwiſchten, ins 

Graue ſpielenden Schimmer eines halb weggeriebenen Paſtells. 

Der General warf ſpähende Blicke in die Alleen von eckig zugeſtutzten Lor⸗ 


beerbüſchen, welche reihenweiſe den Gartenhügel entlang laufen. Aus den Lorbeer 


büſchen ragten die mächtigen Stämme von immergrünen Eichen empor, bis in 
die Kronen mit Epheu und Kletterroſen überwuchert. Hin und wieder leuchtete 
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etwas Weißes aus dem abgeſtorbenen Grün. Er eilte darauf zu — es war eine 


Statue oder ein Blumenſtrauch. 


Bi 


Roſen und Magnolien ſtreckten ihre Kelche lauſchend vor. Jeden andern 


Duft beherrſchend, zog der Geruch der Orangeblüthe durch den Sciroccodunſt. 
Bisweilen glitt durch die Blätter, wie ein leichter Schauer oder ein leiſer Seufzer, 
der Fall einer hinſinkenden Blüthe. 

Dem alten Herrn ſtockte der Athem. Er rief: „Zinka, Sempaly!“ Niemand 
antwortete. Plötzlich hörte er leiſe ſprechen aus der berühmten Sarkophag⸗Allee 
heraus. Er ging darauf zu. Durch eine Lücke des Blättergewirres drang Morgen⸗ 
licht. Da, auf einer Bank ſaßen Zinka und Sempaly Hand in Hand und 
plauderten weltvergeſſen innig mit einander. Zinka erblickte den General zuerſt. 
Sie blieb völlig unbefangen. 

„Ach, Onkel!“ rief ſie, „die Mama ſucht mich, nicht wahr? O ſchelten Sie 
mich nicht, ich bitte Sie! ...“ 

Gott! . . . die ſeligen, unſchuldigen Augen, die fie zu ihm aufihlug! .. . 


Ueber ſolche Reinheit hatte der Scirocco keine Macht. Ihr konnte der General 


unmöglich böſe ſein — ihm aber ...! d 
„Sempaly!“ rief er entrüſtet, „was iſt Ihnen eingefallen?“ 


„Ich habe mich endlich entſchloſſen, glücklich zu ſein,“ ſprach er innig und 


zog Zinka's Hand an ſeine Lippen. „Das iſt Alles!“ 
„Nicht wahr, ich hätte ihm nicht gar ſo ſchnell verzeihen ſollen?“ flüſterte 
Zinka durch des Generals ſtrengen Blick eingeſchüchtert und ſenkte das Köpfchen. 
„Man hat Zinka vermißt, Sie wiſſen, wie böſe die Welt iſt!“ rief der 
General haſtig, ohne die Sentimentalität der Situation zu reſpectiren. 
Sempaly ſchnitt ihm mit einer ungeduldigen Geberde die Rede ab. 
„Eigentlich,“ murmelte er nachdenklich, „hätte ich Luſt, direct mit Zinka in 
den Ballſaal zu gehen und einigen mir beſonders nahe ſtehenden Perſönlichkeiten 
meine Verlobung mitzutheilen.“ 
Im nächſten Augenblick hatte er ſich's ſchon anders überlegt. 


„Ich kann nicht,“ rief er unruhig, „ich kann leider nicht. Ich muß Dich \ 
ſogar bitten, Zinka, über unſere Verlobung noch zu ſchweigen, ſelbſt bei Dir zu N 


Haufe.“ 
„Beeilen Sie ſich, Zinka,“ ſagte der General trocken, „mein Fiaker wartet 
auf der Piazza. Wenn ich nicht irre, führt ein Thürchen hier hinaus. Gut, 


da iſt es. Ich werde Ihrer Mama vor mehreren Zeugen jagen, daß Sie un 
wohl geworden und vor dem Cotillon mit Lady Julia nach Haufe ge⸗ 


fahren ſind.“ 


Nachdem Zinka mit dem alten Vertrauenskutſcher des Generals in das 


Palazetto gerollt war, trafen die Blicke der beiden Männer in einander. 
„Unerhört!“ ſtieß der General unwillig hervor. 


Da fuhr Sempaly auf. „Denken Sie von mir ſo ſchlecht Sie wollen — 1 
aber ſtreifen Sie Zinka nie mit dem Schatten eines unreinen Verdachts. Sie 
wiſſen, wenn man dem Teufel ein Kreuz vors Geſicht hält, ſo zerbricht ſeine 


Macht!“ 
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Be Ohne ihn einer Antwort zu würdigen, ging der General an Sempaly vorbei 

und raſch durch den Garten in den Ballſaal zurück. 

Er fand noch Zeit, die Thüre des Boudoirs gegen den Garten hin ab— 
zuſchließen. 

AITIiInm Tanzſaal erwiderte er der Baronin, die ihn athemlos fragte: „Wo iſt 
Zinka, haben Sie Zinka nicht geſehen?“: „Zinka fühlte ſich nach ihrem Sturz 

nicht recht wohl — ſie iſt ſchon vor längerer Zeit mit Lady Julia nach Hauſe 

gefahren.“ Er ſagte das ſo deutlich als möglich und in franzöſiſcher Sprache, 

damit ihn mehrere Perſonen hören und verſtehen ſollten. 

„Sie hätten mich auch aviſiren können,“ ereiferte ſich die Baronin. 

„Wir ſuchten Sie, gnädige Frau, konnten Sie jedoch leider nicht finden,“ 

entgegnete er. 

Er log zum erſten Mal in ſeinem Leben. 


— — — 


Den nächſten Morgen beſuchte er zu ganz unerhört früher Stunde Lady 
Julia, um ſie in die Myſterien der verfloſſenen Nacht einzuweihen, auf daß 
e nicht zufällig ſeinen Ausſagen widerſpräche. Da er ſie ſelber zu ihrem Wagen 
gleitet hatte, ſo ſchien Alles vortrefflich geordnet. Obgleich ihr das Lügen 
eebenſo unangenehm war, wie dem General, zeigte ſie ſich dennoch bereit, ſeine 
Fiktion zu unterſtützen. Dabei ſagte ſie ein über das andere Mal: „Armes kleines 
Ding! und „I hope it may all come right!“ 


VI. 


„Liebe Zinka, meine liebe, ſüße kleine Braut! 
„Mein Bruder iſt heute Nacht angekommen. Er iſt auf dem Wege nach 
uftralien, bleibt zum Glück nur wenige Tage. So lange er aber bleibt, werde 


1 = Soll ich Dir den platten, nüchternen Grund geſtehen, der mich zum Ver⸗ 
bergen meines Glücks beſtimmt? Ich habe in dieſen letzten qualvollen Wochen, 


prechend Schulden gemacht. Mein Bruder wird ſie zahlen wie immer, ſo 
lange die Umſtände normal bleiben. Aber ... doch .. . ſchreiben läßt ſich 
nicht darüber.. .. Glaube nur ja nicht, daß dene engen Anſichten mich Dir 
gegenüber zu beeinfluſſen vermögen, wenn ich mich ihm auch anſcheinend füge. 
Ich halte es für unnütz, ſeinen Zorn herauszufordern. Sobald er ſich jedoch 
eingeſchifft hat, ſteht unſerer Verlobung nichts mehr entgegen. Wir heirathen 
ſogleich. Dem fait accompli gegenüber wird er ſich fügen. Wenn ich irgend 
kann, ſo komme ich heute Abend zu Euch in das Palazetto, um mir einen Kuß 
und ein freundliches Wort zu holen. Bis dahin bleibe ich, Dich um abſolutes 
Schweigen bittend, 

8 { Dein Dir grenzenlos ergebener 
N. 8. “ 

Diefen ie erhielt Zinka den Tag nach dem Ball, da fie etwas ſpäter als 


1 
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gewöhnlich und zwar mit wahrem Reconvalescenten-Appetit allein in ihrem Zimmer 


frühſtückte. Sie wechſelte die Farbe. Ihre Augen glühten zornig. Seine Kälte, 
ſeine Vernachläſſigung hatte ſie ertragen — der Beweis kleinlicher Schwäche, 
moraliſcher Feigheit aber, welchen ſein Brief ihr lieferte, erniedrigte ihn in ihren 
Augen faſt bis zur Erbärmlichkeit. Ihr war's, als fiele ein plötzliches Licht 
auf ſeine ganze Perſönlichkeit; als habe ſie nicht ihn, ſondern einen ganz Anderen 


geliebt. Der Sempaly, den ſie geliebt, war ein ſtolzer junger Gott, der ſich, 


wenn es gerade ſo gekommen wäre, erlauben durfte, von ſeiner ſublimen Höhe 


herab einem armen, unbedeutenden Mädchen, das ohnehin glücklich genug ſein 


konnte, ihm begegnet zu ſein, das Herz zu brechen; aber er war kein charakter⸗ 
loſer, nervöſer Schwächling, der ſich zu allerhand kleinlicher Verſtellung bequemte, 
aus Angſt, einem Zornesausbruch ſeines Bruders die Stirn bieten zu müſſen. 


Sie gerieth außer ſich. Ihr ganzer Stolz, der in der letzten Zeit ſchmerzbetäubt 


geſchlafen, erwachte. Augenblicklich an ihren Schreibtiſch eilend, ſchrieb ſie 
folgende Zeilen: 
„Mich gegen den Willen Ihres Bruders mit Ihnen zu verbinden, das wäre 


ich allenfalls im Stande geweſen. Sie aber hinter ſeinem Rücken zu heirathen, 


könnte ich mich nie entſchließen. Ich könnte ihm trotzen, aber nie ihn hinter⸗ 
gehen. Kommen Sie nicht in das Palazetto, es ſei denn, Sie wären vollſtändig 
einig mit ſich. Nur dann, wenn ich die Ueberzeugung gewonnen habe, daß ich 
zu Ihrem Glücke nothwendiger bin, als die freundliche Geſinnung Ihres Bruders, 
könnte ich mich entſchließen, Ihnen die Hand zu reichen. Indeſſen entbinde ich 
Sie mir gegenüber jeder Verpflichtung und löſche die Worte, welche Sie ſich 
geſtern in der Aufregung zu ſprechen hinreißen ließen, aus meinem Gedächtniß. 
Ihre ergebene Zinka Sterzl.“ 
Dieſes ſehr kategoriſche Schreiben ſteckte Zinka in einen Umſchlag, adreſſirte 


es, ſchellte ihrer Jungfer und ertheilte ihr die Weiſung, den Brief au gen an | 


in das Palazzo di Venezia zu ſchicken. 
„Soll ich um eine Antwort bitten?“ fragte die Jungfer. 
„Nein!“ ſagte Zinka kurz. 


Kaum war die Jungfer verſchwunden, ſo gerieth die arme Zinka natürlich 


in eine entſetzliche Aufregung und bereute faſt, ſo zornig geſchrieben zu haben. 


Sie hätte ihm ja Alles, was in dem Briefe ſtand, ſagen können, ohne gerade 


einen ſo harten Ton anzuſchlagen! Dann durchflog ſie ſeine Zeilen noch einmal, 


zog die feinen Brauen zuſammen, ſchüttelte das Köpfchen — indem fiel ihr Blick 
auf ein zweites Schreiben, das man ihr zugleich mit Sempaly's Epiſtel über⸗ 


bracht, das ſie aber anfänglich gar nicht beachtet hatte. 
Jetzt erkannte ſie die Schrift Truyn's. Haſtig erbrach ſie es. Das BEN 
enthielt nur wenige Worte: 
„Liebe Zinka! 


Der Zuſtand meines armen Kindes hat ſich über Nacht bedenklich ver⸗ 
ſchlimmert. Der Arzt gibt wenig Hoffnung. Die Kleine ſehnt ſich nach Ihnen, 
wenn ſie bei Bewußtſein iſt und in ihren Fieberphantaſien. Kommen Sie, 


wenn Sie können. Ihr alter Freund Truyn. 
P. S. Die Krankheit iſt nicht anſteckend — eine Lungenentzündung.“ 


u I EN. 
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Freundlich. 
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Zinka fuhr empor. — Sie vergaß Alles — ihr Glück, ihren Schmerz, ihren 
Zorn, Alles, was mit Sempaly zuſammenhing; ſie dachte nur noch an die Güte, 


welche Truyn ihr ſtets bewieſen, an den Schmerz, der ihm nun drohte. 


„Es iſt keine anſteckende Krankheit,“ murmelte ſie vor ſich hin; „der Arme! 


Rn | Auch jetzt noch denkt er an die Andern — während ich ... ich ...“ Eine 
brennende Röthe ſteigt ihr in die Wangen; fig denkt an den Abend in der Char- 


woche, da das Kind im Wagen neben ihr zu fröſteln begonnen und ſie es nicht 
gemerkt. „Ich hatte den Kopf verloren, weil er ein freundliches Wort zu mir 


geſprochen —,“ jagt fie über ihre Schwäche entrüſtet. 


Wenige Minuten ſpäter eilt ſie athemlos, über den Corſo, der Piazza di 
Spagna zu. Ihr Mädchen hat Mühe, ſich ihrem eiligen Schritt anzuſchließen. 


. Sie ſieht nicht, was um ſie vorgeht, bemerkt keinen von den Paſſanten, ſtößt 
auf der Piazza di Spagna beinahe in eine Gruppe von Menſchen hinein, die 


ſoeben aus dem Hötel de Londres tritt, und fühlt ſich von einer weichen Hand 
am Arm berührt. 

Aufſehend erkennt ſie Nini. 

„Guten Morgen, wohin ſtürmen Sie denn ſo eilig?“ ſagt die junge Gräfin 


Zinka grüßt zerſtreut, haſtig, — „ich eile in das Hötel de l'Europe. 


. Gabrielle Truyn ſcheint ſehr krank zu ſein und verlangt nach mir!“ 


Jetzt erſt bemerkt Zinka, daß neben Nini ein hoher breitſchultriger Mann 
ſteht, mit ſtolzer Haltung und ſchönem braunen Geſicht. Er betrachtet ſie mit 


discretem Wohlwollen und Nini ſtellt ihr ihn als den Fürſten Sempaly vor. 
Nun bemerkt ſie auch Niklas Sempaly mit Polyxena. Die Leidenſchaft leuchtet 
iihm aus den Augen; dennoch zieht er nur mit der fremdeſten Förmlichkeit den 
Hut. Zinka verliert keinen Gedanken über ſein Benehmen, die ganze Begegnung 

macht auf fie gar keinen Eindruck, ſie fühlt ſich nur aufgehalten ... „Verzeihen 


5 1 


Sie, Gräfin,“ jagt ſie, Nini freundlich zulächelnd und ihr, ohne ſich im Geringſten 


. an die ſociale Kluft, die zwiſchen ihnen liegt, zu erinnern, herzlich die Hand 
drückend, „der arme Graf Truyn erwartet mich!“ Damit eilt fie hinweg. 


„Wer iſt denn dieſes reizende Mädchen, Nini?“ fragte der Fürſt; „natürlich 


. haſt Du vergeſſen, mir ihren Namen zu nennen.“ 


„Ein Fräulein Sterzl, Schweſter eines unſerer Secretäre,“ antwortet Nini. 
„Sterzl?“ wiederholt der Fürſt etwas enttäuſcht. 

„Zenaide Sterzl!“ ruft Polyxena ſpöttiſch über ihre Achſel hinüber. 

Aber dem Fürſten entgeht die Komik, welche ſie in die Betonung des 


. 5 abſonderlich romantiſch plebejiſchen Namens legt; er iſt ein viel zu großer Herr, 
um ſich über kleine Leute zu moquiren, und jagt nur, „Sterzl ... der Name 


it mir übrigens bekannt ... Sterzl ... ich habe eine Zeitlang unter einem 


. Oberſten Sterzl bei den X .. . Uhlanen gedient. Er war ein ſehr anſtändiger 
UMNenſch. 


Indeſſen fliegt Zinka vorwärts in das Hötel de l'Europe. In dem ſonnigen 


Hof ſtehen zwei große Roſenbäume in voller Blüthe, ein rother und ein weißer, — 


zwei kleine, braunlockige Knaben ſpielen in einem Winkel mit Stöcken Duell — 


5 zwei engliſche Familien in großen Landaus bereiten ſich auf eine Ausfahrt vor 
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und ſchicken immer wieder nach etwas Anderem, das ſie noch vergeſſen haben, 
in das Hötel zurück. Der ganze Hof iſt voll Roſenduft, Sonnenſchein und Heiter⸗ 
keit. Eine von den Engländerinnen lacht laut auf über irgend Etwas, und eine 
zweite weiſt ſie leiſe zurecht. „Hush!“ murmelt ſie und deutet zu ein paar 
Fenſtern hinauf, „bedenke die Kranke!“ 


Zinka wird kalt ums Herz, ſie eilt die wohlbekannte Treppe empor. Im 


Salon ſitzt Gabrielle's engliſche Erzieherin — ſehr gerad, ſehr bekümmert und 
ſehr unbeholfen. „Darf ich zu der Kleinen?“ fragt Zinka. 

„Nein, warten Sie ein wenig, der Arzt iſt d'rin.“ 

Indem tritt Truyn mit dem berühmten Doctor E. .., dem deutſchen 
Conſiliar-Arzt, aus dem Krankenzimmer, nickt Zinka traurig zu und geleitet den 
Doctor hinaus. Er hat die ſtarren, weißen Züge von ſehr guten, ſelbſtloſen 
Menſchen, die gewöhnt ſind, ihren Schmerz allein mit ſich auszukämpfen. 

Da er in den Salon zurück- und an Zinka herantritt, ſagt er, ihre Hand 
in die ſeine nehmend: „Die Kleine frägt alle fünf Minuten nach Ihnen, aber ...“ 
ihr kopfſchüttelnd in die feuchten Augen, in das blaſſe zuckende Geſichtchen 


ſchauend, „werden Sie es über ſich vermögen, dem Kinde Ihre Beſorgniß um 


dasſelbe zu verbergen?“ 

„Sie können ſich auf mich verlaſſen,“ erwidert Zinka, ſich 18 die Thränen 
aus den Augen reibend. Zwei Secunden ſpäter gleitet ſie in das Krankenzimmer, 
„ſtill und heiter wie ein Sonnenſtrahl.“ — | 


VII. 


Irgend Jemand mußte Zinka und Sempaly bei ihrem Mondſcheinſpaziergang 
belauſcht, oder trotz des Generals Vorſichtsmaßregeln nachträglich davon Kenntniß 
erhalten haben; der Beweis hiervon war ein abſcheulicher Artikel, der in einem 
franzöſiſch verfaßten römiſchen Blatt am Freitag nach dem Balle erſchien. 

Der Artikel war: „Ein Mondſchein-Cotillon“ betitelt. 

Er fing mit einer genauen Beſchreibung Zinka's an, welche er fee Leſern 


als „Fräulein Z. . . a St . . l, Schweſter eines Secretärs der öſterreichiſchen 


Botſchaft“ vorführte, berief ſich auf die Senſation, welche ſie in dem Jane Grey⸗ 
Bild bei Ilſenbergh erregt, beſchrieb fie als eine begabte Aventuriere, eine 
„professional beauty“ von Rom, und ſprach von ihren verſchiedentlichen miß⸗ 


glückten Verſuchen, eine geſchloſſene Krone zu erobern; Verſuchen, welche ſchließlich 5 


in einem Mondſcheinſpaziergang culminirt hatten, der kürzlich bei einem Ball 


der römiſchen Societät ſtattgefunden, und an Kühnheit Alles überboten habe, > 
was die Chronique scandaleuse der römischen Faſhion bis jetzt zu verzeichnen 
wiſſe. „Wird dem Verdienſte ſeine Krone werden, wird das »High life« bald 


eine „mariage dans le monde“ ankündigen können? ... That is the question!“ 
So ſchloß der Artikel. 


Das »High life« — ſo hieß die mit beſagtem ſchönen Artikel verzierte Zeitung — = | 
war ein verpöntes Blatt, das von der ganzen Geſellſchaft verurtheilt, von einem : 


großen Theil derſelben heimlich gehalten, und von einem noch größeren Theil 
derſelben, freilich mit Entſetzen und Entrüſtung, aber endlich doch geleſen wurde. 


An jenem verhängnißvollen Freitag war das »High life“ ausverkauft. Ehe 
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i die Sonne im Niederſteigen war, befand ſich Zinka's Name bereits in Jeder— 


manns Munde. 
Was ſagte Rom zu dem Artikel? Lady Julia ee trank Thee und legte 


ſich zu Bett; Mr. Ellis ſagte: „shocking“, verſicherte ſeiner Gattin, daß er von 
Z3inka's Unſchuld überzeugt ſei, und auch, daß ſie über die Verleumdung den 
Sieg davon tragen würde, worauf er phlegmatiſch zu andern Dingen überging 
und zwei volle Stunden eine beſonders ſchwierige Paſſage auf der Concertina übte. 


Die Bräuers, jene ſchon erwähnten Landsleute der Sterzls, welche theilweiſe 


* in die römiſche Geſellſchaft aufgenommen, aber zu dem Ball Brancaleone nicht 


= geladen worden waren, trugen am meiſten dazu bei, den Artikel zu verbreiten, 
wobei jeder Theil des ſeltenen Paares ihn auf ſeine Weiſe commentirte. 


Frau Bräuer nahm eine Miene perfiden Mitleids an und ſagte, die Sache 


= jet ſehr bedenklich für Zinka's Ruf, obzwar ſie ſelber an einem unſchuldigen 
kleinen Mondſcheinſpaziergang mit einem guten Bekannten nichts Sonderbares 


finde. Herr Bräuer, welchen die ganze Familie Sterzl ſehr wenig regardirt 


hatte — die Baronin aus Hochmuth, Zinka und Cecil aber nur, weil er wirk— 
lich ein durch und durch ſchaler, affectirter und prätentiöſer Patron war — 
verſicherte mit dem ironiſcheſten Lächeln: „ihm hätte die Ste. ni-touche-Manier 
der kleinen Aventuriere, die ſich jo dreiſt in Kreiſe eingedrängt hatte, mit denen 


. zu verkehren ſie keineswegs berufen war, nie gefallen. Er habe ihr Benehmen 


. von jeher unpaſſend gefunden; der Herzogin Brancaleone würde es wohl ſehr 
unangenehm ſein, daß ſich eine ſo ſkandalöſe Begebenheit in ihrem Hauſe zutragen 
2 konnte, fie würde ein ander Mal ſorgfältiger in der Wahl ihrer Gäfte fein.“ 


Mesdames Ferguſon und de Gandry fanden den Artikel drollig geſchrieben; 


nicht, daß fie ſolchen Indiscretionen das Wort geredet hätten! — Unter ſolchen 
Umſtänden wäre man ja ſeines Lebens nicht ſicher; freilich in ihrem eigenen Fall 
müßte ſich die Journaliſtik erſt etwas erfinden, was in dem Fall Zinka's wohl 
nicht nöthig geweſen .... Im Übrigen ſchickten fie den Artikel allen ihren 
Bekannten und verſicherten ſie: „Dies Vorkommniß beweiſe, wie nothwendig es 
ſei, vorſichtig zu fein bei der Aufnahme einer Fremden in die Geſellſchaft. 
Zinka ſei ihnen gleich von Anfang „suspecte“ geweſen, „car après tout, ce n'est 
pas du vrai monde!“ 


Ueber dieſe läſterlichen und kühnen Redensarten, welche ſich die beiden Damen 


vor der Fürſtin Vulpini vorzubringen erlaubten, und zwar in dem Atelier des 
Geenerals Klinger, welches bekanntlich ein beliebter Zuſammenkunftsort der Gejell- 
= ſchaft, eine Art faſhionables Forum, immer von Beſuchen überfüllt war, ſobald 
ee s ein beſonders packendes ſociales Ereigniß zu beſprechen gab, gerieth die Fürſtin 
außer ſich. 


„Ich bin eine Oeſterreicherin, meine Damen, und als ſolche in Ideen erzogen, 


deren Excluſivität ſie weder nachzudenken, noch nachzuempfinden vermögen. Ich 
fühle in jeder Beziehung ſtreng conſervativ. Aber Zinka iſt eine Elite-Natur, 
eeine reizende Ausnahme, der die Regel Platz macht. Ich hätte es platt und 
albern gefunden, mir, einem ſocialen Dogma zu Ehren, das Vergnügen zu ver⸗ 
. ſagen, welches der Verkehr mit ihrer liebenswürdigen Perſönlichkeit mir bot!“ 


„Ausnahmen haben es immer ſchlecht!“ murmelte der General. 
Deutſche Rundſchau. X, 9. N 22 
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Die Gräfin Ilſenbergh, welche in Ehrenſachen ganz ebenſo correct dachte, 1 


wie in Etiquettefragen, fühlte ſich durch den Artikel ſehr unangenehm berührt. 


Sie äußerte ein paar wuchtige Schlagworte gegen die Preßfreiheit, und geſtand 1 


im Uebrigen, daß die Dinge, gleichviel, ob Zinka ſchuldig oder unſchuldig, fürn 


Sempaly ſchlecht ſtünden. 

Graf Ilſenbergh entwickelte die gewaltigſte Beredſamkeit, und hielt eine 
ſtupende Vorleſung über die ſociale Frage. „Unſere verehrte Fürſtin hat ganz 
Recht,“ verſicherte er; „Fräulein Sterzl ist eine reizende Ausnahme, — wenn man 


in der Geſellſchaft überhaupt für irgend Jemanden vom Hergebrachten abweichen 


könnte, ſo müßte man es für ſie thun. Aber unſer verehrter General hat eben⸗ 
falls Recht, Ausnahmen haben es nun einmal überhaupt ſchlecht auf der Welt 


und man kann nicht die ganze Geſellſchaft in ihrem innerſten Weſen bedrohen, 
um das individuelle Loos des Einzelnen zu ereichen. Man darf keine Präcedenz- 


fälle ſchaffen!“ 5 

Hierauf fuhr er fort, die ſchreckliche Unordnung zu betonen, welche einer 
ſolchen Miſchung der Stände entſpränge, verwies ſeine Zuhörer auf Frankreich 
und proponirte, zur Befeſtigung der europäiſchen Geſellſchaft und Beruhigung 
ehrgeiziger Gemüther, eine ſtrenge Einführung des altindiſchen Kaſtenſyſtems. — 

Als ihm hierauf ſeine eigene Frau den Einwand machte, „daß die euro⸗ 
päiſche Geſellſchaft noch nicht auf dem von ihm projectirten Gipfel excluſiver 
Vollkommenheit ſtehe, und man in Folge deſſen, anſtatt ſoweit auszuholen, ſich 


mit der aus ihren jetzigen Mängeln entſprungenen Unannehmlichkeit zu befaſſen 


habe —“ meinte er: die Sache läge auf der Hand .... „Entweder lügt das 
»High life“, dann hat Sempaly nichts weiter zu thun, als den Artikel energiſch 
zu dementiren, ſein Alibi zu beweiſen und dem Redacteur ſeine Reitgerte um die 


Ohren zu hauen; iſt hingegen die von dem »High life“ berichtete Begebenheit 


eine Thatſache, nun, dann bleibt ihm unter den Umſtänden und da er ſich einem 
früher völlig unbeſcholtenen Weſen gegenüber befindet, nichts Anderes übrig, 
als ... er zuckte die Achſeln 5 


„. .. Als Fräulein Sterzl zur Gräfin Sempaly zu machen —“ rief die Gandry; 
„ich finde es doch etwas ſtark, daß eine junge Abenteurerin für das beiſpielloſe 
devergondage ihres Benehmens mit einer neunſpitzigen Krone belohnt werden 


ſoll! Ah Pardon, General . . . ich hatte ganz vergeſſen, daß fie mit deren Familie 
befreundet find!” 


„Und ich,“ rief der General, der todtenblaß vor Zorn aufgeſprungen war, 5 
mit zitternder Stimme, „ich hätte beim Haar vergeſſen, daß ich eine Dame vor 


mir habe!“ 


Jetzt nahm die Fürſtin Vulpini das Wort. „Sie ſagten ja ſelbſt, Gräfin,“ 


ſprach ſie, „daß Sie von Anfang an die Intimität mit Zinka gemieden haben. 


Nun, ich habe Zinka ſeit ihrer Ankunft in Rom faſt täglich geſehen, ich habe 
ihr Benehmen mit jungen Männern beobachtet, ich habe ihre Geſpräche mit 
jungen Mädchen belauſcht, und ich verſichere Ihnen, daß man das Wort 
„dévergondage“ auf ihr Benehmen beiläufig jo treffend anzuwenden berechtigt 
wäre, wie auf mein jüngſtes Töchterchen, das erſt drei Jahre zählt! — Und iſt 
fie in jener Ballnacht wirklich mit meinem Vetter in den Garten hinausgegangen — 
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ſſo iſt das nur ein Beweis unvorſichtiger Schwärmerei, ein Beweis von einem 
ſo hohen Grad von Unſchuld, daß er ſie von vornherein gegen alle Gefahren 
ſchützen müßte. Ich habe heute Nacht neben Zinka an dem Krankenbett meiner 
kleinen Nichte gewacht und ſolch' reinen Blick, ſolch' freundlich unbefangenes 
Lächeln wie fie, hat kein Geſchöpf, dem eine häßliche Erinnerung die Seele ver⸗ 
5 dunkelt. Ich lege für Zinka die Hand ins Feuer!“ 
Die Fürſtin ſah ſo ſtolz, ſo ernſt, ſo hoheitsvoll aus, während ſie dies 
ſprach, ſie maß die Gandry mit einem ſolch' wegwerfenden Blick, daß dieſe, 
Auunwillkürlich eingeſchüchtert, etwas Unverſtändliches vor ſich hin murmelte, worauf 
ſie ſich ſammt ihrer Freundin Ferguſon zurückzog. Die vier Oeſterreicher 
blieben allein. — 
2 „Wen ich bei der ganzen Sache nicht begreife, das iſt Sempaly,“ ſagte die 
Fürſtin. „Gleich nachdem mir dieſes abſcheuliche Blatt in die Hände gerieth, 
ſchickte ich zu ihm in ſeine Wohnung im Palazzo Venezia. Dort hieß es, er ſei 
ſoeben mit den Jatinſkys ausgefahren. Ich fuhr ins Hotel de l'Europe, um mit 
meinem Bruder zu reden. Der ſchlief gerade. Ich hatte nicht den Muth, ihn 
zu wecken. Zu was auch, nützen hätte er doch nichts können, und ich mochte 
ſeine Freude über die eingetretene Beſſerung in der Geſundheit der Kleinen nicht 
ſtören. — Und fo bin ich denn zu Ihnen gekommen, um Ihnen mein Herz aus⸗ 
Izuſchütten, General!“ — 
„Sempaly wird den Artikel noch nicht geleſen haben,“ muthmaßte Ilſenbergh. 
Die Fürſtin zuckte die Achſeln. Die Gräfin Ilſenbergh äußerte ein letztes Mal: 
„daß die Sache ſehr unangenehm ſei und daß ſie Alles vorausgeſehen habe,“ 
er worauf ſie ihren Gatten mit großer Mühe davor zu bewahren vermochte, noch 
eine zweite Vorleſung zu halten, und aufſtand, um ſich zu entfernen. 
Re. In dieſem Moment trat der Fürſt Vulpini mit freudeſtrahlendem Geſicht 
in das Atelier. „Ah, vous voila, ich habe im Vorübergehen die Wagen unten 
eerkannt,“ rief er: „Wißt Ihr das Allerneueſte?“ 
ee! „Sempaly hat ſich mit Zinka verlobt?“ rief die Fürftin. N 
1 „Nein ... erwidert der bekanntlich ultrapäpſtlich geſinnte Principe; „der 
Wind hat heute Nacht die italieniſche Fahne vom Quirinal herabgeriſſen! — 
Hoch lebe die Tramontana!“ 


VIII. 


Bi Ein paar Minuten jpäter war der General allein. Einen Moment zögerte 
er, dann nahm er ſeinen Hut und eilte mit raſchen energiſchen Schritten in das 
Palazetto, um ſich über die Situation zu orientiren. Er war zugleich einer der= 
jenigen, welche am ſpäteſten von dem ſkandalöſen Artikel erfuhren, und auch 
einer von jenen, die ſich dadurch am tiefſten verletzt fühlten. Vielleicht hatte 
ſich Sempaly bereits mit Zinka verſtändigt, ſagte er ſich, und bei dieſem Gedanken 
beſchleunigte er den Schritt. f 
Es war der Jour der Baronin. Die alberne Frau ſaß geziert und 
geſchniegelt, die eine Hand mit einem perlgrauen Handſchuh bekleidet und affectirt 
mit dem zweiten tändelnd, hinter einem Plateau mit Fondants. „Voila qui 


est gentil!“ rief ſie, als der General eintrat. Dieſe ſtereotype Willkomms⸗ 
22* 
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Formel flatterte von ihren ſchmalen Lippen immer ohne die geringſte Variante 
allen ihren Beſuchern kühl und farblos wie eine Schneeflocke entgegen. 

Kaum, daß er die Baronin begrüßt, ſah ſich der General nach Zinka um, 
ohne ſie anfänglich finden zu können. Erſt, als ihm ein heiteres Stimmchen 
zurief: „Da bin ich Onkel, kommen Sie und geben Sie mir einen Kuß!“ erſpähte 


er fie. In dem finſterſten Winkel des Salons, in einem großen Fauteuil zurück⸗ 
gelehnt, ſah ſie übernächtig und ſchläfrig, aber rde und äußerſt ver⸗ ; 


gnügt aus. 
„Ach Onkel, ich bin müde, müde, Sie glauben's gar nicht, wie müde!“ rief 


ſie, ihre Wangen liebkoſend an ſeine Hand ſchmiegend, „und die graufame Mama 


behauptet, ich müſſe trotzdem in dem Salon bleiben, weil es ihr Jour iſt, und 
da ſchlaf ich denn, da ſich Gott ſei Dank bisher noch keine Beſuche eingefunden 
haben, beinahe die ganze Zeit hindurch hier in meinem Fauteuil. Ich habe die 
geſtrige und heutige Nacht neben Gabrielle verbracht ohne das Auge zu ſchließen. 
Ich freute mich darüber, daß mein kleiner Schatz die Arznei von Niemandem 
als von mir nehmen wollte, und ich freute mich, als die Kleine heute Nacht 
endlich durch meine Märchen eingewiegt, an meiner Schulter einſchlief. Aber, 
als ich dann, aus Angſt ſie zu ſtören, ſechs Stunden ſtill ſitzen mußte, ohne mich 
auch nur rühren zu dürfen, da fühlte ich mich doch wie ans Kreuz genagelt! 
Und heute bin ich krumm und lahm.“ Dabei reckte ſie ihren ſchlanken Hals nach 
rechts und links, und machte eine allerliebſte, Müdigkeit ausdrückende Bewegung 
mit der Schulter. | 

„Sie ſollten ſich zu Bett legen,“ ermahnte der General väterlich. 

„Bewahre. Ich habe ſchon Vormittags geſchlafen. Auch iſt mir meine 
Müdigkeit ſelbſt von recht nebenſächlicher Bedeutung. Die Hauptſache iſt, .. 
meine kleine Kranke iſt außer Gefahr. Ach, wenn ihr etwas geſchehen wäre!“ 

Zinka ſchauderte; „ich mag mir die Trauer gar nicht ausdenken! Graf 
Truyn bildet ſich feſt und ſteif ein, ich hätte zu der Beſſerung ſeines Kindes 
etwas beigetragen, und beim Abſchied küßte er mir aus Dankbarkeit die Hände, 
als ob ich das leibhaftige Bambino geweſen wäre. Ich lachte ihn aus und 
weinte dabei, und jetzt iſt mir das Herz ſo leicht — ſo leicht, wie ein Kinder⸗ 
ballon, den man an einem Bindfaden zurückhalten muß, damit er nicht kerzen⸗ 
gerade in den Himmel hinauf fliegt. Aber, was machen Sie denn für ein 
Geſicht, freuen Sie fi) doch mit mir, Onkel .. .“ 


Die Baronin warf einen Blick auf die Uhr und äußerte ihre Verwunderung 


darüber, „daß heute noch kein Menſch gekommen ſei.“ 
„Sie ſind offenbar kein Menſch, Onkel, nein, nur mein lieber, grillenhafter, 


alter Freund,“ ſagte Zinka mit ihrem gerührt klingenden, weichen Lachen. Sie . 
hatte heute eine ganz beſonders zuthunliche, träumeriſche Anmuth. Dem alten 


Herrn gingen die Augen über, das Herz blutete ihm in der Bruſt. 


Indem näherte ſich der Thür ein raſcher, ſchwerer Tritt, der Tritt eines | 


Mannes, der ein ſchweres Unglück mitſchleppt; die Thür wurde aufgeriſſen, und 
gelb, keuchend, den Schaum auf den Lippen, ein Zeitungsblatt in der Hand, 
ſtürzte Sterzl herein. 

„Was haſt Du, was iſt geſchehn?“ rief Zinka ſehr beſorgt. 
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Er aber beugte ſich mit einem ſchrecklichen Blick über fie. 
„Warſt Du bei dem Ball während des Cotillons wirklich mit Sempaly in 
dem Garten?“ röchelte er. 
„Ja!“ ſagte ſie zitternd. d 
Er zuckte zuſammen, ſchwankte — dann richtete er ſich hoch auf, und warf 
ihr das Zeitungsblatt verächtlich vor die Füße — ihr, ſeinem Schmetterling, 
feinem Sonnenſtrahl! 
„Lies,“ befahl er kurz. 
Der alte Herr wollte ihr den Artikel entreißen, Sterzl aber hielt ihn mit 
Gewalt zurück. „Ihr Zartgefühl iſt hier nicht mehr am Platz,“ ſagte er mit 


eerloſchener Stimme. „Die kann Alles leſen.“ 


Zinka las. Plötzlich ſprang ſie auf, ſtieß einen kurzen, ſcharfen Schrei aus, 


das Blatt entglitt ihrer Hand. 


Das Alpha und Omega der ganzen Sache verſtand ſie auch jetzt nicht, ſie 
wußte nicht, weſſen man ſie eigentlich beſchuldigte; nur daß es ſich um etwas 
Abſcheuliches, Widerliches und Schändliches handle, begriff ſie. 

„Cöcil!“ rief ſie empört und bohrte die großen Augen in die feinen, „Cécil! ...“ 
dann bedeckte ſie ihr anfangs tief erblaßtes, jetzt wie mit Purpur übergoſſenes 
Geſichtchen mit beiden Händen. 

Die Unſinnigkeit ſeines Verdachtes wurde ihm klar; er bereute nun auf das 
Heftigſte ſeinen Jähzorn und ſeine Rohheit. „Zini! verzeih' mir, ich war toll, 
ganz toll!“ ſprach er, und verſuchte ſie in ſeine Arme zu ſchließen. Sie aber 
wehrte ihn von ſich ab. 

„Laß mich! laß mich!“ ſtöhnte ſie, „ich kann Dir nicht verzeihen. O Cecil! 
und wenn es in allen Zeitungen der Welt geſtanden hätte, Du habeſt falſch 
geſpielt, denkſt Du, ich hätte es geglaubt?“ 

Er ſenkte faſt demüthig das Haupt. „Das iſt doch etwas Anderes, Zini,“ 


murmelte er; „ich ſage es nicht, um mich zu vertheidigen, aber es iſt etwas An⸗ 


deres. Du kannſt das eben nicht verſtehen, weil Du ein Kind, ein Engel biſt, 
mein armer, armer Schmetterling!“ Er zog ſie nun mit Gewalt an ſeine Bruſt 


4 und preßte mitleidige Küſſe auf ihr blondes Haar; doch drückte ihre Haltung 


immer noch das ſtärkſte Widerſtreben gegen ihn aus. 
„Um was handelt ſich's?“ fragte die Baronin indeſſen zum zwanzigſten 


Male. Da ſie noch immer keine Antwort erhielt, bückte ſie ſich endlich nach 


dem Zeitungsblatt, das vergeſſen auf dem Teppich lag, erblickte den bezeichneten 


Artikel, las etwas davon und brach hierauf in einen Strom von Klagen gegen 


ihre Tochter aus, zählte alle Vergehen auf, deren Zinka ſich während ihres ganzen 
Lebens, und beſonders in letzterer Zeit ſchuldig gemacht, und ſchloß endlich mit 
den Worten: „Du kannſt Cecil noch um feine ganze Carrière bringen!“ 
„Still, Mutter!“ gebot Sterzl ungeduldig. „Wer denkt jetzt noch an meine 
Carrière, — an unſere Ehre haben wir zu denken, und an ihr Glück!“ Dann 


ſich beſorgt über die vor Schrecken und Schmerz zitternde Geſtalt feiner Schweſter 


beugend, drang er in fie: „Sprich, Zini! erzähle mir genau, wie ſich Alles zu- 
getragen hat!“ a 
Sie hatte ſich von ihm losgewunden, die Arme feſt an die Bruſt gepreßt, 


342 Deutſche Rundſchau. 


ſtand ſie nun vor ihm — ihre Haltung hatte etwas Erſtarrtes und ihre Stimme 
klang flach und monoton, während ſie ihm mit der unſchuldigſten Gewiſſenhaftig⸗ 
keit, zitternd und erröthend, ihren armen kleinen Bericht erſtattete. 

Da ſie geendet, athmete Sterzl ſchwer — „und ſeitdem hat Sempaly nichts 
von ſich hören laſſen?“ frug er. 

„Den nächſten Morgen ſchrieb er mir.“ 

„Zinka, ſei mir nicht böſe, zeig' mir den Brief!“ 

Sie verließ den Salon, kam bald darauf mit dem Schreiben und reichte es 
Sterzl. Dieſer las dasſelbe ſehr ernſt und offenbar mit der größten Aufmerk⸗ 
ſamkeit durch, runzelte die Stirn und frug, den Brief langſam zuſammenfaltend: 
„Haſt Du ihm geantwortet?“ 

„Ja!“ erwiderte ſie kurz. 

„Und was?“ 

„Sehr einfach . .. ihn ohne die Einwilligung ſeines Bruders zu heirathen, 
wäre ich bereit, aber ſeinen Bruder zu hintergehen — nicht!“ 


Inmitten all' feines Jammers brach ein Licht zärtlich brüderlichen Stolzes 


aus Sterzl's düſteren Augen. 

„Brav, Zini!“ murmelte er, „und dieſe Antwort hat er ſchweigend hin⸗ 
genommen?“ 8 

Zinka mußte ſich erſt beſinnen. „Ja,“ ſprach fie dann, „nein ... doch nicht, 
er hat mir ein Billet ins Hötel de l'Europe geſchickt.“ 

„Und was ſchrieb er darin?“ 

„Ich habe es noch nicht geleſen, es kam gerade, während es mit Gabrielle 
am ſchlimmſten ſtand, und dann vergaß ich daran ... aber .. .,“ in die Taſche 
ihres blauen Sergekleides greifend, „da iſt's.“ 


Sterzl ſchüttelte den Kopf, muſterte ſeine Schweſter mit einem eigenen 
lichen Blick, worauf er das Billet erbrach. Es enthielt die Worte: 


„Mein Glück, mein Heiligthum, meine liebe, ſtolze, zornige kleine Braut! 


N DE 
4 A 1 N N 
Br EN. l r 


Gleich nach Empfang Deines wilden Briefchens ſtürzte ich zu Euch. Der 


Portier meldete mir, Du ſeieſt nicht zu Hauſe, ſondern an dem Krankenbette 


Deiner kleinen Freundin Gabrielle. Ich wage natürlich nicht, Dich neben dem 
armen Kind zu ſtören, obzwar ich gerade heute gern ein paar Jahre meines 


Lebens hergäbe, um einen Blick, um einen Kuß von Dir. Lieber als Dich ver⸗ 
lieren, breche ich augenblicklich mit Allem. Befiehl und ich gehorche .. Aber 
nein, ich muß doch Vernunft haben für zwei, muß warten, bis meine Geſchäfte 


geordnet ſind. Es geht nicht anders — verzeih' mir. Ich küſſe Deine Hände 
und den Saum Deines Kleides — ich bin Deiner nicht würdig, aber ich liebe 
Dich grenzenlos. Sempaly.“ 


Nachdem Sterzl die Lectüre dieſes äußerſt charakteriſtiſchen Schriftſtückes 


beendet, ging er ein paar Mal mit ſchweren Schritten auf und nieder, ſchließlich 


blieb er vor ſeiner Schweſter ſtehen, nahm ihre Hand, küßte dieſelbe und ſprach: 
„vergieb mir, Zini, — ich bin ſtolz auf Dich, Du haſt Dich benommen wie ein 
Engel... er aber... er iſt ein erbärmlicher Schuft!“ — — 


Das jedoch Dette ſie nicht. „Ich vertheidige ihn nicht,“ rief ſie mit er⸗ 
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hobener Stimme, „das Eine aber ſteht feſt; er liebt mich und verſteht mich. 
Er hätte nie an mir gezweifelt ... und... und ...“ 

Doch umſonſt ſuchte ſie nach einem weitern Wort, das ſie zu ſeinen Gunſten 
hätte ſprechen können — ſie fand keines. Da raffte ſie recht mühſam ihren Stolz 
zuſammen, und ſchritt, den Kopf hoch in der Luft, der Thüre zu. Als ſich die— 

ſelbe hinter ihr geſchloſſen, hörte man ſie ſchluchzen. 
Die Baronin machte Miene, ihr nachzueilen. Sterzl vertrat ſeiner Mutter 


„Wohin willſt Du?“ frug er ſtreng. 
„Zu Zinka! Ich muß ihr doch klar machen, was ſie eigentlich angerichtet 
hat. Unerhört .. ., mit dreizehn Jahren war ich nicht fo tactlos!“ 
Sterzl lächelte ſehr bitter. „Mag ſein, Mutter,“ ſprach er; „doch bitte ich 


; € % Dich entſchieden, Zinka vorläufig allein zu laſſen, fie leidet ohnehin ſchwer genug!“ 


„Soll man ihre Kopfloſigkeit hinnehmen, ohne ihr auch nur einen Verweis 


zꝛsnꝗ geben?“ eiferte die Baronin. 


„Ja, Mutter,“ ſprach er feſt, „es iſt nicht an uns, ihr Vorwürfe zu machen; 
an uns iſt es, ſie zu ſchützen und zu tröſten!“ 

Der Diener meldete, daß ſervirt ſei. Sterzl forderte den General dringend 
auf, zu Tiſch zu bleiben, da, wie er verſicherte, er noch mancherlei mit ihm zu 
beſprechen habe. Er wollte es offenbar vermeiden, mit ſeiner Mutter allein zu 
ſein. Ehe er ſich zu Tiſch ſetzte, verfügte er ſich noch zu Zinka, um nachzuſehen, 
ob ſie nicht wenigſtens eine Taſſe Bouillon nehmen wolle; doch kam er bald und 
ſehr verſtört zurück. „Sie hat gar nicht mit mir reden mögen,“ murmelte er, 
„Ne iſt ganz außer fi...“ 

Bei Tiſch ſaß er ſtumm, aß nichts, trank wenig, zerkrümelte ſein Brot und 


= s quälte ſeine Serviette. 


| Jedesmal, wenn unten die Thüre ging, wandte er horchend den Kopf. Die 
Mahlzeit wurde raſch und zerſtreut abgefertigt. Als man in dem Salon den 
Kaffee nahm, brachte der Diener einen Brief für Sterzl. Dieſer nahm ihn haſtig, 
muſterte ſpähend die Adreſſe, erkannte die Schrift nicht und erbrach endlich den 
Umſchlag. Er enthielt nichts, als einen halben Briefbogen, auf dem mit wenigen 
ſcharfen Strichen eine leichtfertige Caricatur hingeworfen war — Sterzl als 
Auctionator, den Hammer in der einen, ein kleines Püppchen in der andern 
Hand, vor ihm die geſchloſſenen Kronen von Rom. 

Sterzl erkannte ſich im erſten Augenblick, und wenngleich die Schwerfällig- 
keit ſeiner Geſtalt auf das Lächerlichſte übertrieben und ſein ganzes Aeußere ſehr 
grotesk dargeſtellt war, zuckte er nur die Achſeln dazu und meinte gleichgültig: 
„Die Leute denken wirklich, daß mich heute ſo etwas noch kränken kann. Da 
ſehen Sie ſelbſt, Herr General! Sempaly wird wohl der Schöpfer dieſes Mleijter- 
werks ſein!“ 

Natürlich hätte der General das Bild am liebſten vernichtet, ehe es Sterzl 
verſtanden; doch früher, als er ſein Vorhaben auszuführen vermocht, blickte Jener 
ihm über die Schulter, dann entriß er ihm das Blatt. „Da ſteht ja etwas 
geſchrieben,“ bemerkte er, die in Sempaly's läſſiger, undeutlicher Schrift in eine 


344 Deutſche Rundſchau. 


Ecke gedrängten Worte entziffernd: „Mademoiſelle Sterzl zum erſten . zum 
zweiten . . . und zum dritten Male! — Ah! jetzt begreife ich!“ 

Das Blut ſtieg ihm zu Kopf, er athmete laut und mühſam. 

„Dieſe Zuſendung iſt eine Erbärmlichkeit,“ rief der General; „Sempaly hat 
die alberne Charge gezeichnet, ehe er Zinka kannte, ich war dabei!“ 

„Was bedeutet das!“ entgegnete Sterzl; „die Sache bleibt im Grunde ge⸗ 
nommen dieſelbe. In dieſer Weiſe alſo hat man die Situation aufgefaßt? .. 
Eigentlich hatten die Leute Recht, ich habe eine glänzende Partie für Zinka geſucht; .. 
nun . . . ich meinte es gut, aber . . . ich habe uns Alle lächerlich gemacht, und 
meine Schweſter ruinirt!“ 

Seine Unruhe ſteigerte ſich unerträglich. Unaufhörlich ging er auf und ab, 
blieb plötzlich ſtehen, trat an das offene Fenſter, horchte hinaus und begann von 
Neuem auf und nieder zu gehen. 

„Sempaly iſt mir unbegreiflich,“ murmelte er, „unbegreiflich. — Ich habe 
in der letzten Zeit überhaupt nicht mehr viel von ſeinem Charakter gehalten; 
aber ſolcher Nichtswürdigkeit und Grauſamkeit hätte ich ihn nicht fähig geglaubt. 
Was ſagen Sie dazu, daß er ſich heute nicht blicken läßt?“ 

„Er wird das Blatt ganz einfach nicht geſehen haben,“ muthmaßte der 
General; „er iſt mit ſeinem Bruder und ſeinen Couſinen ausgefahren.“ 

„Nun, ich ſetze den Fall, er habe die Zeitung nicht geleſen,“ meinte Sterzl; 
„immerhin bleibt es ſehr ſonderbar, daß er, ſo wie die Sachen zwiſchen ihm 
und Zinka ſtehen, zwei Tage verſtreichen läßt, ohne den Verſuch zu machen, ſie 
zu ſehen.“ 

Der General ſchwieg. 

„Hm! Sie kennen ihn beſſer als ich,“ begann Sterzl nach einer Weile von 
Neuem, „und ſie haben ja, wie die Kleine erzählte, theilweiſe dieſer 1 „ 
Mondſcheinverlobung beigewohnt. Glauben Sie, daß er die N hat, Zinka. 
zu heirathen?“ 

„Ich weiß, daß er wahnſinnig in ſie verliebt iſt, 25 ſelbſt die Ilſenberghs, 


welche vor mir mit der Fürſtin Vulpini die Angelegenheit beſprochen, ſehen nicht 


ein, wie er, ganz abgeſehen, ob ihn ſein Gefühl dazu beſtimmt, es umgehen 
könnte, ihr ſeine Hand anzubieten,“ antwortete der alte Herr ausweichend. 

„Vederemo!“ murmelte Sterzl. Er blickte auf die Uhr, „halb zehn!“ rief 
er aus, „die Sache wird immer unerklärlicher, ich möchte doch noch einmal in 
den Palazzo Venezia, nach ihm ſehen; vielleicht weiß ſein Jäger wenigſtens, wo 
er iſt, wann er zurückkommen ſoll. Ich bitte Sie, erwarten Sie mich hier, Herr 
General,“ und ganz leiſe ſetzte er hinzu, „verhindern Sie meine Mutter, Se 
aufzuſuchen; die Kleine wäre der Aufregung nicht gewachſen.“ 

Er eilte fort. Eine halbe Stunde ſpäter kehrte er zurück. 

„Nun?“ frug der General. 

„Er iſt mit dem Fürſten, den Jatinſkys und Siegburg ſchon um ein Uhr 
nach Frascati gefahren,“ ſprach Sterzl dumpf. „Als ich den Jäger frug, ob er 
heute noch zurückkehren werde, erhielt ich zur Antwort: „ja gewiß, denn der 
Herr Graf reift morgen um elf Uhr mit Sr. Durchlaucht ab . . .“ Ja, er hat 
gezögert, ſeine Verlobung zu erklären, aus Angſt vor einer Scene mit ſeinem 
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Bruder — er reift ab aus Angſt vor einer Scene mit mir — das »High life« 
lag aufgeſchlagen auf ſeinem Schreibtiſch! —“ 
Sie vernahmen das Rauſchen eines leichten Gewandes. Sie ſahen ſich um 


3 hinter ihnen ſtand Zinka mit verworrenem Haar und ängſtlich horchenden, 


ſchrecklich verweinten Augen. 

„Zinka!“ rief Sterzl, entſetzt auf ſie zueilend. Ihre Augen wurden ſtarr, 
ſie ſchwankte, taſtete unruhig um ſich herum — und ſank dann ohnmächtig in 
ſeine Arme. Er drückte ihr blondes Köpfchen liebkoſend an ſeine Schulter und 


trug ſie fort. — 


IX. 


Sempaly hatte ein außerordentlich reizbares Nervenſyſtem und ein ſehr ſen⸗ 
ſitives Ohr, in Folge deſſen auch eine fanatiſche Abneigung gegen Scenen, die 
mit Aufregung und lauten Worten verbunden ſind. Außerdem hatte er eine, 
verwöhnten Schickſalskindern übrigens häufig eigenthümliche Gewohnheit, un- 
vermeidliche Unannehmlichkeiten nur recht weit hinauszuſchieben in der Hoffnung, 
irgend ein Deus ex machina würde ſchließlich doch Alles bequem applaniren. 

Seine Neigung für Zinka war durchwegs echt, zugleich leidenſchaftlich und 


zärtlich. Weit davon zu erblaſſen, hatte ſie in den letzten drei Tagen eher zu⸗ 


genommen. Wenn die träumeriſch und unſchuldig im Mondſchein mit ihm ver- 
plauderte Stunde Zinka's Sehnſucht momentan beruhigt, jo hatte ſie im Gegen⸗ 
theil die ſeine nur geſteigert, wenn ſeine ängſtliche, verſtellte Handlungsweiſe 
ihn vor Zinka erniedrigt, ſo hatte ihre einfache ſtolze Haltung ihren Reiz auf 
ihn noch erhöht. 

Er litt Folterqualen, was jedoch nicht verhinderte, daß er ſeine enormen 
Schulden ruhig von ſeinem gutmüthigen älteren Bruder begleichen ließ und daß 
er ſogar, um dieſen braven, ehrlichen Bruder zu begütigen, fortfuhr, ſeinen Cou⸗ 
finen anſcheinend den Hof zu machen. 

Zu ſeiner Entſchuldigung muß übrigens angeführt werden, daß er letzteres 


nicht ſo ſehr abſichtlich, als inſtinctiv that, weil er, mit einem unüberwindlichen 
Hang zur Liebenswürdigkeit behaftet, ſich's nicht verſagen konnte, ſein Möglichſtes 


zur Verbreitung einer angenehmen Stimmung in ſeiner Umgebung beizutragen 


unnd ſei's auch auf Koſten ſeiner Gewiſſenhaftigkeit. 


Wenn er während dieſer drei Tage nur einmal mit Zinka zu reden ver⸗ 


mocht, ſo hätte ſich vielleicht Alles anders geſtaltet. Ihm wär's wahrſcheinlich 


leicht gelungen, ſich durch den beinah unwiderſtehlichen Zauber ſeiner Perſönlich⸗ 
keit das bei ihr verlorene Terrain zurückzuerobern; ſie hätte ihn möglicher Weiſe 
durch ihre ſtolze Ehrlichkeit zu einer geraden Handlungsweiſe beeinflußt. Aber 
Zinka an dem Krankenlager ihrer kleinen Freundin ſtören, konnte er nicht, und 
eine trockene Auseinanderſetzung mit Sterzl vom Zaun zu brechen, lockte ihn 
wenig. So ließ er eine Stunde um die andere verſtreichen, bis am Freitag 
Vormittag im Palazzo Venezia, mit einer verſtellten Schrift an ihn adreſſirt, 
das unſelige Zeitungsblatt in ſeine Hände fiel. Er gerieth in große Aufregung; 


ſchon war er im Begriff, in das Palazetto zu ſtürzen, da erinnerte er ſich, daß 


ihn um ein Uhr ſein Bruder zu einer Partie nach Frascati abholen ſolle. Er 
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tauchte die Feder ein, um ein Abſagebillet in das Hotel de Londres zu ſenden, 


als es plötzlich an ſeine Thür klopfte und eine halbe Stunde vor der vereinbarten 
Zeit ſein Bruder mit den beiden Couſinen eintrat. 

„Welche unerwartete Ueberraſchung ... welche Ehre!“ ſprach Sempaly be⸗ 
troffen. 

„Das wollen wir meinen,“ lachte Polyxena, „hm! es riecht etwas ſtark 
nach türkiſchem Tabak bei Dir, aber das Enſemble iſt hübſch.“ 

Indeſſen ſpähte Nini mit ihren ſchüchternen Rehaugen ſtill und aufmerkſam 
herum. Bekanntlich gehört eine Junggeſellenwohnung zu den intereſſanten 
Myſterien, mit denen ſich die Neugier junger Damen gar viel zu ſchaffen macht. 

„Die Mädchen wollten durchaus Deine Garconhöhle ſehen,“ rief der Fürſt 
heiter, „und da mußte ich ſie denn nolens volens heraufführen, während Sieg⸗ 
burg unten die Mama unterhält!“ 

„Du haſt ſelbſt proponirt, Oscar,“ rief Nini. | 

Während Sempaly, ſich tief verbeugend, galant ſprach: „Von dieſem Augen⸗ 
blick an ſind dieſe Räume geweiht!“ — lag die ganze Zeit das »High life“ auf 
ſeinem Schreibtiſch und eine eiſerne Fauſt ſchnürte ihm das Herz in der Bruſt 
zuſammen. Wäre ſein Bruder allein heraufgekommen ... aber mit den zwei 
Mädchen! . .. Die Situation war wirklich fatal. 

Rena fing nun an, mit neckiſchem Uebermuth in feinen Nippes herumzu⸗ 
ſtöbern, ſeine Bücher aufzuſchlagen, wagte ſich lachend an ſeinen Schreibtiſch 
heran und ſtreckte die ſchmale Hand nach dem »High life« aus. 

„Halt da!“ rief Sempaly, „das iſt nichts für Dich, Xena.“ 

„Non toccare,“ ſagte der Fürſt gutmüthig lachend, „es iſt nicht gerathen 
für ein ſo junges Dämchen wie Du, die Gegenſtände in einer Junggeſellenwoh⸗ 
nung gar zu genau zu unterſuchen; man hat einen Scorpion angefaßt, eh' man 
ſich deſſen verſieht. Uebrigens dürfen wir die Mama nicht länger warten laſſen, 
Kinder; mach' Dich fertig, Nicki.“ 

Sempaly ſuchte erſt Ausflüchte, dann überlegte er, daß es wirklich nicht der 
Mühe werth war, Oscar noch die letzten Stunden zu verbittern, daß man dies 
doch noch anders arrangiren könne — bat, ihm Zeit zu gönnen, ein Billet hin⸗ 
zuwerfen, und kritzelte in der That an Sterzl einen kurzen Brief, in dem er in 
aller Form um Zinka's Hand anhielt. Dieſen Brief übergab er unten im Vor⸗ 
übergehen dem Portier mit der Weiſung, ihn auf das Secretariat hinaufzu⸗ 
tragen. — 

Anfänglich war er jetzt ganz zufrieden mit ſich; aber je weiter der Nach⸗ 
mittag hereinbrach, deſto peinlicher ſteigerte ſich ſeine Unruhe und daran waren 
hauptſächlich die zärtlichen Blicke ſchuld, mit welchen der Fürſt abwechſelnd ihn 
und Nini betrachtete. Immer mehr hatte er die Empfindung, als dränge man ihn 
in eine Sackgaſſe. In der Villa Aldobrandini traf er eine letzte Vorſichtsmaß⸗ 
regel. Neben der großen Fontaine befand er ſich plötzlich mit Nini allein, was 
hauptſächlich der Bereitwilligkeit des Reſtes der Geſellſchaft, ihm ein téte-à-téte 
mit der jungen Dame zu verſchaffen, zuzuſchreiben war. Dieſen günſtigen Mo⸗ 
ment benutzte er dazu, ſich ſein Herz zu erleichtern. Er nannte ſie ſeine Schweſter, 


geſtand ihr ſeine heimliche Verlobung, und bat ſie um ihre Freundſchaft für 
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ſeine Braut. Nini, der es war, als ſtieße man ihr einen Dolch in die Bruſt, 

hielt ſich ſehr tapfer und bemühte ſich natürlich, wie alle edlen weiblichen Ge- 

müther, ſchon aus Angſt ihren Herzenszuſtand zu verrathen, ſeiner Verlobung 

einen Beifall zu zollen, welchen ſie unmöglich fühlen konnte. 

| Er küßte ihr gerührt die Hand und wich den Reit des Tages nicht von 
ihrer Seite. 

Der Fürſt, welcher dieſe heimlichen Conferenzen zwiſchen dem jungen Paare 


merkte, ſchmunzelte verſtändnißvoll, und theilte der Gräfin Jatinſky freudig feine 


Beobachtungen mit. 

| Eine ſehr warme, große Natur ohne jegliche Subtilität, vermochte er es 
nicht zu begreifen, von was ein junger Mann einem jungen, ſehr ſchönen Mädchen 
zugleich ſo geheimnißvoll und zärtlich erzählen könne, wenn nicht von ſeiner Liebe 


8 zu ihr. 


g Der Tag ging vorüber; mit einer Unvorſichtigkeit, die ſich nur Ausländer 
in Rom zu Schulden kommen laſſen, machte man ſich ſehr ſpät auf den Heim⸗ 


8 5 weg und traf im Hotel de Londres erſt gegen zehn Uhr ein. Hier erreichte 


Sempaly die Nemeſis. — 
Zu Ende des Soupers, welches von der kleinen Geſellſchaft in den Apparte⸗ 


5 ments der Jatinſky eingenommen wurde, und bei welchem die geheimnißvollen 
Vertraulichkeiten zwiſchen Sempaly und ſeiner Couſine ſich weiter ſpannen, er⸗ 
hob der Fürſt mit einem Lächeln, das den intenſivſten Stolz auf ſeine ſchlaue 


Divinationsgabe verrieth, ſein Glas, und rief: „Auf das Wohl unſeres Braut⸗ 
paars!“ 

Nini wurde dunkelrotkͤh — Sempaly ſehr blaß. Er hatte das Ende der 
Sackgaſſe erreicht. An die Wand gedrängt, blieb ihm nun nichts weiter übrig, 
als ſich umzudrehen und dem unentrinnbaren Feinde die Stirne zu bieten. Ein 
unwiderſtehlicher Drang befiel ihn, ſich die widerliche Maske vom Geſicht herunter⸗ 
zureißen. 

; „Von welchem Brautpaar ſprichſt Du?“ frug er. 
„Nun, thu' nur nicht ſo geheimnißvoll, Nicki!“ rief der Fürſt herzlich, „von 


5 = Dir und . ..“ ein Blick auf Gräfin Nini veranlaßte ihn, zu verſtummen. 


„Von mir und Fräulein Zinka Sterzl,“ ſagte Sempaly mit Nachdruck und 


. die Worte zornig hervorſtoßend. 


Dem Fürſten ſchoß alles Blut zu Kopf; er verlor vor Zorn und Schrecken 


fur einen Augenblick die Sprache. Die Gräfin Jatinſty lächelte betroffen, Poly- 


= rena verzog. ſpöttiſch den Mund und Nini reichte dem Taugenichts die Hand 
8 und verſicherte: „An mir ſoll Deine Braut immer eine Freundin finden.“ 
Nun aber brach die Entrüſtung des Fürſten los — er tobte geradezu, ſchwor, 


5 daß er dieſes unſinnige Ehebündniß niemals zugeben würde, begriff nicht, wie 
ſein Bruder ſich im vernünftigen Mannesalter noch ſolch' knabenhafte Thorheiten 
nin den Kopf zu ſetzen vermocht. Die Damen zogen ſich zurück. Sempaly, deſſen 


ganzes früher ſo unſchlüſſig hin und her ſchwankendes Weſen plötzlich in einer 
Art eiſigen Trotzes erſtarrt war, ließ von einem Kellner die verhängnißvolle 
Nummer des »High life« bringen. Als der Fürſt jedoch den ſkandalöſen Artikel 


* geleſen, war ſein erſtes Wort nur: „Da entſtünde ſchöne Unordnung auf der 
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Welt, wenn Jeder, der ſich von einer hübſchen Abenteurerin zu einer Unvor⸗ 
ſichtigkeit hinreißen ließe, durch eine Heirath dafür büßen ſollte!“ 

Bei dem beleidigenden Ausdruck, mit welchem der Fürſt Zinka bezeichnet, 
fuhr Sempaly auf. — Er ſchonte ſich nicht; mit dem rückſichtsloſeſten Freimuth, 
mit vollſtändiger Objectivität und ſcharfer Redegewandtheit führte er das Plai⸗ 
doyer für Zinka gegen ſich. Egoiſtiſch, nervös, phyſiſch und moraliſch verzärtelt, 
war er doch von aller Gemeinheit frei. Er konnte jetzt kein Maß in ſeiner 
Selbſtanklage finden; es kam ihm vor, als ob er durch die Invectiven, die er 
immer freigebiger auf ſich häufte, die Niedrigkeiten auszulöſchen vermöge, zu denen 
er ſich in den letzten Tagen verleiten ließ. Er erzählte Alles; daß er Zinka 
vom erſten Augenblick an geliebt, daß er hart daran geweſen, ihr ſeine Hand 
zu bieten, und ihn nur ein Zufall im rechten Moment aus allen Himmeln ſeiner 
Begeiſterung heruntergeriſſen; — erzählte, wie er ſie vernachläſſigt, wie er durch 
beſtändigen Verkehr mit ſeinen ſchönen Couſinen eine Schranke aufzurichten ver⸗ 
ſucht zwiſchen Zinka und dem Drängen ſeines Herzens, — wie er unerwartet bei 
Brancaleone mit ihr zuſammengetroffen, und wie, als er ſie dann plötzlich in 
ſeinen Armen von ihrem Sturz aufgerichtet, die Leidenſchaft über ihn ge⸗ 
kommen war gleich einer böſen Gewalt; — ja, er erzählte Alles, Alles, bis zu 
dem Moment, wo ſie das Köpfchen auf ſeine Schulter gelegt. „Vor ſolcher Un⸗ 
ſchuld beugt man das Knie!“ ſchloß er „und, daß das Gute, was ich von ihr 
geſagt, nicht übertrieben, kann Dir ganz Rom beſtätigen; frage, wen Du willſt, 
Marie Vulpini, Truyn, ja die Ilſenberghs ſelbſt, — Siegburg hier!“ 

Der Fürſt wendete ſich an dieſen. „Ich verſtehe mich in das Gauge 
hinein. Iſt das, was er von dem Mädchen ſpricht, wahr oder phantaſirt er?“ 
frug er ihn. 

Siegburg's Antwort war einfach, warm und klar. Bekanntlich iſt es einem 
jungen Manne ſchwer, ein ſehr ſchönes Mädchen in unſchädlicher Art zu loben. 
Das Zeugniß, welches er für Zinka ablegte, war ein kleines Meiſterſtück von 
tactvoll zurückhaltendem, achtungsvoll gedämpftem Enthuſiasmus. 

Das Geſicht des Fürſten verdüſterte ſich mehr und mehr. „Es handelt ſich 
doch um das junge Mädchen, dem wir neulich auf dem Platz hier begegnet ſind?“ 
frug er. 

„Ja!“ erwiderte Sempaly. 

„Sie iſt die Schweſter des Legationsſecretärs, den mir der Botſchafter geſtern 
vorgeſtellt hat, und die Nichte meines alten Oberſten?“ 

ht: 

„Nach dem, was Ihr alle jagt, eine nicht nur völlig unbeſcholtene, fende 
allgemein beliebte Perſönlichkeit?“ 

„Ja!“ 

Der Fürſt ſchwieg einen Augenblick. Er wurzelte mit allen ie feines 
Weſens in den Gewohnheiten der Kaſte, in der er geboren, für die er erzogen 
war. Die Verbindung zwiſchen einem Fräulein Sterzl und einem Sempaly war 
für ihn eine Ungeheuerlichkeit. Er beſaß im höchſten Grade die Achtung vor der 
Tradition, das was der Graf d' Alton Shée „le respect des ruines“ nennt; 
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aber es mußten ſchöne, großartige Ruinen ſein, ſonſt machten ſie ihm keinen 
Eindruck. 

Den Kopf in der Hand, ſaß er noch immer an dem unabgedeckten Souper— 
tiſch, auf welchem das Licht in den halbgeleerten Champagnergläſern funkelte und 
die Blumenſträuße, welche für die Damen vorbereitet geweſen, neben ihren Tellern 
liegen geblieben waren. Plötzlich hob er den Kopf und auf das »High life« 
deutend, frug er: „Du hatteſt dieſen Artikel bereits geleſen, als wir in den 
Palazzo Venezia zu Dir kamen?“ 

” „Ja!“ 
Re Der Fürſt richtete ſich hoch auf, — „und Du biſt nicht in Rom geblieben, 
um das Mädchen zu vertheidigen?“ — ſeine großen ſchwarzen Augen trafen voll 
| in die blauen des Bruders. — „Du biſt mit uns ausgefahren, haft den Ruf 
dieſer jungen Dame einen ganzen Tag der Läſtergier aller böſen Zungen von 
Nom Preis gegeben, aus Angſt vor einer unangenehmen Auseinanderſetzung, aus 
Angſt vor ein paar böſen Worten von mir? — Du haſt Dich in dieſer Sache 
von Anfang bis zu Ende charakterlos benommen gegen dieſes junge Mädchen und 
gegen unſern armen Engel dort drinnen,“ mit einer Hand nach der Thür deutend, 
hinter welcher die beiden Comteſſen mit ihrer Mutter verſchwunden waren. 
„Verhungern laß ich Dich natürlich nicht, Deine Apanage ſoll Dir ausbezahlt 
werden wie bisher — im Uebrigen aber iſt Alles aus zwiſchen uns. Wir ver⸗ 
fſtehen einander nicht, Du und ich. Geh!“ — 


X. 


Ja, der erwartete Deus ex machina war ausgeblieben. 
Die gefürchtete Scene zwiſchen den Brüdern war, wenn auch um einige 
„Stunden verzögert, ſchließlich doch ausgebrochen, und Sempaly hatte durch ſein 

Zauderndes, doppelſinniges Benehmen nichts weiter erreicht, als daß er, anſtatt 

eeinfach den Zorn ſeines Bruders herauszufordern, zugleich feine Verachtung auf 

ſſich geladen hatte, und daß ſeine projectirte Verbindung mit Zinka, als er ſich 
eendlich gezwungen ſah, die Verlobung mit ihr dem Bruder zu erklären, von einer 

Aufſehen erregenden, romantiſchen Liebesheirath, — einer Art erotiſchen Pala⸗ 

dinsſtückchens zu jener platteſten Sorte von Ehebündniſſen, einer „mariage de 

cCeonscience“ herabgeſunken war. 

5 Die Erinnerung an die peinliche Scene, die Qual der darauf folgenden 
ſchlafloſen Nacht noch in allen Fibern, müde, den Kopf auf feinem Kiffen hin 
Auund her zu ſchieben, ohne die Augen ſchließen zu können, ſtand Sempaly den 
niächſten Morgen früher auf als gewöhnlich. 

Mit ſich ſelbſt zerfallen, gerührt und überraſcht von der ſtolzen Großmuth 
ſeines Bruders, beſchämt von dem Gedanken an die Beſchimpfungen, welchen er 
Zinka durch ſein zögerndes Schweigen ausgeſetzt, — befand er ſich in jenem 
Z3auſtand grenzenloſer Ueberreiztheit, in dem man Jedem, dem man begegnet, 

etwas von der Verantwortlichkeit für die eigene Schuld anhängen, und Jeden 
für die Pein, die man ſelbſt empfindet, leiden laſſen möchte. — 

Auf das Frühſtück wartend, ging er in ſeinem Wohnzimmer, halb Salon, 
halb Fümoir, auf und nieder, als der General bei ihm eintrat. 
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Zum erſten Mal in ſeinem Leben begrüßte er den alten Herrn unfreundlich. 


„Guten Morgen,“ rief er, „was verſchafft mir ſo früh das Vergnügen Ihres 


Beſuches?“ 
„Nun,“ ſprach der choleriſche alte Herr, ſich mühſam beherrſchend, „es wird 
Sie vielleicht nicht verwundern, daß ich als der Pathe und alte Freund Zinka's 
gekommen bin, Sie nach dem Grund Ihres ſeltſamen Benehmens zu fragen!“ 
„Ich denke, das wäre wohl eher Sterzl's Sache,“ ſagte Sempaly barſch. 
„Es geſchieht, um einem zu heftigen Zuſammenprall zwiſchen Ihnen und 


Sterzl vorzubeugen, daß ich ſo früh bei Ihnen vorſpreche,“ entgegnete der General, 


der offenbar eher zu einem Reiterofficier als zum Diplomaten geſchaffen war. 
„Sterzl iſt außer ſich, und da ich weiß, daß Sie es im Grunde doch ehrlich mit 
Zinka meinen, ſo . . .“ indem fielen die Augen des alten Herrn auf ein kleines 
Reiſeneceſſaire, wie es verwöhnte junge Herren auf ihren kürzeſten Ausflügen 
mitſchleppen, und das vorbereitet auf einem Divan lag. „Sie reiſen ab?“ frug 
der General befremdet. 

„Ich hatte die Abſicht, meinen Bruder heute nach Oſtia zu begleiten, und 
morgen früh zurückzukehren, . . . aber es wird nichts daraus, ich habe mich mit 
meinem Bruder brouillirt — mit meinem braven, edlen Bruder brouillirt auf 
Nimmer⸗ wieder-gut⸗ werden. Sind Sie zufrieden? ...“ Er ſtampfte mit 
dem Fuße. 

„Bin ich etwa Schuld an Ihren früheren Uebereilungen, die dieſen Bruch 
nothwendig gemacht haben?“ entgegnete der General heftig. 

Indem klopfte es ſcharf an der Thür, und auf Sempaly's kurzes „Avanti!“ 
trat Sterzl ein. Ohne Sempaly's läſſig zum Gruß hingeſtreckte Hand zu nehmen, 
zog er ein Zeitungsblatt aus der Taſche, breitete es vor Sempaly aus und frug 
herb: „Haſt Du dieſen Artikel geleſen?“ 

„Ja,“ murmelte Sempaly ärgerlich zwiſchen den Zähnen. | 

„Geſtern vor Deiner Ausfahrt?“ fuhr Sterzl fort. Dieſe beinahe wörtliche 
Wiederholung der Frage des Fürſten weckte Sempaly's unangenehmſte und 


beſchämendſte Erinnerungen an die geſtrige Scene. Seine Augen ſprühten zornig | 


und er blieb ſtumm. f 
Sterzl kannte ſich nicht mehr. Die ganze Bitterkeit, welche ihm die letzten 
ſechs Wochen in das Herz gegoſſen, gährte in ihm, und plötzlich fielen auch ſeine 


Augen noch auf das unglückſelige Reiſeneceſſaire. Jetzt ſchoß er über das Ziel 2 3 


hinaus. 
Was nun geihah?... | 
Wie ein Blitz leuchtete es an dem General vorüber, unerwartet und unab⸗ 
wendbar. 


Sterzl trat einen Schritt vorwärts und ſchlug Sempaly das verruchte 5 


Zeitungsblatt ins Geſicht. 


Im ſelben Augenblick war der Jäger mit dem Frühſtücksgeſchirr herein⸗ f 1 


getreten. 8 


Einige Minuten ſpäter ſchritten Sterzl und der General, todtenſtill und 


ohne einander anzuſehn, über die Steintreppe des Palazzo Venezia herab. 
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Draußen auf dem Platz blieb der junge Diplomat einen Moment ſtehen 
und athmete tief auf. 

„Sempaly wird mir im Laufe des Vormittags ſeine Zeugen ſchicken; ich 
muß Sie bitten mich zu vertreten,“ begann er. 

Der General nickte ſtumm. 

„Crespigny werde ich ebenfalls aviſiren,“ fuhr er fort, „und dann machen 
Sie, was Sie wollen!“ 

= Der General erwiderte nichts, ſeine ſtumme Haltung irritirte Sterzl. „Ich 
be doch nicht mehr ertragen können!“ murmelte er wie im Fieber, Sie meinen 
doch zu heftig 

Sie waren in den Corſo Aekieten; da kam Siegburg auf fie zu, heiter und 
friſch wie gewöhnlich und den Hut nonchalant auf dem Hinterkopf. 
„Freue mich der Erſte zu ſein, der Ihnen gratulirt, Sterzl,“ rief er. 

„Zu was denn?“ fuhr Sterzl auf. 

3 „Nun zur Verlobung Ihrer Schweſter mit Sempaly.., wiſſen Sie denn am 
Ende noch nicht davon?“ 

8 Sterzl gerieth außer Faſſung. „Von was reden Sie, — ich verſtehe Sie 
nicht,“ ſtotterte er. 

| „Wie, Sie wiſſen noch nicht?“ begann Siegburg, „geſtern Abend iſt die 
Bombe geplatzt, d. h. Nicki hat uns ſeine Verlobung erklärt. Oscar, dem das 
Ganze neu war ... Treten wir ein wenig in dieſes Café, da will ich Ihnen 
Alles genau mittheilen, es ſpricht ſich nun einmal ſchlecht von gewiſſen Dingen 
auf der Straße.“ 

N „Ich .. ich habe keine Zeit,“ murmelte Sterzl, mit ſtarren, ſtumpfen 
Augen, und dabei ſchoß er raſchen, haſtigen Schrittes an Siegburg vorbei. Seine 
Haltung war ſchwankend und er ſtieß beim Gehen in die Paſſanten. 

W Was hat er nur?“ frug Siegburg, ihm nachblickend. „Ich wollte ihm 
eine Freude machen und nun ... Da ſoll ſich einer in die Menſchen hinein 
verſtehn! — Dieſe Verlobung wird Senſation erregen in Wien, nicht wahr, Herr 
General? Aber ich ſtimme bei, ich ſtimme vollſtändig bei. Wir ſtehen an der 
Schwelle einer neuen Aera, wie Schiller — oder wer denn? — Bismarck vielleicht 
geſagt haben ſoll und unſern Kindern können wir erzählen, — wir ſind dabei 
geweſen. Aber was haben Sie denn alle Beide — Sie und Sterzl? N Sie 
kamen aus dem Palazzo Venezia, wären Sterzl und Nicki am Ende ... durch 
- ein Mißverſtändniß ... aneinander a 25 f 

Der General bejahte trocken. 

„Das wird ſich ja jetzt applaniren laſſen, “meinte Siegburg tröſtend. 


XI. 


Als Sterzl in das Palazetto zurückkehrte, fand er den bewußten Brief Sem⸗ 
paly's. Der Portier hatte denſelben nämlich richtig im Auftrage des Grafen i in 
das Secretariat geſchickt. Da Sterzl aber an jenem Tage gar nicht in das 
Secretariat gekommen, war das Schreiben dort liegen geblieben. Erſt heute 
hatte es ein Canzleidiener in das Palazetto gebracht. a Sterzl es geleſen, 
f * ſein Kopf in ſeine 5 
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Kurze Zeit darauf präſentirten ſich bei ihm Sempaly's Zeugen, Siegburg 
und der damalige ruſſiſche Militärattachs. 

Nein, es ließ ſich nicht applaniren — das „point d'honneur“ gab unter 
den Umſtänden keinen gütlichen Ausgleich zu. Was iſt das „point d'honneur?“ 
— Ein ſociales Vorurtheil, das zum guten Ton gehört, und . .. die Religion 
des Cavaliers! 

Sterzl ſollte vor ſeiner definitiven Abreiſe nach Conſtantinopel in Berufs⸗ 
ſachen heute Nacht mit dem Elf-Uhr⸗Zug nach Wien fahren. Die Angelegenheit 
mußte in Folge deſſen noch denſelben Tag abgewickelt werden. Außer der Zeit⸗ 
beſtimmung des Duells überließ Sterzl Alles ſeinen zwei Secundanten, Klinger 
und Crespigny. 

Degen, ſieben Uhr Abends in der Kirchenruine, dem Metella-Denkmal gegen⸗ 
über, lautete das Uebereinkommen. 

Nach ſechs Uhr brachen die drei Herren, Sterzl mit ſeinen Zeugen, auf. 
Durch das dumpfe, dunkle Straßengewinkel, welches zum Forum führt, rollte 
der Wagen dann am Fuße des Palatin und neben dem Coloſſeum vorbei, durch 
den Conſtantinsbogen in die Via Appia, immer weiter zwiſchen grauen, grün 
angeſchimmerten Mauern, über welche bräunliche Ruinen und hohe ſchwarze 
Cypreſſen zu ihnen herüberblickten. 

Die Mauern verſchwanden, bauſchige grüne Hecken von wuchernden Schling⸗ 
gewächſen durchwunden, umſäumten die Straße. Mit ihrer ſüßſchauerlichen 
Schwermuth, mit ihrem giftigen Blüthenzauber von Orchideen und Asphodelen, 
der wie ein wilder Fiebertraum jeden Frühling über ihre öde Eintönigkeit hin⸗ 
ſchwebt, breitete die Campagna ihren grünen Teppich über die Fläche. 

Sterzl ſaß, ſeinen Zeugen gegenüber, ſtumm auf dem Vorderſitz des Wagens. 
Er nahm ſich nicht die Mühe, eine Contenance zur Schau zu tragen. Sehr 
muthige Männer ſtehen dem Tode oft gleichgültig, faſt nie leichtſinnig gegenüber. 

Der Tod iſt immerhin ein großer Herr, dem man Ehrfurcht ſchuldet! 

Es drückte ihn etwas; aber die beiden Herren, welche nicht nur ſeinen Charakter, 
ſondern auch die das Duell begleitenden Umſtände kannten, wußten, daß dieſes 
Etwas nicht die Sorge um ſein Schickſal war. 

Nein! — Das Unglück, welches ſchließlich er allein durch ſeine maßloſe 
Heftigkeit, ſeinen Mangel an Selbſtbeherrſchung verſchuldet, ging ihm nicht aus 
dem Sinn. Daran, daß dieſe durch eine Reihe von Uebereilungen und Zufällen 
erzwungene Verlobung kaum zu einer harmoniſchen Ehe hätte führen können, 
dachte er nicht. Sempaly's Fehler hatte er vergeſſen. Nur Eines wußte er noch: 
daß ſeine Schweſter den Mond hätte haben können, und daß er, er allein ſie 
um dieſes Märchenglück betrogen! — 


Ein wunderſamer Duft drang aus den Orchideen, aus den blühenden Hecken, : 


aus dem zarten Laub der Bäume, durchſchwebte die Atmoſphäre, wie die holde 


Seele des Frühlings und trug dem düſter vor ſich hinbrütenden Manne ſüße 255 g 
Jugenderinnerungen ins Herz hinein. Er dachte an den großen, ungepflegten 


Obſtgarten in Alinkau, an einen Morgen im letzten Maimond, den er vor ſeinem 
Eintritt ins Thereſianum dort verbracht. Die alten Apfelbäume trugen ihr 
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roſiges Blüthenkleid. Die Schmetterlinge gaukelten durch die Luft und die erſten 
Vergißmeinnicht blühten zwiſchen den Brombeerranken am Ufer des Bächleins, 
das ſich ſchläfrig murmelnd, im Schatten phantaſtiſch verſtutzter Erlen, quer 
durch den Garten zog. Es duftete aus dem Boden, aus den Bäumen, aus den 
Blüthen genau wie heute; und Zinka, die damals noch ein ganz kleines Baby 


& war, trippelte an Cécil heran und ſagte ſo recht vertraulich und wichtig: 


15 „Gelt, da hat der liebe Gott wieder einmal die Thür des Himmels offen 
gelaſſen, drum riecht's ſo gut!“ 
Sie trug ein weißes Aermelſchürzchen und hatte langes, goldenes Haar, 


* und klammerte ſich gar zuthunlich an den großen Bruder mit ihren zarten, 


hilfloſen Fingerchen. Er aber hob ſie in ſeine Arme und antwortete ihr: „Ja, 
Zini, der liebe Gott hat die Himmelsthür offen gelaſſen und Du biſt heraus⸗ 
geſchlüpft, mein kleiner Engel!“ O, die großen verdutzten Augen, mit denen ſie 
ihn hierauf angeblidt! . 

| Sie war immer fein Liebling geweſen; noch ſterbend hatte ihm ſein ſeliger 
Vater die Sorge um die Kleine ans Herz gebunden, und nun ... „armer kleiner 


Schmetterling!“ murmelte er halblaut vor ſich hin. — 


„Schonen Sie ihn nicht gar zu ſehr!“ rief ihm eine tiefe Mannes⸗ 
ſtimme zu. Crespigny war's, der ihn aus ſeinen in die Jugend und Heimath 
zurückſchweifenden Träumen weckte — „schonen Sie ihn nicht gar zu ſehr!“ rief 
er. „Sie haben Alles für fi), die Uebung, die Geſchicklichkeit und die Kraft! — 
Sempaly aber — ich kenne ſeine Fechtkunſt genau — hat eine außerordentlich 
gefährliche Eigenſchaft — er iſt unberechenbar!“ 

0 Sterzl blickte über ſeine Achſel. Vor ihm ragte das Metella-Denkmal 
empor, das Ziel der Fahrt. 


XII. 


; Dem Metella- Grabmal mit ſeiner ernſten heidniſchen Großartigkeit und 
ſeinem mittelalterlichen Befeſtigungsaufputz gegenüber, ſteht halb verfallen, gänz⸗ 
lich verödet, eine primitiv⸗gothiſche Ruine, der der blaue Himmel zum Dach 
dient. Ein verwittertes Kreuz, das über der zerbröckelten Thüröffnung in das 
morſch gewordene Mauerwerk eingelaſſen iſt, bezeichnet das Kirchlein aus ſchwär⸗ 
meriſch frühen Chriſtenzeiten. Dem Eintritt gegenüber bekundet eine noch un- 
verſehrte Wölbung den Ort, wo ſich der Altar befunden. Keinerlei Schmuck, 
auch nicht der kleinſte Trümmerreſt eines Basreliefs iſt hier zu ſehen. Nur zarte 
Farrenkräuter, weiches ſmaragdfarbenes Frauenhaar ſchmiegt ſich an das alte 
Gemäuer. Der Boden iſt platt, wie der eines Parquets, von feinem Raſen be- 
deckt, aus dem im Frühling viel Tauſend weiße und roth geſprenkelte Maßliebchen 
zum Himmel auflächeln. Dumpfriechende taube Neſſeln wuchern in den Ecken 
und am Fuße der Mauern entlang. 

2 Die Gegenpartei war ſchon am Platze, als Sterzl mit feinen Secundanten 
eintrat. Sempaly plauderte gelaſſen, aber ohne gekünſtelten Leichtſinn mit dem 
5 ruſſiſchen Militärattaché und grüßte beim Erſcheinen der Herren mit ernſter 
5 biſie. Seine Haltung war vollendet. Neben all' ſeinen launiſchen Charakter⸗ 


schwankungen und Nervoſitäten hatte er a im a Moment, und zwar 
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im höchſten Maß, jene unerſchütterliche Gemüthsdisciplin des Weltmanns, bei 
dem es ſich ebenſo von ſelbſt verſteht, daß er ſich bei gewiſſen Gelegenheiten 
duellirt, wie er bei andern Gelegenheiten den Hut abzieht. 

Siegburg wechſelte beſtändig die Farbe, die Andern waren alle correct. 

Man unterſuchte, ob ſich keine unberufenen Lauſcher in der Nähe befänden. 
Todtenſtille herrſchte. Kürzlich vom Fieber verheert, war die Vigna, welche ſich 
hinter dem Kirchlein ausbreitet, unbewohnt. 

Die Formalitäten waren raſch abgethan; Sempaly und Sterzl hatten Rock 
und Weſte abgelegt und ſtanden auf den von den Secundanten markirten Plätzen. 

Die Zeugen gaben das Zeichen. „Los!“ tönte es durch die Stille, gleich 
darauf das erſte „klick“ der aneinander prallenden Degen. 

Wer je die Aufregung einer langſam heranrückenden, beſtimmt ausgeprägten 
Gefahr durchgemacht hat, wird ſich deſſen erinnern, wie, wenn der gefürchtete 
Entſcheidungsmoment einmal gekommen iſt, die überreizten Nerven plötzlich er⸗ 
ſchlaffen, die Unruhe ſich verflüchtigt, die Angſt erliſcht und das ganze Seelen⸗ 
leben ſich in eine Art athemloſer Neugier concentrirt. 

Dies war bei dem General und Siegburg der Fall. Sie verfolgten das 
Duell mit beinah' kalter Spannung. 

Sempaly war zuerſt „losgegangen“, und zwar ſehr ſcharf. Sterzl hielt ſich 
ſtreng in der Defenſive. Er hatte die deutſche Gewohnheit, ſeinen Stößen zu⸗ 
weilen mit dem Gewichte des ganzen Körpers nachzuhelfen, was ihm bei ſeiner 
ſonſtigen Virtuoſität einen furchtbaren Vortheil über einen phyſiſch ſchwächeren 
Gegner verlieh. Das Gefühl ſeiner Superiorität ſchien ihn anfangs zu lähmen. 
Das Duell geſtaltete ſich vom rein techniſchen Standpunkte ungemein intereſſant. 
Sempaly entwickelte eine fabelhafte und — wie Crespigny ſich ausgedrückt — 
unberechenbare Behendigkeit, die an Sterzl's eiſener Ruhe abprallte. Offenbar 
rechnete dieſer darauf, ſeinen Gegner zu ermüden, dann mit einer leichten Ver⸗ 


Gl 
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letzung desſelben den Kampf zu beſchließen. Er verſetzte Sempaly einen Stich 


in die Achſel — Sempaly jedoch ließ ſeine Wunde nicht gelten; es ſei nichts, 
verſicherte er. Nach einer kleinen Unterbrechung begann der Kampf von Neuem. 


Sempaly fing an, blaß und erſchöpft auszuſehen, ſeine Bewegungen wurden 


kurz, ſcharf und heftig. Sterzl's Geſicht hingegen belebte ſich. Wie jeder paſ⸗ 
ſionirte Fechter im Laufe eines längeren Kampfes, hatte er ſich erwärmt und 
focht wie auf dem Fechtboden, ohne die Tragweite ſeines Thuns zu überlegen. 
Die Sache ſtand ſchlecht für Sempaly. 


Da .. . durch die Todtenſtille klang aus der Ferne, von einem flachen, „ 


dünnen Knabenſopran geſungen: 
„O Mai, du des Frühlings liebliche Zeit! 
Schon webt der Baum ſein Gewand von Blüthen ...“ 


Sterzl durchzuckte es, er dachte an den Abend, an dem Zinka Sempaly das Bi 


Stornello geſungen. Das Stück Romantik, welches mit feiner Natur jo eng 
verwachſen war, brach ſich Bahn. Er verlor den Kopf; aus Angſt Sempaly zu 


ſchaden, vergaß er ſich zu ſchützen, und ſtellte ſich mit einem Mal linkiſch und 83 
als ob er nie einen Degen in der Hand gehabt hätte — vollſtändig bloß. I g 


Zeugen wollten einſchreiten — zu ſpät! 
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Mit dem kaum hörbaren Laut, mit dem ein ſcharfer Stahl in das Fleiſch 
dringt, war Sempaly's Degenklinge in des Gegners Seite gefahren. Sterzl's 
gelbes Flanellhemd färbte ſich mit Blut — ſeine Augen wurden ſtarr, die Waffe 
fiel ihm aus der Hand — er machte ein — zwei Schritte vor — dann brach 
er bewußtlos zuſammen. — Das Duell war vorüber. 


XIII. 
Eine Viertelſtunde ſpäter war der Nothverband angelegt — in dem nun⸗ 


= mehr geſchloſſenen Landau, wo man dem Verwundeten ſo gut es ging, die Polſter 


3 zwiſchen die Sitze ſtopfend, ein Lager bereitet hatte, fuhr der General, den be- 


5 wußtlos Röchelnden im Arm, mit dieſem und dem Arzt nach Rom zurück — 


langſam — langſam. 
Die Dämmerung breitet ſich über die Campagna; von Zeit zu Zeit wirft 
der General einen Blick hinaus, um zu ſehen, wie weit man ſich der Stadt 


| genähert hat. Immer einfamer und unheimlicher wird's auf der Gräberſtraße. 
Eeinmal raſſelt ein Karren mit laut fingenden Campagnabauern an ihnen vor⸗ 


über — etwas weiter ſtehen ein paar weiße Mönche mit röthlich flackernden 


Fackeln vor einer Kirche ... dann iſt die Straße leer. Pechſchwarz ragen die 


Cvypreſſen in den fahlen Abendhimmel und die Campagna wird grau. Der 
Conſtantinsbogen wölbt ſich über ihnen, die Hufe der Pferde ſchlagen ſcharf— 
tönend gegen das Straßenpflaſter an. Langſam ... langſam . 

Die ſchläfrigen Laternen Rom's blinzeln in die fahle Abendluft hinein — 
ſie haben den Corſo erreicht. Es iſt die Stunde, wo er von Wagen faſt gänzlich 
geräumt, von herumſtehenden Müßiggängern überfüllt iſt. Aus den Café's 
dringt grelles Licht. Der langſam hinrollende, geſchloſſene Landau erregt Auf- 
ſehen. Die Gaffer drängen ſich in Gruppen zuſammen und flüſtern hinter den 
Vorüberfahrenden. Dieſe haben das Palazetto erreicht, biegen in die Durchfahrt 
ein, ſteigen aus. Der Portier tritt aus feiner Loge, ſein Hund hüpft an dem 
General empor und bellt laut. — „Still!“ ruft der General, „ſtill!“ — Die 
Domeſtiken ſtürzen die Treppe herab, die Weiber ſchluchzen und wieder, nur ge⸗ 
bietender, eindringlicher, beſchwichtigt der General — „till, ſtill!“ — als ob 
etwas noch davon abhinge, daß Zinka das große Unglück um eine Minute ſpäter 
erfährt. 

& Mühſam tragen fie den großen Körper die Treppe hinauf, ihre ſchweren 
ſtrauchelnden Tritte dröhnen durch das Schweigen. N 

Plötzlich hören ſie Zinka's Stimme ängſtlich auffahrend, dann eine rauhe 
Zurechtweiſung der Baronin, die Thüren werden aufgeriſſen und Zinka ſtürzt 
ihnen entgegen! ... Ein ächzender, halberſtickter Schrei ringt ſich aus ihrer 
Bruſt, der Schrei, mit dem man ſich aus einem böſen Traum zu wecken trachtet! — 


Traurig wehrten ſie die Frauen von ihm ab und trugen ihn in ſein Zim⸗ 


* mer. Während fie noch um fein Lager beſchäftigt waren, führte der Bediente 
Dr. E. . ., den ſchon einmal erwähnten deutſchen Conſiliarius, in das Kranken⸗ 


zimmer. Sempaly, der ſcharf fahrend, Rom um eine volle Stunde früher er— 
reicht, als der General mit dem Verwundeten, hat ihn geſchickt. — Mit der 
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größten Aufmerkſamkeit unterſuchte Dr. E. . . den Patienten, befeſtigte den Ver⸗ 
band mit ſeiner anerkannten Virtuoſität, ſchrieb ein Recept und verordnete Eis⸗ 
umſchläge. Den an der Thüre des Krankenzimmers ängſtlich ſeines Ausſpruchs 
harrenden Damen drückte er im Vorübergehen theilnehmend die Hand und ver— 
ſicherte ihnen mit ſeinem wohlwollend zur Hoffnung aufmunternden Lächeln, 
dem er die Hälfte ſeiner exquiſiten Praxis verdankt, die Nacht werde ruhig ſein. 

Vor dem General aber, der ihn die Treppe hinabgeleitete, verſchwand das 
Lächeln. 

„Iſt die Wunde gefährlich?“ frug der alte Herr mit klopfendem Herzen. 

Der Arzt ſchüttelte den Kopf. „Sind Sie ein Verwandter des Patienten?“ 
frug er. 

„Nein, ein ſehr alter Freund.“ 

„Die Wunde iſt tödtlich,“ ſagte Dr. E. .., „. . . ich kann mich irren 
ich kann mich irren ... die Natur wirkt bisweilen Wunder und der Patient 
hat einen großartigen Organismus. Welche Muskulatur! mir iſt ſelten Aehn⸗ 
liches vorgekommen, — aber endlich ſoweit die menſchliche Vorausſicht reicht, 
jo..." er machte eine Geſte, die Sterzl's Todesurtheil deutlich unterzeichnete. 
„Es iſt für die Zurückbleibenden immerhin ein Troſt, daß Alles, was die Kata⸗ 
ſtrophe verhindern hätte können, geſchehen iſt und,“ fuhr er fort, „ich komme 
morgen früh um nachzuſehen. Schicken Sie das Recept in die Apotheke der 
franzöſiſchen Geſandtſchaft, es iſt die ſicherſte. Gute Nacht!“ 

Mit dieſen Worten ſtieg er in ſeinen vor dem Hausthor wartenden Wagen. 

Der General übergab das Recept dem Portier. Dienſtfertig und mit 
italieniſchem Mangel an Ziererei ſtürzte dieſer ohne Hut hinaus, um es bereiten 
zu laſſen. Als ob es Eile gehabt hätte! .. 

Mit mühſamer Faſſung trat der alte Militär in das Krankenzimmer zurück. 
Zinka ſtand ängſtlich zitternd mit faſt demüthiger Haltung am Fußende des 
Bettes, blaß und thränenlos. Die Baronin ſchritt ſchluchzend auf und nieder, 
wobei ſie abwechſelnd die Hände rang und ſich die Haare von den Schläfen 
zurückſtrich. Sie beſtürmte den General natürlich mit Fragen bezüglich der 
ärztlichen Diagnoſe. Seine ausweichenden Antworten genügten, ſie mit unver⸗ 
nünftigen Hoffnungen zu erfüllen und jenen Inſtinct der Weltlichkeit, den die 
Angſt um ihr Kind für einen Augenblick eingeſchüchtert, von Neuem zu beleben. 
„Ja, ja, die Nacht wird ruhig ſein!“ wimmerte ſie; „es wird ſich Alles geben, 
es wäre zu ſchade um die glänzende Carrière ... aber mit Conſtantinopel iſt 
es zu Ende ...“ 

Zinka war noch blaſſer geworden bei den Worten des Generals, aber ſie 
blieb ſtumm. 

Daß ein Duell ſtattgefunden, hatte ſie ebenſo wie ihre Mutter errathen. 
Was folgerte ſie daraus, was dachte, was fühlte fie? Sie hat es ſpäter nie zu 
ſagen gewußt. In ihrer Seele war's dunkel — in ihrem Herzen war's kalt. 
Ihr ganzes Sein war in einem maßloſen Schrecken erſtarrt. 

Durch langes, dringliches und geſchicktes Zureden gelang es dem Geer 
die Baronin zu bewegen, das Zimmer zu verlaſſen, und ſich ein wenig nieder- 
zulegen, um ſich „für den Kranken zu ſchonen.“ 
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Kaum hatte ſich die Thür hinter ihr geſchloſſen, ſo trat der Bediente leiſe 
herein und meldete den Grafen Truyn. 

Bei dieſem Namen wendete Zinka den Kopf. Der General eilte ihm ent⸗ 
gegen. „Darf ich ihn hereinführen?“ frug er. Zinka nickte. 

Von Siegburg aviſirt, war Truyn noch um elf Uhr in der Nacht in das 
Palazetto geſtürzt. 

Stumm kam er nun auf Zinka zu. Die einfache Herzlichkeit, mit der er, 
ohne ein Wort zu reden, ihre beiden Hände in die ſeinen nahm, das tiefe Mit⸗ 
leid, der grenzenloſe Schmerz darüber, nicht helfen zu können, der aus ſeinem 
Blick ſprach, erwärmten ſie; die Starrheit, welche ihr ganzes Weſen gefangen 
hielt, löſte ſich. Die Thränen ſtürzten aus ihren Augen, ein leiſes Wimmern 
kam über ihre Lippen; dann, mühſam das Schluchzen zurückhaltend, murmelte 
fie, kaum verſtändlich: „es iſt gar keine Hoffnung ... gar keine Hoffnung!“ 

Die lauten Schmerzensäußerungen ſeiner Mutter hatten den Sterbenden 
nicht geſtört; der erſte halb erdrückte Wehlaut, der von Zinka's Lippen kam, 


weckte ihn. Er begann unruhig mit den Gliedern zu zucken, dann öffnete er 


langſam die großen Augen, deren Weißes dunkel, wie polirtes Silber glänzte, 
und heftete ſie auf die Schweſter. Von ihr glitt ſein Blick müde und ſchleppend 
auf ein blutiges Tuch, das man vergeſſen hatte, wegzunehmen, dann auf den 
General. Langſam, mühſam ſchien er ſich die Situation zuſammen zu reimen. 
Er rang nach Athem, machte ungeduldige Bewegungen mit Händen und Schultern, 
dann durchzuckte eine ſtarke Convulſion ſeinen Körper. Das Bewußtſein war 
ihm gekommen, er ſchöpfte tief Athem. 

Das Erſte, deſſen er ſich entſann, waren ſeine Berufspflichten. „Haben Sie 
den Botſchafter aviſirt?“ frug er den General faſt heftig. 

„Nein, noch nicht.“ 

„So eilen Sie, ich bitte Sie . . . es muß nach Wien telegraphirt werden.“ 

„Gut, gut,“ beruhigte ihn der General, „ich werde es beſorgen. Wollen 
Sie ſo freundlich ſein und hier meine Wiederkehr abwarten,“ wandte er ſich an 


ne Truyn; damit eilte er hinaus. 


Einen Moment herrſchte lautloſe Stille, dann begann Sterzl leiſe: „Wiſſen 


= Sie, wie's kam, Graf Truyn?“ 
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Truyn ſenkte den Kopf. 
5 „Und Du, Zini!“ frug Sterzl und . traurig den Blick auf das blaſſe 
Geſicht des Mädchens. 
„Ich weiß, daß Du leideſt,“ erwiderte ſie; „das iſt mir genug!“ 
ii 
Sterzl rang nach Athem, ſtreckte die Hand nach Zinka aus und ſprach heiſer 
und ſchwer verſtändlich: „Zini ... Schmetterling... ich war an Allem ſchuld ... 
hab' Dir Alles verdorben ... ich allein .. .“ 2 
Sie wollte ihm Einhalt thun — „rege Dich nicht auf,“ flüſterte fie, ſich 
liebevoll über ihn beugend; „laß das Alles, bis Dir beſſer iſt — ich weiß ja, 
daß Du mich lieb haſt, und daß Du mir die Sterne vom Himmel herunter 
geholt hätteſt, wenn Du ſie nur hätteſt erreichen können!“ 
Eine qualvolle Unruhe kam über ihn. 
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„Nein, Zini, nein, . . . Du hätteſt die Sterne haben können,“ ſtieß er in 
einer Art kurzen, dumpfen, athemloſen Staccato hervor; „die ſchönſten Sterne ... 
Sempaly war nicht im Fehler... nur ich . . . der Fürſt war verſtändigt .. 
aber . . . ich war gereizt . . . ich hab' mich vergeſſen . . . und da war's mit Allem 
vorbei! . . . Einen Tropfen Waſſer, Zini, ich bitte Dich . . .“ 

Sie reichte ihm das Waſſer, er trank gierig. Die Hand, mit der ſie ihm ſanft 
die Lippen zu ſchließen verſuchte, wehrte er von ſich ab und fuhr heftig, wenn 
auch mit ganz ſchwacher Stimme fort: „ich muß Dir's jagen... es zerdrückt 
mir ſonſt das Herz. Dort in meinem Schreibtiſch, Graf... in dem kleinen 
Fach links . . . liegt ein Brief an Zinka . .. reichen Sie ihr ihn! .. .“ 

Graf Truyn that nach ſeinem Willen. Der Brief war verſiegelt und mit 
Sterzl's ſchöner, ſtarrer Schrift an Zinka adreſſirt. Sie erbrach das Couvert, 
es enthielt das Schreiben, welches Sempaly vor ſeinem Ausflug nach Frascati 
verfaßt. Sterzl hatte für den Fall, daß Zinka dasſelbe erſt nach ſeinem Tode 
in die Hände bekommen ſollte, ein paar erläuternde Worte hinzugefügt. Sie 
las. Angſtvoll betrachtete der Sterbende den Ausdruck ihrer Züge. Dieſer Aus⸗ 
druck veränderte ſich nicht im Mindeſten. Die Worte Sempaly's glitten über 
ihr Herz, ohne dasſelbe zu berühren. Nachdem ſie die Lectüre beendet, ſchwieg 
ſie. Zwei rothe Flecken brannten auf ihren weißen Wangen. 

„Ich habe ... den Brief . .. zu ſpät erhalten,“ ſprach Sterzl troſtlos; „der 
General... wird Dir jagen... wie Alles kam ... ich verlor den Kopf — 
aber... ich habe ihn geſchont! . . . drum verzeih' mir ... und thut ... als ob 
ich . . . nie geweſen wäre ... ich werde erſt dann ... ruhig liegen .. im 
Grabe . . . wenn ich weiß... daß Du glücklich biſt! ...“ 

Sie ſchwieg noch immer, ihre großen Augen waren ſehr dunkel geworden: 
doch war's nicht Schmerz um verlornes Glück, das darin glühte. 

Plötzlich zerriß ſie den Brief raſch in zwei Stücke, die ſie auf den Teppich 
gleiten ließ — „und wenn er zehn Briefe geſchrieben hätte,“ rief ſie aus, „das 
änderte nichts mehr. Mach' Dir keine Sorgen, Cécil — es iſt vorüber! Wenn 
auch gar nichts zwiſchen mir und ihm läge, ich könnte ſeine Frau nicht werden. 


Ich hab' ihn nicht mehr lieb! — Er kommt mir neben Dir fo klein vor!“ — 


XIV. 


Die Rechnung war abgeſchloſſen zwiſchen den Geſchwiſtern, die Diſſonanz 
gelöſt. Noch über vierundzwanzig Stunden lang rang er mit dem Leben. Zinka 
wich nicht von ſeiner Seite. Das Bewußtſein ihrer gegenſeitigen, rückhaltloſen 
Zuneigung ſchien eine Art beruhigender Wehmuth in den großen Schmerz der 
Beiden zu miſchen. Die phyſiſche Pein, die er erduldete, war entſetzlich, beſonders 
in der erſten Nacht und an dem darauf folgenden Vormittag. Doch ertrug er ſeinen 
qualvollen Zuſtand mit der größten Tapferkeit, und nur aus dem leiſen Zucken 
ſeiner Hände und aus der unwillkürlichen Verzerrung ſeiner Züge konnte man 
ſein Leiden errathen. Faſt die ganze Zeit blieb er bei Bewußtſein. 

Die lindernden Opiate Dr. E. . . 's wies er zurück; er wünſchte jo lange 
als möglich ſeinen „Kopf zu behalten.“ | 

Als Zinka ihn mit den zärtlichſten Umſchweifen bat, ſich mit den Sterbe⸗ 
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ſacramenten verſehen zu laſſen, willfahrte er ihrem Wunſche. „Wenn's Dich 

beruhigt, Schmetterling!“ hauchte er und empfing den Prieſter mit der gebührenden 
Ehrfurcht und vollſtändigſten Faſſung. 

Nachmittags wurde ihm etwas leichter — Zinka fing an zu hoffen. „Dir 

iſt beſſer,“ flüſterte ſie flehend ein um das andere Mal; „Dir iſt beſſer, 
nicht wahr?“ 

N „Ich leide viel weniger,“ antwortete er. 

Dann machte ſie Pläne für die Zukunft — er lächelte trübe. 

Unmöglich konnte man mit mehr Würde ſterben, — und das Sterben fiel 
ihm ſchwer! 

8 Die Theilnahme an dem großen Unglück, welches ihn betroffen, war all⸗ 
gemein. Wie ein Lauffeuer hatte ſich die Schreckenskunde durch die ganze Stadt 
verbreitet. Eine Art Panik ergriff die Geſellſchaft. An jenem Tag gab's Keinen, 
dem nicht irgend ein Wort, das er einmal leichtſinnig über Sterzl oder ſeine 
Schweſter geäußert, ſchwer auf das Herz gefallen wäre. Jeder kam oder ſchickte 
nach dem Palazetto, um Erkundigungen einzuziehen. 

Von Zeit zu Zeit brachte die Baronin im Triumph eine eingebogene Viſiten⸗ 
karte von beſonderer Vornehmheit an das Krankenbett und berichtete: „Ilſenbergh 
war perſönlich hier, um nach Deinem Befinden zu ſehen.“ 

Nachmittags verſank er in einen unruhigen Fieberſchlummer. Zinka und 


der General rührten ſich nicht aus ſeinem Zimmer. Die Fenſter waren geöffnet; 
doch war die Luft, welche von draußen herein durch die herabgelaſſenen Stores 
drang, dumpf und ſchwül. Vor dem Palazetto lag Stroh, gedämpft tönte das 


Räderrollen der Corſofahrt bis in das Sterbezimmer. 

Die Dämmerung brach herein, das Wagenrollen hatte aufgehört. 

Da durchtönten die unregelmäßigen langſamen Schritte einer großen Menſchen⸗ 

menge, von einer grauſig feierlichen Melodie begleitet, die Abendſtille. Zinka 
ſprang auf, um das Fenſter zu ſchließen. Zu ſpät! . .. Schon hatte der 

Schlummernde die müden Augen geöffnet. Er horchte hinaus — „Ein Begräb- 

niß!“ murmelte er. 

Von da an wurde er unruhig. Die Schmerzen begannen von Neuem. Er 

riß an ſeiner Decke, ſchob den Kopf unaufhörlich in ſeinen Kiſſen herum, ſprach 
von ſeinem Teſtament, erſuchte den General, kleine Aenderungen zu notiren, und 

wenn Zinka ihn bat: „quäle Dich nicht, laß das bis ſpäter,“ ſchüttelte er den 

Kopf; dann murmelte er mit vor Schmerz bebender, erloſchener Stimme: „ich 

hab' Eile... Eiſenbahnfieber ... Eiſenbahnfieber! ...“ 

Wie Zinka aber, ihrer nicht mächtig, hinaus eilen wollte, um ihre Thränen 

zu verbergen, hielt er fie zurück, „Bleib' nur, Alte ... bleib' Zini,“ ſagte er; 

„ wein', wenn Dir's das Herz erleichtert ... wein’ nur! ... Armer kleiner 

. Schmetterling! .. . ein wenig fehlen werd' ich Dir doch!“ — — 

Ein einziges Mal verließ ihn ſeine Faſſung ganz. Das war ſpät Abends. 

Er hatte gebeten, man möchte in den Palazzo Venezia nach einer engliſchen 
Zeitung ſchicken, die ihn einer beſonderen, damals ſchwebenden politiſchen Frage 

wegen intereſſirte. 

? Se. Excellenz brachte die Zeitung ſelbſt und trat tief ergriffen an das Bett. 
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„Wie geht's . . . wie geht's? .. . Sie haben Recht gehabt, Sterzl! Ignatiew 
hat wirklich . . . merkwürdig . .. Sie haben eine wahre Divinationsgabe ... 
Ich werde Sie ſehr entbehren, wenn Sie in Conſtantinopel ...“ er konnte nicht 
weiter ſprechen. Eine peinliche Pauſe trat ein. 

„Es geht etwas weiter als nach Conſtantinopel, . . .“ murmelte Sterzl 
endlich; „möcht' willen, wer an meine Stelle kommt? ...“ Seine Stimme 
verſagte, und er barg das Geſicht ſtöhnend in die Polſter. — 

Gegen Mitternacht fing der Todeskampf an. Dr. E. . . hatte den General 
darauf aufmerkſam gemacht, daß derſelbe fürchterlich ſein werde. Umſonſt ver⸗ 
ſuchte man Zinka zu bewegen, das Zimmer zu verlaſſen — umſonſt! Die ganze 
Nacht kniete ſie neben dem Sterbenden in ihrem zerknitterten weißen Kleidchen 
und betete. 

Um fünf Uhr Morgens verſtummte das Röcheln. Schon ſchien's, als ob 
Alles vorüber ſei — da begann der Sterbende einzelne Worte auszuſtoßen. Ein 
eigenthümlich ſprechender Blick, der in weite Fernen zu ſehen ſchien und den 
man nur bei Sterbenden beobachtet, leuchtete in ſeinen Augen. „Wein' nicht, 
Kind!“ hauchte er, „es wird noch Alles gut!“ — dann machte er eine mühſam 
taſtende Handbewegung, als ob er etwas ſuchte, ſchien einem Gedanken nach⸗ 
zujagen, den er nicht mehr zu faſſen vermochte, — ſeine Augen richteten ſich ein 
letztes Mal auf die Schweſter; „leg' Dich zu Bett, Zini,“ hauchte er kaum hörbar, 
„mir iſt beſſer ... bin ſchläfrig ... Conſtantino ...“ 

Er kehrte den Kopf gegen die Wand und ſchöpfte tief und ruhig Athem. — 

Es war vorüber — er hatte ſeine Reiſe angetreten! — Der General drückte 
ihm die Augen zu und führte Zinka hinaus. — Draußen auf dem Arkadengang 


ſtand eine gebückte Geſtalt. Es war Sempaly. Von Reue und Unruhe gequält, 
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hatte er ſich in das Palazetto geſchlichen. Blaß, verſtört, ſtand er da, mit a 


zitternden Händen und ſtieren Augen. 

Sie ſchrak nicht vor ihm 11 ſie ging an ihm vorüber, — ſie ſah 
ihn nicht! — — 

Das herrliche Morgenlicht des Südens lag warm und goldig auf dem von 
Arkaden umſäumten Hof. In einem mit ſchwarzen Schatten ausgefüllten 
Winkel tummelte ſich eine Schar hellblauer Falter, wie ein in tauſend Fetzen 
zerriſſenes Stück Himmel. 

Es war der Winkel, wo die Amazone ſtand! 


XV. 
Dank den wie immer äußerſt tactvollen Indiscretionen Siegburg's wußte 


bald ganz Rom, daß der Fürſt am Abend vor dem Duell feine Einwilligung zu 


der Heirath ſeines Bruders mit Fräulein Sterzl gegeben. Man wußte von Sterzl's 
Jähzorn und von ſeiner großen, mit jenem Fehler in keinem Verhältniß ſtehenden 
Buße. Die feſte, nicht einen Augenblick ſchwankende Freundſchaft, mit welcher 


die edle Fürſtin Vulpini Zinka in dieſen Tagen zur Seite ſtand, ſchüchterte die 


böſen Zungen ein und rettete Zinka's Ruf. 
Ein ungeheurer Umſchwung zu Gunſten der Sterzl's fand in der Stimmung 
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der Geſellſchaft ſtatt. Es galt plötzlich für unpaſſend, kleinlich, ja mauvais genre, 
Zinka zu verdächtigen; Zinka und Cécil waren nun „des gens tout à fait 
exceptionnels!“ — 

Der Verſtorbene hatte gewünſcht, in heimiſcher Erde begraben zu werden. 
Die Leiche wurde einbalſamirt und in einem großen, öden Saal, in welchem die 
Baronin einmal einen Ball hatte geben wollen, prachtvoll aufgebahrt. Blumen 
bedeckten die Wände, den Fußboden, den Katafalk. Es war eine echt römiſche 
Infiorata. Die Fenſter waren verhängt — Hunderte von mächtigen Wachs⸗ 

kerzen durchflimmerten mit ihren milden, röthlichen Flammen den weiten Raum. 
we: Die Gräfin Ilſenbergh und die Jatinſkys erſchienen bei der Einſegnung. 
Ee, wimmelte um den Katafalk von vornehmen Menſchen in feierlichem Schwarz. 
Noch nie war ein „jour“ der Baronin ſo glänzend beſucht geweſen! Man konnte 
Nees ihrem gezierten Geſichte ableſen, daß fie dieſer Umſtand mit einer, in dieſem 
Augenblick geradezu ſchauerlichen Genugthuung erfüllte. Da ſtand ſie, in weiche, 
lang nachſchleppende, mit Cröépe beſetzte Draperien eingehüllt, ein ſchwarz bor- 
en. dirtes Taſchentuch in der Hand, zwei kümmerliche Thränen auf den Wangen, 
neben dem Sarg und . .. empfing. 
$ Man drückte ihr die Hand und ſagte ihr theilnehmende Phraſen, und ſie 
flüſterte: „das thut wohl!“ — 

5 Und nachdem man die Mutter abgefertigt, ſah man ſich nach der Schweſter 
um; man hätte es ihr wirklich gern bewieſen, wenigſtens gezeigt, wie aufrichtig 
man an ihrem großen Leid Theil nahm. Man konnte ſie nicht finden, und als 
endlich eine der Damen leiſe, halb erſchrocken flüſterte: „dort iſt ſie,“ da blickten 
aalle in den düſtern Winkel, wo ſich die Fürſtin Vulpini mit geradezu mütter⸗ 
licher Zärtlichkeit über ein todtbleiches, zitterndes, völlig faſſungsloſes Geſchöpf 
beugte; aber keine hatte den Muth, ſich zu nahen. Nur die Gräfin Nini, die 
beinahe ſo elend ausſah wie Zinka ſelbſt, ſchritt auf ſie zu, nahm ſie in die Arme 
und küßte ſie. — 
; Den nächſten Morgen wurden die heiligen Meſſen bei St. Marco im Bot⸗ 
ſchaftspalais geleſen. Ein Vocalquartett ſang jenes ſelbe ſchmelzend ſüße Alle 
gretto aus der ſiebenten Symphonie, das man um kaum drei Monate früher zu 
dem Jane Grey ⸗Tableau geſpielt. 
Br Eine Woche ſpäter reiten Sterzls von Rom ab. Noch bis zur letzten 
Stunde empfing die Baronin Condolenzviſiten. Immer wiederholte ſie ihre ein- 
kliönige Schmerzensformel: „eine jo glänzend begonnene Barriere!” 
3 Zinka erſchien nie im Salon und nur Wenige wagten es, ſie in ihrem kleinen 
Boudoir aufzuſuchen. Zu einem Schatten abgemagert, mit klein geweinten, er⸗ 
loſchenen Augen und geſchärften Zügen, ſah ſie herzzerreißend aus, und ſchien, 
nachdem ſich die Heftigkeit des erſten Schmerzes gelegt, nur noch troſtloſer zu 
werden. 
Es iſt fo bei allen tieferen Naturen. 
1 In ſeinen Anfangsſtadien iſt der Schmerz um einen Todten immer mit einer 
Art Auflehnung gegen das Schickſal verbunden — ein Rauſch, in dem wir ſchließ⸗ 
lich Alles vergeſſen, ſelbſt die Urſache unſrer Thränen. Erſt, wenn unſere Augen 
trocken geworden ſind, und das Herz ſich müde geſchlagen hat, wenn wir uns 
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das erſte Mal geſagt haben: „ergieb Dich drein!“ — dann ſehen wir die große 
Lücke, die der Tod in unſere Exiſtenz hinein geriſſen hat; wir fühlen, wie leer, 
ſtill und kalt es um uns geworden iſt. 

Täglich mehrte ſich bei Zinka die Erkenntniß deſſen, was ſie verloren. Es 
war, als taſte ſie beſtändig nach dem ſtarken Arm, der ſie ſo liebevoll geſtützt. 
Der General und die Fürſtin Vulpini thaten abwechſelnd ihr Möglichſtes, um 
ihr über die ſchreckliche Zeit hinwegzuhelfen. Derjenige, mit dem ſie ſich am 
Wohlſten fühlte, war Truyn; und manchmal nach ſieben Uhr, wenn ſie ſicher 
ſein konnte, Niemandem auf der Straße zu begegnen, ſchlich ſie in das Hötel de 
l'Europe zu Gabriellen, und es war rührend, wie zart dies kleine Mädchen den 
Schmerz der älteren Freundin mitzuempfinden, wie liebevoll ihn zu bemitleiden 
verſtand. 

Am Morgen der Abfahrt kamen Truyn und der General auf die Bahn. 
Truyn ſtieg noch zu den Damen in das Coupé, um ein Fenſter, mit dem die 
Kammerjungfer nicht fertig werden konnte, zu öffnen oder zu ſchließen. Nachdem 
er damit zu Stande gekommen, legte Zinka beide Hände in die ſeinen: „Gott 
vergelte Ihnen Ihre Güte,“ ſprach ſie, und dabei hob ſie ihr Geſichtchen empor, 
um ſich küſſen zu laſſen. Er zögerte einen Moment, dann machte er das Zeichen 
des Kreuzes auf ihre Stirn und berührte hierauf ihr blondes Haar leiſe mit 
ſeinen Lippen. 

„Auf Wiederſehn!“ murmelte er mit gebrochener Stimme, verbeugte ſich 
noch einmal vor der Baronin und verließ das Coupé. 

Als er auf die Plattform zurück trat, war er ſehr roth und ſeine Augen 


glänzten. Baarhaupt blickte er dem davon nee Zuge nach, aus dem ein 


kleines Geſicht hervor grüßte. 
„Wenn man wenigſtens das Recht hätte, ſich um ſie zu kümmern!“ mur⸗ 


melte er. 
XVI. 


Und jetzt nur noch wenige Worte zum Abſchied. — 


Die Baronin Sterzl war eine von den ſeltenen Perſönlichkeiten, die über⸗ 


haupt kein redeeming point haben. Auf dem mähriſchen Landgut, wohin ſie ſich 
nun zurückzog, langweilte ſie ſich fürchterlich, und behandelte Zinka mit der lieb⸗ 
loſeſten Härte. Vollſtändig verkümmert und verbittert, wimmerte ſie beſtändig 
und machte durch ihr ſaures Geſicht und ihr lamentoſes Weſen Jeden, der ihr 
in die Nähe kam, unglücklich. Nach Ablauf des Trauerjahrs regte ſich in ihr 
ein Drang nach Zerſtreuung. Sie machte Abſtecher in die Bäder und auch nach 
Wien, wo ſie die Trümmer ihres alten Kreiſes um ſich verſammelte und alle 


ihre Bekannten durch das Auskramen ihrer großartigen römiſchen Reminiscenzen 


in Erſtaunen zu ſetzen trachtete. Dabei trug ſie noch immer ſehr viel ſchwarzen 
Ir auf ihren Kleidern, und bediente ſich ſchwarz-umränderten Briefpapiers. 

Sie ſprach unaufhörlich von ihrem gebrochenen Mutterherzen und verſuchte, ſich 
eine Art Niobe-Nimbus zu geben; im Grunde jedoch war ihre zur Schau ge— 
tragene Trauer nichts als ein letztes Piedeſtal für ihre Eitelkeit. 


Der grimmige Maler-General behauptete immer, ſie ſei eigentlich ſtolz dar⸗ f 


auf, daß ihr Sohn von „einem Sempaly“ erſtochen worden war. 
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Sie ſtarb etwa drei Jahre nach der Kataſtrophe an einem Lungenkatarrh, 
den ſie nur deshalb tödtlich verſchlimmerte, weil ſie, die Symptome desſelben 
ſchon fühlend, ſich dennoch nicht abhalten ließ, an einem ſehr kalten Apriltage 
in der Hofburg mit einer Freundin aus dem sacré-cœur der Fußwaſchung bei⸗ 
zuwohnen. 

Ziainka betrauerte den Verluſt ihrer Mutter weit heftiger, als je zu vermuthen 
geweſen wäre. 

Sie verbrachte Sommer und Winter, Jahr aus, Jahr ein in Alinkau, wo 
Gabrielle Truyn ſie oft mit ihrer engliſchen Erzieherin für ein paar Wochen 
beſuchte. Truyn kam ſelten, und blieb nie länger als einige Stunden. Welches 
Opfer er ihr jedoch dadurch brachte, daß er ſich um ihretwillen von ſeinem kleinen 
Kameraden trennte, kann nur derjenige bemeſſen, der wußte, wie er mit dem 
Kinde zuſammen gewachſen war. 

Mit der Fürſtin Vulpini blieb Zinka in freundſchaftlichſter Correſpondenz. 
Ihr Schmerz verblaßte nur ſehr, ſehr langſam; doch erſchien ſie durch denſelben, 
wie alle wirklich edlen Naturen, wunderſam geadelt. Sie widmete ihre ganze 
Euxiſtenz der aufopferndſten Wohlthätigkeit; die einzige Freude, welche noch jahre— 
lang ihrem kranken Gemüthszuſtande entſprach, war die Linderung fremden Leids. — 


1 
Bald nach dem Tode der Baronin verließ der General Europa; erſt vorigen 
Frühling kehrte er zurück, ſchiffte ſich in Hädre-de-grace aus, und wollte über 
Paris, wo er ſich ein paar Tage aufhielt, um den Salon zu ſtudiren, nach 
Haufe reiſen. 
Dank der Gefälligkeit eines bekannten Künſtlers durfte er ſchon an dem 
ſogenannten Verniſſagetage — dem Tage vor der eigentlichen Eröffnung des Sa⸗ 
lons — dieſen beſuchen. 
23 dwiſchen den vielen „femmes du monde“, welche ſich unter der Aegide ihres 
Zeichenlehrers oder des „artiste de la maison“ ganz unberechtigter Weiſe herein 
geſchlichen hatten, um die Primeur des Salons zu genießen, fiel ihm eine junge 
Dame von ungewöhnlicher Schönheit auf, die, den Kopf hoch in der Luft, mit 
ungemein leichtem und zugleich energiſchem Gang von einem Gemälde zum an⸗ 
dern ſchritt und die ſie rings umgebenden Meiſterwerke mit der unerbittlichen 
Strenge und Naſeweisheit einer fanatiſchen Kunſtnovize herunterkanzelte. 
E. war etwas jo Vornehmes in ihrer lieblichen Erſcheinung, etwas ſo 
Neckiſches in ihrer naiven Arroganz, etwas ſo kindlich Zutrauliches in der Art, 
wie ſie mit dem alten Herrn, einem der berühmteſten Pariſer Künſtler, der ihr 
durch dieſes Labyrinth den Führer zu machen ſchien, verkehrte, daß der alte 
Militär nicht umhin konnte, ſie mit großem Wohlgefallen zu beobachten. | 
Plötzlich bemerkte fie ihn, fixirte ihn, und kam mit dem liebenswürdigſten 
Freimuth auf ihn zu. „Herr General, ſind Sie endlich zurück? Wie wird 1 
der Papa freuen! — Sie haben ſich auch nicht um ein Haar verändert. 
Sie aber um jo mehr, Gräfin Gabrielle,“ erwiderte er. 
= „Nun freilich. Wann haben wir einander denn zum letzten Male geſehen — 
vor vier Jahren bei Zini, nicht wahr? da war ich ja noch ein Kind,“ plauderte 
ſie, „jetzt bin ich aber erwachſen, und noch etwas — denken Sie nur, Herr 
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General, ich habe ausgeſtellt — ein ganz kleines Aquarell,“ hier erröthete ſie ein 
wenig, wobei ſie ihrem Vater ſehr ähnlich ſah; „nicht wahr, Sie werden ſich 
mein Bildchen anſehen?“ 

„Natürlich,“ verſicherte er, dann glitt ſein Blick über ihren Anzug; „mir 
ſcheint, Sie ſind in Trauer,“ bemerkte er. 

„Ja,“ ſagte ſie, in Halbtrauer um die arme Mama; „es iſt bald ein Jahr 
her ſeit ihrem Tod“ — ein momentaner Ernſt überſchattete ihre Züge — „ach, 
da iſt Papa,“ rief ſie dann, plötzlich wieder munter werdend, aus, „wir verlieren 
einander immer im Salon — wir haben völlig verſchiedenen Geſchmack, wiſſen 
Sie — Papa iſt noch ganz vieux jeu!“ 

Truyn begrüßte den General mit großer Herzlichkeit. Gabrielle's Blick 
zuckte indeſſen muthwillig von ihm zu dem alten Herrn. Die ſchelmiſchſten 
Grübchen tauchten in ihren Wangen auf. Schließlich trat ſie knapp an inn 
heran und flüſterte ihm leiſe etwas zu. 

Erſt zögerte er, dann ſprach er nicht ohne eine kleine Spur von Verlegen⸗ 
heit: „Wir fahren jetzt in das Hötel Briſtol, wo wir bei meiner Schweſter früh⸗ 
ſtücken ſollen. Es würde meine Schweſter gewiß außerordentlich freuen, wenn 
Sie ſich uns anſchlöſſen.“ 

Der General brachte anfänglich etwas von Indiscretion ꝛc. ꝛc. vor, ließ ſich 
jedoch eine ſanfte Gewalt anthun und fuhr mit den Beiden durch den regen⸗ 
getränkten Blüthenzauber der Champs Elyſées auf die Place Vendöme. 

„Tante,“ rief Gabrielle luſtig, in den Salon ne „rath', wen wir Dir 
mitbringen?“ 

„Ach!“ ſagte die Fürſtin freundlich, „Sie kommen wie gerufen, General!“ — 

Plötzlich ſchweifte ſein Blick von ihr ab; dort, etwas hinter ihr, — ſtand Zinka. 

Der Stempel eines großen Herzeleids hatte ſich unauslöſchlich ihren Zügen 
eingeprägt; doch glänzte in ihren Augen ein Schimmer ſtillen, innigen 9 
das ſich mit der Erinnerung an alte Trauer wohl vertrug. ö 

Der holde Mai ihres Lebensfrühlings war verweht: aber ihre ganze Er⸗ 
ſcheinung dennoch von ſo unendlichem Liebreiz, daß ſelbſt Gabriellens achtzehn⸗ 
jährige Friſche ihr keinen Eintrag zu thun vermochte. 


Tuupn ging auf fie zu — ein lintiſches Schweigen folgte. Plötzlich fing 


Gabrielle an herzlich zu lachen. 
„Errathen Sie denn gar nichts, Herr General,“ rief ſie aus. 


„Es iſt noch nicht officiell,“ ſtammelte Truyn, „aber Sie nehmen ſo warmen 


Antheil . .. er faßte Zinka bei der Hand. 

Des Generals Geſicht ſtrahlte vor Freude — er ſchloß Zinka in ſeinen Arm 
und reichte Truyn zugleich glückwünſchend die Hand. 

Sie aber fing bitterlich zu weinen an; „ach, Onkel!“ flüſterte ſie, „wenn 
Cécil das erlebt 8 


Und Sempaln ? 2 


Nach jener ſchrecklichen Kataſtrophe verſchwand er vom Schauplatz — reiſte = 


in den Orient, dann tauchte er wieder in der Carriere auf. — Einem Sempaly 
iſt Alles möglich! 
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Heute gilt er für einen der genialſten unter unſern Diplomaten. 

Cine ſeltſame Verwandlung hat ſich an ihm vollzogen. Aus dem liebens— 
würdig tändelnden Bummel⸗Attaché ift ein ſtarrer Diplomat geworden. Auch 
ſein Aeußeres hat ſich verändert. Die Diſtinction feiner Erſcheinung tritt noch 
ſtärker hervor als ſonſt, ſeine Züge aber haben ſich geſchärft. Er iſt reizbar, 
hochmüthig und rückſichtslos, ſcheut ſich nie, das giftigſte Wort zu ſagen, das 
hm auf der Zunge ſitzt — Männern, ſowie Frauen gegenüber. Dennoch, und 
mehr noch als je, übt er einen faſt grenzenloſen Zauber aus über Alle, die mit 
ihm in Berührung kommen. 

Anlängſt, als der General auf einer ungariſchen Grenzſtation auf den An⸗ 
ſchluß des Wiener Zuges wartete, frappirte ihn die wohllautende Stimme eines 
Reiſenden in einem Otternpelz und tief in die Stirn geſchobener Reiſemütze, der 
ſeinem Kammerdiener irgend eine kurze knappe Weiſung gab. Der alte Herr 
ſah auf, ſeine und die Augen des Fremden trafen ineinander — es war Sem- 
paly, der aus dem Orient nach Wien reiſte. Sie kamen ins Geſpräch — wechſel⸗ 
ten banale Phraſen, ohne ſich recht erwärmen zu können. 

Plötzlich begann Sempaly mit ſeiner jetzt in der ganzen Welt ſprichwört⸗ 
lichen Brüskerie: „Sie waren ja in Paris, waren Zeuge bei der Trauung. Was 
ſagen Sie denn zu Truyn's Heirath?“ 

Sehr glücklich bin ich darüber!“ erwiderte der General. 

| „Nun ja, Alles jcheint ſelig, Marie Vulpini iſt entzückt, und Gabrielle hat 
für den Papa angehalten — ſchrieb man mir ... Enfin tout est pour le mieux 
dans le meilleur des mondes possibles,“ ſagte er in ſeiner ſcharfen haſtigen 
Manier — „und Zinka — wie ſieht ſie aus — in der Zeitung ſtand, ſie ſei 
ſehr ſchön geweſen.“ 

8 „Sie iſt noch ſehr reizend,“ ſagte der alte General mit der zerſtreuten Ge- 
ſchwätzigkeit des Alters; „übrigens die Freude verklärt immer . . . fie bedauert 
nur Eines, daß Cecil dies Alles nicht erlebt hat!“ 

Indem fiel ihm die enorme Tactloſigkeit ein, welcher er ſich ſchuldig gemacht, 
und um das Geſpräch auf ein neutrales Gebiet zu lenken, fing er eilig an, von 
Sempaly's ungewöhnlich raſcher Karriere zu reden und meinte, daß es ihn glück⸗ 
lich machen müſſe, einen ſo angemeſſenen Wirkungskreis für ſeine glänzenden 
jähigkeiten gefunden zu haben. 

Sempaly blickte ihn forſchend an und lächelte ſeltſam. „Es iſt ein eigen 
Ding, General,“ verſetzte er, mit den Achſeln zuckend — „die Jugend fordert 
das Glück vom Schickſal wie ein Recht — in reiferen Jahren bettelt man um 
Frieden wie um ein Almoſen! — Man erreicht doch noch leichter, was man 
ordert, als das, um was man bettelt — aber — man hält's nicht feſt!“ 


Der Zug Schill's nach Stralſund. 


K 


Aus dem Nachlaß eines Zeitgenoſſen ). 


nn 


Die Lebensbeſchreibung des Königl. preuß. Majors von Schill?) hat mir 
Ereigniſſe lebhaft ins Gedächtniß gerufen, von welchen ich im Monat Mai 1809 
ein unfreiwilliger, aber aufmerkſamer Zeuge war. 

Da dieſe Ereigniſſe die Begebenheiten der letzten Lebenstage des bis dahin 
glücklich geweſenen, kühnen und braven Parteigängers Schill berühren, jo ſcheinen 
ſie mir für Freunde der Mittheilung nicht unwerth. Viele Notizen, die ich an 
Ort und Stelle in mein Tagebuch eintrug, ſetzen mich dazu in den Stand. Das 
Aufſchreiben derſelben brachte mich einſt in Gefahr, arretirt zu werden, oder 
doch mein Tagebuch zu verlieren; beiden entging ich nicht ohne Mühe. Außer⸗ 
dem machten jene Ereigniſſe einen ſo lebhaften Eindruck auf mich, und regten 
meine Theilnahme in ſolchem Grade an, daß ich glaube, die nachſtehenden Mit⸗ 
theilungen für völlig wahr ausgeben zu können, wenigſtens kann ich die Ver⸗ 
ſicherung geben, daß ich nichts verſchönert, übertrieben oder entſtellt habe. Meine 2 
militärische Stellung gegen Schill und deſſen Gefährten war freilich, dem Aeußern 
nach, feindlich; es bedarf indeß wohl keiner Verſicherung, daß ich als guter 
Deutſcher deſſen Unternehmen den beſten Erfolg von ganzem Herzen wünſchte, 
ohne mich jedoch meines Eides und meiner Pflichten gegen den Herzog von 
Mecklenburg⸗Schwerin entbunden zu halten. Die Unfälle, die mir begegneten, 
wurden mir minder drückend, als wären ſie von einem verhaßten Feinde gekommen, 


1) Der Verfaſſer nachfolgender Blätter iſt der 1868 im achtzigſten Lebensjahre verſtorbene 
Königl. hannöverſche Obriſt a. D. C. von Seriba, und wir verdanken die Mittheilung der⸗ 
ſelben ſeiner Tochter, Frau M. von Motz. Der Werth dieſes authentiſchen Berichts, welchen 
naturgemäß manches Bekannte wiederholt, liegt vorzüglich in der Fülle des vom Verf. ſogleich 
an Ort und Stelle tagebuchartig niedergeſchriebenen Details, welches den Verlauf jener erſchüttern ?? 
den Epiſode mit all' ihren Nebenumſtänden zu einer greifbaren Wirklichkeit für uns macht. = 

Die Red. der „Deutſchen Rundichau”. 

2) Es iſt offenbar das Haken'ſche Buch: „Ferdinand von Schill“, Leipzig 1824 (2 Bände) 
gemeint, und daraus ließe ſich auf die Zeit der Abfaſſung unſeres Memoirs ſchließen, wo dem 
Verf. die Ereigniſſe noch in friſcher Erinnerung waren. Der letzte Abſchnitt, welcher die Ein? 
weihung des Denkmals in Weſel betrifft, wäre dann eine ſpätere Hinzufügung und iſt in der 
That im Manufeript als „Nachtrag aus dem Jahre 1835“ bezeichnet. Die Red. 
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und das gänzliche Mißlingen der Expedition, ſowie der Tod des braven An— 
führers waren mir ſehr ſchmerzlich. 

| Vielfältig iſt dieſer wackere deutſche Held getadelt worden; Unverſtand, Bos⸗ 
heit oder Eigendünkel haben ihn von ſeiner Höhe herabzuziehen geſucht; es muß 
daher jeden wahren Deutſchen freuen, ihn in ſeiner Lebensbeſchreibung wahr und 
vortrefflich geſchildert zu ſehen. 


32 


Im März 1809 marſchirte ich mit dem 2. Bataillon des Herzogl. Mecklen⸗ 
burg ⸗Schwerin'ſchen Rheinbund⸗Contingents nach Stralſund, das damals noch 
zu Schweden gehörte. Das Bataillon bildete dort mit dem 1. Bataillon des⸗ 
ſelben Contingents, ferner mit drei Compagnien franzöſiſcher Artillerie und drei 
E)scadrons polniſcher Ulanen die Garnifon. Gouverneur von Pommern war der 
General Salvellier de Candras Baron de la Tour du Prs (dieſen Zuſatz feines 
Namens ſoll er für eine unter den Augen Napoleon's ausgeführte Waffenthat 
bekommen haben). Die Werke der vormals berühmten Feſtung waren bei unſerm 
Einmarſche ſchon größtentheils abgetragen, zum Theil war man noch damit 
beſchäftigt. 

3 Die Stimmung war den Franzoſen ungünſtig; den mecklenburgiſchen Offi⸗ 
cieren gelang es jedoch durch die den deutſchen Militär auszeichnende geſellige 
Bildung, durch ritterlichen Anſtand und ein durchaus nicht knauſeriges Benehmen 
ſehr ſchnell, die Einwohner, beſonders der höheren Stände, für ſich einzunehmen. 
Viel trug hierzu bei, daß mehrere Officiere Verwandte unter dem pommerſchen 
Adel hatten. So waren wir bald in allen erſten Familien heimiſch, während 
die Franzoſen nur wenig, die Polen aber faſt gar keinen Zutritt hatten. Ich 
darf in dieſer Hinſicht wohl behaupten, daß unſer Officiercorps ohne alle An⸗ 
maßung gleichſam den Ton angab. — In dieſer Lage überraſchte uns im An⸗ 
fang Mai die Nachricht, daß Schill mit ſeinem Corps plötzlich Berlin verlaſſen 
habe, um im Königreich Weſtfalen und an der Elbe einen allgemeinen Aufſtand 
gegen die franzöſiſche Herrſchaft zu bewirken. 

ueber den Aufbruch Schill's theilte mir nachmals ein gefangener Schill'ſcher 
Officier Folgendes mit: Es war Schill nicht verborgen geblieben, daß der weſt⸗ 
fäliſche Geſandte in Berlin (ein Baron von Linden) in Folge der Arreſtation 
des Landmannes Romberg an den Thoren Magdeburgs, durch welchen Schill 
und ſeine Freunde Verbindungen in Weſtfalen unterhielten, vom preußiſchen 
Gouverneur von Berlin, General Grafen von Kalckreuth, die Auslieferung des 
Majors verlangte. Da der König aber noch in Königsberg abweſend war, ſo 
gab der Graf v. Kalckreuth vor, dieſerhalb erſt an Se. Majeſtät berichten zu 
müſſen, indem er nach einer alten noch beſtehenden Ordre ſich nicht ermächtigt 
halten könne, einen Stabsofficier auszuliefern. — Jetzt mußte die Expedition 
unternommen werden, wenn eine Menge Menſchen nicht in Gefahr gerathen oder 
doch ſehr compromittirt werden ſollten. Am 28. April 1809 rückte Schill wie 
gewöhnlich mit ſeinem, dem 2. brandenburgiſchen Huſaren-Regimente zum Exer⸗ 
eciren aus. Die Huſaren hatten gepackte Mantelſäcke wie immer, dieſes Mal 
aber — wie ſchon einige Male vorher — zur Erleichterung ihrer Pferde nur 
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mit Heu oder Stroh gefüllt. Die Manövres, welche dieſes Mal nur vorwärts, 
nie rück- oder ſeitwärts gemacht wurden, entfernten fie immer weiter von Berlin, 
ſo daß die Dämmerung eintrat und die Huſaren der Meinung waren, ſie würden 
vor Mitternacht nicht wieder in Berlin einrücken. Plötzlich ließ Schill Halt 
machen, einen Kreis formiren und ſagte nun mit lauter Stimme: „Ich habe 
geheimen Befehl vom Könige, nach dem Königreiche Weſtfalen zu marſchiren, 
dort eine Inſurrection zu unterſtützen und hierauf ganz Norddeutſchland gegen 


unſern Erbfeind in Aufſtand zu bringen; der Augenblick iſt günſtig und es leidet 


gar keinen Zweifel, daß das große Unternehmen gelingt. Niemand ſoll gezwungen 
werden, mir zu folgen; wer aber ſeinen König liebt und ein braver Soldat iſt, 
wird gewiß nicht zurückbleiben.“ Hierauf rief er dem Könige ein Lebehoch aus, 
und Alle ohne Ausnahme entſchloſſen ſich, zu folgen. Schill hatte bei jenen 
Worten Etwas in der erhobenen Hand, worüber die Meinungen, ſelbſt der Augen⸗ 
zeugen, verſchieden waren. Mein Referent hat es für ein wie eine Ordre zu⸗ 
ſammengelegtes Papier gehalten, ſo daß es auch viele Soldaten für die oben⸗ 
erwähnte angebliche geheime Ordre gehalten haben. Andere wollen jedoch eine 
Brieftaſche erkannt haben, welche Schill ein Jahr vorher von der hochverehrten 


Königin Luiſe zum Geſchenk bekommen haben ſoll. — Als der Aufbruch Schill's 


in Berlin bekannt wurde, folgten noch viele Officiere und Soldaten einzeln und 
in Trupps nach. Der Lieutenant von Quiſtorp folgte noch am 30. April (nach 
Andern ſogar erſt am 4. Mai) mit 153 Mann des Leib⸗Infanterie⸗Regiments 
und den Lieutenants von Pannewitz, von Hertel und von Mach; der Letztere 
erreichte jedoch das Corps nicht, ſondern wurde auf einem Streifzuge angehalten 
und nach Berlin zurücktransportirt. Der Lieutenant von Quiſtorp ſtieß erſt 
zum Major von Schill, als deſſen Unternehmen ſchon beinahe mißlungen war. 


Eine Menge Officiere, die ſeit 1806 ohne Dienſt waren, ſchloſſen ſich gleichfalls 
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dem Zuge an. Ich will hier bemerken, was ich ſpäter von anderer Seite noch ©. 


über die dem Major von Schill zugegangene Warnung in Erfahrung gebracht, 
auf ſeine Wahrheit zu prüfen aber keine Gelegenheit gehabt habe. Als die Anz 


zeige von der Arretirung des Landmannes Romberg in Caſſel eintraf und die 


Reaquiſition, den Major von Schill auszuliefern, von dem weſtfäliſchen Geſammt⸗ 
miniſterium debattirt wurde, ſoll der damalige Referendar im weſtfäliſchen Mi⸗ 


niſterium der Juſtiz, Alexander von Bothmer, in einem Nebenzimmer Zeuge 
jener Verhandlungen geweſen ſein. Seiner Anſtellung ſchon damals überdrüſſig, 


läßt es ſich wohl begreifen, daß er über die Partei, welche er zu nehmen hatte, 
nicht lange in Zweifel war. Unter dem Vorgeben, daß dringende Familien⸗ 
angelegenheiten ihn in Anſpruch nähmen, habe er von dem ihm wohlwollenden 
Juſtizminiſter Simon den erbetenen Urlaub erhalten. Mit Courierpferden eilte 
er nun nach Berlin und durch ihn ſoll Schill die erſte Nachricht von der Ge 
fahr, die ihm drohte, bekommen haben. Nach Caſſel zurückzukehren war für 
Herrn von Bothmer mehr als gefährlich; er ſchloß ſich daher gleichfalls dem 
Schill'ſchen Zuge an und ſoll ſich der Expedition durch ſeine Geſchäftsgewandtheit 


— leider vergeblich — ſehr nützlich gemacht haben. 
Außerdem ſoll er den Plänen des Tugendbundes nicht fremd geweſen ſein. 


Bei der Einnahme von Stralſund war er nicht anweſend, ſondern auf Miſſion, 
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um den in der Oſtſee kreuzenden engliſchen Admiral Saumaretz aufzuſuchen. 
Später diente Herr von Bothmer in der öſterreichiſchen Cavallerie, ſtand ſeit 
13813 aber in hannöverſchen Dienſten, wo er bis zum Generalmajor und Bri— 
gadier avancirt und nachmals in Harburg verſtorben tft. 
N War, wegen des Krieges der Franzoſen mit Oeſterreich, der auch in dem 
fbrigen Deutſchland große Hoffnungen erregte, der Zeitpunkt gut gewählt, jo 
war das Unternehmen Schill's doch zu wenig vorbereitet und wurde überdem 
noch vor dem Beginnen durch die Arretirung des Landmannes Romberg früh 
verrathen, mußte daher in der Ausführung übereilt werden und trug fo den 
Keim des Mißlingens in ſich. In unſerer damaligen Lage änderte jene Nach— 
richt anfangs gar nichts; vor wie nach wurden die aus Mecklenburg nachgeſchick— 
* ten Recruten täglich 7—8 Stunden exercirt, ſonſt aber lebten wir wie im tiefſten 
Frieden. 
Sonntag den 14. Mai bekamen wir durch Briefe die Kunde, daß die kaum 
angefangene Expedition Schill's größtentheils mißlungen ſei und daß er ſich dem 
Norden Deutſchlands zuwende. Scheinbar machte dieſe Mittheilung auf unſern 
Gouverneur keinen großen Eindruck; denn er äußerte prahleriſch in Gegenwart 
mehrerer unſerer Officiere: mit drei Compagnien guter Infanterie mache er ſich 
anheiſchig, die „brigands“ von Schill zu vernichten. Späterhin ward er jedoch 
entgegengeſetzter Meinung; denn als dieſe Vernichtung vor ſich gehen konnte, 
wich er derſelben mit einem vollzähligen Bataillon, drei Escadrons Cavallerie 
und mehreren Feldſtücken vorſichtig aus. Freitag den 19. Mai traf die Nach⸗ 
rrlicht ein, Schill habe durch Kriegsliſt die kleine mecklenburgiſche Feſtung Dömitz 
überrumpelt und ein Theil ſeines Corps, welches vielen Zulauf habe, ſei auf 
dem Wege nach Roſtock und Wismar. Jene Kriegsliſt ſoll darin beſtanden 
haben, daß Schill mehrere große bedeckte Elb-Kähne (angeblich mit Getreide be= 
laden) mit 300 feiner Parteigänger beſetzte und im raſchen Anlaufe die Garniſon 
überrumpelte. Ich glaube, daß jene Kriegsliſt nicht nöthig geweſen wäre; denn 
die ſehr ſchwache Garniſon beſtand nur aus einer Compagnie Invaliden, welche 
Karrengefangene bewachten, und in gleicher Art waren auch wohl die Mittel 
zum Widerſtande beſchaffen. Ich glaube vielmehr, daß jene Kriegsliſt nur eine 
Komödie war, um ſich vor demnächſtiger Verantwortung zu ſichern. 
5 Unſer Gouverneur fing, wie gejagt, jetzt an etwas bedenklich zu werden; es 
war indeß noch einigermaßen zweifelhaft, ob er von Kampfesluſt oder ⸗Unluſt 
beſeelt war, er zeigte mindeſtens eine große Unruhe, und feine Aeußerungen über 
Schill wurden um Vieles milder. Kundſchafter wurden ausgeſchickt, beſonders 
nach dem Preußiſchen und Mecklenburgiſchen, und ſeine Wißbegierde ſteigerte ſich 
dermaßen, daß er ſelbſt unſern Briefen große Aufmerkſamkeit widmete. Letzteres 
gab er jedoch bald auf; denn einige meiner fröhlichen Kameraden waren jo bos— 
haft, ihm ſehr bedenkliche Nachrichten mitzutheilen. Häufig ließ er unſere Stabs⸗ 
Hfficiere zu ſich kommen und ſtellte ihnen allerhand auffallende Fragen, z. B. 
ob viele ehemals preußiſche Officiere in unſerm Regimente dienten. Dieſes war 
in der That der Fall und ich erinnere mich noch jetzt mit großem Vergnügen 
der wackern Kameraden von Pogwiſch, von Preſſentin I. und III., von Kop⸗ 
pelow I., von Glöden, von Moltke, du Troſſel, von Klein, von Flotow, von 
Deutſche Rundſchau. X. 9. 24 
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Suckow, von Lowtzow u. ſ. w. Alsdann forſchte der Gouverneur weiter, wie | 


die Soldaten gegen Schill gefinnt wären, und ob ſie ſich über denſelben äußerten? 
Ob wir mit unſerer Lage zufrieden wären und ob er etwaigen Klagen abhelfen 
könne? Er zeigte überhaupt eine Höflichkeit, die man früher niemals an ihm 
bemerkt hatte, auch wurde er ſo geſprächig wie ein Kind im Dunkeln. 
Sonnabend den 20. Mai waren wir (der Hitze wegen) Morgens 5 Uhr 
zum Exerciren ausgerückt. Kurz vor dem Abmarſche vom Exercirplatze, etwa 
gegen 10 Uhr, brachte ein Aide-de-camp des Gouverneurs den Befehl, aufs 


Schleunigſte eine Compagnie nach dem Paſſe Damgarten marſchiren zu laſſen 


und mit den übrigen Compagnien des 2. Bataillons gegen Abend dahin zu folgen. 


Die Compagnie, bei welcher ich ſtand, traf das Loos, vorauszumarſchiren, 


und ſchon Mittags 12 Uhr traten wir bei ungewöhnlich heißer Luft den Marſch 


an. Eine Escadron polniſcher Ulanen und zwei franzöſiſche Kanonen folgten 


mehrere Stunden ſpäter, ohne uns jedoch einholen zu können. Der Weg von 


Stralſund nach Damgarten beträgt ſieben Poſtmeilen, er war damals ſehr fandig. 


Die Soldaten, welche am frühen Morgen ſchon über vier Stunden exercirt und 
kaum nothdürftig gegeſſen hatten, wurden bald marode, weshalb oft gehalten 
werden mußte. Die Stimmung derſelben war zwar den Schillianern günftig, 


aber an Strenge und Disciplin gewöhnt, äußerten ſie ſich ſtets nur mit großer 


Vorſicht. In Berenshagen wurde Halt gemacht und den Soldaten erlaubt, in 
kleinen Abtheilungen und unter der Aufſicht des Lieutenant von Glöden ſich aus 


dem dortigen Wirthshauſe Erfriſchungen einzukaufen. In dieſem Augenblicke 


erſchien der General Candras in einem eleganten Reiſewagen; der Compagnie⸗Chef, 
Capitän von Elderhorſt, wurde an den Wagen gerufen und mit Vorwürfen über⸗ 


häuft, daß man Halt gemacht und noch nicht weiter marſchirt ſei. Dieſer ent⸗ 


ſchuldigte ſich durch Pantomimen, daß er kein Franzöſiſch verſtände, was jedoch 


nicht völlig richtig war. Ganz erboſt rief mich der Capitän und ging mit den 
lauten Worten vom Wagen weg: „Hören Sie doch, lieber Scriba, was der 


Patron will.“ — Ich vertheidigte nun ganz kurz den Halt mit der Unmöglich⸗ 


keit, bei jo ſtarker Hitze und der großen Ermüdung der Leute den langen Marſch 
ſchneller zurücklegen zu können, und gab die Verſicherung, für jede Unordnung 


verantwortlich ſein zu wollen. In dieſem Augenblicke ſtand ein ſchon lange ge⸗ 


dienter Soldat ſehr fatiguirt und auf ſein Gewehr ſich ſtützend dem Gouverneur f & 
gegenüber und jagte im Mecklenburger Platt: „Du Heft da good ſchnaken in 


Dienem Wogen.“ Der General verlangte, ich ſollte ihm überſetzen, was der 


Soldat gejagt hätte. Ich that es, jo gut ich es vermochte, und möglichſt wort⸗ 


getreu, weil ich davon eine gute Wirkung vorausſah. Der General lachte und 


ſagte zu dem Soldaten in gebrochenem Deutſch: „Du habſt Recht, bon camarade!“ 


Dieſes Intermezzo hatte auch wirklich den gehofften Erfolg; der General wurde 


ſogar ſpaßhaft, ja er ließ den Soldaten gegen einen „Bon“ (die damalige ge⸗ 


wöhnliche Art franzöſiſcher Bezahlung und nicht viel beſſer, als die ſogenannten 
preußiſchen Almoſen im ſiebenjährigen Kriege) reichlich Bier geben. Ohne weiteren 


Aufenthalt kamen wir am folgenden Morgen, Pfingſtſonntag den 21. Mai, 3 Uhr, 


in Damgarten an und wurden ſogleich einquartirt. Der Gouverneur nahm die 
nahe Umgegend von Damgarten in Augenſchein, ſtrich dieſelbe ſehr über die 
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Gebühr heraus, nahm gegen einen abermaligen „Bon“ ein déjenner dinatoire 
und kehrte Nachmittags, nachdem der Reſt des Bataillons eingetroffen war und 
er noch einige Befehle ausgegeben hatte, nach Stralſund zurück. 

In naſſer Jahreszeit iſt die Poſition zwiſchen Damgarten und der mecklen⸗ 
burgiſchen Grenze freilich ſehr haltbar. Der Fluß Recknitz, der etwa eine Meile 
davon in die Oſtſee fällt, durchſchneidet dieſelbe, und ſeine Ufer ſind auf etwas 
mehr als Kanonenſchußweite ſo moraſtig und überſchwemmt, daß ſie ſelbſt für 
den Fußgänger unpaſſirbar werden. Ein ſchmaler chauſſirter Damm und eine 


phulzerne Brücke über die Recknitz bilden dann die einzige Verbindung zwiſchen 
den beiden Städtchen Damgarten und Ribnitz, von welchen letzteres mecklen⸗ 


burgiſch iſt. In trockener Jahreszeit (wie damals im Mai 1809) verändert ſich 


* indeſſen die Beſchaffenheit des Terrains ſehr; denn dann bietet nur der etwa 


zwanzig Schritt breite und langſam fließende, nicht ſehr tiefe Recknitzfluß das 
einzige unbedeutende Hinderniß. Um 10 Uhr Morgens (21. Mai) wurde ich 


8 beordert, alle bei Ribnitz liegenden Schiffe und Böte mit einem Detachement von 


zwanzig Mann nach dem diesſeitigen Ufer herüberzuholen, um dem erwarteten 
Feinde die Mittel zur Ueberfahrt zu nehmen. Ich konnte meine Ordre nur zum 


Theil ausführen, denn ſowohl bei den Behörden von Ribnitz, als bei den dortigen 


Eeinwohnern, die ſich in Maſſe verſammelten, fand ich großen und lauten Wider- 
tand, jo daß ich es für gerathen halten mußte, die Gewehre laden zu laſſen. 
Der Bürgermeiſter drohte, mich für jeden Gewaltſchritt gegen die Unterthanen 
des Herzogs verantwortlich zu machen, und verweigerte geradezu alle Mitwirkung 


zur Wegnahme der Schiffe, welche einzig und allein den dürftigen Fiſchern zum 
Anterhalte dienten. Für einen Officier im einundzwanzigſten Lebens- und fieben- 
ten Dienſtjahre war dieſe Lage ein Probirſtein, und die Folgen konnten ſehr 
unangenehm für mich ausfallen; demungeachtet mußte ich meiner Ordre Folge 


leiſten und das Vertrauen, daß der Herzog demnächſt die Umſtände berückſichtigen 
werde, verließ mich nicht. Meinerſeits wurde dem Bürgermeiſter gleichfalls mit 
Verantwortung gedroht, und dieſes hatte wenigſtens den Erfolg, daß er paſſiv 


blieb. Einige Rathsherren ſchienen jedoch die Conſequenz einer hartnäckigen 
Widerſetzlichkeit ſehr zu fürchten; denn mit Hilfe einiger Rathsdiener und mehrerer 
eeinſichtsvoller Bürger verſchafften ſie mir die Mittel, meiner Ordre nach Mög⸗ 
lichkeit nachzukommen. Die Mündung der Recknitz wird gleich unter Ribnitz 


½ bis ¾ Meilen breit und mein Detachement war offenbar zu ſchwach, um 
eine ſolche Diſtance zu ſchließen. Ich ließ indeß raſch ſieben Segelböte beſetzen 
und mit dieſen innerhalb der Mündung eine Linie bilden. Mit dieſer Linie 


* vorrückend, trieb ich alle Fahrzeuge vor mir her, den Recknitzfluß gegen Dam⸗ 


garten hinauf. Viele Schiffer und Fiſcher waren auf der Flucht; aber gerade 
dieſer Umſtand war mir nützlich, denn wären dieſelben ruhig zu Hauſe geblieben, 
ſo hätte ich erſt Succurs erwarten müſſen, um alle die Böte fortſchaffen zu 


. können. Viele Böte kamen gerade aus der Oſtſee, ſie wurden aber durch Signale 


vom Lande her gewarnt und entgingen mir; einige andere waren kühn genug, 

meine weitgeöffnete Linie durchbrechen zu wollen, ich hielt ſie jedoch bald durch 

einige Flintenſchüſſe auf. Wegen dieſer Schüſſe wurde ſpäterhin eine ſchwere 

Anklage gegen mich erhoben; auch ſchien der Magiſtrat oder vielmehr nur der 
N 24* 
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Bürgermeiſter ſich perſönlich über mich beſchweren zu wollen, eine einfache Mel⸗ 
dung war indeß ausreichend zur Widerlegung, worauf die Kläger auf das Nach⸗ 
drücklichſte abgewieſen wurden. Auf die vorerwähnte Weiſe trieb ich zwei 
Stettiner Handelsſchiffe und dreiundzwanzig größere und kleinere Fahrzeuge nach 
Damgarten an die pommerſche Küſte, wo ſie ſogleich militäriſch beſetzt wurden. 
Zu den weiteren Defenſivmaßregeln gehörte noch die Ablöſung der Bohlen der 
Recknitzbrücke, um ſie ſchnell unpaſſirbar machen zu können, desgleichen wurde 
vor der Brücke ein Aufwurf für Schützen zur Vertheidigung der Brücke gemacht. 
Gleich jenſeits derſelben war das Grenz-Zollhaus, welches uns ſpäter ſehr nach⸗ 
theilig wurde, weil es jenen Aufwurf dominirte. Nahe an Damgarten wurde 


außerdem von requirirten Bauern eine Schanze für Artillerie angefangen, ſie 


wurde jedoch kaum halb fertig. 
Pfingſt⸗Montag den 22. Mai, Morgens, wurden die zwei Kanonen in der 


erſt angefangenen Schanze aufgeſtellt; ſie fuhren aber Abends ſchon wieder nach 


Stralſund ab, und zwei von Roſtock kommende Kanonen nahmen deren Stelle 
ein. Eine Compagnie wurde nach dem dreiviertel Stunden entfernten Dorfe 
Freudenberg detachirt, um den dortigen Uebergang über das Waſſer zu beobachten 


und zu vertheidigen. Die übrigen fünf Compagnien blieben bei Damgarten 


concentrirt. 

Per Eſtafette traf um Mittag die Nachricht ein, daß der Schill'ſche Graf 
von Moltke mit einem Detachement Huſaren am 20. Mai in Roſtock eingerückt 
ſei; daß die dortige Garniſon mit demſelben auf freien Abzug capitulirt habe 
und daß dieſe zu uns ſtoßen werde. Ich kenne jene Capitulation nicht genau; 
ich weiß aber gewiß, daß der Major von Bülow (nicht Oberſt von Bülow, wie 
erzählt iſt) nicht das Wort gegeben hat, gegen die Schillianer nicht zu dienen. 
Es iſt mir im Gegentheil für beſtimmt und glaubhaft erzählt, daß der Major 
von Schill mit der Capitulation ſehr unzufrieden geweſen ſei und laut geäußert 


habe: „Sie entgehen mir doch nicht.“ Vom Grafen von Moltke behauptete 


man, daß er als geborener und begüterter Mecklenburger ſich ſeinem Herzoge 
und Lehnsherrn, ſowie ſeinen Landsleuten habe geneigt zeigen wollen. Ob 
Letzteres wahr iſt, mag dahin geſtellt bleiben. Dienſtag den 23. Mai, Morgens 
8 Uhr, traf die Roſtocker Garniſon in Damgarten ein. Sie war nur 120 Mann 
Infanterie und 20 Huſaren ſtark; die polniſche Ulanen-Escadron marſchirte dafür 
nach der Gegend gen Richtenberg ab, was uns ſehr lieb war, denn ſie zeigte 


neben tiefem Groll eine faſt ängſtliche Scheu vor den Schillianern, welche auf 


die Polen ganz beſonders erbittert ſein ſollten. Mittwoch den 24. Mai, Vor⸗ 
mittags, verließen uns auch die mecklenburgiſchen Huſaren, und zwar auf aus⸗ 
drücklichen Befehl des Herzogs. Da ſie einzig und allein zur Aufrechthaltung 
der Polizei beſtimmt waren und zu dieſem Zwecke größtentheils nur von den 
Landſtänden unterhalten wurden, ſo mußte der Krieg ihnen fremd bleiben. Sie 
ſtießen auf dem Rückmarſche auf die Schill'ſche Avantgarde, wurden zwar an⸗ 
gehalten, doch ließ man ſie nach einer Verſtändigung ungehindert ihren Marſch 
fortſetzen. Eine Fabel iſt es, daß ſie auf die Schill'ſche Avantgarde Feuer ge- 
geben und ſich dann vor drei Infanteriſten auf die feigſte Weiſe in ein Bauern⸗ 
gehöft geflüchtet hätten. Unſere ganze Stärke belief ſich nun — nach Abzug der 
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in Stralſund zurückgebliebenen Kranken und eines Depots unausgebildeter 
Recruten — in Allem auf 600 Mann. So drückend unſern Gefühlen auch die 
Stellung hierſelbſt ſein mußte, ſo waren doch Alle — beſonders aber die 
Officiere — einig, die militäriſche Ehre mit allen Kräften und Opfern aufrecht 
zu erhalten, und ich darf mit voller Wahrheit behaupten, daß dieſer Ueberein— 
ſtimmung auch von Denen ein Genüge geleiſtet iſt, die ſich ſpäter veranlaßt 
ſahen, im Schill'ſchen Corps Dienſte zu nehmen. 

Der Major von Preſſentin (nicht Oberſt oder General, wie er irrig genannt 
iſt, denn der General v. Preſſentin, Vater des Majors, war derzeit als Gouver⸗ 
neur von Roſtock in Penſion) befehligte uns, indem der in der Anciennetät ältere 


i Major von Bülow zum General Candras nach Richtenberg berufen wurde, wahr⸗ 


ſcheinlich um zu erzählen, wie der gefürchtete Feind ausſähe. Aus Mangel an 
Cavallerie beſaßen wir kein Mittel, die Annäherung der Schill'ſchen Truppen 
zu erfahren und daher erſchien deſſen Avantgarde ſo unvermuthet und ſchnell, 
daß nur noch eben die Brücke abgetragen werden konnte. Es war Mittags 
12 Uhr, als wir die erſten Schillianer zu Geſicht bekamen. 

Ich war eben vom Piquet an der Brücke abgelöſt und vereinigte mich mit 
der Compagnie vor der Schanze von Damgarten. Kurz zuvor hatte ich noch 
den Bewohnern des Grenz⸗Zollhauſes dringend angerathen, ſich und ihre Effecten 

in Sicherheit zu bringen; ſie befolgten zwar dieſen Rath, aber etwas zu ſpät, 
und haben daher, außer den Beſchädigungen an ihrem Hauſe, große Angſt aus⸗ 
geſtanden, wie man aus dem Verlaufe dieſer Mittheilungen erſehen wird. 


II. 


Auf einer Anhöhe in Front des chauſſirten Dammes marſchirten die Schill'- 
ſchen Truppen auf und begannen nach einigem Aufenthalte von dort aus ihre 
Bewegungen. Der Feind hatte zwei Kanonen, welche gegen 1 Uhr ihr Feuer 
eröffneten und rechts und links ſah man ſehr deutlich ſtarke Detachements ab⸗ 
gehen. Das eine derſelben wandte ſich dem Dorfe Freudenberg gegenüber, das 
andere, beſtimmt uns zu umgehen und möglichſt in Rücken und Flanke zu nehmen, 
verloren wir bald aus dem Geſichte. Schill'ſche Jäger — eine auserleſen brave 


Truppe — drangen en debandade, zum Theil kriechend, gegen das Grenz⸗Zoll⸗ 


haus vor, und nachdem ſie trotz eines von unſern Schützen gut unterhaltenen 
Gewehrfeuers und mit nicht unbedeutendem Verluſte jenes Bollwerk erreicht 
hatten, eröffneten ſie vom Boden herab und aus den Fenſtern ein lebhaftes 
Feuer auf unſere, hinter dem niedrigen Aufwurfe an der andern Seite des Fluſſes 


5 liegenden Schützen, die einen verhältnißmäßig bedeutenden Verluſt erlitten. Unſere 


beiden nahe an Damgarten in der Schanze poſtirten Kanonen verſuchten es 
zwar, das Haus zu demoliren, erreichten dasſelbe auch, zerſtörten aber nur theil⸗ 
weiſe das Fachwerk, die Brandmauern leiſteten dagegen kräftigen Widerſtand. 
Hinter dieſen, und zwar in der Nähe, ſaß die unglückliche Hausfrau mit drei 
kleinen Kindern, indem Flucht unmöglich war; ſie mußte dort bis zu Ende des 


. | Gefechtes aushalten. Beiläufig bemerke ich, daß fie glücklich der großen Gefahr 


entging, denn nur eins der Kinder ſoll, wie ich ſpäter erfuhr, von einem herab⸗ 


; en geſchoſſenen Steine leicht beſchädigt worden fein. Die übrigen Hausgenoſſen 
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waren mit dem Transporte der Sachen beſchäftigt und zu ihrem Glück abweſend. 
Das Gefecht hätte hier ſehr lange unterhalten werden können, denn die Schill'- 
ſchen Kanonen hatten gar keine Wirkung; aber dem Dorfe Freudenberg gegen- 
über erlangte der Feind immer mehr Vortheile. Es gelang ihm, ſich eines der 
oben erwähnten Stettiner Handelsſchiffe, wahrſcheinlich mit Hilfe des Eigen⸗ 
thümers, zu bemächtigen, und von dieſem Schiffe aus wurde unſere dort auf⸗ 
geſtellte Compagnie wirkſam beſchoſſen. Bald darauf kamen den Schillianern 
noch einige preußiſche Küſtenfahrzeuge zu Hilfe und immer mehr drängten ſie die 
Compagnie zurück, welche ſich unter dem Commando des Premierlieutenants 
Tarnow (eines Verwandten der bekannten Dichterin Fanny Tarnow) mit der 
beſten Haltung vertheidigte. 
| Das Gefecht an der Recknitzbrücke geftaltete ſich immer lebhafter; unſere 
Schützen wurden anfangs verſtärkt, dann abgelöſt. Mehrere Male machten die 
Jäger den Verſuch, über die Balken der Brücke dieſe zu paſſiren, aber die vor⸗ 
derſten ſtürzten todt oder verwundet in die Recknitz, was von weiteren Verſuchen 
abſchreckte. Nunmehr ging ein Schill'ſches Detachement, beſtehend aus abgeſeſſenen 
Huſaren, reitenden Jägern und Freiwilligen, in unſerer linken Flanke ſchwimmend 
durch die Recknitz und nahm unſere Abtheilung bei der Brücke im Rücken. Nach 
allen Seiten wurden unſererſeits Verſtärkungen abgeſchickt, das Gefecht neigte 
ſich jedoch mehr und mehr zu unſerm Nachtheile. Die Compagnie in Freuden⸗ 
berg zog ſich — um nicht abgeſchnitten zu werden — Schritt vor Schritt auf 
uns zurück, und zugleich traf die Nachricht ein, daß ein ſtarkes Schill'ſches De⸗ 
tachement uns die Rückzugswege nach Triebſees oder Stralſund abzuſchneiden 
und im Rücken zu nehmen drohte. Es hatte mit Hilfe einiger Bauern auf 
einem bedeutenden Umwege das für unwegbar gehaltene Moor muthig paſſirt, 
und der Lieutenant von Preſſentin III., welcher mit einer Meldung an den 
General Candras nach Richtenberg geſchickt worden, war jenem in nur 
ſoeben entgangen. 


Unter dieſen Umſtänden wurde der Rückzug unvermeidlich. Er ging anfangs 


auf der nicht chauſſirten Straße von Triebſees in der größten Ordnung vor ſich. 


Die Arrieregarde vertheidigte muthig noch eine Zeitlang die Uebergänge über die 


Recknitz und folgte dann dem Bataillon nach. Das durch die Recknitz geſchwom⸗ 
mene feindliche Detachement drängte zwar ſtark nach, wurde aber, unter anderm 
bei einer Windmühle, ſehr ernſthaft abgewieſen. Gleich darauf — etwa gegen 
7½ Uhr Abends — lief von der Avantgarde die Meldung ein, daß Schill'ſche 
Truppen bereits den Weg nach Triebſees verlegt hätten. Ich bin feſt überzeugt, 
daß, wenn wir demungeachtet unſern Weg fortgeſetzt, jene Truppen uns kein 
allzu großes Hinderniß dargeboten hätten. Der Commandeur ſchien jedoch an⸗ 
derer Meinung zu ſein, denn er befahl, einen links abführenden Feldweg ein⸗ 
zuſchlagen, um auf die große Straße nach Stralſund zu kommen. 

Die ſchmale Verbindung beider genannten Straßen bildete ein Defilse und 
verurſachte Aufenthalt und Gedränge; ſobald man jedoch die große Poſtſtraße 


erreicht, war Alles bemüht, die verlorene Ordnung wieder herzuſtellen. Eben 


hiermit beſchäftigt, brachen in unſerer rechten Flanke etwa 130 Schill'ſche Jäger 


aus einem kleinen nahen Gehölze ganz unerwartet und plötzlich mit einem Hurrah⸗ 3 
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geſchrei hervor und zugleich prallte unſere Arrièregarde ſchießend auf uns. 
Schill 'ſche Huſaren waren nämlich, ohne die Herſtellung der Brücke abzuwarten, 
diurch die Recknitz geſchwommen und hatten die Arrieregarde faſt geſprengt. Auf 
dieſe Weiſe wurden wir von drei Seiten umzingelt. Einige Combination und 
eein energiſcher Entſchluß hätten uns dieſer mißlichen Lage vielleicht entziehen 
können, denn unſere Mannſchaft zeigte noch immer eine jo gute Haltung und 
Disciplin, daß der Feind nur vorſichtig verfolgte; auch hatte das Gros der 
Schill'ſchen Truppen die Brücke in dieſem Augenblicke noch nicht paſſirt. Aber 
Aunſer Commandeur ſchien unſchlüſſig zu werden, es drängten ſich Rathgeber auf 
And der günſtige Augenblick ging verloren. Unſere zwei Kanonen, welche von 
requirirten Pferden transportirt wurden, hatten den flachen Graben der Poſtſtraße 
noch nicht paſſirt, als die eine Kanone auf Befehl des Commandeurs abprotzte 
ii und feuerte; hierdurch wurden die Pferde der andern Kanone ſcheu, riſſen die— 
ſelbe mit fort, durchbrachen die Glieder der letzten Compagnien und warfen die 
Kanone in einen Graben. Ein wildes Gewehrfeuer, von der einen Seite geboten 
1 und von der andern unterſagt, vermehrte die immer mehr einreißende Unordnung. 
1 En debandade rückten die Schill'ſchen Jäger näher, und zwar zuletzt ohne zu 
feuern. Sie winkten mit Tſchackos und Mützen, zeigten die volle Flaſche und. 
riefen: „Hurrah! Kommt zu uns, brave Deutſche!“ u. dgl. m. Alle Verſuche, 
die verlorene Ordnung herzuſtellen, blieben fruchtlos, und das Gefecht endigte, 
wie wohl wenige endigen. Einige von uns wandten ſich nach der allein noch 
offenen Seite, Andere blieben unſchlüſſig und verdutzt ſtehen, wurden umringt 
und gefangen, und unter dieſen zunächſt unſer Commandeur. Die Schillianer 
brachten Branntwein, tranken unſern Soldaten zu, ließen bald den König von 
Preußen, bald den Herzog von Mecklenburg hochleben, und ſehr ſchnell ſchien 
das Ganze nur ein Trupp von einer und derſelben Armee zu fein. 
| So lange mir der geringſte Ausweg blieb, war ich feſt entſchloſſen, mich 
nicht gefangen zu geben. Die Mehrzahl meiner Compagnie war in dieſem 
Augenblicke noch in meiner Nähe, ich forderte ſie auf, mir zu folgen, denn ich 
konnte auf ihre Anhänglichkeit rechnen und ſo gelang es mir, mich mit etwa 
36 Mann unbemerkt dem allgemeinen Tumulte und Trinkgelage zu entziehen. 
Auf ähnliche Weiſe, aber auf andern Wegen, entgingen noch mehrere Officiere 
und Soldaten der Gefangenſchaft. Beinahe eine halbe Stunde marſchirte ich 
mit meinen Soldaten ungeſtört fort; meine Abſicht war, ſobald als möglich 
die Straße nach Stralſund zu verlaſſen, welche Maßregel auch früher ſchon 
hätte genommen werden müſſen, weil auch der Kurzſichtigſte einſehen konnte, 
daß Stralſund das nächſte und dringende Object Schill's ſei. Dann wollte ich 
mich zu Schiffe entweder mit unſerm erſten Bataillon vereinigen oder nach 
Mecklenburg zurück zu kommen ſuchen. 
Mit Einbruch der Nacht (etwa gegen 10 Uhr) vergrößerte ſich mein De— 
(dtc—chement durch einzelne Flüchtlinge bis auf 90—100 Mann; auch ſtießen etwa 
vierzehn Officiere und Cadetten zu mir. — Gemeinſchaftlich ſetzten wir unermüdet 
Aunſern Marſch fort, jo daß wir erſt gegen 11½ Uhr von der Schill'ſchen 
Cavallerie eingeholt wurden. Es waren, ſoviel man in der Dunkelheit bemerken 
konnte, nur wenige Huſaren. Um nun zum Requiriren einiger Wagen Zeit zu 
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gewinnen — denn zu Fuß wären wir, ehe wir den Weg nach Stralſund vet⸗ 
ließen, doch der Schill'ſchen Cavallerie zum Theil in die Hände gefallen — wurde 


das Heck oder Schlagbaum am Eingange des nahen Dorfes geſchloſſen und dieſes 


militäriſch beſetzt. Die Huſaren prallten gegen das Dorf an, wurden angerufen 
und bekamen ein derbes Feuer, worauf ſie wieder verſchwanden. Wohl eine 
halbe Stunde mußten wir uns hier aufhalten, dann wurden die ſchlechteſten 
Fußgänger und einige der älteren Officiere auf den requirirten Wagen voraus⸗ 


geſchickt, der Reſt militäriſch eingetheilt und in der beſten Ordnung der Marſch 


fortgeſetzt. Einzelne Huſaren holten uns bald ein, ſie wurden aber durch Schüſſe 
der Arrièregarde entfernt gehalten, wobei uns das coupirte Terrain ſehr zu Hilfe 
kam. Leider mußten wir dieſes gleich hinter Behrenshagen verlaſſen und eine weite 
Haide paſſiren. Auf dieſer wurden wir, noch ehe wir ein großes Gehölz, durch 
welches die Poſtſtraße führt, erreicht hatten, von der Schill'ſchen Avantgarde 
eingeholt und völlig geſprengt. Gefangen wurden hier der Capitän von Elder⸗ 
horſt und die Lieutenants von Stein, du Troſſel, von Bülow, von Klein und 
etwa 50 bis 60 Mann, von welchen wir ſpäter erfuhren, daß Schill bei dieſem 
Vorfalle ſelbſt gegenwärtig geweſen ſei. Da die Schillianer wiederum einen 
Augenblick mit der Verfolgung zögerten, ſo erreichten wir Uebrigen das vorer⸗ 
wähnte große Gehölz, wo wir uns nach und nach ſammelten. Einſtimmig waren 
wir Officiere der Meinung, daß wir Stralſund nicht vor der Schill'ſchen Cavallerie 
erreichen würden; es wurde daher beſchloſſen, den nahen Weg auf das Städtchen 
Barth, unmittelbar an der Oſtſee, einzuſchlagen. Hier würden wir Gelegenheit 
finden, zu Schiff zwiſchen den Inſeln hindurch nach dem Mecklenburgiſchen durch⸗ 
zukommen. Von den Soldaten ſammelten wir, incluſive der Fahrenden, ungefähr 
40 Mann, auch trafen wir drei Bagage-Wagen, welche zu Anfang des Gefechtes 
bei Damgarten nach Stralſund zurückgeſchickt waren, und nahmen dieſelben 
mit. Der Lieutenant Tarnow und ich übernahmen nun mit etwa acht Mann 


die Arrieregarde und ohne Aufenthalt wurde der Rückzug fortgeſetzt. Wir hatten 


ſoeben das Holz ſeitwärts verlaſſen, als wir in einem Graben und an einer 


Hecke entlang mehrere Leute ſchleichen ſahen; Tarnow hielt ſie für Verſprengte 
von den Unſrigen und wollte mich — da ich nicht ſeiner Meinung beipflichten 


konnte — überreden, Halt zu machen. Auf meinen Wunſch ſetzten unſere Sol⸗ 
daten ihren Marſch fort und wir Beiden näherten uns jenen Leuten. Unſer 
Anrufen wurde anfangs gar nicht beantwortet, dann fielen einige Schüſſe und 
da wir — bei nun hellem Mondenſchein — die Schleicher ſich vermehren ſahen und 
nicht mehr zweifeln konnten, daß es Jäger der Schill'ſchen Avantgarde ſeien, ſo 
zogen wir uns auf unſern Trupp, welcher bereits den Weg nach Barth ein⸗ 
geſchlagen hatte, zurück. Irre ich mich nicht, ſo wurde dem Lieutenant Tarnow 
bei dieſem Begegniß der Federbuſch durch- oder abgeſchoſſen. 

Jetzt hörte die Verfolgung ganz auf, und nur hin und wieder fielen in dem 


eben zurückgelegten Holze einige Schüſſe, welche gleich Kanonenſalven widerhallten. 


Zum Umfallen ermüdet, erreichten wir etwa um 1 Uhr Nachts das Städtchen Barth, 
wo man ſich weigerte, uns das Stadtthor zu öffnen. Auf unſere Drohung, das 
Thor mit Kanonen (die wir nicht mehr hatten) einzuſchießen, wurde zögernd 
aufgemacht; doch verſuchte man dasſelbe wieder zu ſchließen, als man unſere 
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Schwäche erkannte. Wir drangen indeß ſchnell ein und waren bald von vielen 
Einwohnern umgeben, die ſchon von unſerm Mißgeſchick unterrichtet ſchienen. 
Wir merkten bald, daß uns die Stimmung der Einwohner gänzlich entgegen 
war und zwar im Gegenſatze von zwei Tagen früher; doch hielten ſich die Leute, 
einige halblaute verdächtige Aeußerungen abgerechnet, ganz ruhig. Es fiel uns 
auf, daß, obgleich Mitternacht vorüber, der ganze Ort wach und auf den 
Beinen war; man hatte vielleicht Kanonen von Damgarten gehört. Unſer Zug 
ging nun zuvörderſt zum Bürgermeiſter, um Transportmittel zu requiriren; wir 
fanden jedoch bei dieſem — einem entſchloſſenen Greiſe — einen totalen Widerſtand, 
und ſowohl gute Worte als Drohungen ſchienen vergebens; aber die Bemerkung, 


Be daß Schill's Aufenthalt in Pommern von kurzer Dauer fein würde, daß die 


Franzoſen zurückkehren und wir ihn dann für jeden Unfall, der uns durch ſeine 
oder ſeiner Bürger Schuld zuſtieße, verantwortlich machen würden, ſowie die 
Verſicherung, daß der General Candras dem Schill'ſchen Corps entgegen rücke 
u. dergl. m. blieben endlich nicht ohne Eindruck auf ihn. Er verſicherte, daß er 
in dieſem Augenblicke über keine Transportmittel gebiete, daß die Schiffe im 
Hafen unter dem Befehle des Hafen⸗Capitäns ſtänden, daß er aber uns nach 
deſſen Hauſe führen laſſen wolle. Zwei Officiere wandten ſich mit zehn Mann 
nach jenem Hauſe, während wir übrigen Officiere unſere Soldaten auf dem 
Markte aufſtellten und die Gewehre in Stand ſetzen ließen, was nothwendig zu 
werden ſchien, aber auch den Erfolg hatte, die Einwohner ruhig zu erhalten. — 


Der Hafen⸗Capitän hatte ſich wahrſcheinlich verſteckt, denn er war nirgends zu 


finden; unter allerhand Vorwänden weigerten ſich nun auch die Schiffer zu fahren, 
und nur nach vielen Unterhandlungen, Verſprechungen und Drohungen erlangten 
wir zwei große, offene Böte. Schnell wurde die Bagage hineingeworfen und 
die Mannſchaft gleichmäßig auf beiden vertheilt. Es war etwa zwei Uhr Nachts 

als wir in See gingen, der Wind war zwar günſtig, peinigte uns aber mit 
einer empfindlichen Kälte. — Donnerſtag den 25. Mai, Morgens 5½ Uhr, 
landeten wir auf der Inſel Zingſt. Mit 5 Mann ging ich nach dem Dorfe 
gleichen Namens voraus. Die Bauern machten wegen des weiteren Transportes 
große Schwierigkeiten, die aber durch das Verſprechen baarer Bezahlung bald 


gehoben wurden. Doch nun war guter Rath theuer; wohin ſollten wir uns 


wenden, faſt allenthalben ſchien uns der Weg verſperrt. Es wurde berathſchlagt 
unnd ſehr verſchiedene Meinungen gaben ſich kund. Leider behielt die Anſicht 
einiger der verheiratheten älteren Officiere die Oberhand und zu ſpät ſah ich 
nachher ein, daß der Egoismus auch hier ſein Spiel getrieben. Man beſchloß 
nämlich den Weg bis zur Spitze Bornhövede fortzuſetzen und von dort ſollte 
ein ſicherer Bote nach Stralſund auf Kundſchaft geſchickt werden; bis zu deſſen 
Rückkunft wollten wir uns in dem Dorfe Bornhövede gegen Bezahlung ein- 


quartieren, wodurch wir unſern Aufenthalt zu ſichern und die Einwohner uns 


mehr geneigt zu machen hofften. Bliebe uns dann der Weg nach der Inſel 
Rügen offen, ſo wollten wir daſelbſt ein Schiff miethen und mit dieſem nach 
Warnemünde ſegeln. Ferner wurde beſchloſſen, die Soldaten zu entlaſſen und 
unter ſie die mitgebrachte Bagage zu vertheilen, weil man mit bewaffneter 
Hand doch nicht mehr durchkäme, Einzelne aber leicht nach Mecklenburg, ſelbſt 
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durch Pommern, ſich durchſchleichen könnten. Hartnäckig widerſetzte ich mich 
der Entlaſſung der Soldaten; ich fand es kränkend, daß man die Leute, die 
ſelbſt im Mißgeſchick eine ſo treue Ergebenheit und Anhänglichkeit bewieſen, nun 
verlaſſen wolle und erklärte, mich auf meine eigene Hand über die Halbinſel Dars 
nach Mecklenburg durchſchlagen zu wollen. Einige jüngere Officiere ſchienen ge⸗ 
neigt, auf meine Seite zu treten; man fand aber Gründe genug, mich zu über⸗ 
ſtimmen, ſprach von Verantwortung u. dergl. m.; kurz ich mußte nachgeben und 
zwar um ſo mehr, als meine Baarſchaft bereits ſehr klein geworden war. Mit 
Thränen verließen uns die Soldaten, von denen die Mehrzahl ihr Vaterland 
erreichten und zwar auf dem auch von mir projectirten Wege, nämlich über die 


Halbinſel Dars, den auch wir, aber zu ſpät, erſt am folgenden Tage ein⸗ 
ſchlugen. Wir gingen nun wieder zu Schiffe und in Bornhövede angekommen, 


war ein Bote bald gefunden. Zu gleicher Zeit erklärte ſich auch der Bediente 
des Hauptmanns von Engel bereit, in Bauernkleidung nach Stralſund zu gehen. 


Beide fuhren mit einer Sloop ab, begaben ſich dann aber, der Verabredung 


gemäß, auf verſchiedenen Wegen nach Stralſund. Da Beiden die möglichſte Eile 
anempfohlen war, ſo durften wir hoffen, ſie Abends gegen ſechs oder ſieben Uhr 
wieder zurückkehren zu ſehen. In einem der beſten Bauernhöfe fanden wir für 
Geld eine bereitwillige gute Aufnahme, ruheten dort aus, badeten uns in der 
Oſtſee und vertrieben uns bis zum Abend die Zeit jo gut als möglich. — Es 
wurde neun Uhr Abends und noch war keiner der beiden Boten zurück; wir 
wurden dadurch nicht wenig beunruhigt und Mehrere beſtanden mit mir auf 
ſchleunigem Aufbruch, um nach Dars abzugehen. Dort konnte man die mecklen⸗ 
burgiſche Küſte leichter erreichen; Andere aber, die ihre Frauen oder doch Effecten 
von einigem Werthe in Stralſund zurückgelaſſen hatten, und von daher Geld 
und Nachricht erwarteten, meinten, unſere Sicherheit erfordere es, die Rückkunft 


der Boten zu erwarten. Leider behielten ſie wieder die Oberhand. Eine halbe 17 
Stunde früheren Aufbruchs hätte unſerem Schickſale eine andere Wendung 


gegeben. i 


Endlich gegen elf Uhr Abends traf der Bediente des Hauptmanns von Engel 
bei uns ein; er brachte einen Brief von deſſen Frau, etwas Geld und manche 


Neuigkeiten mit, aber nichts, was auf unſer Schickſal einigen Einfluß hätte haben 
können. Ohne den andern Boten abzuwarten, wurde nun zu Wagen aufge⸗ 
brochen. — Wir waren nunmehr noch neun Officiere und zwei Cadetten. Um 


Mitternacht erreichten wir mittelſt einer Fähre wiederum die Inſel Zingſt und 


fuhren dann längs dem Oſtſeeſtrande hin. Weil es Fluth war, geriethen unſere 


beiden Wagen oft weite Strecken in die Oſtſee hinein. Gegen zwei Uhr wollten 


Einige von uns, welche die Langeweile plagte, Tabak rauchen; da aber Niemand 


Feuer geben konnte, ſo wurden dieſerhalb einige Fiſcher angerufen. Ich erwähne 
dieſes an ſich ſehr geringfügigen Umſtandes nur, weil er die Urſache war, daß 
wir ſieben Stunden ſpäter kriegsgefangen wurden. Es paſſirte nämlich zwei 
Stunden nach uns der Schill'ſche Lieutenant Graf von Moltke mit emem 
Detachement dieſelbe Stelle, jedoch in entgegengeſetzter Richtung; wir mußten 


ihm in der Dunkelheit irgendwo ſehr nahe geweſen ſein. Ein Huſar jenes 


Detachements, der etwas zurückbleibt, um ſich gleichfalls Tabaksfeuer geben zu 3 
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laſſen, fragt die Fiſcher aus und man ſagt ihm, daß zwei Wagen voll Militärs 
mit langen Federbüſchen vorübergefahren wären; der Huſar ſprengt nun eiligſt 
ſeinem Detachement nach und auf deſſen Meldung ſetzt man uns nach. Dieſe 
Mittheilung wurde uns gemacht, als wir kriegsgefangen wurden. — Wir hatten 
nun zwar noch einen guten Vorſprung, kamen aber nur langſam vorwärts, 
ahnten auch unſer baldiges Schickſal nicht. Um fünf Uhr früh ſetzten wir aber- 
mals mit einer Fähre nach der Halbinſel Dars über. Allenthalben ſammelten 
ſich die Einwohner um uns und ſahen uns mißtrauiſch an, da wir aber baar 
bezahlten, ließen fie uns unangefochten. — Nach 7¼ Uhr Morgens erreichten 
wir ein großes Dorf — ich glaube, es heißt gleichfalls Dars — und hier er— 
fuhren wir, daß die nahe mecklenburgiſche Grenze am Abend zuvor von Schill'- 
ſchen Truppen beſetzt worden ſei, daß wir aber zu Schiffe — das Dorf lag un 
mittelbar an der Oſtſee — längs der Küſte leicht nach Warnemünde kommen 
könnten. In dieſem Dorfe hatte bisher ein Officier von unſerm Regimente, 
Lieutenant von Preſſentin I., mit einem Detachement, welches alle drei Monate 
aahbgelöſt werden ſollte, auf Commando gelegen, aber leider Niemand von uns. 
Wenn die Einwohner ſich auch in dieſem Augenblick paſſiv verhielten, ſo hatten 
wir doch einige Urſache, auf unſerer Hut zu ſein. — In dem am Ende des 
Diobrfes und hart an der Oſtſee gelegenen Wirthshauſe kehrten wir ein, forderten 
gegen Bezahlung ein Frühſtück und trugen der Wirthin (einer dicken, verwegenen 
Frau) auf, uns ein Schiff nach Warnemünde zu miethen. Das letztere ſchlug ſie 
rund ab und auf unſere Drohungen erwiderte ſie ſehr kurz: ſie brauche nur aus 
dem Fenſter zu rufen, ſo würden wir ſämmtlich todt geſchlagen; ſie wiſſe recht 
gut, daß wir auf der Flucht wären und die Schill'ſchen wären nicht weit. Unſere 
Lage war in der That ſehr bedenklich und es blieb nichts anderes übrig, als 
Gewalt zu gebrauchen. Einer unſerer Officiere (Lieutenant Tarnow) hatte ein 
Paar guter Terzerole; eines derſelben nahm der Lieutenant von Altrock, ſetzte es 
der todtbleichen Wirthin auf die Bruſt, zwang ſie, ſich in einen großen Stuhl 
in der Ecke der Stube niederzulaſſen und bewachte dieſelbe mit der Drohung: er 
perde ſie todtſchießen, wenn fie ſich rühre. Das andere Terzerol nahm der 
Lieutenant Tarnow und bewog draußen durch Verſprechungen, Warnungen und 
Drohungen einen Schiffer, uns nach Warnemünde zu bringen. Bis das Schiff 
ſegelfertig war, wurde gefrühſtückt und freudig überließen wir uns den beſten 
Hoffnungen; denn wir glaubten jetzt am erſehnten Ziele zu ſein. Aber wie 
ſchmerzlich und bitter mußten wir dieſes frohe Gefühl büßen. 
Ungefähr gegen neun Uhr Vormittags verließ Capitän von Spitznaß das 
Zimmer, trat aber gleich darauf leichenblaß wieder ein, rief den Hauptmann 
von Engel zur Seite, flüſterte dieſem Etwas ins Ohr. Ich konnte leicht denken, 
daß etwas uns Betreffendes vorgefallen ſei, denn auch Engel erſchrak ſichtlich; 
ich fragte nach der Urſache, aber ſtatt der Antwort zeigten Beide ſtumm nach 
dem Fenſter, in welches in dieſem Augenblicke drei Huſaren die Piſtolen hinein⸗ 
richteten mit der Aufforderung, uns gefangen zu geben. Jetzt entſtand eine kurze, 
aber tumultuariſche Scene. Wir ſprangen von den Sitzen auf, Einige griffen 
nach den Säbeln; die ermuthigte Wirthin ſchrie aus vollem Halſe um Hilfe, 
Lieutenant Tarnow — nur mit einem Stiefel an den Füßen, da er ſich zufällig 
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umkleidete — ergriff das eine Terzerol, ich das andere; Einige riefen, wir ſollten 
nicht ſchießen, es ſei vergeblich und tollkühn; Andere forderten zum Schießen 
auf. Im nämlichen Augenblicke wurden Tarnow und ich von mehreren in die 
Stube hereinſtürzenden Schill'ſchen Jägern gepackt und rücklings zu Boden ge⸗ 
riſſen; kurz, dieſer Auftritt war das Werk weniger Secunden. So übermannt 
gaben wir unſere Waffen ab und erſt als dieſes geſchehen war und wir auf 
Ehrenwort verſichert hatten, keine Meſſer u. dergl. zu beſitzen, wurden wir los⸗ 
gelaſſen. 

Ein hübſcher junger Huſar trat nun mit theatraliſchem Anſtande und 


Pathos in die Mitte des Zimmers und befahl ſeinen Kameraden, auch die 


andern Officiere zu entwaffnen, welches ſofort, jedoch mit einiger Schonung und 
Höflichkeit geſchah. Hätte unſer obenerwähnter Kamerad gleich beim Eintritte 
in das Zimmer uns von der nahen Gefahr benachrichtigt, ſo würde der Eine 
oder Andere dennoch ſein Heil in der Flucht geſucht und vielleicht gefunden haben, 
wozu ſich Auswege boten. Das Zimmer hatte nämlich ein Fenſter nach der 
Gartenſeite und an den Garten ſtieß die Oſtſee, auf welcher mehrere kleine Ufer⸗ 
fahrzeuge lagen. Außerdem bot auch kaum zweihundert Schritt vom Hauſe 
entfernt ein dichtes ſtarkes Gehölz einige augenblickliche Sicherheit dar; doch das 
Schickſal hatte anders über uns verfügt. Nach unſerer Erklärung, vor Müdigkeit 
zu Fuße nicht fortkommen zu können, verließ uns unſere Bewachung, mit Aus⸗ 


nahme einiger Poſten beim Hauſe, um Wagen zu requiriren. In dieſem Augen⸗ 


blicke trat ein Holzwärter ins Zimmer, angeblich um einen Schnaps zu trinken, 
und von dieſem erfuhren wir, daß die Frau ſeines Oberförſters — deſſen neues 
ſchönes Haus wir neben dem obenerwähnten Holze ſehen konnten — über unſer 
Schickſal ſehr betrübt ſei und daß, wenn wir uns gleich nach ihrem Hauſe ge⸗ 
wandt hätten, ſie uns, obgleich ihr Mann abweſend ſei, ſicher nach dem Mecklen⸗ 


burgiſchen fortgeholfen haben würde, denn ſie ſei eine Mecklenburgerin von ö 
Geburt. Sie ließ zugleich fragen, ob wir Geld bedürften und von ihr annehmen. 
wollten. Wir hatten bald Urſache, uns zu freuen, das edle Anerbieten ausge 


ſchlagen zu haben; denn wir wurden rein ausgeplündert. Zum Lobe der Dorf⸗ 


bewohner muß ich noch erwähnen, daß ſie ſich auch nicht die geringſte Unbill 
gegen uns erlaubten, ja ſelbſt die Wirthin ſchien nach dem gehabten großen 


Schrecken kein Rachebedürfniß zu fühlen, denn ſie machte uns eine Rechnung, die 
noch unter dem beſcheidenſten Maße war und erwähnte ihrer Gefangenſchaft in 
dem Lehnſeſſel mit keinem Worte. Das Detachement, welches uns gefangen ge⸗ 


nommen hatte, beſtand aus zehn Huſaren, neunzehn Jägern und vielen nur halb 
oder gar nicht uniformirten Leuten, die man nach ihrer Waffe (der Pique) 


„Piquenirer“ nannte. Der Anführer, ein älterer Wachtmeiſter, forderte unſer 
Ehrenwort, daß wir bis zur Ankunft bei ſeinem Officier keine Gelegenheit zur 


Flucht benutzen wollten, was wir in der dermaligen Lage natürlich nicht ver⸗ = 


weigerten. Gleich darauf beſtiegen wir die Wagen und machten nun faſt den⸗ 
ſelben Weg, wie am frühen Morgen, wieder zurück. 

Meine Stimmung und mein Gefühl bei dieſer Fahrt und andern bald 
folgenden Auftritten mag ich nicht beſchreiben; man kann ſie ſich ausmalen, wenn 
ich verſichere, daß ich aus einer angenehmen Situation herausgeriſſen, mich plötz⸗ 
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lich in eine Lage verſetzt ſah, in welcher ich meine Zukunft auch nicht einmal 
wahrſcheinlich berechnen konnte, da von einer Ueberfahrt Schill's nach England 
oft die Rede war. Nach zweiſtündiger Reiſe wurde bei einem Holze auf der 
Inſel Zingſt Halt gemacht. Wir mußten aus dem Wagen ſteigen und nun 
ging es auf ſchmalem Fußpfade in dem Holze eine Viertelſtunde fort, wobei ich 
den Ortsſinn der Schillianer bewunderte, denn wir gingen auf oft durchkreuzten 
Wegen. Plötzlich ſignaliſirte der Anführer unſere Ankunft mit zwei Piſtolen⸗ 
ſchüſſen, die ſofort erwiedert wurden. Gleich darauf traten wir aus dem Holze 
und waren nahe an einem Bivouac, unweit dem Dorfe Zingſt. Ein Huſaren⸗ 
Officier, welcher als der Lieutenant Graf von Moltke genannt wurde, empfing 
uns, den Umſtänden nach ziemlich artig. Er führte uns in das Dorf, ſetzte uns 
ein mehr als mageres Frühſtück vor, zu welchem wir indeß keinen Appetit be= 
zeigten und verabredete darauf mit uns unſeren weiteren Transport. Es war 
uns nämlich empfindlich, mit einer großen Escorte in Stralſund — wo man 
uns kannte — einziehen zu ſollen; der Graf bewilligte uns daher auf unſere 
Bitten den vorher erwähnten hübſchen jungen Huſaren als einzigen Begleiter; 
wir mußten dagegen ſchriftlich einen Revers ausſtellen, daß wir dieſem nicht 
entweichen wollten. Vom Grafen erfuhren wir noch, daß er Ordre habe, an 
der Küſte die engliſche Flotte des Admirals Saumaretz aufzuſuchen und daneben 
die zerſprengten mecklenburgiſchen Soldaten gefangen zu nehmen. Wir waren 
noch im Geſpräch mit dem Grafen, als der Wachtmeiſter des Detachements, 
welches uns gefangen genommen hatte, mit zweien ſeiner Huſaren in das Zim⸗ 
mueer trat und ohne vom Grafen weiter Notiz zu nehmen, unſer Geld, Uhren 
Ringe u. dergl. m. verlangte, wobei er bemerkte, daß dieſes Kriegsgebrauch ſei. 
Man machte ſogar Miene, uns die Taſchen durchſuchen zu wollen; dieſem Vor⸗ 
haben widerſetzten wir uns jedoch hartnäckig. Einige Vorſtellungen des Grafen 
ſicherten uns auch vor dieſer fatalen Handgreiflichkeit, dagegen mußten wir 
unſere Taſchen ſelbſt ausleeren und Alles auf den Tiſch legen. Wegen der Uhren 
und Ringe ließen fie mit ſich handeln, indem ihnen dafür bei unſerm Eintreffen 
in Stralſund eine Summe Geldes verſprochen und demnächſt auch ausbezahlt 
wurde. Wir ſetzten nun unſere Reiſe fort. Anfangs gingen wir bis zum Binnen⸗ 
waſſer zwiſchen Barth und den Inſeln zu Fuß, dann beſtiegen wir — leider bei 
fuaſt völliger Windſtille — ein Segelboot, um damit nach Barth überzufahren. 
Br Während der Waſſerfahrt, welche nahe an drei Stunden dauerte, ſetzte uns 
ein neues Ereigniß ein wenig in Alarm. Den Hauptmann von Kamptz, den 
Schiffer und mich ausgenommen, hatte ſich die ganze Reiſegeſellſchaft in Folge 
der gehabten Mühen und der von dem Waſſer abprallenden ſtechenden Sonnen- 
ſtrahlen, zum feſten Schlafe niedergelegt. Jetzt ſtand der Schiffer leiſe auf und 
machte die Pantomime, den Huſar über Bord werfen zu wollen. Ohne Geräuſch 
ſtanden von Kamptz und ich auf, ihn von dieſem verabſcheuungswürdigen Ver⸗ 
brechen abzuhalten. Er verſicherte, uns um die Inſeln herum ſicher nach Warne⸗ 
münde zu bringen; wir ſollten ihn nur gewähren laſſen. Nur auf die Drohung, 
den Huſaren zu wecken, ſtand er von ſeinem Vorhaben kopfſchüttelnd ab. Beim 
Ausſteigen aus dem Schiffe empfing uns der Rittmeiſter von Alvensleben⸗ 
Schlippenbach mit einem Detachement Jäger und Piquenirer, auch viele Ein⸗ 
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wohner von Barth hatten ſich eingefunden. Gegen unſer Erwarten gaben ſie 2 
uns Beweiſe von Theilnahme und Bedauern. Einzelne drängten ſich durch, um 
Einem oder dem Andern die Hand zu drücken und wurden daran durchaus nicht 


gehindert. Ich muß bemerken, daß wir früher in Barth, auf dem Durchmarſche, 
mit den Honoratioren eine ſehr vergnügte Tanzpartie gehabt hatten. Von dem 
Rittmeiſter von Alvensleben und ſeinem Detachement escortirt, gingen wir zu 
Fuß in die Stadt. Ich kann nicht leugnen, daß mir dieſer Gang ſehr ſauer 


wurde; ich getraute mir kaum frei umherzublicken, denn allenthalben ſah ich be⸗ 


kannte Geſichter in den Fenſtern. Als ich mich meinem vormaligen Quartiere 
in einem Eckhauſe am Markte näherte, ſuchte ich mich den Blicken der Haus⸗ 
genoſſen dadurch zu entziehen, daß ich mit einem Jäger der Escorte ein Geſpräch 
anknüpfte und mich unbemerkt zwiſchen die Begleiter miſchte; ich erreichte jedoch 


meine Abſicht nicht und mir wurden unverkennbare, aber ſtille Beweiſe von 
Theilnahme gegeben. Bei einem Apotheker, der zugleich Wirth des dortigen Clubs 


war, wurde eingekehrt. Wir traten in ein Zimmer parterre und wurden hier 
mit Rang, Vor⸗ und Zunamen in eine Liſte eingetragen; wir wurden zugleich 
benachrichtigt, uns zur Abreiſe nach Stralſund bereit zu halten. Bald 
darauf trat der uns von früher bekannte Hauswirth in die Stube und fragte — 
noch ebenſo freundlich und dienſtfertig wie früher — was wir zu eſſen befählen. 
Unſeres leeren Geldbeutels und unſerer Lage eingedenk, war mir dieſe Frage faſt 
komiſch; doch antwortete ich ihm in froher Laune: „das Beſte, was Sie haben“, 


worauf er ſich ſchnell entfernte. Mehrere meiner Unglücksgefährten äußerten die 


Beſorgniß, daß ich ſie hinſichtlich der Bezahlung compromittiren werde, und er⸗ 


klärten daher, von dem beſtellten Eſſen nichts anrühren zu wollen, wenn ich 
nicht zuvor den Wirth hierüber zufrieden ſtelle. Um ihre Beſorgniß zu heben 
und meinem Magen dennoch Befriedigung zu verſchaffen, ging ich zu dem Wirtghe 
hinaus, machte ihn mit unſerer Lage bekannt und erklärte ihm, daß, wenn er 


auf ſofortige Zahlung rechne, er im Irrthum ſei, er könne jedoch auf demnächſtige 


Berichtigung mit Sicherheit rechnen. Faſt beleidigt antwortete mir der wackere 
Mann, wir könnten ihm bezahlen, wann es uns gelegen wäre, unſer Mißtrauen 
ſei ihm kränkend, er beklage unſer Schickſal und meine es redlich und gut mit 
uns; zum Beweiſe bäte er, eine kleine Summe Geldes als Darlehn von ihm 
anzunehmen. Freudig überraſcht und dankbar lehnte ich das Letztere ab, weil 
wir, wenn man Geld bei uns vermuthe, Gefahr liefen, nochmals ausgeplündert 
zu werden. Die ſehr gute Bewirthung nahm ich indeß auf Credit an und will 
hier nur gleich bemerken, daß er ſchon am ſiebenten Tage nachher ſeine billige 


Rechnung bezahlt bekam. 


Das Detachement war in der Straße zum Abmarſche verſammelt; der 
Mangel an Disciplin unter den Piquenirern wurde uns hier recht anſchaulich. 
Einer dieſer Leute, das leibhaftige Bild eines Sansculotten in zerriſſener ſchmutzigen 
Kleidung, einen Strohhut auf dem Kopfe, trat nämlich in das Zimmer und 
fragte in etwas trotzigem Tone, ob ſie nicht bald abmarſchirten? Ohne die Ant 
wort abzuwarten, trat er an unſern Tiſch und trank ſtillſchweigend einem unſerer 
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Officiere das Glas Wein vor der Naſe aus, wozu er ſich ein Stück Braten und 


Brot nahm. Die Weiſung des Herrn von Alvensleben: „Scheer' Dich hinaus!“ 1 
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ſchien er nicht zu beachten; denn er ſagte trotzig: „Dieſe Herren find Kriegs- 
gefangene und leben luſtig und in Freuden, an uns denkt Niemand; wenn man 
aber weder Montirung noch Geld bekommt, jo muß man wohl zulangen.“ 
4 Dieſer Auftritt ſchien Herrn von Alvensleben ſehr in Verlegenheit zu ſetzen, 
denn er entſchuldigte die üble Lage dieſer Menſchen mit den täglichen ſtarken 
= Märſchen; uns aber ſtimmte dieſer Auftritt begreiflicher Weiſe ſehr ernſt. — 
Geegen vier Uhr brachen wir auf, trafen gegen neun Uhr Abends in Stralſund ein 
und traten im Hauſe des Rittmeiſters a. D. von Parſenow — eines vormaligen 
Regiments⸗Kameraden von Schill im preußiſchen Dragoner-Regiment Königin — 
ab. In dieſem Hauſe, am Neumarkte, hatte Schill ſein Quartier genommen. — 
Man führte uns in ein Zimmer parterre, welches aber jo warm war, daß wir 
den Aufenthalt auf dem Hausflur vorzogen. Unſer Huſar blieb ſtets in unſerer 
Nähe und durch ihn erfuhren wir, daß man den Major von Schill jeden Augen- 
blick erwarte. Viele hundert Menſchen waren neugierig vor dem Haufe ver- 
ſammelt. Die Thätigkeit Schill's war in Stralſund außerordentlich groß und 
ſoll, ſeit er eine Aufſehen erregende Rolle ſpielte, immer ſo geweſen ſein. Selten 
überließ er ſich einiger Ruhe; jo lange es Tag war, ſtreifte er — faſt immer 
zu Pferde — herum, um die Vertheidigungsanſtalten oder die weitere Organi⸗ 
ſation feines Corps zu betreiben. Bedenkt man die ſchreckliche Lage, in welcher 
Schill ſich in Stralſund befand, ſo ergreift jeden wahren und echten Deutſchen 
inniges, herzliches Mitleid und man beklagt, daß der brave, hochherzige deutſche 
Mann ſo früh ein Opfer der Zeitumſtände geworden iſt. 
N Wir waren kaum etwas über eine Viertelſtunde auf dem vorerwähnten 
Hausflur und ich ſtand zufällig in der offenen Hausthür, als der Major von 
Schill im Galopp über den Neumarkt geſprengt kam, ſchnell vom Pferde ſprang, 
dasſelbe einem Ordonnanz-Huſaren übergab und raſch in das Haus eintrat. 
Die Maſſe der Zuſchauer empfing ihn mit ſtürmiſch lauten Acclamationen. 
Unſer Huſar übergab ihm einen Brief des Rittmeiſters von Alvensleben, den er 
ſchnell erbrach und hierauf trat er in unſere Mitte. Wenn wir auch keine üble 
Behandlung fürchteten, ſo übertraf doch der Empfang unſere beſten Erwartungen. 
Auf eine verbindliche Weiſe ſagte er, freundlich und raſch ſprechend, faſt ganz 
wörtlich: „Es thut mir leid, Ihre Bekanntſchaft auf eine jo unangenehme Weiſe 
machen zu müſſen; ich werde Ihnen Ihre Lage nach Möglichkeit zu erleichtern ſuchen, 
aach hoffe ich, daß wir in Kurzem ſehr gute Freunde fein werden“ (ev erwartete 
nämlich, daß wir Dienſte bei ihm nehmen würden, wozu uns ſpäter und faſt 
(täglich ſcheinbar vortheilhafte Anträge gemacht wurden). „Ich habe dem Magiſtrate 
Befehl ertheilt, gute Quartiere mit Verpflegung für Sie bereit zu halten, denn 
ich bin von Ihrer Ankunft Schon vor einer Stunde von dem Grafen Moltke 
benachrichtigt. Sie haben Ihr Ehrenwort gegeben, nicht zu entweichen; Sie 
können daher frei und ungehindert in der Stadt und innerhalb der Feſtungswerke 
umhergehen. Haben Sie Wünſche oder Klagen, jo wenden Sie ſich dreiſt an mich 
ſelbſt oder in meiner Abweſenheit an das Büreau im Nebenhauſe.“ — Wir 
dankten für ſeine Fürſorge, mußten dann unſere Namen nennen und mit den 
Worten: „Gute Nacht, meine Herren!“ ging der Major raſch fort in ein Zimmer 
parterre. Unſere Säbel wurden uns zurückgegeben und ein Unterofficier vom 
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Büreau begleitete uns zum Rathhauſe auf dem alten Markte, wo wir Quartier: 
billette empfangen ſollten. Mit Anſtrengung konnten wir auf dem Billet-Amte 
durch die Hunderte durchdringen, welche ein- oder umquartirt werden wollten. 
Die Herren vom Billet-Amte hatten ſeit dem Einzuge Schill's weder bei Tage 
noch bei Nacht das Rathhaus verlaſſen dürfen. Einer dieſer uns ſchon bekannten 
Herren war trotz des entſetzlichen Lärms dem Einſchlafen nahe, als ich, an einem 
Unterkommen ſchon verzweifelnd zu ihm drang, ihm freundlich auf die Schulter 
klopfte und um ein Billet bat. Kaum hatte er mich erkannt, als er mit der 
bereitwilligſten Artigkeit mir und meinem treuen Freunde Altrock (er wurde 
ein Opfer des Feldzuges von 1812 in Rußland) ein Billet ſchreiben ließ, wobei 


er uns zuflüſterte, wir ſollten zufrieden mit ihm ſein. — Es war nun ſchon 


etwas ſpät geworden, als wir durch die noch ſehr belebten Straßen nach der 
uns bekannten Baderſtraße wanderten und bei einem Weinhändler — den wir 
aus dem Schlafe klopfen mußten — eine vortreffliche Aufnahme fanden. Der⸗ 
ſelbe hatte ſich vor Schill'ſcher Einquartierung gefürchtet; wir waren ihm daher 
um ſo willkommener. 

Das Gefecht bei Damgarten, um noch einmal zu recapituliren, würde wohl 


einen andern Ausgang genommen haben, wenn Candras uns zu Hilfe gekommen 


wäre. So jedoch leidet es keinen Zweifel, daß wir nutzlos geopfert wurden. 
Den Verluſt der mecklenburgiſchen Truppen kann ich nicht angeben; ich glaube 
indeß gehört zu haben, daß, als das Bataillon am 1. Juni aus der Gefangen⸗ 
ſchaft befreit und wieder geſammelt wurde, etwa 81 Mann fehlten, daß ſich 
aber ſpäter noch mehrere, nach dem Mecklenburgiſchen entkommene Soldaten 
wieder einfanden. Der Verluſt der Schillianer wurde an Todten und Ver⸗ 
wundeten auf 68 Mann angegeben; da wir nun zu Anfang des Gefechtes etwas 
mehr gegen das Gewehrfeuer geſichert waren, ſo glaube ich, unſern Verluſt auf 


50 Mann Todte und Verwundete mit Sicherheit annehmen zu können. Schill 


war uns übrigens ſchon an regulärem und des Kampfes luſtigem und gewohntem 
Militär um das Doppelte überlegen und aufrichtig geſagt — wir ſtanden ihm 


gegenüber wie Jemand, der kein gutes Gewiſſen hat. Bei Waterloo war das 
anders! ich habe lebhaft den Unterſchied gefühlt und könnte recht viel über dieſen 


Gegenſtand ſagen. — Selbſt die Piquenirer zeichneten ſich bei dem Dorfe Freuden⸗ 


berg durch Kühnheit und Muth aus und ihr deutſcher Zuruf verfehlte ſeines 


Eindrucks auf unſere Leute nicht. Candras hätte um vier oder fünf Uhr ſehr gut 
bei uns ſein können. Aber Nachmittags zwiſchen ſechs und ſieben war er noch in 
Richtenberg mit ſeinen Officieren beim Diner beſchäftigt. Um dieſe Zeit kam 
der, mit der Meldung vom Gefechtsfelde an ihn abgeſandte Lieutenant Preſſen⸗ 
tin III. an; ein ſehr lebhafter junger Mann, riß er heftig die Thür des Speiſe⸗ 
ſaals auf und ſtürzte mit den Worten herein: „Mon général, nous sommes tous 
perdus!“ Dieſe unwillkommene Unterbrechung brachte den General in ſchnelle 
Bewegung; er ließ Alarm ſchlagen und in kaum zwanzig Minuten war der Ort 
von ſeiner läſtigen Einquartierung befreit. Doch marſchirte Candras nicht etwa 


Schill entgegen, er ſchlug vielmehr die entgegengeſetzte Richtung ein und marſchirte & 


die ganze Nacht durch bis vor Anklam. Hier wollte man gegen jeinen Einmarſch 
proteſtiren, aber Candras hatte triftige Gründe, gegen die Proteſtation taub zu 
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bleiben. Auch in Anklam — auf preußiſchem Gebiete — hielt er ſich nicht 
ſicher, er war der pommerſchen Grenze, die unweit der Thore iſt, noch zu nahe; 
deshalb marſchirte er in Eilmärſchen in der Richtung von Stettin weiter, dort 
hatte man im Nothfalle ein ſicheres Aſyl. Die luſtige Stimmung der mecklen⸗ 
burgiſchen Soldaten (er hatte das erſte Bataillon bei ſich) wurde verdächtig, er 
mochte wohl einigen Spott oder Hohn wittern — deshalb marſchirte er für 
feine Perſon ſtets in der Mitte zwiſchen der franzöſiſchen Artillerie und der pol⸗ 
niſchen Cavallerie, die trotzdem nicht beſonders aufgeräumt ſchienen. Es war 
von vornherein ein unſinniges Unternehmen geweſen, mit etwa höchſtens 2300 Mann 
die Grenzen einer ganzen Provinz vertheidigen zu wollen. Zu dieſem Endzwecke 
Zerſplitterte Candras ſeine Mannſchaften; ein Kampf mit vereinten Kräften oder 
noch beſſer die Vertheidigung von Stralſund hätte wahrſcheinlich ein anderes 
Reſultat geliefert. Vor Stralſund konnte Schill von ſeiner Hauptmacht, der 
Cavallerie, keinen Gebrauch machen und des Reſtes wäre man ohne bedeutende 
Anſtrengung Herr geworden, da Schill Stralſund nicht einmal wirkſam zu 
bloquiren vermochte, weil die Verbindung mit der Inſel Rügen immer offen 
blieb. Ueberdies liegt die Stadt in einer völlig baumleeren, offenen Gegend, ſo 
daß ſich ungeſehen auch nicht ein Mann zu nähern im Stande geweſen. Candras 
hatte den Kopf verloren und wie er anfangs den Feind zur Ungebühr gering 
ſchätzte, ſo unmäßig hoch ſcheint er ihn ſpäter angeſchlagen zu haben. Er retirirte 
ſoweit in das Preußiſche hinein, daß er zum Angriff auf Stralſund (am 31.) 
nnicht mitwirken konnte; ob er überall zu dieſer Mitwirkung aufgefordert iſt, 
weiß ich nicht, aber ehrenvoller wäre es jedenfalls geweſen, ſich dazu zu ſtellen. 
Ich habe es bewundert, wie M. Candras ſpäter ſo gänzlich aller Verantwortung 
entgangen iſt; aber Napoleon war damals in Schönbrunn und mag wohl mit 
anderen wichtigeren Dingen zu ſehr beſchäftigt geweſen ſein. 0 
5 Indeſſen während wir gekämpft hatten, geſchlagen worden und in Gefangen⸗ 
ſchaft gerathen waren und Candras ſich in Stettin befand, war Schill, wie 
geſagt, in Stralſund eingerückt. Was über dieſes letztere merkwürdige und mit 
der tragiſchen Kataſtrophe abſchließende Ereigniß mir von vielen gebildeten und 
durchaus glaubhaften Zeugen erzählt worden iſt, will ich nun im Folgenden 
wiedergeben, und ich habe Grund, Alles für genau und völlig der Wahrheit ent- 
ſprechend zu halten. 
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III. 


Sein ganzes Leben hindurch hat Manzoni die Leiden einer gebrechlichen 
und niemals vollkommenen Geſundheit getragen. Dieſer mächtige und geſunde 
Geiſt war in einen Körper eingeſchloſſen, deſſen äußerſt zarte und nervöſe Con⸗ 
ſtitution freilich das geeignete Organ für die fo feine, jenfible Seele abgab, dafür 


aber mit fortwährenden Nervenleiden bezahlte. Von dem Geſetze, welchem alle Rn. 


fein organiſirten Naturen unterliegen, war alſo auch der Dichter der „Promessi 
sposi“ nicht befreit. Schon in ſeinem Jugend- und beſten Mannesalter war er 
von quälender nervöſer Unruhe, von Schwindel und Neuroſen befallen, die ihm 
das Ausgehen ohne Begleitung ſchwer machten, wie er denn die bis zuletzt be⸗ 
wahrte Gewohnheit annahm, nur von einem oder mehreren Freunden begleitet 
das Haus zu verlaſſen. Daß ein ruhiger Landaufenthalt unter dieſen Umſtänden 
für ihn die geeignetſte Exiſtenz bot, lag auf der Hand; daß die Enthaltung von 
der Theilnahme an öffentlichen Geſchäften und einer aufreibenden politiſchen 
Thätigkeit geboten war, mochte er bei ſeinem zurückhaltenden Naturell und ſeiner 
doch vorwaltend contemplativen Natur kaum ſchwer empfinden. Die Freuden 
des Landlebens erhöhte und ſicherte ſich Manzoni durch jenes Mittel, welches 
ſeit den Tagen der alten Römer ſo mancher von der Welt abgekehrte Staats⸗ 


mann oder Weltweiſe gegen die Hauptgefahr dieſer Lebensweiſe, die Langeweile, 


angewendet hat: er wurde Landwirth im ſtrengſten Sinne und betheiligte ſich 
geradezu fachmänniſch an der Hebung der Agricultur in der Lombardei, ein 
Gebiet, auf welchem ſeine Leiſtungen vollſte Anerkennung gefunden haben ). Ein 
eingehendes Studium der agronomiſchen Literatur der Alten wie der Neuen, 
praktiſche Verſuche, mit Verſtändniß und Liebe fortgeſetzt, machten ihn zu einem 


genauen Kenner mehrerer Zweige dieſer für die Volkswirthſchaft ſo wichtigen 


1) Vgl. A. Galant i, Alessandro Manzoni agronomo, eine in der Mailänder „Perſeveranza“, 
1873, XV., Nr. 4907 veröffentlichte Monographie. 
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Wiſſenſchaft. Namentlich der Weinſtock und der Seidenbau beſchäftigten ihn. 
Lange Jahre bevor man ſich in Italien mit der Cultur der Baumwolle officiell 
abgab, pflanzte ſie Manzoni auf ſeinem Gute, wie ihm überhaupt die erſte Ein⸗ 
flührung verſchiedener Culturpflanzen in der Lombardei zu verdanken iſt. Ein 
eigenes Gefühl überkommt mich, wenn ich die Briefe wieder leſe, in denen 
Manzoni von ſeinem jungen Freunde, dem nun auch in das Alter der grauen 
Haare eingetretenen Ruggero Bonghi, ſich Samen verſchreibt oder wo er ſich 
über die Urſachen des Bouquets unſerer heimiſchen Weine ausläßt !). 

| Aber die liebenswürdige Beſchäftigung mit Pflanzen, Bäumen und Blumen 
konnte die Einſamkeit des großen Dichters nicht ganz ausfüllen: Größeres be⸗ 
ſchäftigte ſeinen Geiſt, ſeitdem ihn das Schickſal in engſte Beziehungen zu dem⸗ 
jenigen geſetzt hatte, welchen er „' uomo incomparabile“ — den Unvergleichlichen — 
zu nennen liebte. 

| Ja, der Unvergleichliche, 1 Rosmini! Wie jetzt, wo ich dieſe 
Zeilen niederſchreibe, ſein Bild auf mich herabblickt, — Ceroni's wundervoller 
Stich nach F. Hayez' Gemälde, deſſen Original im Beſitz des Grafen Stampa 
in Mailand iſt und von dem eine Copie über dem Sterbelager des großen Todten 
zu Streſa hängt, — da fühle ich es mehr denn je: kein mächtigeres Haupt, 
keeiinen edlerern Geiſt hat meine Kirche in dieſem Jahrhundert gezeugt als ihn. 
Dies Bild, mir doppelt werth als Gabe der letzten noch lebenden Freunde, die 
einſt, vor dreißig Jahren, dies Sterbelager umſtanden, weiſt eine Vereinigung 
von Hoheit und Anmuth, von Genialität und Güte auf, wie ich es in einem 
aan Begegniſſen mit bedeutenden Menſchen nicht armen Leben nur einmal, bei 
John Henry Newman, wiedergefunden — den einzigen in der That, den ich, was 
Gaben des Geiſtes und des Herzens und den guten Gebrauch von beiden betrifft, 
unmittelbar neben den Begründer des Iſtituto della Carita ſtelle! 

8 Paris hatte Manzoni mit der franzöſiſchen Philoſophie bekannt gemacht; 
ſie war nicht derart, daß ſie ihn befriedigen konnte. Lamennais' Lehre von 
dem „Sens commun“ konnte ihm nicht einleuchten, wenn er ihrem Urheber ſeine 
Achtung auch nicht verſagte: ſein ganzes Weſen widerſtrebte einem Fundamental⸗ 
ſatze wie demjenigen des unglücklichen Einſiedlers von La Chenaie: „il faut 
Pousser I’homme jusqu'au néant pour l’&pouvanter de lui-m&me; le consente- 
ment commun est pour nous le sceau de la vérité; il n'y en a pas d'autre.“ 
Dierſelbe geſunde Menſchenverſtand, welcher ihn davor bewahrte, einen Satz an⸗ 
zunehmen, der alle kirchlichen und politiſchen Extravaganzen der Lamennais⸗ 
Vleuillot'ſchen Schule eingeleitet hat, mußte ihn der kantiſchen Philoſophie geneigt 
machen, deren Kenntniß damals in Oberitalien durch Pasquale Galluppi's 
„Saggio filosofico sulla eritica della eonoseenza“ (1819) verbreitet wurde. 
Cantu vermuthet, Manzoni habe Rosmini mit Galluppi's Schrift bekannt ge⸗ 
macht und ihn ſo veranlaßt, ſich mit der Kantiſchen Ideenlehre zu befreunden. 
Sie hat auf Rosmini's bedeutendſte Arbeit, den „Nuovo Saggio sull' Origine 
delle Idee“ einen nicht zu unterſchätzenden Einfluß geübt. Begonnen in Rove⸗ 
redo 1824, in Mailand, in Manzoni's Nähe 1826 fortgeſetzt, in Domodoſſola 
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1828 abgeſchloſſen, erſchien das Werk 1830 zuerſt: ſeither hat Rosmini's Ideologie 1 


trotz der bittern Feindſchaft der Jeſuiten ſteigenden Einfluß gewonnen und ſie 4 
beginnt eben, ſolchen auch im Auslande zu üben, in welchem naturgemäß, bei 


dem Mangel an Ueberſetzungen, Rosmini's in italieniſcher Sprache geſchriebenen 
Hauptwerke nur langſamer bekannt werden konnten. Nicht ohne Weiteres ergas 
ſich Manzoni dem Rosmini'ſchen Ontologismus; aber er nahm ſchließlich die 
Grundlehre desſelben an, nach welcher die Idee des Seins uns durch ſich ſelbſt 
klar, die einzige dem menſchlichen Geiſte eingeborne Idee iſt, durch welche uns 
die Objectivität der Wahrheit gewährleiſtet iſt. Die daraus ſich ergebende ber 
feſtigte Grundlage für die Sittenlehre muß ihm namentlich imponirt haben, und 
bald ſteht er nicht mehr an, den Roveredaner den Philoſophen nach ſeinemn 
Herzen — il filosofo della sua mente — zu nennen. Aber er iſt ihm noch mehr 
geweſen. Nachdem Rosmini jenen Verein von Geiſtlichen gegründet, welchem die 
Pflege der chriſtlichen Wiſſenſchaft, der Unterricht und die Werke der Nächſten⸗ 


liebe als Zweck vorgeſchrieben, nachdem Gregor XVI. das Iſtituto della Carita 8 
beſtätigt und ſeinen Stifter zu deſſen erſten Generalobern ernannt, ging Manzoni 


eine Ahnung von Rosmini's providentieller Sendung auf, und er konnte in den 


maßloſen Bitterkeiten und Verfolgungen, welche ihn und ſein Werk trafen, nur =: 


eine Beſtätigung dieſer Ahnung ſehen. „Alle Stifter religiöfer Genofjenschaften,” 
ſchreibt er 1849 von Leſa aus, „hatten Verfolgungen zu erleiden, und wenn ich 
mich nicht täuſche, erlitten ſie dieſelben meiſtens von Perſonen des geiſtlichen 
Standes: eine eigne Fügung der Vorſehung, die ihre geheimen, zuweilen auch ihre 


leicht erkennbaren Pläne hat! Armer Rosmini, rufe auch ich von Herzen! Der d 2 


aber iſt ein Menſch, den man nur lieben darf wie er ſich ſelbſt liebt, d. h. 


mit einer Liebe, die zu jeder Prüfung, zu jedem Opfer bereit iſt — eine 4 
Art der Freundſchaft, bequem für die Eigenliebe, ſchwer für jede aufrichtige 4 


Freundſchaft.“ 


Iſt das nicht eine Weiſſagung jenes bodenloſen Haſſes, der ſich gerade 1 
in dieſen unſern Tagen gegen Antonio Rosmini und die Seinigen wieder Ba 


erhebt? 


Ich will hier nicht ſprechen von Rosmini's Stellung zu den großen Ereigniſſen Si 


der Jahre 1848 und 1849; Manzoni kann der Miſſion feines Freundes in 


Rom, dem Aufſteigen ſeines Einfluſſes und dem Zuſammenſturz ſeiner politiſchen 
Hoffnungen nicht ohne die größte Theilnahme zugeſehen haben. Rosmini kehrte 


von Gaöta in Manzoni's Nähe zurück, um ſein gebrochenes Herz auf den Tod 1 


vorzubereiten. 


Wer kennt nicht, wenigſtens aus der Beſchreibung unſerer Reifebücher, jenen 


wundervollen See, deſſen Glanzpunkt, die Iſola Bella, ſchon 1654 eis Mai⸗ 


länder Governatore „das ſchönſte Reich Italiens“ genannt hat? Pallanza, 4 
Baveno, die borromäiſchen Inſeln ziehen die Fremden vor allem an; mir it 


Streſa das Liebſte in dieſem irdiſchen Paradies. Man ſteigt hinter dem Flecken 


zwiſchen freundlichen Gärten eine Viertelſtunde hinauf nach dem Kloſter, in 2 


welchem die Väter des „Iſtituto della Carita“ jetzt eine blühende Lehranſtalt 
halten. Wie ein Fürſtenſchloß liegt das Gebäude da mit ſeiner kleinen Kirche, 2 De 
in deren Gruft wir Vela's herrliches Marmordenkmal des Stifters bewundern. 3 


rere 
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Unbeſchreiblich ſchön iſt die Ausſicht, welche die Hauptfacade des Kloſters mit 
ihren Loggien und dem heitern vor ihr terraſſenförmig abſteigenden Garten ge⸗ 
währt. Man hat die Iſola Bella gerade vor ſich; die Eisfelder und Schnee- 
ſwitzen der Alpen bilden den Abſchluß des Panorama's, das den Simplon und 
Maonteroſa begreift. Der See liegt vor unſerem Auge faſt in feiner ganzen 
Ausdehnung, geziert mit einem Kranze leuchtender Städtchen und Dörfer, über 
deenen die nächſten Hügel mit ihren Kaſtanienwäldern und ihren fröhlichen Wein⸗ 
4 Tauben, die entfernteren Berge mit dunklem Waldgürtel emporſteigen. Hier hat, 
* von 1849 bis 1855 Rosmini meiſtens gelebt; hier hat Italiens reinſter und 
beſter Geiſt ſich als ſtummer Zuſchauer von Dingen verzehrt, die er nicht loben 
konnte und nicht anklagen mochte — sedebat solitarius et tacebat!). Aber 
nicht nach dem See und dem paradieſiſchen Ausblick zu hatte er ſeine Wohnung 
gewählt. Man erſtaunt über Rosmini's höchſt einfaches Arbeits- und Sterbe- 
Zimmer. Es geht in einen häßlichen Hof; warum hat der demüthige Mann die 
Fagade mit ihrer Ausſicht gemieden! War fein Blick über die Schönheit dieſer 
Welt ſchon hinaus, nur den Herrlichkeiten der jenſeitigen mehr aufgethan? Da 
ſteht das ärmliche Lager, auf dem er geruht und geſtorben; da ſtehen die vierzig 
Bände ſeiner hinterlaſſenen Schriften und Briefe, von denen noch lange nicht 
Alles bekannt iſt. Da hängen, von den Brüdern als Reliquien bewahrt, die 
einfachen Kleider, die er getragen, und daneben in dem Schranke, dem Bett 
gegenüber, der Purpur, den er nie getragen und der Cardinalshut, den er nie 
aufgeſetzt hat. 
| Manzoni bewohnte in jenen Jahren in der Sommerzeit vielfach Leſa, das 
etwa eine deutſche Meile ſüdöſtlich von Streſa an dem See, Arona zu, liegt, 
offenbar um in der Nähe Rosmini's zu ſein, der ihn hier, auf dem Rückwege 
von Gasta und Rom, am 2. November 1849 zuerſt begrüßt hatte. Man ſah 
ſich faſt täglich, und wenn Witterung oder Befinden den einen der Freunde ab- 
hielt den andern aufzuſuchen, ſo vermittelten kurze und herzliche Billette den 
Verkehr. Ungetrübt waren jene Tage gewiß nicht; was mochte das Herz der 
beiden Männer empfunden haben, als — um nur an Eines zu erinnern — im 
Jahre 1852 eine Perſon im weltlichen Gewande den Kammerdiener Rosmini's 
zur Vergiftung ſeines Herrn verführen wollte. Ach, dies Gift, das er in ſeiner 
Chokolade trinken ſollte, war nicht der bitterſte Trank, der ihm und den Seinigen 
bereitet wurde! Uebermäßige geiſtige Anſtrengungen, ſchmerzliche Seelenleiden 
untergruben Rosmini's Geſundheit, und eine ſeit 1827 ſchon aufgetretene Leber⸗ 
krankheit führte ihn ſeit Anfang 1855 einem raſchen Ende entgegen. Nichts iſt 
rührender als der Bericht über die letzten Lebenstage des Kranken ?). Am 16. Juni 
langte Manzoni mit dem Mailänder Arzte Pogliaghi in Streſa an; Letzterer 
hatte zuerſt mit einem andern Arzte eine Conſultation am Bette des Patienten; 
dann ſagte dieſem ſein Secretär und ſpäterer Biograph, Don Francesco Paoli, 
etzt Vorſteher des Hauſes in Roveredo und dort unſer liebenswürdiger Gaſt⸗ 


1) Klagelieder 28. 1 
75 2) Zuerſt publicirt 1855, dann 1857 wiederholt in den Cenni ER di Antonio 
5 Rosmini, Mil. 1857; am vollſtändigſten bei Paoli, Della vita di A. R. 1880, 529 f. 
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freund: „Padre, der Doctor Pagliaghi bringt Ihnen von Mailand die allerbeſte 
Mediein mit“; worauf Rosmini ſein Auge weit öffnete und antwortete: „Wie? 
Manzoni iſt alſo gekommen? warum laſſet Ihr ihn warten? bringt ihn gleich 
her.“ Paoli kam ſofort mit Manzoni und dem gemeinſamen Freunde Peſtalozza 
wieder; ſie ſtellten ſich rechts und links neben den Kranken, deſſen Blick ſich 
ſofort auf den zuerſt eingetretenen Manzoni gerichtet hatte; dann brach Letzterer 
das Schweigen und es fand folgendes Zwiegeſpräch ſtatt: „Ach, mein lieber 
Rosmini, wie ſteht's?“ — „Ich bin in der Hand Gottes und befinde mich alſo 
wohl. Aber Sie, Manzoni, wie kommen Sie nach Streſa in dieſem Wetter 
und kaum hergeſtellt (der Dichter war eben ſchwer erkrankt geweſen); ich fürchte, 
Sie leiden.“ — „Ich weiß nicht, was ich gethan haben würde, um meinen Ros⸗ 
mini zu ſehen.“ — „Ja, Sie haben einen Act wahrer Freundſchaft geübt; 
ſchließlich bleibt Manzoni ſtets mein Manzoni, in Zeit und Ewigkeit, wo immer 
ich bin.“ — „Hoffen wir, daß der Herr Sie noch unter uns erhalten wolle, 
und Ihnen Zeit gebe, ſo viel Schönes zu Ende zu führen, das Sie begonnen: 
Ihre Gegenwart unter uns iſt zu nöthig.“ — „Nein, nein, Gott hat Niemanden 
nöthig. Die Werke, die Gott begonnen, wird er auch vollenden mit den Mitteln, 
die ihm zur Verfügung ſtehen, und dieſe Mittel ſind zahlreich, unerſchöpflich: 
wir können vor dieſem Abgrund göttlicher Allmacht uns nur anbetend nieder⸗ 
werfen. Was mich anlangt, ſo bin ich ganz überflüſſig, ja ich fürchte, ſogar 
ſchädlich, und dieſe Befürchtung läßt mich den Tod nicht nur mit Ergebenheit, 
ſondern geradezu mit Sehnſucht erwarten.“ — „O, um des Himmels Willen, 
ſprechen Sie ſo nicht! Was ſoll denn aus uns werden?“ — „Anbeten, ſchweigen, 
zufrieden und froh ſein,“ — adorare, tacere e godere. 1 

Rosmini, tief ergriffen, drückte Manzoni ſtärker die Hand, zog ſie an ſich | 


und küßte fie. Manzoni, hiervon überraſcht und ganz verwirrt, neigte ſich nieder, 3 
um auch ſeinerſeits die Hand zu küſſen, die er in der ſeinen hielt, dann aber, 


wie er ſelbſt ſpäter erzählte, beſann er ſich, daß er ſich damit gewiſſermaßen auf 
eine und dieſelbe Stufe mit dem Sterbenden ſtelle; er eilte zu dem Fußende des 


Lagers und bückte ſich, um die Füße Rosmini's zu küſſen, „die einzige ihm zu⸗ 1 
kommende Stellung“, wie er ſich ausdrückte; Rosmini proteſtirte dagegen mit 


Hand und Zunge und meinte dann: „dies Mal bleiben Sie Meiſter, weil ich 4 
feine Kraft zu widerſtehen mehr habe.“ 3 
Am 24. Juni kam auch Tommaſéo. Paoli führte den fait erblindeten Gaſt 


in das Krankenzimmer, wo ihn der Freund wie einen Knaben ans Herz zog. 
Dann kamen auch Manzoni und die Uebrigen herein und man betete gemeinſam. 


Am folgenden Morgen ließ Rosmini Manzoni allein zu ſich bitten, und Beide 3 


hatten eine lange Beſprechung, deren Zeuge Niemand geweſen iſt. Am 30. Juni 


war Manzoni zugegen, als der Biſchof Moreno von Ivrea Rosmini beſuchte 
und ihm als ſeinem geiſtlichen Vater den glühendſten Dank für das darbrachte, 
was er ihm, ſeiner Kirche, Piemont geweſen. Er möge, wenn er im Paradieſe 
ſei, ſeiner, ſeiner Kirche, des Vaterlandes eingedenk ſein. Mit Mühe brachte 


Rosmini noch die Worte hervor: „ich bin beſchämt — sono confuso! sono con- 
fuso!“ und „grazie! grazie!“ Es war das Letzte, was der herrliche Mund ge⸗ 


ſprochen. Nach Mitternacht, gegen zwei Uhr, den 1. Juli 1855 entſchlief Ros⸗ 
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mini in Gegenwart des Arztes, des Grafen Stampa und des Padre de Vit !). 
Wenige Tage vorher, am 27. Juni, hatte Manzoni ſeinem Schwiegerſohne, 
Profeſſor Giorgini zu Siena, über den Zuſtand des Kranken jenen ſchönen Brief 
geſchrieben, den Sforza uns mittheilt?). Am 25. Juli 1855 ſpricht er in einem 
Schreiben an Don Francesco Paoli?) ſeine beſtimmte Erwartung aus, Rosmini's 
Stiftung zu großen Dingen berufen zu ſehen; am 12. Juli 1856 gratulirt er 
Bonghi, daß dieſer das theure, heilige, herrliche und verehrte Andenken des 
Mannes vertheidigen will, deſſen Namen er nunmehr nicht ſchreiben oder aus⸗ 
ſprechen könne, ohne daß ihm das Herz ſich zuſammenſchnüre. — — — | 
Daß ein Verhältniß wie dasjenige zwiſchen Manzoni und Rosmini nicht 
dreißig Jahre beſtehen kann, ohne daß in dem, was beiden Männern zunächſt 
am Herzen lag, in Dingen der Religion, ein intimes Einverſtändniß herrſchte, 
verſteht ſich von ſelbſt, auch wenn nicht der Eine oder der Andere Gelegenheit 
genommen hätte, es zu bekräftigen. Es iſt nicht unwichtig, noch einen Augenblick 
bei dieſem Gegenſtande zu verweilen. Alle Schriften Manzoni's, von den Hymnen 
angefangen bis zu dem Roman, bezeugen, wie ganz und voll ſich Aleſſandro 
Manzoni ſeit dem, was er ſeine Bekehrung nannte, dem katholiſchen Chriſten⸗ 
thume angeſchloſſen hatte; ihm war, wie Rosmini, die Religion die Luft geworden, 
in der er allein zu athmen, zu leben, zu denken vermochte. Aber die Art, wie 
Beide den Katholicismus erfaßten und begriffen, war nicht diejenige, welche 
wir heute unter dem Ultramontanismus verſtehen. Er liebte, als Verehrer der 
Schriftſteller des Port Royal, die Jeſuiten nicht; doch mißbilligte er die maß— 
loſen und leidenſchaftlichen Angriffe, welche Michelet, Eugene Sue, Gioberti auf 
den Orden machten, und er lobte Dupanloup und Berryer, als ſie, Thiers und 
Couſin entgegen, gleiches Recht für Alle verlangten und jedes Ausnahmegeſetz 
gegen die Jeſuiten bekämpften. So war ihm überhaupt jede Maßloſigkeit und 
jede Leidenſchaftlichkeit zuwider. Als Gioberti feinen „Gesuita moderno“ ſchrieb, 
ſprach er ſeine Unzufriedenheit mit dem Buche offen aus und ebenſo fand er es 
wieder eines Prieſters würdig, noch politiſch, als derſelbe die Lombardei durchzog, 
| um den unmittelbaren Anſchluß derſelben an Piemont herbeizuführen; und doch 
hatte Gioberti mehr als irgend Jemand ihm zugejauchzt, indem er die „Promessi 
sposi“ das „grandioſeſte und wundervollſte Werk“ hieß, „das ſeit der Divina 
Commedia und dem Furioſo (Arioſt's Raſendem Roland) in Italien veröffent⸗ 
licht worden.“ Und ſo hat Manzoni auch in dieſem Falle bewieſen, daß ſeine 
Idee der Religion den Erdengeſchmack abgeſtreift hatte; wie er das in einem der 
„Fragmente“ ſo ſchön ausſpricht: „Alles das, was nicht auf das zukünftige 
Leben hinführt; alles das, was uns vergeſſen machen kann, daß wir uns auf 
der Wanderſchaft befinden; alles das, was wir als bleibende Wohnſtätte an⸗ 
ſehen — iſt Eitelkeit und Irrthum. Die Religion erfüllt all' unſer Denken in 
Betreff der irdiſchen Dinge mit der Idee der Vergänglichkeit, des Mißverhältniſſes 


1) In Rom kennen Alle den einfachen, beſcheidenen Greis, Padre Vincenzo de Vit, den 
berühmten Herausgeber und Fortſetzer von Forcellini's Lexicon totius Latinitatis, der mit Paoli 
und den Engländern O. Hirſt und Lockhart den Stamm des Iſtituto della Caritä bildet. 

2) Epistolario II, 248. 

3) Eb. II, 253. 


392 Deutſche Rundſchau⸗ 


zu unſerm Sehnen und unſerm Endzweck, der Nothwendigkeit, dieſes Irdifche 7 


aufzugeben“ ). 

Es kann nach dem Obigen nicht verwundern, daß Aleſſandro Manzoni auch 
den neueſten Phaſen der religiöſen und kirchlichen Entwicklung mit jener maß⸗ 
vollen Ruhe, jener alle Seiten eines Dinges abſchätzenden Beſonnenheit gegenüber⸗ 
ſtand, welche, weniger in ſeinem Vaterland als in Deutſchland und Frankreich, 
ſo Manchen in unſern Tagen verlaſſen hat. Der kluge und an Vieles in ſeiner 
nächſten Nähe gewohnte Blick des Italieners verliert ſelten oder niemals das 
Gefühl, daß der liebe Gott die Bäume nicht in den Himmel wachſen läßt. 
So verſtehen ſich die Aeußerungen, welche Manzoni kurz vor ſeinem Tod, im 
October 1872, jenem ſchon erwähnten Neapolitaniſchen Gaſt gegenüber machte. 
„Man hat,“ ſagte Manzoni damals, „über das Dogma von der Unfehlbarkeit 
großen Lärm ſchlagen wollen, als ob dies Dogma für uns etwas Neues wäre. 


Ich möchte wohl wiſſen, ob Jemand je in Zweifel gezogen, daß Leo X. in der 


Bulle gegen Luther infallibel geweſen. Sonderbarer Weiſe erkennen die Gegner 
dieſes Dogma's ſelbſt an, daß der Papſt ein Biſchof wie die Anderen iſt, aber 
mit etwas mehr an Befugniſſen als jene; und ſie nehmen nicht wahr, daß dieſes 


„etwas mehr“ nichts Anderes iſt und ſein kann als die Unfehlbarkeit, welche ſie 


ihm gerade abſprechen. Das Unheil iſt, daß dieſe trefflichen (benedetti) deutſchen 
Biſchöfe Alles übertreiben und die Infallibilität des Papſtes auf alle ſeine Hand⸗ 
lungen und Worte ausdehnen; und das iſt falſch. Zum Glück iſt alle Uebertreibung 
ein Irrthum und diejenige, um welche es ſich hier handelt, iſt von vorneherein 
nicht lebensfähig, weil der kirchlichen Lehre fremd. Sie erinnern ſich, daß die 
ſog. Petite église in Frankreich, welche auch nach dem Concordat keine Con⸗ 


ceſſionen machen wollte, ſchließlich verlaſſen wurde und verſchwand. Und ſo wird 3 


es auch mit gewiſſen ultramontanen Uebertreibungen gehen.“?) 


Ein Mann, der zwiſchen extremen und leidenſchaftlichen Parteien den Weg 4 


der Mitte ruhig und unbeirrt geht, kann immer darauf gefaßt jein, dem Haſſe 


Beider zu verfallen. Auch Manzoni iſt dem nicht entgangen. Settembrini Jh 4 
hat, wie wir ſchon gejehen, ſeinen Roman veactionär gefunden; Carducci, de 


„raſende Roland“ der modernſten „Italia irridenta“, klagt über das ſchwere Un⸗ 
heil, welches Manzoni's Erneuerung des Katholicismus und ſein Neoguelfismus 


Italien gebracht habe?); Giudici, Petrucelli, Emiliani und De 
Sanctis blieſen dasſelbe Lied, während von der andern Seite der „Oſſervatore 
cattolico“ von Mailand in Manzoni's Handlungen und Ausſprüchen ein feines 
Gift (veleno fino) verſpürte, das „Giornale degli ſtudioſi“ vom 9. Juni 1878 


ihm ſein Votum für die Verlegung der Hauptſtadt nach Florenz als einen ent⸗ 
fernten Angriff auf den Papſt vorwarf und Poujoulat in der „Union“ vom 


16. Juni 1872 ſogar Ceſare Cantu wegen der Aeußerung tadelte, Manzoni wiſſe 1 
zugleich ein aufrichtiger Gläubiger und ein guter Patriot zu ſein, während er 


doch ein ſchlechter Chriſt ſei. 


1) Cantü I, 337. 
2) Epistolario II, 414. Cantü II, 306. 
3) Carducci, Confessioni e battiglie, p. 80. 
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; Freilich, ein Schlechter Chriſt war Manzoni in dem Sinne, als er kein un- 
bedingter Freund der weltlichen Herrſchaft des Papſtes war. Als ihm ſein 
Schwiegerſohn Maſſimo d' Azeglio Eugene Rendu's bekannte Broſchüre „La 
Souveraineté pontificale et I'Italie“ überſandt, ſchrieb er ihm zurück (9. April 
1863): „auf dem Punkte, wo die Dinge jetzt ſtehen, muß ich bekennen: wenn 
es eine vernünftige Löſung dieſer Frage gibt, jo gibt es wenigſtens in dieſem 
Augenblick keine mögliche, und Gott weiß, wann es eine ſolche geben wird. 
Jede freiwillige Vereinbarung iſt unmöglich; eine erzwungene Vereinigung wäre 
hier wie immer nur eine ſcheinbare Löſung und in Wirklichkeit nur der Anfang 
einer neuen Verwickelung (un da capo in realtà). Gerne zöge ich wie ein Zei: 
tungsſchreiber den Schluß: vedremo; aber bei mir und bei meinem Alter hieße 
das die Rechnung ohne den Wirth machen !).“ Aehnlich ſchrieb er bald darauf 
Rendu ſelbſt: „ich ſehe immer nur zwei Ultimatum vor mir, beide gleich un— 
beugſam ?).“ In den „Adelchi“ hatte er den Angriff der Longobarden auf den 
Kirchenſtaat (inſofern man damals von einem ſolchen ſprechen konnte) entſchieden 
gemißbilligt; doch hielt er auch für jene Zeiten die weltliche Herrſchaft für 
nichts Weſentliches. Cantù hörte ihn jagen: „die Fortdauer der geiſtlichen 
Gewalt iſt Glaubensſache; ſie kann alſo nicht verwechſelt werden mit der welt⸗ 
lichen Herrſchaft, welche etwas Zufälliges iſt: es gab eine Zeit, wo dieſe nicht 
exiſtirte; fie nahm zu und ab, fie könnte einſt aufhören, ohne daß damit die 
Kirche aufhörte“. Daß die auch von ihm herbeigeſehnte Einheit Italiens die 
weltliche Papſtherrſchaft nothwendig zerſtören müſſe, ſah er nicht voraus; als es 
eintraf, zeigte er ſich darüber nicht beſtürzt. Einen franzöſiſchen Benedictiner, 
welcher die Aufſaugung des Kirchenſtaates durch das Königreich unſtatthaft fand, 
frug er: „würden Sie die Rechte des Papſtes auf Avignon zugeben?“ Und als 
dieſer ihm antwortete: „aber mit Frankreich iſt es eine andere Sache,“ meinte 
der Dichter: „wir find aber doch auch irgend eine Sache.“ Als Rom annectirt 
wurde, proteſtirte er nicht: er nahm das ihm angetragene Bürgerrecht der ewigen 
Stadt an; daß er den Ausſpruch gethan: „der Papſt, welcher ſich als Gefangener 
erkläre, komme ihm vor wie Einer, der mitten auf einem Platz rufe: ich bin 
Ram — — ſcheint mir unbewieſen und wenig wahrſcheinlich. 

Manzoni's politiſches Glaubensbekenntniß kann nach all' dem Geſagten 
nicht zweifelhaft ſein. 

Die Grundlage ſeiner politiſchen Ueberzeugungen war ein gemäßigter Libe⸗ 
kalismus. Er ſah in der Freiheit die Achtung alles deſſen, aber auch nur 
deſſen, was gerecht iſt. Die Herrſchaft der brutalen Maſſe war ihm gleich 
widerlich wie die knechtiſche Geſinnung, welche in Frankreich auf die Revolution 
gefolgt war. Im Jahre 1814 proteſtirte er gegen die von dem italieniſchen 
Senat beſchloſſene Proclamation Beauharnais' als König von Italien, indem er 
die Einberufung der Comitien als der einzigen legitimen Vertretung des Volkes 
forderte. Murat's Verſuch, ein einiges Italien zu ſchaffen, begrüßte er, wie 
anderſeits die Reſtauration in Frankreich als Erlöſung von Napoleon. Die 


= 1) Epistolario II, 310. 
9 Eb. I, 312. 
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Verurtheilung des „Avenir“ durch die Encyclica Gregor's XVI. vom 15. Auguſt 
1830 ſchmerzte ihn, weil ihm die Encyclica die Verurtheilung aller Freiheiten 
auszuſprechen ſchien. Der Aufſtand der Polen von 1830 war ihm ſympathiſch. 
Mit den Oeſterreichern ſich irgendwie einzulaſſen, hat er ſich ſtets geweigert. 
Ein freundliches und ehrendes Anerbieten des Erzherzogs Maximilian lehnte er 
ab!); das konnte ein Mann nicht anders, der einmal erklärt hatte, daß keine 
öſterreichiſche Uniform ſeine Treppe heraufkommen dürfe?). Wie er früher über 
Napoleon III. gedacht, weiß ich nicht; doch hatte er über den Kaiſer freundliche 
Worte an Nigra, als dieſer ihm im Auftrage Napoleon's deſſen Geſchichte Cä⸗ 
ſar's überſandt; des Kaiſers Regierung, meint er, ſtelle nach jo vielen fruchtloſen 
Verſuchen die Möglichkeit einer ruhigen ſtaatlichen Entwicklung dar (1865) s)) 
es war der Nachhall des Enthuſiasmus, welchen 1859 alle Lombarden für den 
Verbündeten Victor Emanuel's gehegt. In Hinſicht Italiens dachte er ver⸗ 
ſchieden von ſeinem Freunde Rosmini, der für die Conföderation war, während 
Manzoni für die Einheit ſchwärmte. „Der Bundesſtaat,“ äußerte er früher 
einmal, „iſt eine häßliche, der Einheitsſtaat eine ſchöne Utopie.“ Als die Utopie 
anfing Wahrheit zu werden, ging Manzoni mit jugendlicher Begeiſterung auf 
die Ereigniſſe ein. Er, der ſein ganzes Leben jede Auszeichnung abgelehnt hatte, 
von welchem Fürſten ſie auch angeboten ſein mochte, ließ ſich beſtimmen, von 
Victor Emanuel eine hohe Decoration, den Großcordon des Mauritiusordens 
mit einer Penſion anzunehmen, auf welcher der von den zurückgegangenen Ver⸗ 
mögensverhältniſſen des Dichters unterrichtete König beſtand; er nahm 1862 den 
Beſuch Garibaldi's in Mailand an und ſchloß den General in ſeine Arme, doch 
lehnte er (1863) die Ehre ab, in das Comité für Errichtung eines Denkmals zu 
Ehren Anita Garibaldi's einzutreten. Zum Senator des Königreichs ernannt, 
nahm er zweimal an den Sitzungen der Körperſchaft Theil: am 16. Februar 
1861, wo er die Abtretung Savoyens und Nizza's und die Proclamation des 
italieniſchen Königreichs votirte, und 1864, wo er für die Verlegung der Reſi⸗ 
denz nach Florenz ſtimmte, zum großen Verdruß feiner piemonteſiſchen Freunde!) 
und ſeines Schwiegerſohnes d'Azeglio. Aber er ſprach nicht im Senat und be 
ſchränkte jene Thätigkeit darauf, daß er Cialdini ein Glas Zuckerwaſſer miſchte. 
Der Conflict zwiſchen Staat und Kirche erfüllte ihn mit Trauer; doch vertraute 
er auf die Vorſehung, welche die Kirche auch nach ihrer Beraubung und in der 
Verfolgung beſchützen werde. In Anſehung des Kirchenſtreites verglich er die 
heutigen Staatsmänner Leuten, welche in eine Camera obſcura eintreten, wo 
man anfangs nichts unterſcheidet, bis das Auge allmälig ſich gewöhnt und man 1 
Perſonen und Dinge wiedererkennt. 5 


1 
= 
; 
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1) Cantü II, 290. = 
2) Eb. 276. FR, . 
3) Epistolario II, 328. ER 
) Carlo Nan der bekannte Architekt und Archäolog (geſtorben 1873, 20. Mai), hat 
ihm das nie verziehen, obwohl er Manzoni jo bewunderte, daß er neben dem „Orlando furios 
jedes Jahr im September die „Promessi sposi“ wiederlas. Vgl. Epistol. II, 163, und Lum 
bros o, Mem. e lett. di C. Promis, p. XXX. 
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IV. 


Manzoni's Briefwechſel, ſoweit er bis jetzt vorliegt, wird Manche ent⸗ 
täuſcht haben. Jedes, auch das kleinſte Billet, iſt der Ausdruck eines edlen und 
vernehmen Geiſtes, deſſen tiefernſter Grundton das Walten eines ſtets wohl⸗ 
wollenden und öfter gegen ſich ſelbſt als gegen Andere gerichteten Humors nicht 


ausſchließt. Aber des Dichters Natur war zu wenig expanſiv, um ſeinem Brief⸗ 


wechſel jenen Werth zu geben, welchen in ſeinem eigenen Vaterland wie nament⸗ 
lich in Frankreich und England die großen Vertreter der epiſtolographiſchen 
Literatur beanſpruchen. Immerhin enthalten die Briefe des Werthvollen genug, 
um auch von dem berichtet zu werden, welcher einſtmals verſuchen wird, eine 
Geſchichte dieſer Gattung von Geiſteserzeugniſſen zu ſchreiben — ein Verſuch, 
den leider noch Niemand unternommen hat, und der doch lohnende Reſultate 
abwerfen würde, wollte man die ſo verſchiedene Entwickelung dieſes Literatur⸗ 


1 zweiges von den Alten herab durch die Periode der chriſtlichen Kirchenväter, wo 


Baſilius, Gregor von Nazianz, Syneſius, Chryſoſtomus, Cyprian, Hieronymus, 
Auguſtinus in dieſem Genre hervorragen, weiter durch das Mittelalter und den 


2 2. Humanismus hindurch bis zur Gegenwart verfolgen und die Piychologie der 
Völker und der Zeiten an dieſen intimſten Offenbarungen des Menſchengeiſtes 


ſtudiren. 
Manzoni's Briefe umſpannen, wie ſchon bemerkt, eine lange Zeit: ſiebenzig 


8 Jahre (1803 — 73), mehr als den Meiſten von uns überhaupt zu leben gegönnt 


iſt. In der erſten Periode waltet der freundſchaftliche und literariſche Verkehr 
mit Monti, Pagani, Calderari, vor Allen mit Claude Fauriel 
vor; auch an Degola, Giudici, Toſi wird häufig geſchrieben. Dem 
Marcheſe Ceſare Taparelli d' Azeglio (geſt. 1830) iſt ein langes Schreiben 
über Romanticismus und Claſſicismus gewidmet (1823, 22. Sept.), der Gräfin 
Diodata Saluzzo (geſt. 1840), einer nicht übel berufenen Dichterin, ſchreibt 
er über Lamennais (Ep. I Nr. 115). Viele Briefe aus dem Ende der zwanziger 
und den dreißiger Jahren gehen an den Canonicus Borghi in Florenz und 
betreffen ſprachliche Auseinanderſetzungen; andere ſehr zahlreiche, an Tomma- 


ſeéo, an Ceſare Cant, an Antonio Rosmini. Mit dem trefflichen 
venezianiſchen Israeliten Marco Coen unterhält Manzoni (um 1832) eine 
C0orreſpondenz über deſſen Uebertritt zum Chriſtenthum. Viele Briefe an den 

Marquis de Montgrand in Marſeille werden durch die von dieſem unter⸗ 


nommene Ueberſetzung der „Promessi sposi“ veranlaßt; ähnlich derjenige an den 
Greifswalder Gymnaſialdirector Friedrich Mohnicke, welcher den „Cinque 
Maggio“ ins Deutſche übertragen hatte. Reizende Billette richtete Manzoni an 
ſeine Tochter Vittoria. Dem Ende der dreißiger und ſpäteren Jahre gehört der 
Briefwechſel mit dem Cavaliere Carlo Morbio an, dem Verfaſſer der „Storie 
de' Municipi italiani“ (Mil. 1836 — 46), deſſen reiche Bibliothek gerne von 
Manzoni benutzt wurde!). Das Verzeichniß der von ihm ſ. Z. entliehenen 


) Morbio ſtarb am 27. Jan. 1881. Er war der glückliche Beſitzer einer auserleſenen Samm⸗ 


E lung altchriſtlicher und mittelalterlicher Kunſtſchätze und Alterthümer, welche im J. 1883, am 
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Werke (Epist. I 513) gibt willkommenes Zeugniß für die Richtung, in welcher 
ſich die Lectüre des Dichters bewegte. 

Im zweiten Bande des Epistolario handeln zahlreiche Briefe an den Turiner 
Gonin u. A. über die illuſtrirte Ausgabe der „Verlobten“, andere betreffen 
den Nachdruck des letzteren durch den Florentiner Buchhändler Le Monnier, 
welcher ſchließlich zu einer Zahlung von 35,000 Lire an den Verfaſſer verurtheilt 
wurde (1860). Mit F. A. Rio, dem bekannten franzöſiſchen Kunſthiſtoriker 
(geſt. 16. Juli 1874), wechſelt er einige Briefe, welche deſſen Studien über die 4 
italieniſche Kunſt betreffen. Die intereſſanteſte Aeußerung an denjelben findet 
ſich nicht in dem „Epistolario“. Sie ſteht in einem, ſo viel mir bekannt iſt, 
noch unedirten Schreiben an Montalembert, von welchem Rio ſelbſt dieſe Stelle 
veröffentlicht hat: „ſagen Sie Herrn Rio, ich könne auf die Wirkung, welche 
ſein Buch ('Art chrétien) auf Sachverſtändige machen müſſe, nach derjenigen 
urtheilen, welche es auf mich hervorgebracht hat, den unwiſſendſten Menſchen in 
Dingen der Malerei, durchaus ungewohnt, ihre Einflüſſe an ſich zu erfahren. 2 
Nach der Lectüre des Werkes glaube ich eine lebhafte Empfindung des chriſt⸗ 
lichen Ideals, welches die Malerei zum Ausdruck bringen kann, theils gewonnen, 
theils wiedergefunden zu haben, und was mich noch mehr überraſcht, iſt, daß 
mir das gelungen iſt, ohne daß ich ein einziges jener Gemälde vor Augen 
hatte, welche Rio mit einem ſo hellen Auge und einem ſo chriſtlichen Sinne 
beſchreibt ).“ 3 

Von anderen Correſpondenten ſeien erwähnt: Poujoulat, der Verfaſſer 
einer „Histoire de S. Augustin“ (Par. 1844) und langjähriger Redacteur der legi⸗ 
timiſtiſchen „Union“, welchem Manzoni 1843 eine intereſſante Notiz über das 
Cassiciacum der Bekenntniſſe Auguſtin's (das Landgut, wo ſich deſſen Bekehrung 
vollzog) zuſendet (Ep. II, No. 260); Giuſeppe Giuſti, der berühmte Dichter, 
Alexander von Humboldt, dem Manzoni 1844 ſeinen Dank für den, übrigens 
von ihm abgelehnten Orden pour le mérite, welchen Friedrich Wilhelm IV. ihm 
verliehen, ausſpricht — ein Brief in franzöſiſcher Sprache, der ſich unter Varnhagens 
Papieren wiedergefunden, und zwar mit der Bemerkung Humboldt's: er ſei „en 
asse: mauvais style“ geſchrieben, während Humboldt Manzoni ſelbſt gegenüber 
dies Schreiben „admirable“ nennt. Mit dem Heranwachſen ſeiner Kinder mehren 
ſich natürlich die Familienbriefe, zu denen auch diejenigen an feinen Schwieger⸗ 
john, den Staatsmann, Dichter und Militär Marcheſe Maſſimo d' Azeglio⸗ 
zählen. Die Beziehungen zu Rosmini führen, namentlich nach deſſen Hinſchei⸗ 
den, Correſpondenzen mit den Freunden und Bundesgenoſſen des letztern, de Vit, 
Paoli, mit Ruggero Bonghi, herbei. Mit dem letztern und dem dama 
ligen Unterrichtsminiſter Emilio Broglio wird 1868 ein eingehender Brief- 
wechſel über die Unificirung der italieniſchen Schriftſprache unterhalten, zu Be 
welchem Zwecke der Minifter eine von Manzoni präſidirte Commiſſion nieder 
geſetzt hatte (Ep. II, 350). S 


10. und 17. September, in München verfteigert wurden, leider ohne daß man die Beieiigien EB 
Fachkreiſe in entſprechender Weiſe von dem Verkauf benachrichtigt hatte. 5 
1) Rio, Epilogue a l'art chrétien. Par. 1870. II, 400. 
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Nach dem Tode Manzoni's ſind eine Reihe Fragmente und von ihm ſelbſt 
niemals der Oeffentlichkeit übergebene Gedichte und Verſuche in Proſa von An⸗ 
deren gedruckt worden. Man hätte den Willen des Dichters, der dieſe unvoll- 
kommeneren Proben ſeines Genies der Vergeſſenheit anheimgeben wollte, viel— 
lleiicht erfüllen ſollen; da es nun doch nicht geſchehen, erſuchte ein Mitglied der 
Familie, Herr Pietro Brambilla, welcher mit Vittoria, Manzoni's Enkelin, 
T.aochter ſeines Sohnes Pietro, verheirathet iſt, Herrn Ruggero Bonghi, dieſe 
5 Fragmente und kleineren Schriften zu ſammeln. Es konnte kein geeigneterer 
Herausgeber gefunden werden, als der langjährige Freund des Verewigten und 
deer beſte Kenner der italieniſchen Literatur. Bonghi hat bis jetzt einen Band 

herausgegeben !), welcher die poetiſchen Stücke und namentlich die Autographa 
And die verſchiedenen Redactionen mehrerer ſeiner Gedichte, jo des 5. Mai, ent- 
hält: eine für das literargeſchichtliche Studium höchſt willkommene Arbeit, auf 
die wir nach dem Erſcheinen des zweiten Bandes an dieſer Stelle zurückzu⸗ 
kommen gedenken. 


V 


5 Wer lange lebt, ſtirbt häufig. Auch Manzoni hat die Seinigen alle be⸗ 
graben müſſen. Giulia Beccaria, feine geliebte Mutter, die dem Sohne ihren 
Geiſt eingehaucht, ward am 7. Juli 1841 zu Bruſuglio beigeſetzt. Henriette 
Brlondel hatte ihren Gatten viel früher, am 25. December 1833, verlaſſen. Sie 
hatte ihn zum Vater von drei Knaben und fünf Mädchen gemacht: Manzoni 
malte ſie und ihre Liebe in der Ermengard ſeines Dramas Adelchi, vielleicht 
aauch in jener Scene des Grafen von Carmagnola: „Pensa alla moglia tua“ u. ſ. f. 
Die älteſte Tochter, Giulia, heirathete um 1833 Maſſimo d' Azeglio, wurde 
Mutter und ſtarb am 20. September 1834; Criſtina, Gattin von Criſtoforo 
Baroggi, ſtarb 1841, Sofia, die ſchönſte, 1845, als Gattin von Lodovico 
Trotti, Matilde 1856 in Siena, bei ihrer Schweſter Vittoria, welche als 
Gattin des Profeſſors G. B. Giorgini noch lebt. Von den Söhnen ſchied der 
jüngere, Filippo, 42 Jahre alt, 1868, der ältere am 28. April 1873, wenige 
Wochen vor dem Vater. Vier Jahre nach Henriette's Tode hatte Manzoni ſich 
zum zweiten Male, mit Tereſa di Ceſare, aus dem Haufe der Grafen Borri 
(2. Januar 1837), verehelicht; Donna Tereſa war Wittwe eines lombardiſchen 
Edelmannes, Stampa, und Mutter eines heranwachſenden Sohnes. Das Ver⸗ 
hältniß der Stiefmutter zu den Kindern ſcheint nicht das glücklichſte geweſen zu 
ſein; auch die Freunde klagten, und der langjährige Hausfreund Groſſi, der 
ſtete Genoſſe Manzoni's, verließ Bruſuglio. Die Gräfin ſtarb 1861. 
FR Manzoni's Vermögensverhältniſſe waren, wie wir geſehen, von Hauſe aus 
gut und hatten ſich durch Carlo Imbonati's teſtamentariſche Schenkung einer 
Rente von 10,000 Lire an ſeine Mutter noch verbeſſert. Als die ſchlimmen 
Jahre für die Landwirthſchaft kamen und mit Giulia Beccaria's Tode dieſe 
Rente wegfiel, dagegen viele Kinder zu erziehen waren, verſchlechterte ſich ſeine 


. 1) Rugg. Bonghi, Opere inedite e rare di Alessandro Manzoni. Vol. I. Milano, 
Rechiedei. 1883. 


a 
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pecuniäre Lage, ſo daß er ſich einſchränken und ſelbſt auf Wagen und Pferde 
verzichten mußte. Sein Mangel an Aktivität machte ihn nicht geeignet, Geld 
zu erwerben. Die damaligen Verhältniſſe des italienischen Buchhandels ge= 
ſtatteten ihm bei der Menge der Nachdrucke nicht, aus ſeinem Roman den Nutzen 
zu ziehen, deſſen ſich heute unſere „großen“ Romanciers zu verſichern wiſſen. 
Später konnte er die Geſammtausgaben ſeiner Werke beſſer verkaufen; die ihm 
von Victor Emanuel gewährte oder vielmehr aufgenöthigte Penſion ſetzte ihn 
dann in den letzten Jahren ſeines Lebens über alle Schwierigkeiten hinweg. 

Im Jahre 1858 erkrankte Manzoni ernſtlich, ganz Mailand war beſtürzt, 2 
auch Erzherzog Maximilian ließ täglich ſich nach dem Befinden des Kranken 7 
erkundigen; „er that ja Alles,“ meint Cantù, „um ſich feine Eigenſchaft als 
Oeſterreicher verzeihen zu machen.“ Aber der Patient hatte noch Lebenskraft 
genug, um nicht nur die Krankheit, ſondern die wahrſcheinlich viel gefährlichere 
ärztliche Behandlung zu überſtehen; achtzehn Aderläſſe, mit denen er nach den 
Recepten der alten italieniſchen Schule heimgeſucht wurde, brachten ihn nicht 
um. Wiederhergeſtellt, ward ſeine Geſundheit durch einen Fall in ſeinem eigenen 
Hauſe und einen zweiten bei einem Kirchgange aufs Neue erſchüttert. Von da 
ab nahmen auch ſeine geiſtigen Kräfte ab, was er ſelbſt nicht ohne tiefſtes Leid⸗ 
weſen bemerkte. Als ſein Sohn Pietro ſtarb, war er bereits in einen Zuſtand 
von Apathie verſunken. Am 22. Mai 1873 erloſch ſein Lebenslicht. 

Manzoni war von mittlerer Statur, im Alter etwas vorgebückt, leicht in 
den Bewegungen, raſch im Gange, ſo daß Rosmini, wie er ſagte, ſeine Schritte 
verdoppeln mußte, wenn ſie zuſammen am Lago Maggiore ſpazieren gingen. 
In Kleidung und Einrichtung ſeiner Wohnung war er höchſt einfach und von 
allem modernen Luxus weit entfernt, alles Auffallende vermeidend. Seine Con⸗ 
ſtitution war kräftig, die Lungen geſund, aber die Nervoſität ſtark ausgeſprochen, 
ſo daß, wie ſchon geſagt, er ſich meiſt nicht getraute, allein auszugehen; Gemüſe 
und Vegetabilien konnte er kaum genießen, Verdrießlichkeiten griffen ihn heftig 
an. Schon 1816 ſchreibt er an Fauriel: „wenn die Melancholie mich befällt, 
mache ich längere Spaziergänge. Zuweilen fehlt mir dazu der Muth, und ich 
kehre um; überwinde ich mich weiterzugehen, jo komme ich erleichtert wieder.“ !)“ 
Im Jahre 1819 beſchreibt die Mutter ſeinen Zuſtand ſo, „daß er nicht aus 
Schwäche, ſondern aus einem convulſiviſchen Gefühl von Furcht, nicht einen 
Schritt allein zu machen wagte“. Stadt und Straßen liebte er darum nicht.) 
Nicht einmal durch den Garten getraute er ſich allein zu gehen. Und 1821 ber 
richtet er Fauriel, er arbeite täglich vier bis fünf Stunden, ſei dann aber jo 
abgeſpannt, daß er nicht mehr denken könne. Nach dem Frühſtück pflegte er 
aus einer Thonpfeife zu rauchen, auch ſchnupfte er gerne: beides wohl nicht um 
Vortheil ſeiner Nerven. Hayez hat ihn mit der Tabaksdoſe in der Hand ges- 
malt: ſich ſelbſt hat Manzoni ſehr jung noch (1801) in einem Sonnett geſchil - 
dert, das er ſpäter nicht unter ſeine Werke aufnahm, das aber nach ſeinem Tode 
veröffentlicht wurde. Braunes Haar, hohe Stirn, ſprechendes Auge, lebhafte 


1) Vgl. Epistolario I, 137 f. 
2) Eb. I, 157: „les rues me paraissent une des plus vilaines œuvres des hommes“. 


Aleſſandro Manzoni. 399 


Farbe, ſchmale Lippen und kleinen Mund; eckige Formen, aber ein edles Herz, 
legt ſich der Jüngling bei; ehrgeizig nennt er ſich, gut gegen die Guten, gut 
gegen die Traurigen, froh nur in der Einſamkeit, raſch zum Zorn, raſcher zum 
Vergeben, Andern wenig, ſich ſelber noch weniger bekannt!). 

Zu Geſchäften irgend welcher Art bekannte ſich Manzoni gerne unfähig, 
ja er gefiel ſich zuweilen das Motto „strenua nos exercet inertia — uns ſtählt 
ein rechter Müßiggang“ zu wiederholen. Darum ſeine Abneigung gegen die 
Politik und gegen ausgedehnten Verkehr, den er ſich gerne auf Berufung auf 
ſeine Geſundheit ferne hielt; darum ſchrieb er auch ſo ungern Briefe. Nichts 
war ihm verhaßter als wenn Autographenſammler ihm einige Zeilen abverlangten 

oder Neugierige ihn ſehen wollten?). Dagegen war ihm die Converſation mit 

den Freunden ein Bedürfniß, und dieſe beſtätigen, daß er die Gabe der Unter- 

haltung in hohem Maße beſeſſen, und daß ihm während derſelben nicht ſelten 

ſehr merkwürdige und bedeutende Lichtblicke wurden; er konnte ſich nicht wie Schiller 
beklagen, daß ihm das Beſte erſt einzufallen pflege, wenn das Geſpräch zu Ende 
war. Dem Humor und der Satire war er nicht abgeneigt, und er konnte in 
der Discuſſion mit Behagen Temperament und Charakter ſeiner Bekannten zum 
Verwechſeln wiedergeben. Auf die Zeitungen und Zeitungsſchreiber war er 
ſchlecht zu ſprechen; der unerſättliche Hunger des Publicums nach Neuigkeiten 
war ihm lächerlich. Von Haufe aus unabhängig geſtellt, ſah er in der Schrift— 
ſtellerei kein Mittel zum Erwerb, ſei es von Geld, ſei es von Ruf: beides ließ 
ihn ziemlich kalt und er ſchrieb vor Allem für ſich. Napoleon's J. Tod hatte 
er in dem „Cinque Maggio“ gefeiert, weil das tragiſche Geſchick des großen 
Kaiſers ihm perſönlich nahe ging. Als man bei Napoleon's III. Tod ihm etwas 
Aaehnliches zumuthete, lehnte er es ab; er ſei zu alt — das Feuer, welches ein 
Greis noch haben könne, mache Niemanden warm. Gegen Longfellow äußerte 
eer einmal über den „Cinque Maggio“: „der Todte habe damals den Lebenden 
getragen.“ An Bonmots fand er ſtets Gefallen, und weder Zunge noch Feder 
verſagten ſich hier und da einen guten Stich. Sein Urtheil über Andere war 
nicht ſelten ſcharf, weit mehr in dem mündlichen Verkehr als in ſeinen Schriften, 
und er ſchonte auch die Koryphäen ſeiner eigenen Literatur nicht. Arioſt fand 
eer im Stil bewundernswerth, in der Erzählung, in der Erfindung und in feiner 
Moral inept. Taſſo erkannte er weder eine große Intelligenz, noch einen großen 
Charakter zu, und wunderte ſich, daß Goethe ihn zum Helden ſeines Dramas 
gewählt. Sehr günſtig beurtheilte er Goldoni; für Schiller war er weniger 
als für Goethe eingenommen. Von Alfieri ſprach er mit großer Verehrung; 
Metaſtaſio warf er ſeine Unterwürfigkeit ſo gegen Maria Thereſia wie gegen 
Pius VI. vor. Parini bewunderte er; Silvio Pellico's „Prigioni“ nannte er ein 
gut ausgefallenes Buch (fortunato). An Guerazzi lobte er manche tüchtige 
Eigenſchaft, tadelte aber die gekünſtelte Sprache und ſeine Gottloſigkeit. Gioberti 
war er wegen deſſen Rivalität mit Rosmini abgeneigt, ſeine politiſchen Ideen 
waren ihm zu ſpecifiſch piemonteſiſch. Am meiſten fühlte er ſich zu Pascal hin⸗ 


1) Bonghi a. a. O. I, S. 68 f. 
2) Epistolario I, 333: „non vuol gente nuova“, wie Tommaſeéo berichtet. 
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gezogen, mit dem ihn in der That eine gewiſſe Geiſtesverwandtſchaft verband 
und deſſen „Pensées“ er gerne citirte. Ein leidenſchaftlicher Freund der Garten⸗ 
kunſt wie der Landwirthſchaft, hatte er für Muſik, auf die er ſich nicht verſtand, 
wenig Sinn. Auch im Spiel war er kein Held und er bekannte ſeine Untaug⸗ 
lichkeit dazu. Seine Sprachkenntniß war nicht groß. Das Griechiſche verſtand 
er wenig, das Deutſche nicht zu wiſſen, ſchämte er ſich in reifem Alter, ſo daß er 
noch Unterricht darin nahm. Des Franzöſiſchen war er durchaus mächtig, auch 
die italieniſchen Dialekte betrieb er fleißig, doch war ihm die moderne Sprach⸗ 
wiſſenſchaft nicht erſchloſſen; ſie galt ihm für nicht vielmehr als ein Zeit 
vertreib. Literariſche wie politiſche Factionen, jegliches Parteiweſen war ihm 
verhaßt. Zu ſeinen geſchichtlichen Studien feſſelten ihn beſonders Perſonen und 4 
Epiſoden, denen gegenüber, ſeiner Anficht nach, die Geſchichtſchreibung früheres 
Unrecht gut zu machen hat. Das iſt der Grundzug der „Storia della Colonna 
infame“; das erklärt, weshalb er in feinen letzten Jahren mit beſonderer Vor⸗ 1 
liebe ſich mit Marie Antoinette beſchäftigte; gerne hätte er an dieſem Stoff bewieſen, 
wie er ſelbſt ſich äußerte, daß „ein großer Dichter und ein großer Hiftorifer 
ſich, ohne ſich gegenſeitig zu ſchaden, im ſelben Menſchen zuſammenfinden 
können!)“. Und das war der Grundzug ſeines Weſens: Güte, Wohlwollen, brüde 
liche Geſinnung; kann Jemand das ſchöner ausſprechen, als er es am Schluſſe 
des zweiten Actes im „Conte di Carmagnola“ thut: 
. Bereinigt Euch, liebt 
Euch als Brüder! Die Sa reicht zum Bunde! 
Fluch dem, der ihn verletzt, dem Meineidigen! | 
Der den Weinenden wagt zu beleidigen, > 
Der unſterbliche Geiſter betrübt!“ 
Das iſt Manzoni's Vermächtniß an Italien: möchten die Beſiegten von 
geſtern, die Sieger von heute, möchten die hadernden 1 das Wort des 
großen Patrioten in ſich aufnehmen: 


„Maledetto colui .. . . 
Che contrista un spirto immortal!“ 


1) Del Romanzo Storico, p. 231. 


Der erſte Band des Corpus ſämmtlicher Hand- 
zeichnungen Zelbrecht Dürer's. 


Von 
Herman Grimm. 


8 I. 
Die Handzeichnungen der großen Meiſter im Bereiche der neuern Kunſt find 
unter ſehr verſchiedenen Umſtänden entſtanden. Sämmtliche Skizzen und Studien, 
die wir von Raphael beſitzen, hatten nur den Zweck, bei Herſtellung ſeiner 
Gemälde zu dienen. Kein Blatt finden wir darunter !), das etwa von ſich ſelbſt 
zu erzählen ſchiene, Raphael habe, erfüllt von der Schönheit oder der Größe eines 
Gegenſtandes, ſich hingeſetzt, um mit der Feder oder dem Silberſtifte oder mit 
Röthel den Anblick nur um ſeiner ſelbſt willen feſtzuhalten. Nie, ſoweit wir 
wiſſen, hat er ein Porträt gezeichnet, das nur eine Zeichnung ſein ſollte. 
Raphael läßt ſich die Mühe nicht verdrießen, die Natur ſo ſorgfältig nachzu⸗ 
bilden als er ſie braucht, niemals aber ſich verlocken, ſie über den künſtleriſchen 
Gebrauch hinaus zu ſtudiren. Dies der Grund, weshalb keines der gezeichneten 
Blätter, die von ſeiner Hand erhalten ſind, den Anblick von etwas Fertigem, 
Abgerundetem bietet. Raphael, der, wo er malt, dem Publicum jo 5 zu gefallen 
. ſtrebt, iſt, wenn er zeichnet, von dieſer Rückſicht frei. 
Michelangelo arbeitet zum Theil wie Raphael, vertieft ſich zugleich aber, 
wo er die Natur vor Augen hat, oft genug ſo völlig in ſie, daß er ſeinen anfäng⸗ 
lichen Zweck, in der Zeichnung das Hilfsmittel für eine beſtimmte Arbeit zu 
gewinnen, vergißt. Er kann dem Reize nicht widerſtehen, wenn er den menjch- 
lichen Körper zeichnet, die Lage der Muskeln zu verfolgen, ſo daß ſeine Arbeit 
aus einer künſtleriſchen zu einer wiſſenſchaftlichen wird. Keine Spur dieſes Be⸗ 
ſtrebens bei Raphael. Der menſchliche Körper intereſſirt ihn nur, ſoweit er auf 
der Oberfläche ſichtbar iſt. Zwar gibt es ein paar ſcheinbare Ausnahmen: die 
im Gerippe gezeichnete zuſammenbrechende Madonna für die Grablegung, ohne 


1) Nur einige Federzeichnungen aus ſeiner früheſten Zeit könnten eine Ausnahme machen, 
kommen hier aber nicht in Betracht. Ebenſowenig dürften die Blätter des venezianiſchen 
% Skizzenbuches angeführt werden, da er dieſe noch als Schüler zeichnete. 
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Zweifel ein gefälſchtes Blatt, und die Federzeichnung einer gerippeartigen Figur 
auf der Rückſeite eines Studienblattes zur Giardiniera, über die ich mich noch 
nicht entſcheiden will. Dies aber auch Alles. Nirgends deutet Raphael, wo er 
nach dem Nackten zeichnet, die Muskeln weiter an als er ſie für das Gemälde 
braucht. Selten dagegen begnügt ſich Michelangelo dabei: die anatomiſche 
Gelehrſamkeit bricht bei ihm durch, die er im langjährigen Studium des Cadavers 
gewonnen hatte. 

Michelangelo hat Zeichnungen geliefert, bei denen er eine nachfolgende male⸗ 
riſche Ausführung nicht im Sinne hatte: Compoſitionen, die er als Zeichnungen 
verſchenkte. Auch Raphael hat in einzelnen Fällen gezeichnet ohne ſelbſt malen 
zu wollen, dann aber nur, damit Andre Gemälde danach ausführten. Keins 
von den vielen Blättern, die Marc Anton nach Raphael's Zeichnungen geſtochen 
hat, ſcheint nur für dieſen Zweck gefertigt worden zu ſein. Auch bei Michel⸗ 
angelo läßt ſich Zeichnung für den Stich nicht ſicher nachweiſen: gezeichnete 
Blätter aber beſitzen wir von ihm, die ſo fein und ſauber vollendet ſind, daß 
man denken könnte, er habe den Stich dabei im Auge gehabt. 

Wieder anders verhält Lionardo da Vinci ſich, wenn er zeichnet. Mit ihm 
verglichen haben Raphael und Michelangelo faſt etwas Handwerkerhaftes. Wenn 
Lionardo in ſeinen Erfolgen als Maler und Bildhauer hinter beiden zurückſteht, 
ſo iſt es nur, weil ſeine univerſal angelegte Natur ſich auf abgegrenzten Arbeits⸗ 
gebieten nicht intenſiv genug zu bethätigen vermochte. All das zu entwickeln, 
was in ihm lag, hätte es übermenſchlicher Kräfte bedurft. Er hat die verſchie⸗ 
denſten Dinge zu gleicher Zeit betrieben: modellirt, gemalt, gebaut, geſchrieben, 
experimentirt und dabei praktiſch im Dienſte geſtanden. Lionardo, der mit einer 
gewiſſen Leidenſchaft Alles verfolgte, was ſeinem Geiſte Probleme bot, ſcheint 
nur nebenbei auch Maler, Bildhauer und Baumeiſter geweſen zu ſein. Für ihn 
war Zeichnen etwas Umfaſſenderes als für Raphael und Michelangelo: unentbehr⸗ 
liches Hilfsmittel, Anſchauungen jeder Art feſtzuhalten. Wie Shakeſpeare für jeden 
ſeiner beſonderſten Gedanken einen Vergleich findet, der dieſen Gedanken als 
einen Theil der uns allen gemeinſamen menſchlichen Gedankenwelt erſcheinen läßt, 


jo ſucht Lionardo jeden Gedanken, der ſeine Stirne durchzieht, als organiſchen 


Beſtandtheil eines wiſſenſchaftlichen Ganzen zu faſſen und feſtzuhalten, das in ſeiner 
Ahnung lebt und das er, ohne die Hoffnung, jemals mit einem Publicum zu⸗ 


ſammenzutreffen, dem er ſich darüber ausſprechen dürfte, ja ohne die Ausſicht, jemals 


für ſich ſelber ſogar eine Darſtellung der Einheit all der wie fallende Stern⸗ 


ſchnuppen ſeinen Geiſt durchleuchtenden Erſcheinungen zu gewinnen, dennoch als die 4 


eigentliche Welt empfindet, in der er zu Haufe ſei. Lionardo's Kunſtwerjñre 


erſcheinen ſo betrachtet nur als Manifeſtationen von Geſetzen, die er in dieſer 


Geſtalt conſtatirt. Dies der Grund, weshalb ihm am Fertigwerden ſeiner Gemälde | E 


fo wenig gelegen iſt, bei denen ihm eine nie ſich beruhigende Arbeit das . 
wendige erſchien. 


Lionardo's Handzeichnungen, von dem flüchtigen Gekritzel bis zu den mit WN 1 
barer Zartheit vollendeten Blättern, bieten eine Mannigfaltigkeit wie die keines 
anderen Künſtlers. Lionardo ſcheint ununterbrochen geſchrieben und gezeichnet zu 
haben. Man hat den von ihm herrührenden Sammelbänden von Handſchriften ie 
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und Zeichnungen gegenüber das Gefühl, als ſei jeder freie Moment benutzt worden, 
um irgend ein Problem zu verfolgen, dem ſeine ganze geiſtige Kraft zu widmen er 
vorhat. Was dabei herauskomme, ſcheint ihm gleichgültig. Es iſt, als habe Lio- 
gnmardo ſeine Exiſtenz, alles in allem, für ein großes Räthſel angeſehen, deſſen 
Clemente in Bild und Schrift unabläſſig zu fixiren, Lebensaufgabe für ihn ſei. 
Als bildender Künſtler zeichnet er manchmal im Sinne Raphael's, indem er 
Vorarbeiten für beſtimmte Gemälde ſchafft, manchmal in dem Michelangelo's, 
indem er in das Körperliche eindringt: aber hier ſchon zeigt ſich, wie weit 
er Michelangelo in ſeinen Gedanken überflügelt. Gegenüber dem Forſcher⸗ 
triebe Michelangelo's ſehen wir Lionardo von einem univerſalen Enthuſiasmus 
erfüllt, in die Tiefen der Proceſſe zu gelangen, die der menſchliche Körper der 
Beobachtung bietet. Die Bewegungen der Haut, die ſtatiſchen Geſetze der Be⸗ 
wegung, die Functionen der Nerven, die Effecte verſchiedener Seelenſtimmungen, 
die Unterſchiede des Alters, die Lage der inneren Theile, ihren Zuſammenhang, 
ihre Wechſelwirkung ſtudirt er: nicht zu einem Anatomen, wie Michelangelo, 
ſehen wir ihn hier werden, ſondern zu einem Naturforſcher im modernen Sinne. 
Dabei hat er kein Ziel, auf das er los will: er unterſucht nur. 
Li.ionardo weiß nicht bloß aus Inſtinct, wie Raphael, daß die Menſchen 
vom Künſtler die Darſtellung des Schönen begehren, ſondern er verfolgt die 
Gründe dieſes Begehrens und philoſophirt praktiſch über die Mittel, ihm gerecht 
zu werden. Erſtaunlich iſt, wie dieſem durchaus wiſſenſchaftlich angelegten Geiſte 
die erfindende Phantaſie zugleich dienſtbar war. Lionardo fühlt, daß der Künſtler 
die Dinge nicht zu geben habe, wie das gemeine Tageslicht ſie Jedermann zeigt, 
ſondern daß er ſie unter dem beſonderen Lichte darſtellen müſſe, unter deſſen 
Scheine der menſchliche Geiſt an ihrer Betrachtung ſich zu freudiger Stimmung, 
zum Genuſſe unſchuldigen und angenehmen Gedankenſpieles erhöht fühle. Sein 
Beſtreben iſt, die Dinge in dieſem Glanze zu erblicken und ihn feſtzuhalten. 
Auch der bloßen Zeichnung bedient er ſich dazu. Kein Künſtler hat zeichnend ſo 
Zarte Linien gezogen, jo weiche Schattenübergänge hervorgebracht als Lionardo. 
Keiner hat in der Manier ſelbſt ſo reichen Wechſel dargeboten. Auch hier ſcheint 
Liaeionardo oft nur zu experimentiren, was ſich erreichen laſſe. Immer aber haben 
wir das Gefühl, als arbeite er für ſich allein und werde uns nie gelingen, dem 
auf den Grund zu kommen, was er bei ſeinem Thun im Sinne gehabt. 
Faaſſen wir Raphael, Michelangelo und Lionardo als Kinder ihres ge— 
meinſamen Vaterlandes zuſammen. Italien ſtand in den Zeiten, in die ihre 
Wirkſamkeit fiel, an der Spitze der Nationen: keiner von ihnen dreien aber iſt 
national im ausſchließenden Sinne geweſen. Sie ſcheinen nur zufällig in Rom, 
Florenz oder Mailand feſten Fuß gefaßt zu haben, nur zufällig, wie Dante einſt, 
in dem Jahrhundert zu leben, in das ihre irdiſche Laufbahn verlegt wurde: 
mit ihren Gedanken und Anſchauungen ſchweben fie über der Menſchheit, als ſei 
Vergangenheit und Zukunft ihnen gleichmäßig vertraut und hätten ſie ſich in 
ihren Arbeiten den Verhältniſſen nur anzupaſſen geſucht, unter deren Drucke zu 
wirken ſie nun einmal genöthigt waren. - 
Wie ſtellt diefen drei Männern Dürer ſich gegenüber? 


to 
D 
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Auf den erſten Blick ſteckt er geiſtig in ſo beſchränkten Verhältniſſen, daß 
es kaum thunlich ſcheint, ihn überhaupt in eine Reihe mit ihnen zu bringen. 
Es würde bei einer Vergleichung doch nichts übrig bleiben, als Punkt für Punkt 


hervorzuheben, worin er zurückſtehe. Dürer fehlte die Lebensluſt, die jene umgab 


und die Lionardo nur in ſeinen letzten Jahren entbehrt hat. 

Was nützte Dürer, Venedig und ein paar norditaliſche Städte, und in 
ſpätern Jahren die Niederlande geſehen zu haben? Er ſaß feſt in Deutſchland 
und in ſeinem Jahrhundert. Er hatte etwas Unmündiges faſt bis zuletzt. Nie für 
ſich allein ſcheint er zu arbeiten, als habe er kein Recht, mit ſeinen Gedanken 
eigne Wege zu gehen, ſondern immer ſehen wir ihn von der Ausführung der 
Aufträge ganz benommen, die er des Erwerbs wegen über ſich nahm. Er hat 
eine philoſophiſche, wiſſenſchaftliche Neigung, erhebt ſich aber nie über die Ein⸗ 
drücke, die ihm hier und da zufällig zu Theil werden und bei deren Verfolg er 


gleich von der Abſicht ausgeht, brauchbare Lehrbücher zuſammenzuſtellen. Sich mit 


Gedankenarbeit zu befaſſen, die nur ihn anginge, liegt ihm ferne. Allerdings 


notirt er, etwa wie Lionardo, gelegentlich in Schrift und Zeichnung Zufälliges, 


das das Leben bietet: Träume, ſeltſame Ereigniſſe, Erinnerungen: immer aber 


ſcheint er auch hier jo zu verfahren, daß er nicht für ſich allein ſchreibt, jondern. 


Jedem begreiflich ſein will, der die Blätter ſähe oder läſe. Dürer macht keinen 
Strich, bei dem nicht Jedermann ihm über die Schulter ſehen und das Verlangen 
hätte ſtellen dürfen, zu verſtehen, was da gezeichnet werde. Dürer beobachtet 
die Natur mit eingehender Liebe, bringt aber kein Studienblatt zu Stande, 
das nicht die Beſtimmung gehabt hätte, als Arbeit für ſich Jedem Freude zu 


machen, der in Beſitz der Zeichnung gelangte. Hier liegt das, was Dürer als 


Zeichner von Raphael, Michelangelo und Lionardo unterſcheidet und ihm ſeine 
beſondere Stelle anweiſt: planmäßig verleiht er jedem Blatte, das er gezeichnet 


hat, ſtelle es dar was es wolle und ſei es noch ſo flüchtig hingeworfen, das 


Ausſehen einer fertigen Arbeit, die er mit der Jahreszahl und mit ſeinem 


Zeichen verſieht. Als Interpret der Gedanken ſeines Volkes und ſeines Jahr⸗ 
hunderts hat er in dieſer Richtung das geleiſtet, was uns ein Recht gibt, ihn 
zu nennen wo jene drei genannt werden. Wie Lionardo unermüdlich iſt, 


Notizen niederzulegen über nur ihn allein betreffendes, nur für ihn allein 
geltendes, findet Dürer kein Aufhören, zu zeichnen, was er vor Augen hat, um 
es der Welt verſtändlich zu machen; er ſieht die Dinge gleich als Zeichnungen 


und beſitzt eine unbegreifliche Fähigkeit, die Striche ſeiner Hand mit der Gabe 
auszuſtatten, in die Phantaſie der Betrachtenden Bilder hineinzutragen; er fit 
da wie ein Erzähler, um den es Tag und Nacht von Zuhörern nicht leer wird. 


Wenn den drei italieniſchen Meiſtern ſchlichtweg ihre hiſtoriſche Stellung gegeben 


werden ſoll, ſo ſind Raphael und Lionardo Maler, iſt Michelangelo Maler, 
Bildhauer und Architekt geweſen. Dürer dagegen iſt der Zeichner. Seine 


Gemälde ſind nicht zahlreich und umfaſſend genug, um ihn nur Maler 


nennen zu dürfen. Man würde, wie Dürer's eigne Zeit gethan), Dürer den 8 
Kupferſtecher par excellence tituliren, erſchienen ſeine Zeichnungen heute nicht 


1) Man vergl. die Charakteriſtik des Erasmus von Rotterdam. 
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als die Blüthe ſeiner Thätigkeit. Was er als Zeichner leiſtete, hat ſeinem Weſen 
den entſcheidenden Stempel aufgedrückt. Raphael's, Lionardo's und Michel— 
angelo's Handzeichnungen ließen ſich allenfalls entbehren, wenn ihr Weſen beſtimmt 
werden ſollte, die Dürer's nicht: ſie enthalten die zuverläſſigſte friſcheſte Niederſchrift 
ſeiner Anſchauungen. Das Mühſame, oft nur zum Theil Gelungene, das ſeinen 
Stichen innewohnt, fehlt den Zeichnungen, dieſen Denkmälern der Momente, in 
denen Dürer die Natur am feinſten empfand. Zeichnen erſcheint als eine natür- 
liche Lebensäußerung bei Dürer wie Spielen bei Kindern. Stechen war Arbeit, 
um Geld zu verdienen. Unſere Pflicht iſt, wenn wir das Gewicht geiſtiger Macht 
und Reichthums feſtzuſtellen haben, uns um keine äußerlichen Merkmale zu 


kümmern. Im ſechzehnten Jahrhundert konnte noch darüber geſtritten werden, 


ob Malerei oder Bildhauerei vornehmer ſei, oder ob Jemand auf bloße Zeich— 
nungen hin ein großer Meiſter genannt werden dürfe. Unſere Erziehung heute 
läßt uns freier denken. Für Handzeichnungen werden heute ebenſo hohe Preiſe 
gezahlt wie für Statuen und Gemälde. Vergleichen wir den Geiſt des ein Kunſt⸗ 
werk in ſich aufnehmenden Publicums mit einem weißen Blatte, auf das ge— 
ſchrieben wird: der Werth des bildenden Künſtlers wird heute ohne Rückſicht auf 
die Natur des Materiales, in dem er ſich bei ſeinen Schöpfungen bethätigt, 
nur nach der geiſtigen Haltbarkeit der Linien abgeſchätzt, die auf dieſem Blatte 
ſich zeigen. Wie tief Jemand im Stande ſei, in die Seele des Publicums 
einzudringen, danach wird ſeine ſchaffende Kraft ermeſſen. Fruchtlos die Be— 
mühungen eines Künſtlers, nach andern Geſichtspunkten einen beſondern Maßſtab 
für ſeine Leiſtungen uns aufzudrängen. Man ſieht (oder hört) und das Geſehene 
(oder Gehörte) gräbt ſich in unſere Seele ein; oder, man ſieht und vergißt. Das 
Publicum auf ſich aufmerkſam zu machen, gibt es viele Mittel, es aber zu zwingen, 
ſich deſſen zu erinnern, was es nun einmal vergeſſen will, dazu fehlt das Recept. 


Es gibt beim Künſtler, fühlen wir wohl, keinen Rangunterſchied der Mittel, nur 


einen Rangunterſchied der Wirkung. Dürer's Zeichnungen ſind das, was am 
tiefſten in uns eindringt und wonach er zu beurtheilen iſt. | 
Es iſt wunderbar, welch’ ein Leben dieſen Blättern entſtrömt, während ganze 


Wände voll Gemälde anderer Maler nichts zu ſagen haben. Ueberall wird heute 


nach hiſtoriſchen Schätzen gegraben. Verſunkene Perſönlichkeiten werden wieder 


zum Leben erweckt, ob etwas von geiſtigem Inhalte in ihnen ſtecke, der uns 
heute etwa dienlich ſei. Das Wiederausgraben von Künſtlern und Autoren 


zweiten, dritten, vierten Ranges iſt faſt zu einer wiſſenſchaftlichen Arbeitsbranche 
heute geworden. Mag die Ecke noch ſo dunkel ſein, in der ſie ſitzen: wir ziehen ſie 


daraus hervor und zwingen ſie, Rede zu ſtehen. Wie aber athmen wir auf, 


wenn bei dieſen Nachforſchungen nur ein elendes Blättchen mit ein paar Strichen 
von der Hand eines großen Meiſters zum Vorſchein kommt! Wenn wir eine 
Notiz finden, die ihn angeht. Ein beliebiger Briefſchreiber, der einmal ſeiner Be⸗ 
geiſterung über Raphael brieflich Ausdruck geliehen hat und deſſen Brief durch 


irgend einen Zufall erhalten blieb, wird zu einer wichtigen Perſon. Dürer's 
Zeichnungen ſagen am meiſten über ihn aus. Heute erſt empfinden wir dies, weil 


wir heute erſt zu freien Anſchauungen gelangt ſind. Wir reißen alle Hemmniſſe zu 
Boden, dringen querdurch in das vergangene Geiſtesleben ein und ſetzen ſeine Ge⸗ 
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danken jo unbefangen mit den unſrigen in Verbindung, daß die Fähigkeit, die ge— 
ſammte Vergangenheit in unſer Daſein hineinzutragen, als das eigenthümlichſte Vor⸗ 
recht unſrer Generation erſcheint. Dürer's Zeichnungen paſſen ſich, jo fremdartig 
ſie dem erſten Anblicke hier und da erſcheinen müſſen, mehr und mehr unſrer Art, 
die Dinge zu ſehen, wieder an. Die Zeit wird kommen, wo man ſie mit dem 
natürlichen Verſtändniſſe wieder betrachten wird, das ſeinem eignen Jahrhundert 
verliehen war. Ja, wir werden Dürer's eignem Jahrhunderte gegenüber viel⸗ 
leicht im Vortheile ſtehen. Den Zeitgenoſſen wurden nicht, wie uns heute, 
Dürer's Werke in ihrer Geſammtheit in unzähligen treuen Nachbildungen dar⸗ 
geboten. Früher hatte man nur dies und jenes vor Augen, heute Alles. Früher 
gelangten nur Bevorzugte zu dieſem Anblicke, heute Jedermann. Dürer's Hand⸗ 
zeichnungen, nebſt ſeinen Stichen und Holzſchnitten, werden für die germaniſche 
Welt neben Shakeſpeare's Werke treten, deſſen Geſtalten in allmächtiger Herr⸗ 
ſchaft die Phantaſie und die Gedanken vieler Millionen heute erfüllen. Wie 
Shakeſpeare's Geſtalten werden die Dürer's in die Familien wieder eindringen, 
daß die Kinder in ihrem Anblicke aufwachſen. Nur Raphael wird da noch neben 
ihm ſtehen, aber ohne ihm den Platz ſtreitig zu machen, vielmehr in ſo inniger 


Verbindung, daß beide zuſammen ein Doppelgeſtirn bilden wie Schiller und Goethe. 


II. 


Dürer's Zeichnungen, Stiche und Holzſchnitte ſind von ſeinen Lebenszeiten 
ab immer geſchätzt worden, zuletzt waren es aber doch nur einzelne 
Sammler und Gelehrte, die von ihm wußten. Im neunzehnten Jahrhundert 
iſt die erſte Bekanntſchaft eines notoriſchen Mannes mit Dürer, von der das, 


was wir heute Dürerverehrung und Dürerforſchung nennen, zu datiren wäre, die 
Goethe's mit ihm geweſen. Es iſt nicht einſeitige Verehrung, die uns Goethe's 
Namen hier nennen läßt. Für Raphael liegen ja gleichfalls in Goethe unſre 


Anfänge. Goethe iſt der Mann geweſen, der in der Vorahnung deſſen, was ſein 


Jahrhundert bedürfte, die Dinge zu unſerem Gebrauche vorbereitete. Der In⸗ 
ſtinct leitete ihn. Wir ſehen, wie er als junger unerfahrener Anfänger, ohne Raphael 


und Dürer anders als vom Hörenſagen zu kennen, ihre Bedeutung wittert und 
Perſon und Thätigkeit als untrennbares Ganzes nimmt, auf das loszugehen ſei. 


Reihen wir die Stellen ſeiner gedruckten Correſpondenz aneinander (die trotz ihrer 
Reichhaltigkeit doch nur ein ärmliches Ueberbleibſel der Gedanken iſt, die ihn 


von Tag zu Tag erfüllten), ſo erkennen wir, daß, nachdem einmal angeknüpft 
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worden war, Goethe's Beſchäftigung mit Dürer und Raphael nicht wieder abreißt a 
und daß der Drang, ſie in immer größerem Umfange kennen zu lernen, jo lang 


Goethe lebte in ihm lebendig war. Wer Goethe etwas Neues von Raphael oder 


Dürer geboten hätte, würde ihn in jeder Arbeit haben unterbrechen dürfen. 3 


Michelangelo und Lionardo ſtanden ihm ferner. Wo Goethe in Original und 


Nachbildung von Dürer und Raphael etwas erwiſchen kann, hält er es feſt und 4 


vertieft ſich hinein. Ohne daß ihm Möglichkeit geboten wäre, die beiden Meiſter 


in ihrer Entwicklung zu überblicken, durchſchaut er dieſe. Goethe würde in ſeinen . 


kühnſten Wünſchen den Beſitz des Materiales nicht für möglich gehalten haben, 


das heute Jedem offen ſteht (denn auch der Unbemittelte kann es in öffentlichen Ss 
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= Sammlungen einjehen), aber er beſaß ein angebornes Vorgefühl der geiſtigen 
Erſcheinungen, das dieſen Mangel ausglich und ihn auf die rechten Wege führte. 


* Goethe hat unſer Verhältniß zu Dürer eingeleitet. Mögen immerhin, wie Boiſ— 


ſerée ſchreibt, von Tieck und Wackenroder die größeren Kreiſe auf Dürer zuerſt 
hingelenkt worden ſein, Goethe hat ihn zuerſt verſtanden. 

Allgemein ſichtbar in hiſtoriſcher Geſtalt wurde Dürer aber doch erſt wieder 
durch die Feier der Nürnberger Feſttage von 1828, als dreihundert Jahre 
nach ſeinem Tode der Grundſtein zu ſeinem Denkmal gelegt wurde. Zwei Publi⸗ 
cationen erinnern an dieſe Tage: Campe's „Dürerreliquien“ und ſeine „Nürn⸗ 
bergiſchen Denkblätter“, kaum handgroße Büchelchen, in denen jedoch das 
auf Dürer bezügliche literariſche Material nicht nur bereits ziemlich vollſtändig 
zuſammengedruckt zu finden iſt, ſondern die auch Manches enthalten, das bei 
ſpäteren Beſprechungen Dürer's übergangen wurde. Dürer's Briefe und Tage⸗ 
bücher, die, allerdings im vorigen Jahrhundert ſchon gedruckt, von Campe dem 
Publicum wie zum erſten Male geboten wurden, gewährten beruhigenden Einblick 
in ſein Leben und Denken. Von München gingen dann auch Strixner's vorzüg⸗ 
liche Lithographien Dürer'ſcher Gemälde aus. Die Apoſtelbilder, Dürer's eigenes 
Bildniß, das Wohlgemuth's, ſowie die Randzeichnungen zu Kaiſer Max' Gebet⸗ 


buch wurden herausgegeben. 


Von Dürer's Handzeichnungen jedoch iſt bei Campe noch kaum die Rede. 


1 In Heller's 1831 erſchienenem umfaſſenden Kataloge ſämmtlicher Arbeiten Dürer's 


nehmen Stiche und Holzſchnitte gleichfalls den erſten Rang ein. Auch noch von 
Eye, deſſen Leben Dürer's 1860 herauskam, wird auf die Handzeichnungen nur 
gelegentlich hingewieſen. Eye's Buch iſt nicht die ihm gebührende Stellung ein— 


= geräumt worden. Die jenem Verfaſſer eigne Gabe, gut zu erzählen und anſchau⸗ 
lich zu beſchreiben, iſt noch nicht anerkannt worden wie fie verdiente, ein Talent, 


das Thauſing — „Dürer, Geſchichte feines Lebens und ſeiner Werke, 1876“ — 
nicht in gleichem Grade eigen iſt. Eye's Buch iſt ein abgerundetes Werk; das 


Thhauſing's, bei großer Fülle des Inhalts und ſcharfſinniger Ausführung, mehr 
eeine Maſſe ſorgſam ineinandergearbeiteter Studien. 


Thauſing lag als Director der Albertina zu Wien ein wahrer Schatz von 


Handzeichnungen zu ununterbrochener intimſter Benutzung bereit. Aber auch 


er wendet den Stichen und Holzſchnitten ſeine vornehmſte Beobachtungskraft zu 
und geht von ihnen aus. Den richtigen Standpunkt nimmt erſt Ephruſſi ein, 
deſſen „Albert Dürer et ses desseins“ 1882 erſchien “). 

Di.eſes Buch, die Arbeit eines Nichtdeutſchen, das, franzöſiſch geſchrieben und 
in Paris edirt, dem eigenen Geſtändniſſe des Autors zufolge, kein abgeſchloſſenes 
Werk, ſondern eine Reihe in Zuſammenhang gebrachter Unterſuchungen ſein ſoll, 
itt als das grundlegende Werk für weitere biographiſche Arbeit anzuſehen. Hier 
ſind die Handzeichnungen, deren Kenntniß der Autor auf langen Studienreiſen 


Par 


) Die in der Gazette des Beaux-arts zuerſt einzeln erſchienenen Aufſätze, aus denen 
das Buch ſpäter zuſammengeſchweißt worden iſt, verdienen immer noch Berückſichtigung, da ſie 


I Manches enthalten, das nicht herübergenommen worden ift. Beigegeben find der Publication 


eine Fülle meiſt zum erſten Male bekannt gemachter Zeichnungen in ausgezeichneten Heliogravüren. 
Das Buch iſt im Februarheft 1882 der „D. R.“ beſprochen worden. 
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ſich erworben hatte, als die Bauſteine einer eventuellen Biographie Dürer's ver⸗ 
werthet, die nun allerdings noch zu ſchreiben wäre. 

Nicht nur für dieſes Buch hatten wir Frankreich, was Dürer anlangt, zu 
danken. Von Paris ebenfalls war die erſte würdige Nachbildung ſämmtlicher Stiche 
Dürer's ausgegangen, welche Amand-Durand veranftaltete und die jeden Privat⸗ 
mann heute nun gleichſam in deren Beſitz ſetzt. Auch die Nachbildung der „Großen 
Paſſion“ iſt von einem Franzoſen introducirt worden. Zu nennen wäre neben 
ihr als Deutſches Verdienſt die Reproduction der „Apokalypſe“, die in Deutſchland 
erſchien, deren Herausgeber, Mr. Weale, jedoch ein Engländer iſt. Alleiniger 
Initiative unſererſeits ſind nur das „Marienleben“, die „kleine Paſſion“ und die 


neue vorzügliche, in München veranſtaltete Reproduction des „Gebetbuches des 


Kaiſer Max“ anzuführen. Alles übrige in Deutſchland unternommene konnte 
ſich mit den franzöſiſchen Leiſtungen nicht meſſen. 

Die Heliogravüren, mit denen Ephruſſi's Buch ausgeſtattet iſt, erregten 
Bewunderung, während die gemäßigte Schreibart des Textes vortheilhaft von 
der Manier abſtach, in der in unſeren Tagen leider nur zu oft die Meinungen 
auf den Markt gebracht werden. In Paris ſelbſt wird ohne Zweifel heute 


anerkannt werden, daß durch den erſten Band des Berliner Corpus der Hand⸗ 


zeichnungen Dürer's die Publication Ephruſſi's in Schatten geſtellt worden ſei. 
Dieſe von Dr. Lippmann, Director des Kgl. Kupferſtichcabinets, und der Grote'⸗ 
ſchen Buchhandlung begonnene Unternehmung, wird, wenn ſie einmal fertig vor⸗ 
liegt, jeder neuen Arbeit über Dürer als Muſter und Fundament dienen. Der 
vorliegende erſte Band enthält nur die Berliner Blätter, nebſt einigen anderen, 
die von engliſchen Sammlern zur Verfügung geſtellt worden waren, aber man 
will ſich hierbei nicht begnügen, ſondern, wie es Deutſchlands würdig iſt, ein 
ſämmtliche Zeichnungen Dürer's umfaſſendes Corpus herſtellen. 

Durch Dr. Lippmann war die Rückkehr der in Paris lagernden Hulot'ſchen 
Sammlung (die aus Poſonyi's Nachlaß von Wien dahin übergegangen war) nach 
Deutſchland vermittelt worden. Unſer Kupferſtichcabinet hatte ſich dadurch zu 


einem der Hauptplätze für das Studium Dürer's erhoben. Man könnte ſagen, 
die Herausgabe dieſer Blätter ſei einfach die Pflicht der Verwaltung geweſen. Welche 


Schwierigkeiten aber waren zu überwinden! Man vergleiche das von der Reichs⸗ 
druckerei geleiſtete mit den Ephruſſi's Buche beigegebenen Heliogravüren. So 
gelungen die Pariſer Blätter erſchienen, und ſo dankbar ſie ihrer Zeit anerkannt 


worden find, ſoweit ſehen wir fie hinter den Berliner Drucken zurückſtehen. Re⸗ 


productionen herzuſtellen, die den Originalen gleich ſind, dürfte nie gelingen: 


weiter zu gelangen aber, als bei den Blättern des Dürer-Corpus der Fall iſt, 
wird fürs erſte Niemand hoffen. Der Umſtand, daß außer dem Herausgeber 


ſelbſt das Inſtitut, an deſſen Spitze er ſteht, bei dieſer Unternehmung engagirt 


iſt, bietet die Gewähr, daß man bei uns nicht ruhen werde, als bis alle in 
den Sammlungen Europa's zerſtreuten Zeichnungen Dürer's herausgegeben worden 


find, wie denn zu hoffen ſteht, daß man überall die Bedeutung dieſes nationalen 
Werkes erkennen und uns dabei zu Hülfe kommen werde. 


Die Berliner Publication, obgleich in ihr von ſämmtlichen vorhandenen = 


Handzeichnungen Dürer's nur eine kleine Auswahl vorliegt, enthält auch in 
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dieſer Geſtalt jetzt ſchon die beſte Biographie Dürer's. Wer dieſe 99 Blätter 
kennt, kennt den Meiſter überhaupt und darf deſſen übrige Thätigkeit als Supplement 
betrachten. Dieſe Blätter gewähren Einblick in Dürer's Entwicklung vom Ein⸗ 
fachen zum Großartigen und erklären ſeine geſammte Thätigkeit. Das lehrreichſte, 
was über bildende Künſtler geſagt werden kann, führt doch nur auf Um⸗ 
wegen in das ein, worauf es zumeiſt ankommt: in die Arbeit ſelbſt. Sehen 
muß man. Werden die ſpäteren Bände des Corpus erſt vorliegen und vielleicht 


= auch von uns aus dann neue Reproductionen der Stiche und Holzſchnitte über⸗ 


nommen werden, ſo daß das Corpus der Handzeichnungen ſich zu einem Corpus 
ſämmtlicher Werke Dürer's erweiterte, ſo wird dem Deutſchen Volke dann etwas 
geſchenkt, das außer der unſeren nur noch die italieniſche Nation ſich ſelbſt und 
der Welt bieten könnte, wenn ſie Raphael's Werke ſo herausgäbe. Wem dieſe 
Unternehmung — Dürer's geſammtes Werk ſo in einer großen Publication zu 
vereinigen — zu umfangreich erſcheint, der ſei daran erinnert, daß wenn ein 
gleicher Plan für die Herausgabe der Werke unſerer literariſchen Claſſiker gefaßt 
würde, Niemand dies mißbilligen würde. Mit Luther's Schriften hat die Akademie 


N der Wiſſenſchaften hier endlich begonnen. Die Herausgabe der Schriften Herder's, 


die Suphan (mit einer Abnegation, die ich hier nur andeute, weil darüber zu 
ſprechen zwecklos wäre) immerhin mit Unterſtützung des Staates ſeit Jahren 
weiterführt, war der erſte Schritt in dieſer Bewegung geweſen. Ich ſetze 


die Herausgabe unſerer Dürerzeichnungen unbedenklich als drittes Glied in die 


Reihe dieſer nationalen Unternehmungen und hoffe, daß Leſſing, Goethe und 
Schiller ſich anſchließen werden. Denn keinen Zweifel hege ich, es werde der 
heutige große Streit, ob Griechiſch und Latein, oder Engliſch und Franzöſiſch 
die ſprachliche Grundlage der Schulbildung ausmachen ſollen, früher oder ſpäter 
die Frage aufbringen, welche Frucht bisher denn aus dem Studium der eigenen 
Mutterſprache, in der unſre Claſſiker geſchrieben haben, gezogen ſei. Und es 


dürfte als weitere Frage ſodann die aufgeworfen werden, wie Dürer's Zeich⸗ 
nungen für den öffentlichen Unterricht zu verwerthen ſeien. 


III. 
Die erſte Nummer unſeres erſten Bandes läßt den Meiſter als kindlichen 


Anfänger erſcheinen. Das Blatt trägt die Jahreszahl 1485: Dürer war vierzehn⸗ 
Jährig (eben beim Goldſchmied in die Lehre getreten), als er die kleine Madonna, 


die wir in ſteifer Federzeichnung hier vor uns haben, zu Stande brachte. Dürer's 


E23 allerfrüheſte Zeichnung liegt in Wien, fein eigenes Bildniß, auf das von 


ihm ſpäter aufgeſchrieben worden iſt, er habe ſich hier ſelbſt gezeichnet, als 
er noch ein Kind war. Es iſt bei weitem beſſer in der Mache als unſre 


Madonna bei der unentſchieden bleiben muß, ob ſie nach einem Gemälde, einer 
Zeichnung, oder einem Stiche copirt worden ſei. Thauſing glaubt die Com⸗ 
poſition vielmehr zum Theil als Dürer's Eigenthum anſehen zu dürfen. Nur 
der Einfluß Wohlgemuths ſoll hier ſichtbar, im Uebrigen aber die ſichere Hand- 
habung der Feder unerklärlich ſein. Man braucht nur die Gegenüberſtellung 
der beiden Engel, das Arrangement des Faltenwerks, die abſolute Abweſenheit 
jeder Anfängerſchaft in der Compoſition des Blattes zu überlegen, um zu dem 
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Schluſſe zu gelangen, daß darin die Copie einer von einem damaligen älteren 
Meiſter herrührenden Madonna vorliege. 

Denken wir unſere Dürerzeichnungen in Tagen der Zukunft als unter die 
öffentlichen Lehrmittel aufgenommen: auf wie geradem Wege würde dieſe 
Zeichnung in das Gemüthsleben des dem Jahrhundert der Reformation vorher⸗ 
gehenden Jahrhunderts einführen. Wo das Deutſche Bürgerthum, noch in alt⸗ 
hergebrachter Bilderverehrung befangen, die überirdiſchen Dinge und Perſonen 
ſich aufs behaglichſte nahe zu bringen verſtand, Anſchauungen, von denen ſich 
loszumachen der Generation, die wirklich dann der neuen Lehre anhing, 
ſchwierig fiel. Die Zerſtörung der Bilder in den Kirchen, die vierzig Jahre erſt 
nach Entſtehung dieſes erſten kindlichen Dürer'ſchen Verſuches, in Deutſchland 
wie ein plötzliches Fieber ausbrach, könnte faſt als eine That der Verzweiflung 
angeſehen werden, mit der das Volk ſeine eigne Phantaſie aus dem Banne von 
Kunſtwerken herauszuretten ſuchte, in den es ſich, ſolange dieſe Bilder in den 
Kirchen dauerten, doch immer wieder verſtricken ließ. Unzählige Madonnen, wie 

— 


dieſe, waren als Bildwerke jeder Art im Lande verbreitet. Nicht nur in Deutſch⸗ 
land, ſondern ſoweit die Welt chriſtlich war. Ueber einem Thronſeſſel, die Krone 
auf dem Haupte, ſitzt die Jungfrau Maria im weitfaltigen Mantel, rechts und 
links neben ihr Engel, die dem Chriſtkinde zu Gefallen die Harfe und die Zither 
ſpielen. Jedes Kind fühlte ſich an dieſer Scene betheiligt und ſah darin was 
es ſelber vielleicht einmal zu erwarten habe: die eigne Aufnahme unter die 
Spielgenoſſen des Chriſtkindes. Dürer ſelbſt hat bis zum Jahre 1520 eine Fülle 
ſolcher Darſtellungen geſchaffen. Wie tief dieſe Bilder auch im anfänglichen 
Proteſtantismus noch lebendig blieben, zeigt Luther's Brief an ſeinen Sohn, 
das kleine Hänschen, dem der Himmel bürgerlich gemüthlich in dieſem Sinne 
ausgemalt und mit all' ſeinen Spielſachen feſt in Ausſicht geſtellt wird. un 
anderer Stelle bereits iſt von mir darauf hingewieſen worden, wie dieſe Engel⸗ 
geſtalten, die oft ziemlich maſſenhaft das Chriſtkind begleiten und jede Stufe des 
kindlichen Alters repräſentiren, in Italien mit den antiken Amoretten, in Deutſch⸗ 
land mit den kleinen Kobolden, an die das Volk glaubte, nicht außer Verwandt⸗ 
ſchaft ſtanden. f 

Ein paar Jahre nach dieſem erſten iſt das folgende Blatt, Nr. 2 unſeres 
Bandes, entſtanden, „die drei Landsknechte“ von 1489. Wieder eine Illuſtration 
des Deutſchen Lebens zu Dürer's Zeiten. Er hat Landsknechte oft abconterfeit, 
ſeine Paſſionsdarſtellungen ſind erfüllt von ihnen. Ueberall ja auch mußten ſie 
ihm entgegentreten. Der Schutzheilige der Cavalleriſten war damals wie heute 
der heilige Georg, und als echten „Deutſchen Reiter“ ſeiner eigenen Tage hat 
Dürer ihn aufgefaßt. Bis in die Details der Rüſtung gibt er ihn ſo wieder, 
wie unſere Reiter ſich „im Teutſchland damals zu tragen“ pflegten. Am ge 
naueſten haben wir den Typus im „chriſtlichen Reiter“ vor uns!), für den 
Vorſtudien vorhanden ſind, die nicht nur den Mann, ſondern auch das Roß bis 
in ſeine erſten Urſprünge verfolgen laſſen. Die Deutſchen Landsknechte aus ſo 
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1) Oder „Ritter, Tod und Teufel“. XV. Ef. III, 369 ff. Der Aufſatz iſt im Juli 1875 
geſchrieben worden. - a: 
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zuverläſſiger Quelle kennen zu lernen, iſt das beſte Hilfsmittel, ſich eine Vor⸗ 
ſtellung von den Kriegen der Reformationszeit zu machen. Das war das Material, 
aaaus dem unſere eigenen Armeen damals beſtanden, und das leider auch 
die franzöſiſchen Könige und die italieniſchen Herrſchaften von uns bezogen, 
um ihre Kriege damit auszufechten. Wir begegnen den Deutſchen Landsknechten 
auch auf italienischen Gemälden, und ſeltſam iſt, einen von ihnen, den Dürer 
auf der großen Paſſion (dem älteſten ſeiner vier großen Paſſionswerke) angebracht 
hatte, unverkennbar auf Raphael's Zeichnung zu dem Frescogemälde in der 
| Bibliothek von Siena wiederauftauchen zu ſehen, wo er zum Gefolge des mit 
ſeiner zukünftigen Gemahlin Leonore von Portugal vor den Thoren Siena's 
zuſammentreffenden Kaiſer Friedrich's III. gehört. 

Das nun folgende dritte Blatt, mit der Jahreszahl 1496, liefert recht einen 
Beweis für die oben ausgeſprochene Bemerkung, daß Dürer jede Zeichnung, wie 
beſchaffen ſie auch ſei, als etwas anſah, das ſein eignes Recht habe und das 
dem Publicum gehöre. Mochten es nur ein paar Striche geweſen ſein, mit 
denen er ſeine Gedanken hingeworfen hatte, mochte es etwas Altbegonnenes ſein, 
das er Jahre lang unfertig liegen ließ: eines Tages nimmt er das Blatt wieder 
vor, rundet es, zuweilen mit wunderlichen Zuſätzen, zu einem Ganzen ab und 

ſetzt Handzeichen und Jahreszahl darauf. 
An ſich hat die Zeichnung wenig Intereſſe. Ephruſſi betitelt ſie „die Ent⸗ 
führung“, mir ſcheint die Deutung unſeres Berliner Textes „der Jagdritt“ vor⸗ 
zuziehen. Ein Reiter, der mit ſeiner Dame auf demſelben Pferde hinter ſich, dahin- 
galoppirt; das fidele Löwenhündchen nebenher, das auf ſo vielen Compoſitionen 
Dürer's ſichtbar iſt!). Legen wir das Blatt mit Dürer's übrigen Zeichnungen 
aus den neunziger Jahren, ſowie mit den aus dieſer Epoche ſtammenden Stichen 
in eine Reihe und vergleichen, ſo zeigt ſich die Unmöglichkeit, daß es ſo wie es hier 

vorliegt erſt 1496 gezeichnet worden ſei. 1496 war Dürer von ſeiner erſten 
ittalieniſchen Wanderſchaft lange zurück und zeichnete nicht mehr in dieſer Art. 
Das Blatt wird begonnen worden ſein ehe er fortging. Es iſt in Auffaſſung 
und Behandlung dem oben beſprochenen von 1489, ſowie einem andern in das 
gleiche Jahr gehörigen, das Ephruſſi S. 6 ſeines Buches publicirt hat, ſo verwandt, 
daß es mit dieſen in die gleiche Entſtehungszeit zu verſetzen iſt. Wie nun aber kam 
die dem widerſprechende Jahreszahl aus Dürer's eigener Feder darauf? Die Er- 
klärung findet ſich, wenn wir alles auf dem Blatte Befindliche mit einander 
vergleichen. Dürer nahm die Zeichnung, die 1489 unfertig liegen geblieben 
war, ſieben Jahre ſpäter wahrſcheinlich wieder in Arbeit, fügte die Landſchaft und 
das Löwenhündchen hinzu, gab auch dem Reiter und dem Pferde einige Drucker 
mit der Feder und ſetzte die Jahreszahl darauf. Die verſchiedenartige Behandlung 
iſt offenbar und ihre Erklärung wird natürlich erſcheinen. 
8 Die folgende Nummer iſt eine doppelte. Sie bringt eine in Waſſerfarben 
lliebevoll durchgeführte Landſchaft zweimal: zuerſt als einfarbige, ſchlichte 
pPhotographiſche Copie und ſodann als Buntdruck. Man macht mit den Augen 
Spaziergänge auf dieſer Zeichnung. Vorn, breit über das längliche Blatt ſich 


1) XV. Eſſ. II. 108. 
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\ 
hinziehend, ein Fluß, in den ein Landsknecht, die Lanze wagerecht über die 
Schulter gelegt, hineingeritten iſt, um ſein Pferd zu tränken. An beiden Ufern 
des Waſſers hochbedachte Bauerhäuſer mit eingefriedeten Baumgärten und links 
eine Brücke: darüber hinaus, bis zu dem blauen Bergzuge, der die Grenze 
bildet, flaches grünes Land mit Dörfern und kleinen Waldflecken darauf zerſtreut, 
jedes Haus, jedes Gebüſch, jeder Baum mit gleichmäßiger Sorgfalt und gänzlich 
treu — wie man ſich für überzeugt hält — der Natur nachgezeichnet. Mit 
dem Fernglas blickt man ſo in die Details einer Landſchaft hinein. Man ver⸗ 
meint dort geweſen zu ſein. Echt Deutſches Land, wie es in Thüringen und 
Heſſen uns vor Augen ſteht, heute nicht anders als vor 3- bis 400 Jahren. 
Dieſe Zeichnungen lehren uns, woher Dürer die ſo verſchiedenartigen Hintergründe 


nahm, mit denen ſeine Stiche zumal ausgeſtattet ſind. Immer muthen ſie uns 


bekannt und heimlich als ein Stück unſeres Vaterlandes an und immer iſt 
beſondere Sorgfalt auf ſie verwendet, obgleich ſie meiſt doch nur Zuſätze ſind, 
die neben der Hauptdarſtellung vielleicht entbehrlich ſchienen. Beſonders lebhaft 
erinnert gerade dieſes Blatt an die Radirung von 1518, auf der eine Kanone 
den Vordergrund ausfüllt, während eine, gleich der unſerigen mit einer Fülle 
kleiner Beobachtungen ausgefüllte flache Weite, der das Gebirge ebenſo den Ab⸗ 
ſchluß gibt, im Hintergrunde ſich ausdehnt. 

Dürer iſt ein eifriger Landſchaftszeichner geweſen und ſeine Holzſchnitte 
und Stiche ſind, wo die Figuren freien Raum dafür laſſen, mit Anſichten 
von Städten, Dörfern, Bäumen und Feld und Wald ausgefüllt. Kein 


Theil wird als Nebenſache behandelt und dem Terrain bis in die Dar⸗ 
ſtellung der Steine, die am Wege liegen, eingehende Sorgfalt zugewandt. Dieſe 


Bilder, auch wo ſie ſich zum Phantaſtiſchen ſteigern, wie bei mancher Darſtellung 


bibliſcher Landſchaften, ruhen immer auf der feſten Grundlage der Beobachtung 
deſſen, was dem Künſtler in und außerhalb Nürnbergs vor Augen ſtand. Unſer 


erſter Band enthält verhältnißmäßig wenig von dieſen Dingen und einiges 


Wenige ſogar von den aufgenommenen Stücken iſt nicht echt: Nummer 43 und 


Nummer 44, von Ephruſſi allerdings für Arbeiten Dürer's erklärte kleine Silber⸗ 


ſtiftzeichnungen ſüddeutſcher Burgen, die jedoch nicht von Dürer's Hand her⸗ 
rühren. Sobald dies aber einmal anerkannt worden iſt, erſcheinen dieſe Blätter 
als hübſche Beiſpiele Deutſcher Kunſtübung, wie ſie zu Dürer's Zeiten von = 


anderen Meiſtern neben ihm betrieben wurde. 


IV. 


Für das, was Dürer um 1500 war und leiſtete, als er, nach vollbrachter 
italieniſcher Wanderſchaſt, in Nürnberg als ſicherlich bedeutendſter Meiſter nun 
feſtſaß, liefern die Berliner Zeichnungen keinen Beleg. Auch die Stiche, die 3 
in dieſe Zeit fallen, gewähren Dürer die rechte Stellung nicht: wir müſſen 
uns an die Gemälde halten: keines tritt ſo ſiegreich hier ein, als das Münchner 
Selbſtporträt von 1500 1). Ein anderes gemaltes Bildniß aus dieſer Zeit beſitzt ſeit 


1) In vorzüglicher, größerer Photographie zu haben. In guter Heliogravüre dem Buche 


Ephruſſi's als Titelkupfer vorgeſetzt. 
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nicht langer Zeit unſer Muſeum, das aus England herüberkam und, jo befremdend 
einiges darauf für den erſten Anblick erſcheinen mag, als eines der vorzüglichſten 
Werke von Dürer's Hand angeſehen werden muß. Ein lebensgroß in Tempera 
gemaltes Porträt des Herzogs Friedrich von Sachſen !), das überzeugend erkennen 
läßt, wie Dürer eine Zeitlang damals unter dem Einfluſſe Mantegna's ſtand: 
einfache große, faſt frescomäßige Auffaſſung, die nichts von kleinlicher Behandlung 
an ſich hat. 
| In der Kraft der Charakteriſtik reiht ſich würdig an dieſe Porträts die unter 
Nr. 5 folgende Zeichnung als eines jener zahlreichen großen Bildniſſe in Kohle 
an, die in dieſer Zeit ihren Anfang nehmen: der 1503 entſtandene, nicht eben an⸗ 
5 muthig oder auch nur hübſch zu nennende Kopf einer Frau, oder eines Mädchens? ), 
And aus demſelben Jahre ſtammt, als letztes Blatt (Nr. 99) unſeres Bandes, das 
in gleicher Größe, aber in feineren Stichlagen gezeichnete Porträt eines ſchönen, 
kräftigen jungen Mannes mit gelocktem Haare, in Beſitz des Mr. Frederick Locker 
in London, der das Original, gleich den übrigen engliſchen Sammlern, aus deren 
Sammlungen unſer erſter Band ſich bereichern durfte, nach Berlin geſandt hatte. 
Das ſchönſte von den in Kohle gezeichneten Porträts des Jahres 1503 findet 
ſich immer noch bei Ephruſſi (S. 94): das Paumgärtners, in Beſitz der Albertina, 
eeines von jenen Werken, das ich zu den „unbegreiflichen“ rechne, weil die Art, 
wie hier ein lebendiges leibhaftiges Antlitz vermittelſt eines faſt Nichts von 
Hilfsmitteln zu Papier gebracht worden iſt, etwas Unbegreifliches hat. Dieſelbe 
Jahreszahl trägt der unter Nr. 6 folgende Marienkopf, vielleicht der früheſte 
Verſuch Dürer's, einen idealen Frauenkopf in größeren Dimenſionen durchzuführen. 
| Worin der Unterſchied zwiſchen den idealen und ſtreng nach der Natur ge— 
zeichneten Antlitzen bei Dürer liegt und nach welchen Principien er immer wieder 
verſucht hat, ſich zum Allgemeinen zu erheben, kann mit bloßen Worten nicht 
dargelegt werden. Gelungen iſt es Dürer nicht, ein uns heute befriedigendes 
weibliches Ideal zu ſchaffen. Die Modellirung hat, wenn er z. B. Marienbilder 
nicht nach der Natur malt, etwas Polſterartiges — ich finde keine andere Ber 
zeichnung dafür — der Ausdruck des Mundes empfängt etwas Geziertes: die 
geiſtige Bewegung fehlt. Bei dem bedeutenden Bedarfe von Madonnenbildern, 
welchem Dürer's Atelier zu genügen hatte, ſind eine Anzahl Marienantlitze 
daraus hervorgegangen, die mir — es muß eingeſtanden werden — widerſtreben. 
Auch das Berliner Muſeum beſitzt ein Gemälde dieſer Art. Ich ſehe ſie als 
Arbeiten von Gehülfen an. Sie wirken auch in der Farbe ſchwer und unfrei 
und die dazu gehörigen Chriſtkinder theilen dieſe Eigenſchaft. Dürer's Auge 
verlangt, im Sinne der Meiſter des Quattrocento, eine reale Grundlage für ſeine 


) Man vergleiche darüber Dr. Bode in den Jahrbüchern der preuß. Kunſtanſtalten, Heft II, 1884. 
Sg 2) Thauſing will darin Dürer's Schwägerin erkennen. Der Kopf hat Aehnlichkeit mit einer 
Bremer Zeichnung, die wir bei Ephruſſi als Dürer's Frau reproducirt finden. Wir beſitzen 
eine Anzahl von Bildniſſen der Frau Dürer's, die Dürer's eigne Aufſchriften als ſicher verbürgen: 
ſeltſam, wie wenig ſie alle einander gleichen. Auch unſer Band bringt die Frau in der Kleidung 
einer Antwerpener Bürgersfrau, in der Dürer fie gezeichnet hat, Nr. 64. Die Bremer Zeichnungen 
werden hoffentlich im zweiten Bande erſcheinen. Bremen wird nicht weniger thun als die eng— 
liſchen Kunſtfreunde, die ihre Blätter dem Kupferſtichcabinette anvertrauten. 
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Köpfe, an der ſich feſthalten ließ. Nur die Porträts ſeiner letzten Epoche erheben ſich, 
gleich denen Raphael's, über die Natur, die der früheren Zeit nur ausnahmsweiſe. 
Unſer Band bringt als zwei der außerordentlichen Zeichnungen dieſer Art das 
Bildniß des Meiſters Hieronymus, der den abgebrannten Fondaco der Deutſchen 
in Venedig 1507 im Neubau wieder vollendete, und das der Mutter Dürer's, wie ſie 
im hohen Alter ausſah, beide Blätter, Nr. 10 und Nr. 40, in der Reproduction 
zugleich in hohem Grade gelungen. 

1506 war Dürer zum zweiten Mal nach Venedig gegangen und von den 
Deutſchen dort beauftragt worden, das Roſenkranzfeſt der Maria als Altar⸗ 
gemälde für die Hauskapelle des Deutſchen Hauſes, Fondaco dei Tedeschi, 
zu malen. Der Baumeiſter ſelber durfte unter den vielen hier ſichtbaren Figuren 
nicht fehlen und ſo wie unſer Blatt, eine Federzeichnung auf grünem Papier mit 


aufgehöhten Lichtern, ihn darſtellt, iſt er auf das Gemälde gebracht worden, 
das auch Dürer's eignes Bildniß in ganzer Geſtalt, mit dem ſeines Freundes 


Pirkheymer neben ſich, im Hintergrunde zeigt. Bewunderungswürdig iſt die 
Kunſt, mit der gleich bei der Aufnahme nach der Natur dem Kopfe des Meiſters 
Hieronymus die hiſtoriſche Haltung gegeben worden iſt. Man glaubt, zumal in 
der Behandlung des Haares einen gewiſſen Einfluß der italieniſchen Kunſt zu 
fühlen, der bei einigen anderen Studienköpfen aus jenen venetianiſchen Tagen 
noch deutlicher hervortritt. 

Auch bei Ephruſſi finden wir Meiſter Hieronymus' Porträt reproducirt. 


Die Pariſer Heliogravüre iſt vorzüglich. Beim Erſcheinen des Buches ſagte 


man ſich, mehr werde ſich kaum erreichen laſſen. Gerade hier aber ver⸗ 
gleiche man jetzt: der Berliner Druck entſpricht dem Original beinahe vollſtändig; auf 
geringe Unterſchiede, die durch die Natur des Materiales bedingt ſind, weiſt 
Dr. Lippmann ſelbſt hin. Das Pariſer kommt dagegen nicht auf. 


Ephruſſi macht, S. 117, den Verſuch, Hieronymus’ Charakter aus dieſem Porträt 
zu leſen. „Das bartloſe Haupt,“ jagt er, „mit den wirr durcheinander 
herabhängenden dichten Haarſträhnen zeigt den Ernſt eines Asceten, verbunden 
mit der Magerkeit eines einſiedleriſchen Mönchs. Der Architekt, verſenkt in 
ſeine Aufgabe, ſcheint wie losgelöſt von irdiſchen Gedanken. Sein Blick > 


hat etwas Starres: fo hat Dürer ihn auf das Gemälde gebracht.“ Es ließen 


ſich dieſe Züge in einem Porträt wohl ausdrücken, aber weder ſcheint es in 
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dem des Meiſter Hieronymus beabſichtigt geweſen zu ſein, noch überhaupt in 


Dürer's künſtleriſchen Anſchauungen damals gelegen zu haben, dergleichen hervor⸗ 8 


treten zu laſſen. Keine günſtigere Gelegenheit, Seelenſtimmungen jeder Art darzu⸗ 
ſtellen, als die Scenen des Lebens Jeſu: Dürer beſchränkt ſich ſchon hier auf 


einfache Andeutungen: Gedanken beſonderer Art oder Momente innerer Be⸗ 9 


wegung dagegen in bloßen Porträts durchfühlen zu laſſen, lag ihm ſo fern wie 


den anderen Künſtlern ſeiner Epoche. Daß Meiſter Hieronymus ein tüchtiger 8 


Baumeister geweſen ſei, daß die ihm in Venedig gewordene Aufgabe das Herz 


mit Stolz erfüllt und ihm Mühe und Nachdenken verurſacht habe, iſt anzunehmen, Ei 
daß Dürer ihn aber als bis zur Ueberſpanntheit erfüllt von einem aus dieſen 3 


Elementen ſich bildenden Geſammtgefühl habe darſtellen wollen, hat wenig Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit und iſt mir unſerer Zeichnung gegenüber nie in den Sinn gekommen. 
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; Ich habe beſondern Grund, Ephruſſi's Anſchauung hier zu widerſprechen. Er 
ſcheint unter dem Einfluſſe der heute im Schwange gehenden literariſchen 


Neigung geſchrieben zu haben, mehr in den Kunſtwerken zu ſehen als darin 
liegt, die wiederum, auf unſere bildenden Künſtler zurückwirkend, dieſe oft verführt, 
mehr in ihre Arbeiten hineinlegen zu wollen, als denſelben gut thut. Unſere 
Roman⸗ und Novellenliteratur bietet ein Uebermaß von mit allzu feinen 
Beobachtungen hantirender Detailmalerei, der das reale Leben, wenn wir 
es vergleichen, nicht Stich hält. Unſer wirkliches Leben iſt meiſt erfüllt neben 
gedankenloſer harter Thätigkeit von unentſchieden hin- und wiederſchwankenden 


Stimmungen, die nur bei beſonders begabten Naturen zu großen Strö— 


mungen aufgeregt und fortgeriſſen werden. Durchſchnittsnaturen, wo es ſich um 


= Bildniſſe handelt, unter dem Einfluſſe beſonders erregender Gedanken darzuſtellen, 


dürfte großen Meiſtern nicht beikommen. Den Bewohnern des Jahrhunderts 
der Reformation war allerdings eine gewiſſe Bedachtſamkeit, Zurückhaltung, 
ein Inſichkehren der Gedanken und Gefühle eigen, Dürer ſcheint dies auf unſerm 
Blatte jedoch keineswegs in beſonderer Steigerung dargeſtellt zu haben. 

Bei keinem Porträt möchte man ſich freilich mehr verſucht fühlen, eine ganze 
Lebensgeſchichte aus Zügen herauszuleſen, die ein mühſames Leben formte, als 
aus dem der Mutter Dürer's, einer großen Kohlenzeichnung, dem lebendigſten, 


ſprechendſten Bildniſſe, das er jemals wohl gezeichnet hat: Nr. 40, mit der 


Jahreszahl 1514 darauf. Kopf und Hals, in natürlicher Größe, in der 
Wirkung jedoch mit einer Neigung zum Coloſſalen. Von dieſer Frau, Barbara 
Dürerin, die 18 Kinder gebar, wiſſen wir manches aus Dürer's Tagebuche. 
63 Jahre zählte fie damals. Mit den alten Augen unter der feingefurchten, 
vorgebeugten Stirne ſtarr vorblickend, wie Jemand, der im Gefühl, ganz ſtill 


halten zu ſollen, daſitzt. So hat Dürer ſie gezeichnet, als Theil ſeiner Perſön⸗ 
lichkeit, damit die alte Frau nach Hunderten von Jahren über die ganze Welt 


als ſeine Mutter gekannt werde, „die ihn ſo oft ermahnt und mit Worten geſtraft 


„ hat.“ Auch ſeinen Vater hat er gemalt, und Pirkheymer zu verſchiedenen Malen, 


und viele Andere, man könnte viele Dutzend Leute zuſammenbringen, die 


durch Dürer ſo der Vergeſſenheit entriſſen worden ſind. Einige von dieſen Bildniſſen 


gehören als Gemälde ja zum Beſten, was überhaupt je gemalt worden iſt, auch 


einige Stiche ſind vorzüglich: der Hauptſache nach aber tragen die Handzeichnungen 
doch den Preis davon. Dieſe in erſter Linie muß man kennen und in den verſchie⸗ 
denen Manieren, in denen ſie hergeſtellt worden ſind, immer wieder vergleichen. 


Ces ſind auch die Handzeichnungen anderer großer Meiſter daneben zu legen 


und es iſt zwiſchen den eigentlichen Porträts und den Studienköpfen zu 


Aunterſcheiden, bei welchen letzteren mehr die äußere Form als die Perſönlichkeit dar- 


geſtellt werden ſollte. Manche Blätter erfüllen nach beiden Richtungen hin die 
bhiöchſten Anſprüche. Dürer's ſchönſtes Studienblatt, das nichts weiter fein ſollte als 
das iſt der als ein die Laute ſpielender Engel dargeſtellte junge Mann mit der 
Jahrzahl 1497, in Beſitz des Mr. Mitſchell in London — Nr. 73 unſeres 
Bandes — ein von vollendeter Meiſterſchaft zeugendes Blatt. Vergleichen wir mit 


dieſer Arbeit die in dieſelbe Zeit fallenden Stiche, fo werden wir recht inne, 


2 wie unrecht man thäte, bei der Beurtheilung Dürer's von ſeinen Kupferſtichen als 
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dem Maßgebenden auszugehen. Meiſter Hieronymus' Bildniß gehörte, wie wir ſahen, 
zu den Zeichnungen, die halb Porträt und halb Studie zu nennen ſind: ein 
anderes Beiſpiel, wie hoch manches in dieſer Richtung Gearbeitete ſich erhebe, iſt 
der unter Nr. 75 reproducirte Profilkopf des Stifters des heute in Wien be= 
findlichen Gemäldes der „Anbetung der heiligen Dreifaltigkeit“: der alte Lan⸗ 
dauer, der in Nürnberg eine Herberge für Greiſe einrichtete. Auf dem Ge- 
mälde haben wir ihn in ganzer Geſtalt, wie er, die Mütze mit beiden Händen 
vor ſich erhebend, anbetend zur himmliſchen Herrlichkeit emporblickt. Die Zeichnung 
iſt größer und individueller; auf dem Gemälde iſt der mit bedächtiger Aengſtlich⸗ 
keit emporblickende alte Mann vom Künſtler zum Repräſentanten einer Gattung 
gleichſam erhoben worden !). 

Dürer's in formaler Beziehung vollendetſte Studien ſind die auf grünem 
Papier mit aufgehöhten Lichtern ausgeführten Federzeichnungen der Apoſtel: 
Köpfe, Gewand, Hände und ganze Geſtalten, welche für die im 17. Jahrh. ſchon 
durch Feuer zerſtörte Krönung der Maria gezeichnet wurden. Berlin und Wien 


theilen ſich in ihren Beſitz, die Berliner Blätter beginnen mit Nr. 18 unſeres Bandes. 3 


Sie haben etwas von Muſterarbeiten: Dürer ſcheint auf die bloße Mache 
faſt zu großes Gewicht zu legen, es iſt, als habe er zeigen wollen, was er in 
dieſer Manier zu ſchaffen im Stande ſei. Jedenfalls, wenn beurtheilt werden 
ſoll, was Dürer in den Jahren, wo dieſes Werk entſtand, zu leiſten vermochte, 
iſt wiederum nicht etwa die geſtochene kleine Paſſion, deren Blätter zum Theil 
die gleichen Jahreszahlen tragen, als das Maßgebende zu betrachten ?). ö 
Die Arbeit wäre endlich auch zu thun: Alles, was Dürer an Scenen des 
Neuen Teſtamentes dargeſtellt hat, nebeneinanderzulegen und jeder Scene die 
ihr zukommende Stellung nachzuweiſen. Bei einer Anzahl habe ich dieſe Vergleichung 
durchgeführt und bin auf neue Geſichtspunkte gekommen, von denen ich nur einen 
berühren will, weil Ephruſſi ihn (indem er ſich auf meine Mittheilung beruft) 
erwähnt hat. Legt man alle Darſtellungen der Scene im Garten von Geth⸗ 
ſemane zuſammen, ſo entſteht ein fortſchreitendes Bild der Ereigniſſe jener 
Nacht, das ſie wie die aufeinanderfolgenden Momente eines Dramas eine nach 


der anderen zeigen. Dürer ſcheint ſie ſämmtlich in ſich getragen und bei jeder 


neuen Darſtellung ſich der früheren erinnert zu haben. In den letzten Zeiten 
hat Dürer mit Vorliebe Zeichnungen der Grablegung geſchaffen. Auch von dieſen 
iſt eine in unſerem Bande enthalten. 


v 


Bekannt iſt uns von Raphael her, wie in der Phantaſie der Künſtler ſeiner 


Epoche eine doppelte Welt ſich abſpiegelt: die des Alten und Neuen Teſtamentes 


hiſtoriſche Wichtigkeit, daß es Dürer in demſelben Jahre 1511 mit demſelben Gegenſtande beſchäftigt 


zeigt wie Raphael, deſſen Disputa damals zur Entſtehung kam. Auf dieſes Zuſammentreffen iſt 


ſchon oft hingewieſen worden. 


angeben. 


ag 
1) Das Wiener Gemälde ſelbſt iſt in trefflichen Photographien leicht und billig zu haben, 
findet ſich auch in Ephruſſi's Buche und bei Thauſing reproducirt und empfängt dadurch beſondere 


2) Die Zeichnungen dafür ſtammen zum Theil aus früheren Zeiten als die Daten der Stiche 
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und, mit Hinüberſpielen der einen in die andere, die der heidniſchen Geſchichte 
und Mythologie. Raphael durfte dieſer Gegenſatz nicht beunruhigen, den er als 
einen vorhandenen vorfand, auch Dürer nahm ihn ohne Widerjtreben an; der 
Unterſchied aber waltete doch zwiſchen italieniſcher und deutſcher Kunſt damals, 
daß die antiken Bildwerke und Fabeln in Italien faſt ein Jahrhundert bereits 
heimiſch waren, in Deutſchland dagegen zu Dürer's Zeiten erſt friſch Eingang 
fanden. Wie Dürer ſich zu dieſen Dingen zu ſtellen ſuchte, zeigt Nr. 8 unfres 
Bandes: Hercules mit ſeiner Keule den lernäiſchen Drachen bekämpfend. Die 
lleichte Federzeichnung trägt keine Jahreszahl, wird mit Recht aber in die neun⸗ 
iger Jahre, die Zeit nach Dürer's erſter venezianiſcher Reife, geſetzt. 
* Die Invaſion der antiken Kunſtwelt in die moderne wurde in Italien — 
um dies Beiſpiel zu brauchen — in zwei großen Feldzügen vollbracht. Der 
Erfolg des erſten beſtand nur darin, daß die neuen Anſchauungen überhaupt ein⸗ 
geführt wurden. Die Literatur hatte größeren Antheil daran als die wieder 
aans Licht tretenden antiken Kunſtwerke. Man nahm die von den alten Poeten 
dargebotenen Anſchauungen als Zuwachs des eigenen Ideenkreiſes und wandte, 
um den Inhalt der antiken Mythe und Geſchichte darzuſtellen, die hergebrachten 
Mittel an. All das ſpielte ſich, wie ja auch die Scenen der Bibel, im Wieder- 
ſcheine der eigenen Zeit ab. Erſt die großen römiſchen Ausgrabungen des be⸗ 
ginnenden Cinquecento führten die Nachahmung antiker Aeußerlichkeiten herbei, 
die wir gemeinhin als Erfolg des Wiederbekanntwerdens mit der Antike anſehen. 
Diürer's Kunſt hat mit dieſer zweiten Phaſe nie etwas zu thun gehabt. 

Dürer's antike Welt iſt die dem italieniſchen Quattrocento geläufige geweſen: 
ein Vorrath meiſt luſtiger Scenen, bei denen nackte Frauen und Männer in leb⸗ 
haften Zuſammenſtellungen die Mitſpieler ſind. Dürer's Einbildungskraft iſt 
voll von dergleichen, es quillt ihm aus der Feder. Die höhere Götterwelt, deren 
Schönheit den Italienern ſoviel zu thun gab, kümmert ihn nicht; die heiteren 
Höhen, wo an goldnen Tiſchen von der höchſten olympiſchen Ariſtokratie geſchmauſt 
wird, wo auch Raphael zu den Eingeladenen gehörte, läßt Dürer unerklommen; 
aaaber was die Klüfte und Wälder der antiken Welt bis zum Meeresufer an 

muythologiſchem Volk und Geſindel beherbergen, iſt ihm willkommen. Satyrn, Nym⸗ 
phen, Bacchanten, Raubthiere, gehörnte Pferde, Drachen, Ungeheuer, und Heroen, 
die mit ihnen im Kampfe liegen, ſtellt er gern und behaglich dar. Hercules iſt 
ihm eine vertraute Perſönlichkeit. Ein kräftiger nackter Deutſcher in den beſten 
Jahren, wie Dürer deren in den Badſtuben genug vor Augen hatte. Auf unſerem 
Blatte hat Hercules, mit dem einen Knie ſpitz kniend, während das andere Bein 
lang ausgeſtreckt liegt, ſich dem Drachen einfach auf den langen Hals geſetzt, jo 

daß das Ungethüm bei platt auf den Boden aufgedrückter Kehle ſich nicht rühren 
kann. Mit flatternden Flügeln krümmt er ſich nun, den Bauch nach oben wäl⸗ 
zend, von hinten heran und Hercules' Arbeit beſteht darin, ihm mit der Keule, 
eine nach der andern, auf die Pratzen zu ſchlagen. Die erſte hängt ſchon abgethan 
ſchlapp herunter, die andere dagegen iſt zu gewaltigem Krallenſchlage gehoben und 
auf dieſe ſoll mit der Keule eben losgehauen werden !). 


5 1) Ephruſſi bringt mit dieſem Hercules einen andern in Verbindung, der die ſtymphaliſchen 
Vögel bekämpft, für den die Zeichnung in Darmſtadt liegt, während das danach ausgeführte 
8 Deutſche Rundſchau. X, 9. 27 
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Dergleichen mythologiſchen Scenen wird von Dürer oft ein gewiſſer komiſcher 
Anflug verliehen. Der dargeſtellte Aufwand mächtiger Kraftentfaltung Aufgaben 
gegenüber, die ihrem Ziele nach nichtig-traumhafter Natur find, ſcheint ein von 
Dürer wohl empfundener und abſichtlich hervorgehobener Contraſt zu ſein. Der 
antike wie bibliſche Drache hatte, weil ſeine Rolle regelmäßig darin beſtand, ſich 
todt oder zurückſchlagen zu laſſen, etwas eben ſo lächerliches als der Teufel ſelber, 
der ja regelmäßig Prügel bekam. Der Drache, mit dem Hercules kämpft, gleicht 
dem, der vom Ritter Georg mit Lanze und Schwert bekämpft wird, und die 
Drachen, welche die Hölle vertheidigen und aus deren Gewalt Chriſtus, indem 
er die mächtigen Thore des Gefängniſſes aufſprengt, die Patriarchen befreit, ge= 
hören dem gleichen Geſchlechte an. Dürer behandelt dieſe Dinge als Märchen. 
Seine mythologiſchen Anſchauungen gehen zum großen Theil auf Mantegna 
zurück, mit dem er während ſeines erſten italieniſchen Aufenthaltes perſönlich in 
Berührung getreten ſein könnte, deſſen Kupferſtiche und Zeichnungen er jedenfalls 
gekannt hat. Eine ſpätere Auffriſchung dieſer Anſchauungen hat nicht ſtatt⸗ 
gefunden und nach ſeiner zweiten italieniſchen Reiſe ſcheinen ſie ſich zu verwiſchen. 


| VI. 

Die Herculeszeichnung iſt flüchtig gemacht. Wir haben zahlreiche Feder⸗ 
zeichnungen aus allen Epochen Dürer's, die in ähnlicher Manier mit raſcher 
Hand gearbeitet worden ſind. Dürer hat in ganz anderer Eile aber zu zeichnen 
verſtanden: das dem Hercules in unſerm Bande vorausgehende Blatt, Nr. 7, zeigt, 
was er zu leiſten vermochte, wenn es mit vollem Dampfe losging. Er zeichnet 
hier kaum; man möchte ſagen, er ſchreibe. In fliegender Haſt fährt er mit auf 
das Papier regnenden Federſtrichen dahin und dorthin und bringt etwas zu 
Stande, das erſt bei einiger Betrachtung ſich aus den kaum angedeuteten Einzel⸗ 


heiten herausleſen läßt. Immer geordneter aber wirkt der Anblick, bis ein lebens⸗ 


volles, inhaltreiches Bild vor uns ſteht. 


Wir ſehen Alles genau, als ſei es ſorgfältig ausgeführt. Das gewölbte 
Zimmer, deſſen Mitte das Bett mit Maria's Mutter darin geräumig breit aus⸗ 
füllt; die Wärterin, die mit der einen Hand die nach dem Hintergrunde hin das 


Bett abſchließenden Vorhänge auseinanderhaltend, mit der andern eine Suppe 
bringt, ſorgend vorgebeugt, weil die Wöchnerin ein wenig zu ſchlummern ſcheint; 
die andern Frauen vorn neben dem Bette, die eine mit dem Kinde, das ſie über 


den Trog hält, während die andre Waſſer zum Baden hineingießt; die vierte 
Frau, ganz rechts an dem in einer Niſche angebrachten Waſſerhahn mit Ausguß 


ſtehend, die aus einem Kruge, den ſie mit beiden Händen erhoben hält, einen 
tiefen Zug thut; den vielfachen Hausrath: das links an der Wand ſich hoch empor⸗ 
richtende Möbel: oben Schrank mit allerlei Dingen, die darauf ſtehen, weiter 


Gemälde, durch Bergau's Sorge wieder gereinigt, wie neuentdeckt in Nürnberg ſteht. (Ich bemerke 
dies, weil Thauſing es in der zweiten Auflage S. 195 unerwähnt läßt.) Die ſtymphaliſchen Vögel 
ſind (Ephruſſi S. 60) hier kleine geflügelte Drachen, die, wie Eva's Schlange am Apfelbaume, 
oben Frauengeſtalt annehmen. Allem, was Ephruſſi bei dieſer Gelegenheit über Dürer's Verhält⸗ 
niß zur Mythologie, ſpeciell die Auffaſſung des Hercules, ſagt, iſt beizuſtimmen. Bemerkt 
ſei noch, daß wir bei Dürer nirgends Spuren der Bekanntſchaft mit dem Inhalte unſerer 
Deutſchen Kinder- und Hausmärchen finden. 
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unten Anrichte mit einem Kruge (oben eng und unten bauchigt), ganz unten in 


einer Truhe auslaufend, an deren breiten ſichtbaren Seite ein Handgriff herabhängt; 


den Tiſch, rechter Hand ganz im Vordergrunde, mit einer Schüſſel darauf und 


einem gefranzten Tiſchtuche unter dieſer, den mehrarmigen, tief herabhängenden Kron⸗ 
leuchter, den ausgezackten Betthimmel mit den baumelnden Quaſten: ein wahres 
Wunder, wie dies Alles, wohnlich ineinandergerückt wie altjährige Zimmer⸗ 
einrichtungen, und deutlich, als habe man es greifbar vor Augen, mit weniger 
Federzügen faſt hingekritzelt iſt als hier zur Beſchreibung gebraucht wurden. 
Nur Rembrandt hat außer Dürer die Kunſt beſeſſen, uns mit ſo flüchtigen 
graphiſchen Andeutungen inhaltreiche Anſchauungen in die Phantaſie zu pflanzen. 

Ein zweites Blatt iſt noch erſtaunlicher, weil Dürer ſich bis zur Darſtellung 
ſeeliſcher Zuſtände erhebt. Eine Vorbereitung zur Kreuzigung mit vielen Figuren, 
„im Gedränge“ wie man damals zu ſagen pflegte, Nr. 15 des Bandes. Der 


Zug iſt auf Golgatha angekommen, man macht Halt und ſtrömt, ſich aufſtauend, 


ein paar Augenblicke durcheinander. Maria ſinkt in Ohnmacht: man betrachte 
die wenigen Striche, mit denen das vollkommen zum Ausdrucke gebracht wird! 
Aber man ſehe, links vorn, Chriſtus! Das Kreuz liegt auf der Erde. Es wird 
gebohrt und gewirthſchaftet daran, um es zu ſeinem Gebrauche herzurichten. 
Chriſtus, ganz vergeſſen, weil Jeder für ſich ſelber beſchäftigt iſt, hat ſich zu 
Häupten des Kreuzes auf den Boden geſetzt, und iſt, das Haupt in die Hand ge= 
ſtützt, inmitten des ihn umgebenden Tumultes in Gedanken verſunken, als, von 
hinten her ſich zu ihm herabbeugend in faſt gemüthlicher Geberde den Arm 
ihm um den Nacken legend, Einer ihm auf die Schulter ſchlägt: man meint die 
Worte zu hören, mit denen er ihm zuſpricht, ſeine Perſon werde nun bald nöthig 
ſein, weil das Kreuzigen ſeinen Anfang nehme. In einer Beſprechung unſeres 
Bandes werden eine Anzahl der veröffentlichten Blätter für nicht von Dürer 
herrührend erklärt, darunter auch dies: mir ſcheint, wenn dieſe Zeichnung eine 
Fälſchung wäre, ſo hätte ſie ſchon deshalb publicirt werden müſſen, weil Dürer hier 
von einem Fälſcher völlig erreicht worden wäre! Sie ſtammt zweifellos von 


Dürer her, deſſen Handſchrift ſich nirgend darauf verleugnet. Kein unlebendiger, 


inhaltloſer Strich ließe ſich nachweiſen. Man betrachte die beiden Geſtalten rechts 


unten in der Ecke: ein Alter, der mit hämiſcher Schadenfreude das Geſicht vorſtreckt, 


um ſeiner Neugier ein rechtes Genügen zu thun, während ein zweiter neben ihm, 


eben noch vielleicht von dem gleichen Gefühle erfüllt, ſich abwendet, weil der 
Anblick ihn übermannt. Dürer hat den Moment der Ankunft des Zuges auf 


Golgatha auch ſonſt noch dargeſtellt, niemals aber in der Art, wie wir ſie hier 
vor uns haben. 

Das oben beſchriebene Blatt Nr. 7 wird von Dr. Lippmann (im Anſchluſſe an 
Ephruſſt) für eine erſte Skizze der Geburt der Maria im Marienleben gehalten. 


Neben dieſer Compoſition freilich, die zu den liebenswürdigſten gehört, die Dürer 


geſchaffen hat, müſſe die unfrige, auch was den Reichthum an Geſtalten und 
Motiven anbetrifft, zurückſtehen. Mir ſcheinen beide Darſtellungen nur mit⸗ 
einander verwandt zu ſein. | 

Wie gänzlich führt Dürer's Marienleben uns in die bürgerliche Familien⸗ 


eeriſtenz des Zeitalters ein. Was vermögen literariſche Beſchreibungen neben 
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dieſer Darſtellung der Dinge ſelbſt? Dürer zeigt, wie man die Geſchichte der 
Geburt und Kindheit Chriſti in all ihren intimen Details in unmittelbarem 
Zuſammenhange mit dem eignen Leben, das alle Welt ſeiner Zeit in den eignen vier 
Wänden und in den Straßen der Vaterſtadt führte, vor Augen hatte. Maria hätte 
nicht anders gelebt als jede junge Handwerkerfrau in Nürnberg oder ſonſtwo. 
Welche Beruhigung für eine junge Ehe, in der ein Kind erwartet wurde oder 
endlich erſchienen war. Die Darſtellung der jungen Mutter mit dem Kinde war 
das, wovon jeder Künſtler damals ausging. Wer 1516 in Straßburg Maler 
werden wollte, hatte „ein Marienbild mit einem Kindlein, ſitzende“ zu malen. 
Man ſtreiche aus Raphael's und Dürer's Thätigkeit dieſes Capitel fort: es wäre 
als wollte man den Baum über den Wurzeln abhauen. Hier war ihre Phantaſie 
zu Hauſe. Dieſe Quelle der Schönheit, Unſchuld und Freude geſtattete künſt⸗ 
leriſche Triumphe, zu denen es weiteren Bedenkens, mit welchem intereſſanten 
Stoffe das Publicum wohl zu reizen wäre, nie bedurfte. Frauen⸗ und Kinder⸗ 
ſchönheit war immer zur Hauptſache allen Studiums. In dieſen Arbeiten lag 3 
der Beweis der Unentbehrlichkeit der bildenden Kunſt für Haus und Familie. 
VII. 1 
Die Schwierigkeit, bei den Marien den inneren Fortſchritt in Dürer's An 
ſchauungen zu conſtatiren, entſpringt aus dem Widerſpruch zwiſchen den Daten 
auf ſeinen Blättern und der wirklichen Zeit der Entſtehung, der ſich bei den 
Marien auf Dürer's geſammte Production erſtreckt. Ich kann die Frage hier nicht 
erſchöpfend behandeln, was ſpäterer Arbeit vorbehalten bleiben ſoll, habe ſie 
aber, nachdem ſie oben bereits berührt worden war, bei einer Anzahl Blätter 
noch einmal aufzunehmen, deren Erklärung die Rückkehr zu dieſen Benba eg 4 
nothwendig macht. ee 
Die unter Nr. 29 reproducirte Federzeichnung einer kleinen Madonna wird 4 
von Dr. Lippmann für die erſte Skizze der ſogenannten Madonna mit der Bine ö 
(ein kleiner Stich von 1511, Bartſch, 41) angeſehen. Die Abweichungen hält er 13 
Aenderungen, welche Dürer beim Stechen vornahm. Ich erkläre das Blatt anders. 
Der untere Theil der Zeichnung, ein mit ſpitzer Feder miniaturartig fein gezeich⸗ 5 
netes Gewand, ſtammt aus ganz früher Zeit; der mit breiter Feder und an⸗ 
derer Tinte raſch dazu gezeichnete Oberkörper ſammt dem Kinde und der Landſchaft 
iſt von Dürer, vielleicht in Erinnerung an den Stich von 1511, ſpäter hin⸗ 
zugeſetzt worden. Dr. Lippmann meint, das untere Gewand rühre gar nicht von 4 
Dürer her: ich wüßte nicht, wer es anders gezeichnet haben könnte. Es zeigt Be 
die Factur ſeiner früheſten Zeit eben jo deutlich wie die andern Theile der Zeich⸗ 
nung eine ſpätere verrathen. 3 
Dies Zuſammenfließen früherer und ſpäterer Thätigkeit bezeugen andere 1 
Blätter. Die Akademie von Venedig beſitzt die Federzeichnung!) einer Madonna, 


1) Photographirt von H. Perini, Stabilmento fotografico, Venezia. Die Platte trägt die 
Nummer 230. Sehr merkwürdig iſt die ebenfalls in Venedig befindliche, unter Nr. 229 photo⸗ 
graphirte, gleichfalls eine Madonna darſtellende und 1514 gezeichnete Madonna. Man ſollte 
denken, dieſe beiden Blätter ſeien in derſelben Stunde . Auch iſt bei der letzteren das 
Faltenmotiv der erſteren benutzt worden. En. 
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wo ſich die Federſtriche der verſchiedenen Jahre, in denen das Werk begonnen und 
vollendet worden iſt, herausleſen laſſen. Der Hergang ſcheint folgender geweſen 
zu ſein. In den neunziger, vielleicht achtziger Jahren ſchon hatte Dürer einen über 
die Knie einer ſitzenden Geſtalt geworfenen Mantel mit feiner, ſpitzer Feder genau 
nach der Natur gezeichnet. Nur den Mantel, alles Andre nicht. Dieje Zeich- 
nung nimmt er ſpäter wieder vor, macht eine Madonna mit dem Kinde 
daraus und bezeichnet ſie mit 1514. Die Art, wie er das nun hinzugezeichnete 
Faltenwerk mit dem altvorhandenen verbindet, wobei es an einigen Stellen recht 
kräftiger Striche bedurfte, iſt hier leicht zu erkennen: noch offenbarer verräth ein 
während der zweiten venezianiſchen Reiſe gezeichnetes Studienblatt Dürer's Ver⸗ 
fahren, frühere Arbeiten mit ſpäteren Datirungen zu verſehen: die in Beſitz 
der Albertina befindliche Zeichnung des ſchweren Mantels, von welchem auf 
dem Venezianer Roſenkranzbilde der vorn links vor Maria knieende Papſt um⸗ 
hüllt iſt. Die Zeichnung kann zu keiner andern Zeit als 1507 in Venedig ent⸗ 
ſtanden ſein, wo in dieſem Jahre das Roſenkranzgemälde vollendet worden iſt, 
und trägt nichtsdeſtoweniger in Dürer's eigner unantaſtbarer Handſchrift die 
Jahreszahl 1514). 

Die Aufforderung iſt damit gegeben, Dürer's Madonnen überhaupt darauf hin zu 


unterſuchen, ob die Daten, welche fie tragen, mit der Zeit der Entſtehung ſtimmen und 


ob ihre Entſtehung, Alles in Allem genommen, auf einen einzigen Schlag erfolgt ſei. 

Legen wir das Dutzend der in Kupfer geſtochenen kleinen ſitzenden Madonnen 
nebeneinander und examiniren ſie auf die Zeit, wo ſie gezeichnet worden ſind. 
Eröffnet wird die Reihe von der „Madonna mit der Heuſchrecke“, die Thauſing 
mit Recht ins Jahr 1496 ſetzt. Wie wohl durchgearbeitet und in Maſſen ver⸗ 
theilt das Gewand der Jungfrau über dem Schoße liegt und rings herum ſich 
aufſtauend ausbreitet. Hier iſt Alles auf einen Schlag und zu gleicher Zeit entſtanden 


Hund fertig gemacht worden. Auch die ihr der Zeit nach zunächſt liegende „Madonna 


mit der Meerkatze“ verdient Lob in Betreff der Gewandung, obgleich nicht geleugnet 
werden kann, daß einzelne Partien etwas Lebloſes, Gemachtes, die Geſammtwirkung 
Beeinträchtigendes haben. Noch weniger genügt die Madonna von 1503 (B. 34). 
So liebenswürdig einfach die oberen Partien ſind, das untere Gewand liegt ihr wie 


1) Schon von Thauſing (Cap. X) iſt darauf hingewieſen worden, der die Jahreszahl für falſch 
hält. Ephruſſi kommt darauf zurück. Jedenfalls rührt ſie von Dürer's Hand her, der mög⸗ 
licher Weiſe immer, wenn er eine Zeichnung fortgab, die laufende Jahreszahl darauf geſetzt haben 
könnte. Sollten an Kaiſer Max größere Beſtände von Handzeichnungen Dürer's um 1514 und 
ſpäter abgegeben worden ſein? Aus dieſer ſpätern Datirung mancher Zeichnungen Dürer's 
erklärte ſich Vieles dann, das ohne das zuweilen nicht recht begreiflich wäre. So könnten 
zum Beiſpiel die mit 1515 bezeichneten Copien mehrerer Geſtalten nach einem in Venedig vor⸗ 
handenen Gemälde Gentile Bellini's (die in unſerem Bande unter Nr. 62 gegeben worden ſind) 
bei Dürer's erſtem venezianiſchen Aufenthalte, zwanzig Jahre vor 1515 alſo ſchon, entſtanden ſein. 
Unſer erklärender Text weiſt darauf hin, wie auf dem Blatte hier und da ſpätere Nacharbeit ſicht⸗ 
bar ſei: Dürer hatte es wieder vorgenommen, ein wenig nachgeholfen, es dann mit dem Datum 
dieſer letzten Nacharbeit verſehen und fortgegeben. Faſt ſcheint es in der That ſo, als habe er — 
was ſchon von Thauſing bemerkt worden iſt — 1514 in dieſem Sinne unter feinen alten Be⸗ 
ſtänden aufgeräumt, die er in größeren Mengen verkaufte und ſämmtlich mit der laufenden 
Jahreszahl verjah. 
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ein ſtarres Stück Stoff über den Knien, als gehörte es nicht zum Uebrigen. Und 


vergleichen wir mit dieſer die Madonna von 1512 (B. 36) und gar die von 


1513 (B. 35), ſo erſcheinen die unteren Gewandpartien nun faſt handwerksmäßig 
gearbeitet. Hierher gehörte auch die bereits genannte Madonna mit der Birne 
von 1511 und die von 1514 (B. 40), beide in der unteren Gewandung ſtarr 
und ſchematiſch. Noch drei Madonnen ſind zu vergleichen, die von 1518 (B. 39) 
und die beiden von 1520. Hier ein in der That auffallender Unterſchied. Die 
untere Gewandung der von 1518 organiſch geordnet, frei, groß und meijter- 
haft, die beiden Madonnen von 1520 dagegen, eine wie die andere, ſo hölzern 
und ſtarr in dieſer Partie, daß ſie beinahe hinter den früheren zurückſtehen. 

Wer, geſtützt auf die Jahreszahlen dieſer Stiche, und, bei den Madonnen 


überhaupt ausgehend von den Stichen, Dürer's Entwicklung in dieſer Rich⸗ 
tung beurtheilen wollte, würde aus den Widerſprüchen nicht herauskommen. 


Folgendes ſcheint ſich beinahe aufzudrängen. 

Dürer's Mappen beherbergten aus ſeinen anfänglichen Studienzeiten her vielfuche 
Zeichnungen nach über die Kniee eines Modelles ausgebreiteten faltenreichen Ge⸗ 
wandungen. Jedem, der ſeine Zeichnungen kennt, wird die auffällige Menge ſolcher 
Blätter erinnerlich ſein, von denen ſowohl Ephruſſi als das Berliner Werk eine An⸗ 
zahl geben. Das Publicum war daran gewöhnt, jede ſitzende Madonna von ſol⸗ 
chem Faltenwerk umgeben zu ſehen, und es bot ſich Dürer in dieſen Gewand⸗ 
ſtudien die untere Hälfte von Madonnenbildern. Beabſichtigte Dürer eine Madonna 
in Kupferſtich zu liefern, ſo nahm er eines dieſer Studienblätter und componirte 
das Fehlende hinzu, ſo daß meiſt die Arbeit verſchiedener Epochen zuſammen⸗ 
traf. Ganz nach Maßgabe jener oben beſprochenen Zeichnungen ſcheint bei den Stichen 
verfahren worden zu ſein und nur in einzelnen Fällen, wie bei der radirten 
Madonna von 1512 oder der von 1518, wäre ohne Benutzung vorhandener Ele⸗ 
mente die ganze Compoſition gleich aus einem Guſſe hergeſtellt worden. Wollen 
wir beurtheilen, wie Dürer in Kupfer ſtach, wenn er auf der Höhe ſeines Könnens 


ſich des Grabſtichels bediente, ſo muß eine ſorgfältige Auswahl deſſen getroffen 7 
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werden, was als maßgebend gelten darf. Man vergleiche die radirte Madonna 


von 1512) mit der geſtochenen von 1520. Mit welcher Grazie und Zartheit, 
wie leicht und frei bei der erſteren das Gewand in halbbeleuchteten und dunkeln 


Maſſen von den Knien der Jungfrau herabſinkt, während bei der von 1520 keine = 


Spur dieſer genialen Behandlung ſichtbar ift. 


Aber man vergleiche mit ſämmtlichen geſtochenen Madonnen die beinahe 


verblaßte Federzeichnung unſeres Bandes, Nr. 40, mit der Jahreszahl 1514, 


ausgeführt in fliegender Federführung und jo ſehr in jeder Bewegung reine 1 


Natur, daß man nicht danach fragt, von wem und in welchem Jahrhundert ſie 
gezeichnet worden ſei! Niedrig ſitzend, tief nach vorn übergebeugt, mit dem Kopf 
von der Seite dem Kinde zunickend, das auf dem einen höheren Knie halb ſitzt, halb 
auf dem Rücken liegt, braucht Maria den einen, im Ellenbogen aufgeſtützten, 
in der Hand dadurch zu jeder Bewegung frei gewordenen Arm, um mit dem 
Kinde zu ſpielen. Sie hält ihm eine Birne hin: man weiß nicht, will ſie ſie 
ihm geben oder nehmen, und auch das Kind ſcheint die Birne zu halten oder 


1) B. 44. In dieſes Jahr gehört ſie ohne Zweifel. 
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danach zu greifen. Man vergleiche weiter jene geſtochenen Madonnen mit dem 


gezeichneten, aus einem einzigen Empfinden geſchöpften Madonnenbilde auf dem 
folgenden Blatte, Nr. 41, das dieſelbe Jahreszahl trägt. Die Madonna ſitzend, 
mit in großen Falten weitgebreitet um ſie her liegendem Gewande, hat das faſt 
winzig kleine Kind im Arme, während ſie zugleich mit beiden vor ſich auf die 
Knie gelegten Händen ein Buch hält, in dem ſie lieſt. Sie ſcheint das Kind, 
das ſie mit dem einen Arme an die Bruſt drückt, über dem Leſen ein paar Augen⸗ 
blicke vergeſſen zu haben. Da, beim Blattumwenden lenkt ſie die Blicke wieder 
auf das Kind und läßt eine entzückende kleine Unterbrechung der Lectüre ein- 
treten. Die Zeichnung hat, wie die vorige, in Inhalt und Durchführung etwas 


viollendetes, rein menſchliches, das uns Dürer nahe führt wie keine der ge⸗ 
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ſtochenen Madonnen vermöchte. 


In den Zeichnungen allein kann Dürer's Auffaſſung der Madonnen ver⸗ 
folgt werden. Wer ſich auf dieſes Studium vorbereiten will, findet in unſerem 
erſten Bande ſchönes Material. Nr. 47 zeigt eine Madonna, auf deren ausge⸗ 
breiteten Knien ein paar Kinderengel ſitzen, faſt wie ältere Geſchwiſter des 
Chriſtkindes, das nach einer kleinen Melone vom Schoße der Mutter herunter 
herabreicht, die ihm von dem einen emporgehalten wird, während das andere 
auf der Laute ſpielt. Die aufgeſchriebene Jahreszahl 1516 iſt nicht von 


Da.ürer's Hand. Indem Dr. Lippmann in der Erklärung hierauf hinweiſt, bemerkt 


er zugleich, das Blatt ſcheine jedoch aus der Zeit etwa herzurühren. Meiner 
Anſicht nach gehört es in frühere Zeit, etwa ins Jahr 1508, als Dürer noch 
unter venezianiſchem Einfluſſe ſtand. In die venezianiſche Zeit ſelber ſcheint 
Nr. 16 zu gehören: möglich, daß dieſe Madonna einer der Entwürfe für das 
venezianiſche Altargemälde war. Nicht nur weil der zu ihren Füßen ſitzende, 
die Laute ſpielende Engel auf dem Gemälde in faſt gleicher Geſtalt wiederkehrt, 
ſondern auch weil die geſammte Auffaſſung an italieniſche Art erinnert. Scheint 


nicht in dem neben der Mutter ſtehenden, mit von ihr abgewandtem Kopfe, über 


die nackte, kleine Schulter hinweg, in die Landſchaft blickenden Kinde eine gewiſſe 
Verwandtſchaft mit florentiniſcher Auffaſſung durchzubrechen? Man ſehe, wie 


die Madonna eine der Blumen, die der im Profil von rechts kommende Engel, 


herantretend, als ob er ſich ſanft in die Knie niederlaſſen wolle, in einem Blumen⸗ 


topfe ihr darbietet, mit ſpitzen Fingern pflücken zu wollen ſcheint: auch das iſt 
italieniſch empfunden. Endlich, der pyramidale Aufbau weiſt nach Italien 


hin. Dr. Lippmann iſt ferner der Anſicht, es ſei dieſe Zeichnung von fremder 
Hand ſpäter übergangen worden: mir ſcheint ſie vielmehr zu denen gehörig, 
welche Dürer ſelbſt in ſpäterer Zeit vervollſtändigt hat. Die eine Krone über 


Maria's Kopfe haltenden fliegenden Engel dürften erſt nachträglich hingeſetzt 
ſein. Einer von ihnen entſpricht dem auf der geſtochenen Madonna von 1520 


ſichtbaren Engel, nur daß der Unterkörper mit dem fliegenden Gewande hier 
anders genommen wurde, das auf der Zeichnung übrigens bei weitem leichter 
und natürlicher dahinflattert. 

Auffallend iſt, daß bei Dürer's ſämmtlichen Madonnen und allen Dar- 
ſtellungen jugendlicher Frauen keine Entwicklung zu dem hin ſichtbar iſt, was 
etwa als ein Dürer'ſches weibliches Ideal zu bezeichnen wäre. Er bildet die 


424 Deutſche Rundſchau. 


Natur nach, wie fie ſich ihm bietet, verallgemeinert jedoch die empfangenen 


Eindrücke nicht zu wiederkehrenden Lieblingsformen. Er ſtellt die beleibten Körper 
älterer Frauen mit derſelben Sorgfalt dar wie die ſchlankeren Formen jüngerer. 
Die Jugend ſcheint ihm nicht als das gegolten zu haben, was die menſchliche Geſtalt 
in ihrem höchſten Adel zeigt. Seine beſten Porträts ſind die älterer Männer 
und auch ſeine erhabenſten Idealgeſtalten gehören derſelben Altersſphäre an. 
Hier ſteigert ſich Dürer. Seine großartigſten Schöpfungen dieſer Art ſind die 
ſeiner letzten ſieben Jahre nach der niederländiſchen Reiſe. 


VIII. 


Schon vor der niederländiſchen Reiſe, 1521, hörte Dürer auf, Marienbilder 


im alten Sinne zu produciren !). Die Umwandlung, die ſein Weſen durch 
dieſe Reiſe erfuhr, iſt aus den Werken ſeiner letzten ſieben Jahre erſichtlich. 
Für die jetzt eingetretene Erhöhung ſeines Standpunktes legen die beiden 
Zeichnungen der Apoſtelköpfe Zeugniß ab, die unſer erſter Band enthält. 


Sie decken ſich mit denen des Münchner Gemäldes nicht. Paulus trägt auf 


dieſem weniger individuelle Züge, Marcus iſt in bedeutenderem Maße noch verändert. 
Dürer erhebt ſich in dieſem Werke über das Nationale hinaus zu einem der 
großen Meiſter aller Zeiten und Völker. 


Er mußte in den Niederlanden Eindrücke empfangen, die ihm weder ſeine 
Reiſen nach Venedig, noch das Nürnberger öffentliche Leben, noch ſogar das 


Treiben auf dem Reichstage von 1518 zu geben vermochten, mit dem der Um: a 


ſchwung in feinen Anſchauungen bereits begonnen zu haben ſcheint. Wahrhaft 


große Verhältniſſe lernte er erſt in Antwerpen kennen. In die Zeit ſeiner = 
Reife fiel der offene Ausbruch der reformatoriſchen Bewegung in Deutihland 


durch Luther's Verſchwinden. Man glaubte, Luther liege im Geheim in päpſtlichen 


Banden, und empfand — das allgemeine Gefühl, das großen nationalen Be⸗ 3 
wegungen vorauszugehen pflegt — es müſſe etwas geſchehen. Dürer ſah ſich in E 
den Niederlanden ehrenvoll aufgenommen und als, wie wir heute jagen würden, 


europäiſche Berühmtheit behandelt: ſein Selbſtgefühl erſtarkte und er nahm 


Partei. Endlich — was vielleicht zuerſt hätte genannt werden follen — er trat 


in den Niederlanden in eine künſtleriſch ſchaffende Welt ein, in der die neue 


römische Schule Raphael's bereits bekannt war. An Raphael's Teppichen wurde 4 


in den Niederlanden fortgewebt. Dürer traf mit denen zuſammen, die daran 


beſchäftigt waren. Er kann Raphael's Cartons dort geſehen haben. Man be⸗ = 
trachte die Münchner Apoftel und Evangeliſten, ob Raphael's Stimme nicht us 


ihnen uns anzureden ſcheint. Dürer's Tagebuch erwähnt Raphael's nur im All⸗ 


gemeinen: wie aber ſollte es möglich ſein, daß Dürer, der allem nachſtrebte, was er 


1) Die Federzeichnung einer Verkündigung mit dem Datum 1526, deren Facſimile Ephruſſi 
S. 318 gibt, gehört, meines Erachtens, in frühere Zeiten. Wo Maria jetzt noch bei Dürer er⸗ 
ſcheint, tritt ſie, ſoweit meine Kenntniß reicht, als trauernde Mutter Jeſu auf. Die Anbetung 


der Könige von 1524, die Thauſing (zweite Aufl. II, S. 286) im Holzſchnitte bringt, iſt ebenfalls ei 


eine Zeichnung aus ganz früher Zeit, die 1524 nur fertig gemacht und ſignirt wurde. 
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auf ſeinem Wege damals zu ſehen war, dieſe Cartons nicht geſehen hätte? Er 
empfing die Nachricht von Raphael's Tod und traf mit deſſen Schüler Vincidore 
zuſammen, den er zeichnete und der ihm von Raphael's Schickſal berichtete. 
Zurückkehrend dann nach Nürnberg, erlebte er dort nun bald den Umſchwung 
in der kirchlichen Verfaſſung und trat in Berührung mit den Gelehrten, die den 
neuen Zuſtand der Dinge in Nürnberg durchführten. Erasmus von Rotterdam, 
von dem er 1521 noch ſoviel erhofft, war jetzt ein überwundener Standpunkt: 
Luther war der, auf den ſeine Blicke ſich richteten. Pirkheymer ſelbſt ſcheint 
endlich in den Hintergrund getreten zu ſein, nachdem er von Jugend auf Dürer's 
geiſtlicher Gewiſſensrath geweſen. Pirkheymer gehörte zur alten Schule des 
Erasmus, der die Reform der Kirche langſam herbeiführen und von der Theil- 
nahme der Maſſen an der theologiſchen Bewegung nichts wiſſen wollte. Von jetzt 
al iſt einfach Größe das Kennzeichen der Dürer'ſchen Arbeiten. Gegen Melanch— 
thon äußerte er ſich im Geſpräche einmal über den Umſchwung, der in ihm, was 
ſpeciell das Colorit anbetrifft, ſtattgefunden habe: er liebte die bunten Farben 
jetzt nicht mehr, an denen er früher Freude gehabt, ſondern malte mit wenigen 
Tönen. Man betrachte nur unſere Berliner letzte Erwerbung, das Porträt aus 
der Sammlung Nariſchkin, wie discret da die Farbe gebraucht und mit wie 
wundervoller Modellirung vorgegangen wird. 
Vergleichen wir mit dieſem gemalten Porträt jedoch, beſonders aber mit 
den gemalten Apoſteln in München die Zeichnungen der beiden Köpfe unſeres 
Bandes, ſo möchte zweifelhaft erſcheinen, welcher von dieſen Arbeiten für das, 
was Dürer damals vermochte, die vornehmſte Beweiskraft beizumeſſen ſei. Die 
gezeichneten Köpfe ſcheinen wie vollgeſogen von Dürer's Perſönlichkeit. Hier ſehen 
wir ſeinen Geiſt ſich verkörpern. Meinem Gefühl nach ſind dieſe beiden Köpfe 
das Mächtigſte, was er hervorgebracht hat. — 
Schön wäre geweſen, wenn einige Blätter, von denen die hauptſächlichſten 
bisher nur in Ephruſſi's Buche publicirt worden ſind, unſerer Publication ſchon 
hätten angeſchloſſen werden können: der am Kreuze ſtehende Chriſtus der Bremer 
Sammlung, nebſt den anderen für dieſe Kreuzigung beſtimmten Blättern, die in 
Beſitz der Albertina find. Der erſte Entwurf der Compoſition, eine Federzeich⸗ 
nung, iſt von 1521. Mit vorgeſenktem Haupte, daß wir den vollen Scheitel über⸗ 
blicken, während das Geſicht in der Verkürzung ſich eng zuſammenſchiebt, hängt 
Chriſtus am Kreuze; rechts von ihm Maria, links Johannes in betender Geberde. 

Dieſe Compoſition hat Dürer ſpäter ausgedehnt und ſtechen wollen, ohne daß 
es jedoch zu mehr als den auf eine Platte eingeritzten Umriſſen gekommen wäre. 
Für die Geſtalt Chriſti aber, wie ſie hier nun beabſichtigt war, tritt das herr⸗ 
liche Bremer Blatt ein, das bei Ephruſſi in vorzüglicher Heliogravüre zu finden 
iſt und das der zweite Band unſeres Corpus bringen muß. 

Chriſtus hängt nicht, wie die Skizze der Albertina ihn zeigte, am Kreuze, 
ſondern ſteht daran. Beide Füße ſtehen, jeder von einem beſonderen Nagel 
durchbohrt, auf dem zu ihrem Unterhalte dienenden Querholze feſt auf. Dieſes 
Nichtamkreuzehängen, ſondern Daranſtehen, drückt ſich in allen Gliedern aus. 
Der Anblick ſollte nur ſymboliſch wirken. Es iſt, als ſei Chriſtus wieder erſchienen, 
um ſich ans Kreuz zu ſtellen und noch einmal ſichtbar werden zu laſſen, wie ihm 
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einſt geſchehen ſei. Sein Haupt iſt hier um ein Geringes weniger geſenkt als auf | 3 


dem Entwurfe von 1521. Erfüllt von der Erinnerung an das, was er gelitten 
hat, iſt er in ſich verſunken: ein wunderbarer Anſchein tiefernſten Nach⸗ 
denkens umgibt ihn. Nie vorher hat Dürer ein Crueifix geſchaffen wie dieſes. 


Die Offenbarungen der Reformation haben dieſen neuen Anblick der Dinge in u 


ihm entſtehen laſſen. Die Zeichnung, neben der noch andere für diefe Compo⸗ 
ſition ausgeführte Hilfsblätter vorhanden ſind, trägt die Jahreszahl 1525. Um 
dieſe Zeit alſo erſt kann der begonnene Kupferſtich entſtanden ſein, über deſſen 
erſte Einritzung in die Platte Dürer's Hand nicht hinauskam, denn 1528 ſtarb 


er!). In das Jahr 1525 fällt ſein perſönlicher Verkehr mit Luther's Freunden, 


die nach Nürnberg kamen. 


Ob Dürer Luther ſelbſt kennen lernte und zu welcher Zeit das geſchehen 


ſein kann, wiſſen wir nicht. Es ſind zu wenig Spuren zurückgeblieben. Luther 
in dem neben dem Crucifix von 1525 ſtehenden Johannes zu erblicken, ſcheint 
mir ebenſo natürlich, als die Vermuthung nicht unwahrſcheinlich iſt, es habe 


Dürer im Johannes auf dem Gemälde der Apoſtel und Evangeliſten Melanchthon 


vor Augen gehabt, deſſen Porträt er 1526 ſtach, das Jahr, in dem das Gemälde 
vollendet worden iſt. Die um 1523 gezeichnete Studie für den Johannes des 
Stiches widerſpricht dem nicht. Man darf ſolche Beziehungen nicht mit Gewalt 
in Kunſtwerke hineintragen, aber auch ſie nicht abweiſen, wo ſie möglich und 
natürlich ſind. 

IX. 


Dieſe Anzeige des erſten Bandes der Berliner Publication ſoll nicht mehr 
ſein als eine Anzeige. 


Ich war davon ausgegangen, daß in den 99 Blättern, die wir hier empfange, 


die geſammte Entwicklungsgeſchichte des Meiſters gegeben werde. Aus meinen 


eigenen Hinweiſungen aber ſchon ſcheint hervorzugehen, daß die Auffaſſung, als 3 


liege hier etwas vor, das als Ganzes gelten dürfe, ſchwer haltbar ſei. 
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Die Laufbahn eines ſchaffenden Mannes beſteht aus Hauptarbeiten, Neben⸗ 6 


arbeiten, perſönlichen Erlebniſſen (Gewinnſten, Verluſten, Begegnungen) und Rn 
Gedanken. Alles, was als fichere Denkmale der Thätigkeit eines ſolchen Mannes 


zuſammengebracht werden kann, will wenig bedeuten im Vergleich zu ſeinen 
in der Stille gehegten Abſichten, ſeinen Hoffnungen und Reſignationen, wie zu den 


Plänen, denen ſein Tod ein Ende machte. Jacob Grimm ſprach gelegentlich von a 
einem Buche über Deutſche Sitten und Gebräuche, das er, wären ihm Nantes 


Jahre vergönnt geweſen, wohl geſchrieben hätte und das ſeine Lebensarbeit zu 


einem noch einheitlicheren Ganzen vielleicht vereinigt haben würde. Von dem, 
was Dürer in den Tiefen ſeines Geiſtes trug, wiſſen wir nichts?). Es gibt 
keine Merkzeichen, wo die Gräber ſind, aus denen desgleichen ans Licht gezogen 
werden könnte. Seine höchſten, wir dürfen ſagen, eigentlichen Erlebniſſe, nimmt 


jeder Menſch mit ſich hinweg und nur Ahnungen Nachfolgender beſtimmen die 33 


1) Ephruſſi jagt über dieſes Werk das Richtige. Dem, was Thauſing darüber ausſprach 3 


und in der zweiten Auflage wiederholt, ſtimme ich nicht bei. 
2) Einige Lehrbücher, die er zu ſchreiben beabſichtigte, gehören nicht hierher. 
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Cine Reiſe nach Oſtindien. 


Von 
Prof. Julius Zolly in Würzburg. 


MH. Bunte 


Mein erſter Eindruck von Benares war eine Enttäuſchung. Keinem anderen 
Städtebild Indiens hatte ich mit ſo viel freudiger Spannung entgegen geſehen, 


als der Hochſchule des Brahmanismus, dem uralten Herd religiöſer Dogmen 


und philoſophiſcher Lehrſätze, die weit über die Grenzen Indiens hinaus Ver⸗ 
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breitung gefunden und Milliarden von Brahmaniſten und Buddhiſten zur Leuchte 
gedient haben. Die äußere Phyſiognomie der Stadt ſteht jedoch mit ihrer hiſto⸗ 
riſchen Bedeutung keineswegs auf gleichem Niveau, und wie in Rom die Unan⸗ 


ſehnlichkeit des berühmten „Corſo“ und die engen unſauberen Gaſſen der Alt⸗ 


ſtadt den Ankömmling unangenehm überraſchen, ſo geht es auch in Benares. In 1 


Delhi und Agra erfreuen die kunſtvollen Bauten der Mohammedaner auch das 


verwöhnteſte Auge, in Bombay und Calcutta bieten die ſchön gelegenen Villen Er 
und Paläſte des europäiſchen Viertels reichen Erſatz für die Dürftigkeit der Ein 
gebornenſtadt. In Benares windet man ſich, nachdem man von der entfernten 
und unanſehnlichen „Station“ (Name des engliſchen Stadttheiles in den indiſchen 
Städten) die Altſtadt erreicht hat, durch enge Gaſſen zwiſchen hohen Steinhäuſern 
mit wenigen und winzigen Fenſtern. Die zahlreichen Paläſte vornehmer Hindus 
machen nur zu oft einen ruinenhaften Eindruck, wie ja im ganzen Orient Häujfer 
und ganze Städte ſo oft ſchon wenige Decennien nach ihrer Erbauung zu Ruinen 


werden. Bettler und heilige Kühe verſperren den Weg. Früher pflegten heilige * 


Stiere die Straßen von Benares unſicher zu machen. Einen Stier in Freiheit 
zu ſetzen, galt ſchon im indiſchen Alterthum für eine höchſt verdienſtliche Hand? 
lung, und die Ceremonien, mit welchen dieſer Act begleitet werden ſoll, finden 
ſich in den alten „Hausregeln“ (Grihyasütra) und Geſetzbüchern eingehend be⸗ = 
ſchrieben. Solche Stiere, die an einem auf ihrer Haut eingeritzten Zeichen kennts 
lich waren, pflegten ſchon damals Verwüſtungen anzurichten, und es wurde aus 


drücklich beſtimmt, daß ihr früherer Eigenthümer für den von ihnen verurſachten 3 
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Schaden nicht aufzukommen habe!). Gewiß einer der ſonderbarſten Auswüchſe 

jener Heilighaltung der Rinder in Indien, die doch urſprünglich durch ihre be- 

ſondere Nützlichkeit als unentbehrlichſte Hausthiere hervorgerufen wurde. 
Während die heiligen Stiere durch ein vernünftiges Polizeimandat der eng⸗ 


i | liſchen Regierung beſeitigt ſind, werden die heiligen Kühe noch geduldet und ver- 


ſtehen es, ſich in den engen Gaſſen recht unbequem zu machen. Häufig an 
grottesken, mit Sanskrit⸗Inſchriften bedeckten Tempeln und Tempelchen paſſirend, 
in denen trotz ihrer Winzigkeit ein Prieſter mit ſeiner Püja (Gottesdienſt) eifrig 
beſchäftigt iſt, findet man mit Mühe den Weg zu dem berühmten, aber ganz 


dauen und geſchmackloſen „goldenen Tempel“ des Viſheſhvar?). Aurangzib, 


der bekannte Großmogul (1658 — 1707), zerſtörte den alten Tempel des Viſheſhvar 
und erbaute dafür an der geweihten Stelle eine Moſchee; ein Act des Fanatis⸗ 
mus, der noch neuerdings zu heftigen Streitigkeiten betreffs des von den Hin⸗ 


. dus beanſpruchten Hofs der Moſchee geführt hat. Dicht bei dem Tempel 


befindet ſich der „Brunnen des Willens“ (Jnäna-küpa), in dem der Gott 
Civa in eigner Perſon reſidiren ſoll. Daß die Legende des Jnäna-küpa geglaubt 


* wird, beweiſen die Scharen von Pilgern, welche unaufhörlich dem ſchmutzigen 
= kleinen Hof zuſtrömen, in dem ji) der Brunnen befindet, und die zahlloſen, 


halbvermoderten, widrig riechenden Blumen, welche, von den Pilgern als Zeichen 
der Verehrung hineingeworfen, in dem Waſſer herumſchwimmen. Wenn man 


2 bedenkt, daß aus ſolchen, mit faulenden organischen Stoffen angefüllten Wäſſern 


auch regelmäßig ein Trunk geſchöpft wird, ſo kann man ſich über die Verbrei⸗ 
tung der Cholera in Indien nicht verwundern. 

Erſt wenn man durch die engen und krummen Gaſſen der Altſtadt bis zu 
einem der ſtattlichen Ghats (Treppen) gelangt iſt, die zu dem heiligen Strom 
hinabführen, und ſich früh am Tage auf einem der merkwürdigen alterthümlich 
ſchwerfällig eingerichteten Gangesboote niedergelaſſen hat, begreift man, an den 


* Ghats entlang fahrend, weshalb Benares, die heilige Stadt, auch den Ruf einer 


ſchönen Stadt genießt. Von jeher haben reiche und vornehme Hindus es ſich 


ee: viel koſten laſſen, um durch Erbauung von Tempeln, Ghats und Paläſten in 
Benares ein der Gottheit wohlgefälliges Werk zu verrichten, und in der heiligen 


Stadt ihre Tage zu beſchließen. Während die Strahlen der Morgenſonne die breiten 


5 z Kuppeln der zahlloſen, wunderlich geformten, faſt an die Form der Ananas 


erinnernden Pagoden und die ſtolzen, nach dem Fluß gerichteten Fronten der Marmor⸗ 
paläſte vergolden, ſpielt ſich dicht vor uns, auf den Ghats, das bunte Leben einer 


. echt indiſchen Stadt ab. Jede dieſer ſtattlichen Treppen hat ihren beſonderen 


Namen und ihren individuellen Charakter. Allen gemeinſam aber iſt das Getümmel 
der Männer und Weiber, die in ihren farbigen Koſtümen zu dem heiligen 
Strom hinab⸗, oder von demſelben hinaufſteigen, um ihre braunen Körper und 
ihre bunten Koſtüme in den Fluthen zu reinigen und dem heiligen Ganges 


1) Siehe z. B. das Geſetzbuch des Manu VIII, 242, und die Commentare dazu. 

2) Moderne Hindu⸗Etymologen leiten den Namen Viſheſhvar von Sanskr. Visheshvara, „Gift⸗ 
herr“ ab, weil Viſheſhvar, d. h. Civa, der Sage nach das auf dem Grunde des Meeres befind⸗ 
liche Gift verſchluckte, um die Welt davon zu befreien. Thatſächlich iſt der alte Name ohne 
Zweifel von Vicvecvara, „Herr des Weltalls“, herzuleiten. 
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Blumenſpenden zu opfern; die Weiber auch, um Waſſer zu ſchöpfen, das ſie in 1 


ſchweren metallenen oder irdenen Gefäßen auf dem Kopfe forttragen. Bekannt⸗ 
lich iſt die Verſendung heiligen Gangeswaſſers nach allen Theilen Indiens zu 
einem beſondern Induſtriezweig geworden. Am meiſten Gewicht legt aber der 
orthodoxe Hindu darauf, daß nach ſeinem Tode ſeine Gebeine in das Waſſer 
des Ganges gelangen. „Vier Tage nach der Verbrennung der Todten,“ heißt 


es z. B. in dem Geſetzbuch des Viſhnu (XIX. 10 — 12), „müſſen ſeine Verwandten 4 


ſeine Gebeine ſammeln und ſie in Gangeswaſſer werfen. So viele Knochen eines 
Mannes ſich im Ganges befinden, ſo viele tauſend Jahre wird er im Himmel 
wohnen.“ Hier konnte ich denn auch, an dem Schmaſchan-(Sanskr. cmacäna, 
„Beſtattungsplatz“) Ghat vorüberfahrend, die Ceremonie der Leichenverbrennung 
in allen ihren verſchiedenen Stadien beobachten. Während mehrere Leichen, nur 


mit einem Tuch verhüllt, von den Verwandten auf den Schultern herbei gebracht 


wurden, lag eine, ganz mit Scheiten und Reiſig bedeckt, auf dem Holzſtoß; eine 
zweite wurde von der lodernden Flamme grell beſchienen; von einer dritten 
waren nur noch dampfende Ueberreſte vorhanden; und ringsum waren hohe Holz⸗ 
ſtöße aufgeſchichtet, welche der neuen Ankömmlinge harrten. Die berüchtigte 
Sitte, die Leichen kaum angeſengt in den Strom zu werfen, iſt außer Uebung 
gekommen, ſeitdem die engliſche Regierung den Unbemittelten den zur Verbren⸗ 
nung ihrer verſtorbenen Anverwandten nöthigen Holzvorrath unentgeltlich liefert. 


Doch gibt es in Calcutta noch ſehr viele Europäer, die von dem grauſenhaften 


Anblick der an Garden Reach vorbeiſchwimmenden Hindu-Leichen zu erzählen 
wiſſen. 
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An einem der anderen Ghats, dem Manifarnifä-Ghat, kann man jene merk⸗ 
würdigen Todtenceremonien, die Shraddhs (Sanskr. Gräddha) beobachten, auf 
deren ſtricte Vollziehung die Hindus noch immer ſoviel Gewicht legen, da ſie 
fürchten, der Verſtorbene könnte ſonſt als körperloſes Geſpenſt (Preta) umher⸗ 3 


a 
Ei ZT 


irren und ſeine Verwandten beunruhigen. Der Name Manikarpikä wird jetzt 
von Sanskr. manikarna „Juwelenohr“ abgeleitet, weil Mahadeo (Mahädeva, der 
große Gott, d. h. Giva) angeblich einen ſeiner Ohrringe in den am Kopfende dern 


Treppe befindlichen Brunnen fallen ließ, als er vor Entzücken zitterte, weil 1 
Viſhnu ihn bat, ſtets bei ihm zu weilen; oder nach einer anderen Verſion, weil 


er in dem Brunnen eine herrliche Viſion erblickte. Doch mag auch dieſe Legende, 7 
wie die auf Viſheſhvar bezügliche, wohl erſt dem Namen zu lieb erfunden ſein. 
Sicher iſt nur, daß dieſe Stätte im Ruf hervorragender Heiligkeit ſteht und die 


hier dargebrachten Shraddhs für beſonders wirkſam gelten. In einem alten 1 


Sanskritverſe, der z. B. in der berühmten, im 11. Jahrhundert n. Chr. verfaßten 1 
Mitäkſhara ohne Angabe der Quelle als autoritativ citirt wird, und ſchon in dem 


Geſetzbuch des Viſhnu (LXXXV, 28) enthalten iſt, wird unter verſchiedenen, für 1 


die Darbringung eines Shraddh geeigneten Plätzen, Benares als beſonders paſſend 
gerühmt; und in Benares gilt unzweifelhaft die Ciſterne von Manikarnika, zu 
der viele fromme Hindus von weither gepilgert kommen, als der geeignetſte Platz. 
In Betreff der Darbringungen und Ceremonien, die zu einem ſolchen Todten⸗ 1 
opfer gehören, herrſcht noch heute eine ebenſo große Mannigfaltigkeit, wie dies 


der Sanskritliteratur zufolge ſchon in alten Zeiten der Fall war. Nur die = 
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Darbringung von Mehlklößen, noch jetzt mit dem Sanskritnamen Pinda benannt, 
und von Waſſerſpenden aus einem Waſſerkrug, ſowie die Speiſung und Beſchenkung 
einiger Brahmanen, ſcheint faſt allen Shraddhs gemeinſam zu ſein. Die Todten⸗ 
opfer ſpielen auch im indiſchen Erbrecht eine Rolle.“) Der Erbe übernimmt 
nach indiſcher Anſchauung ſofort mit dem Antritt der Erbſchaft die Verpflichtung, 
dem Erblaſſer die üblichen Todtenopfer darzubringen. 

An dem Daſaſhvamedh⸗Ghat — von Sanskr. dacäcvamedha „zehn Pferde⸗ 
opfer“ — ſo genannt, weil Brahman hier zehn Pferdeopfer dargebracht und 
dadurch die Stelle ebenſo heilig, als Prayäga, das heutige Allahabad, gemacht 
haben ſoll, muß man ausſteigen, wenn man das im Jahre 1693 von König 


Jai Singh, dem Erbauer von Jeypore, hier errichtete aſtronomiſche Ob— 


ſervatorium (Man Mandir) ſehen will. Die Inſtrumente, unter denen ein 
auf einer Mauer befindlicher Quadrant hervorragt, find die denkbar primitivſten; 


doch iſt es ein Vergnügen, auf der weißen Mauerfläche die grellen Schatten des 
ttropiſchen Klimas zu erblicken. Die einfachen, zum Zweck der Kalenderberichtigung 
Auunternommenen aſtronomiſchen Beobachtungen über den Stand der Sonne u. dgl., 
die man hier anſtellte, mochten dadurch weſentlich erleichtert worden ſein. 


Zwiſchen dem Obſervatorium und dem goldenen Tempel befindet ſich der 


nepaleſiſche Tempel, der durch ſeine originellen Formen von den indiſchen 


Pagoden vortheilhaft abſticht. Doch erhalten die religiöſen Vorſtellungen der 


Nepaleſen eine eigenthümliche Beleuchtung durch die außen an dem Tempel an⸗ 


gebrachten obſcönen Holzſculpturen. Alles was ich in Muſeen von den Leiſtungen 
der auf dieſem Gebiete ziemlich ſtarken Buddhiſten Indiens geſehen habe, wird 


weit überboten durch dieſe nepaleſiſchen Bildwerke, welche werth wären, in das 


gabinetto delle cose oscene im Muſeum zu Neapel gebracht zu werden. 

Auch an dem Panchganga-Ghat iſt es der Mühe werth auszuſteigen und 
die Moſchee des Großmoguls Aurengzib zu beſichtigen, deren beide 
ſchlanke Minarets weit über die breiten und maſſiven, aber niedrigen Hindu⸗ 
tempel hinausragen. Man hat erſt 120 Stufen bis zur Plattform der unanſehn⸗ 
lichen Moſchee zu ſteigen, und dann noch 131 ſteile Stufen auf der engen Wendel- 


treppe im Innern des einen Minarets. Doch wird man für die in vorgerückter 
Morgenſtunde recht mühevolle Anſtrengung reichlich entſchädigt durch die herrliche 
Rundſicht auf den glitzernden Strom und auf die fremdartige Märchenwelt der 
Hindutempel und Paläſte, während ferne am jenſeitigen Ufer Ramnagar, die 
ariſtokratiſche Reſidenz des Maharadſchah von Benares, ſichtbar wird. Ein 
Sproſſe der letzten ſelbſtändigen Dynaſtie der heiligen Stadt, führt dieſer 

Radſchah jetzt als reicher Privatmann ein beſchauliches Daſein, hie und da ſeine 
ſtattlichen Räume zu glänzenden Feſten im europäiſchen Stil öffnend. Leider 
phat er ſich nicht hinreichend von den religiöſen Vorurtheilen eines orthodoxen 


1) Eine ſehr ausführliche geſchichtliche Darſtellung der Shraddhs von dieſem Geſichtspunkte 
aus iſt von meinem vorletzten Vorgänger in Calcutta, Rajkumar Sarvadhikari, in ſeinen Tagore⸗ 
Vorträgen über die Grundzüge des indiſchen Erbrechts (Principles of the Hindu Law of Inheri- 
tance) gegeben worden. 
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Hindu emancipirt, um europäiſchen Gelehrten den Zutritt zu ſeiner Hand⸗ 3 


ſchriftenſammlung, welche ſehr bedeutend fein ſoll, zu geſtatten. 
Ramnagar ſchräg gegenüber, alſo auf dem diesſeitigen Ufer, aber etwas 


landeinwärts, liegt der berühmte drollige „Affentempel“, dem ich einen beſonderen ; 


Beſuch widmete. Den unehrerbietigen Namen „Affentempel“ (Monkey Temple) 


haben ihm die Engländer der großen Affen wegen beigelegt, die ſich in dem 


Vorhof und auf den hohen Bäumen des Gartens ſcharenweiſe umhertreiben. 


Er iſt eigentlich ein Heiligthum der Göttin Durga und wurde nebſt dem daran 


ſtoßenden Teiche von einer frommen Königin von Natore im letzten Jahrhundert 
geſtiftet. Auch als ich vor den hohen Tempelmauern anlangte, war eine reiche 


Rani (Königin) aus Südindien anweſend, und ich mußte warten, bis ſie der 5 
gefürchteten Göttin mit Blumenſpenden und Gaben für die Prieſter ihre Ver⸗ 


ehrung bezeigt hatte und in ihrem, leider geſchloſſenen „Palki“, von ihren ſechs 
Trägern fortgetragen worden war, ehe ich die Vorhalle des Haupttempels betreten 


durfte, der ganz mit rothem Ocker übermalt und mit phantaſtiſch geſchnitzten 


Säulen geziert iſt. 


Das im Inneren des Tempels aufgeſtellte Bild der Durga bietet nichts a 


Bemerkenswerthes. Es iſt die bekannte häßliche Fratze, mit dem Kranz von 
Menſchenſchädeln und den zahlreichen aus dem ſchwarzen Geſicht herabhängenden 
Zungen, welche den Blutdurſt der opfergierigen Göttin ausdrücken ſollen. Viel 
anſprechender iſt die Verehrung der Durga als Annapürnä „Speiſeſpenderin“ 
(von Sanskr. anna „Speiſe“, pürna voll). Eine hübſche Meſſingſtatuette der 


Annapürnä, die zu den Localgottheiten von Benares gehört, hatte ich dort Ge⸗ = 


legenheit zu erwerben. 


Im Affentempel und in dem kleinen Kapellchen im Hofe wurde ich von den a 
Prieſtern mit weißen Blumen beſchenkt, wofür ich mich mit dem üblichen Bak⸗ 


ſchiſch loskaufte, nachdem ich die zum Empfang der Spenden Berechtigten heraus⸗ 
gefunden hatte. Das Anrecht auf die milden Gaben der Tempelbeſucher, das 


bei den Tempeln in Benares oft einen ſehr bedeutenden Werth repräſentirt, ber 
findet ſich häufig im Beſitz einzelner Familien und kann durch Vererbung oder 
Vermögenstheilung auch auf Frauen übergehen, die freilich die Almoſen nicht 
ſelbſt in Empfang nehmen dürfen. Erbſtreitigkeiten, die ſich auf dieſe Gerechtſame 


beziehen, kommen nicht ſelten vor das Forum des engliſchen High Court von 


Allahabad, wie mir ein Mitglied dieſes Gerichtshofes erzählte. Noch mehr aber, 


als von den Menſchen, wird man im Durgatempel von den zahlloſen Affen 


beſtürmt, welche für den Europäer die eigentliche Sehenswürdigkeit dieſes Heilig 


thums bilden. Ich hatte mir Nüſſe und Zucker gekauft, um die drolligen Thiere 
zu füttern, und kaum hatte ich einen Theil davon ausgeſtreut, als Scharen von 


Affen und Aeffinnen, letztere in der Regel von einem unter dem Bauche liegenden 
Affenkinde umklammert, von allen Seiten herbeiſtürzten und ſich um die Süßig⸗ 
keiten zu balgen anfingen. Doch machten ſie alsbald gemeinſame Sache 
gegen einen von außerhalb des Tempels hereingekommenen Collegen, der ſeinen 
Antheil an der Beute wieder fahren laſſen mußte und nach Empfang einer 
tüchtigen Tracht Prügel eiligſt das Haſenpanier ergriff. So ſehr die Affen hier 
von den Prieſtern und dem Volke gehegt werden, das jede ihnen zugefügte Un⸗ 
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bill mit Thätlichkeiten ahnden würde, ſo ſcheint ihre allzu raſch fortſchreitende 
Vermehrung doch als ein Uebelſtand empfunden zu werden. Ich ſah in einer 
Art Käfig eine große Anzahl Affen, die als überzählig mit der Eiſenbahn in 
irgend ein fernes Exil im Norden von Indien ſpedirt werden ſollten. 
Bekanntlich iſt der Affenfürſt Hanumän von Alters her eine beſonders 


volksthümliche Gottheit in Indien. Statuetten desſelben find allenthalben an⸗ 


zutreffen, und ſelbſt auf im Cours befindlichen Münzen, die ich bei Geldwechslern 
in der Radſchputana einhandelte, habe ich das Bildniß des Affengottes gefunden. 


Auch ein anderer Gott mit dem Thierkopf, Ganega, der Sohn Civas, der als 


Gott der Weisheit mit einem Elephantenrüſſel abgebildet wird, erfreut ſich einer 
ungetrübten Popularität. Ueberall iſt ſein charakteriſtiſches Conterfei zu erblicken, 


und das kurze Gebet criganecäya namah (Heil dem heiligen Ganeca) ſah ich 


ebenſo oft mit rother Farbe oder Kreide an Hausthüren und Mauern in Benares 
angemalt, als man es am Beginn von Sanskrithandſchriften antrifft. So fremd⸗ 
artig und barbariſch die Anbetung der Thiere und die Zuſammenſchweißung von 


Menſchen⸗ und Thierleibern dem Europäer erſcheinen muß, ſo iſt doch in der 


Achtung vor der Thierwelt, welche allen indiſchen Religionen gemeinſam und im 
Buddhismus und der Dſchainareligion am höchſten entwickelt iſt, ein humaner 
Zug nicht zu verkennen. Auch hat die religiöſe Verehrung der Thiere der indiſchen 


Kunſt eine Menge dankbarer Motive geliefert, und das Volk, welches die Lehre 


von der Wanderung der menſchlichen Seele durch Thierleiber erdachte und die 
Thierfabel zur höchſten Vollendung entwickelte, hat in der bildlichen Darſtellung 
der charakteriſtiſchen Thiere ſeiner Heimath nach und nach eine große Meiſter— 
ſchaft erlangt. Die Elephanten und Löwen auf den Säulencapitälen der alten 
Höhlentempel ſind mit erſtaunlichem Geſchick aus den Felſen ausgehauen, und 
in den Tempeln und in den Läden der Götzenverkäufer in Benares habe ich die 
heiligen Thiere der verſchiedenen Gottheiten: den Stier Giva’3 (Nandi), den Pfau 
und die Cobra Viſhnu's, den Elephanten Indra's, die Pferde Surya's, die 
Ratte Ganega’3 u. ſ. w. mit großer Naturwahrheit in allen möglichen Dimen⸗ 


ſionen und aus jeder Art von Material, ſei es Stein, Thon, Holz oder Metall, 
hergeſtellt geſehen. 


Um die Religionsgebräuche der Hindus und das Fortleben der alten Vor⸗ 
ſtellungen und Ceremonien in dem Gottesdienſt der Gegenwart kennen zu lernen, 
iſt Benares der rechte Ort. Die große Zahl der Götzenverkäufer in dieſer Stadt 
und der ſtarke Zuſpruch, den ſie ſeitens des Publicums finden, beweiſt, wie ſehr 


der Bilderdienſt in ſeinen roheſten Formen noch verbreitet iſt. Der reißendſten 


Abnahme erfreuen ſich die billigſten Sorten: dick angeſtrichene Thonſtatuetten 
und große Bilder, in rohen Umriſſen gezeichnet und mit den grellſten Farben 
bemalt, die beſonders bei den großen religiöſen Feſten oder Jahrmärkten, den 
Melas, zu Tauſenden gekauft und nachher in den Häuſern und Läden aufgeſtellt 
und aufgehängt werden. Man begreift, wenn man den Götzencult der Hindus 


ſieht, daß die Oppoſition der Mohammedaner gegen den Bilderdienſt, ſo viele 
Acte des Vandalismus an werthvollen Kunſtwerken fie verſchuldet haben mag, 


ihre volle hiſtoriſche Berechtigung hat. Die Mohammedaner ſind in gewiſſem 
Sinne die Puritaner oder Calviniſten des Orients. Die Kahlheit der Moſcheen 
Deutſche Rund ſchau. X, 9. 28 
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dient im Gegenſatz zu den bunten Decorationen der Hindutempel dazu, zerſtreuende 


Eindrücke fern zu halten und das Gemüth nach Innen zu richten. Auch die 1 


Hindus ſind fleißige Beter. Keine ihrer religiöſen Ceremonien verläuft ohne 


die Herſagung alter Sprüche, meiſt in Sanskrit, der Mantras. Schon den 4 


bloßen Namen einer Gottheit möglichſt oft zu wiederholen gilt für eine verdienſt⸗ 


liche Handlung. Man kann in Benares häufig genug z. B. den Namen des 
zum Gott erhobenen Helden Rama ebenſowohl ſtundenlang wiederholen hören, ‚A 


als ihn unzählige Male mit rother Farbe an Hausthüren angeſchrieben finden. 


Das Gebet bildet aber doch nur eine Seite in der Religionsübung der Hindus, 


und es ſpottet jeder Beſchreibung, wie mannigfaltig die Formen des Gottes⸗ 
dienſtes in Benares entwickelt ſind, weit vielgeſtaltiger ſelbſt, als ſie aus der an 
religiöſen Vorſchriften ſo reichen Sanskritliteratur entgegentreten. Bleiben wir 
noch einen Augenblick bei dem Bilderdienſt ſtehen, ſo ſchließt derſelbe allein eine 
faſt unabſehbare Fülle von Ceremonien ein. In jedem der zahlloſen Tempel 
und Tempelchen in Benares tragen die dazu beauftragten Brahmanen Sorge, 
die Götterbilder an Feſttagen zu baden, mit Farbe anzuſtreichen und ſchön zu 
kleiden, und erweiſen ihnen auch an Werktagen regelmäßige Verehrung mit 
Trommelſchlag, Glockengeläute, Lampenſchein und anderen Ceremonien. Sie nehmen 


* 


dann auch für das Heiligthum, d. h. thatſächlich für ſich ſelbſt, die Darbringungen 


der Gläubigen an Süßigkeiten, zubereitetem Reis, Dal (eine Erbſenart), Blumen u. ſ. w. 
entgegen. Dazu bedenke man, daß jeder orthodoxe Hindu ſeine Hausgottheiten 


und ſeinen Hausgottesdienſt hat, der von dem erblichen Familienprieſter, dem 


Purohit, vollzogen wird. Auf dieſe regelmäßigen häuslichen Ceremonien wird 
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ſogar ein beſonderer Werth gelegt, und der Purohit nimmt daher eine weit ges 


achtetere Stellung ein, als der Tempelprieſter. Das nämliche Verhältniß hat 


ſchon in ſehr alter Zeit beſtanden, wie aus der Geringſchätzung hervorgeht, mit 1 


welcher das Geſetzbuch des Manu (II. 15) und andere Geſetzbücher den Devalaka 
behandeln, d. h. den Götzenprieſter, der ein Götterbild bedient und von den 


demſelben dargebrachten Spenden ſein Leben friſtet. 


Eigentliche Opfer, wie ſie in den Ritualbüchern der vediſchen Epoche 
vorgeſchrieben werden, treten in dem modernen Cultus zurück. Als vor einigen 
Jahren der Pandit Balagaſtrin ein großes Jyotiſchtoma-Opfer in Benares dar⸗ 
brachte, wurde dies als eine Merkwürdigkeit und beſonders verdienſtliche Hand- 
lung angeſehen und zum ewigen Gedenken an dieſelbe auf der Stelle des Opfers 
eine Capelle errichtet. Die reichen und frommen Radſchahs, welche ſonſt die zur 
Beſtreitung der großen Opfer erforderlichen Mittel herzugeben pflegten, find 
heutzutage dünn geſät. Thieropfer kommen in Benares und anderswo nur noch 
zu Ehren der Götter Durga-Räli vor. In allgemeiner Uebung haben ſich aller⸗ 


dings die Todtenopfer, Shraddhs, erhalten. 


Die Askeſe wird wohl in ihren ſchlimmſten Auswüchſen, dem religiöſen Selbſt⸗ 5 
mord und der Selbſtverſtümmlung, von der engliſchen Regierung nicht mehr geduldet. 
Vieles, was hierüber in Europa berichtet und geglaubt wurde, hat ſich auch als Ueber 
treibung und Entſtellung erwieſen. Als der ausgezeichnete Statiſtiker W. W. Hunter, 
der Verfaſſer des bekannten „Imperial Gazetteer of India“, dem alle officiellen 
Quellen zu Gebote ſtanden, die angeblichen Selbſtmorde bei dem Wagenfeſte des 
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Gottes Jagannath („Herr des Weltalls“) in Puri einer eingehenden Prüfung 
unterzog, ſtellte ſich ein unerwartetes Reſultat heraus. Die Todesfälle, die man auf 
Rechnung des religiöſen Fanatismus geſetzt hatte, waren faſt durchweg durch 
unverſchuldete Unfälle entſtanden. Nicht abſichtlich hatten ſich die Unglücklichen 
zwiſchen die Räder des ſchweren Feſtwagens geworfen, ſondern ſie hatten durch 
das Gedränge ihren Tod gefunden, und der Gedanke an einen Selbſtmord wird 
ſchon durch den Charakter des Feſtes ausgeſchloſſen. Mag ſo noch Manches, 
was von den Hindus in dieſer Richtung erzählt wird, ihnen mit Unrecht an⸗ 
gedichtet ſein, ſo kann doch nicht geleugnet werden, daß der Geiſt der Askeſe 
nach wie vor lebendig geblieben iſt. Wie häufig bin ich, nicht ohne das erſte 
Mal ein gelindes Grauſen zu empfinden, jenen Büßern begegnet, welche das 
Geſicht und den halbnackten Körper mit dick aufgetragener Aſche beſtrichen haben. 
Die für ein Vergehen irgend welcher Art von der Kaſte auferlegten religiöſen 
Bußen, „Präyacchitta*, über welche die Geſetzbücher jo genaue Vorſchriften geben, 


werden von den orthodoxen Hindus gewiſſenhaft vollzogen, und noch jetzt kann 


man in Benares und anderen Orten Vertreter der Species des „Urdhvabähu“ 
ſehen, der Jahre lang die beiden Arme mit geballten Fäuſten über den Kopf 
emporhebt, bis das Fleiſch einſchrumpft und die Fingernägel durch die Hand 
wachſen. 

Das tägliche Bad im Ganges habe ich ſchon erwähnt. Eine hervorragende 
Rolle im religiöſen Leben der Hindus ſpielt auch das theilweiſe oder völlige 
Raſiren des Bart⸗ und Haupthaares, wie im Alterthume, fo auch heuzutage. 


Jede Wittwe wird nach dem Tode ihres Gatten ganz kahl geſchoren. Die 


Männer betrachten als eine der empfindlichſten Folgen, welche die Ausſtoßung 
aus der Kaſte nach ſich zieht, das Verbot, die Dienſte des Barbiers in Anſpruch 
zu nehmen. Beiläufig bemerkt, iſt der Anblick eines raſirenden Barbiers und 
feines Kunden, den ich in den Straßen von Benares oft genofjen habe, ein un⸗ 
widerſtehlich komiſcher. Beide kauern einander gegenüber auf offener Straße, in 
einer unbeſchreiblichen hockenden Stellung, die einen unerfahrenen Europäer beim 
Verſuch der Nachahmung unfehlbar zum Opfer des ſein Geſicht mit dem Meſſer 
bearbeitenden Raſeurs machen würde. 

Faſten und andere religiöſe Gelübde und Obſervanzen jeder Art, die ſogen. 
Vrata, ſind auch an der Tagesordnung bei Männern und Frauen. Nimmt man 


zu all' dem noch die religiöſe Mildthätigkeit (Däna) hinzu, die ſich in 


Benares in der Erbauung von Tempeln und Klöſtern, in der Ausgrabung heiliger 


T.aeiche und anderen Stiftungen jeder Art in der großartigſten Weiſe bethätigt 
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hat, jo muß man zugeben, daß Benares nicht ohne Grund in den Ruf einer 
heiligen Stadt gekommen iſt und daß einem ſtrenggläubigen Hindu, der alle 
Pflichten ſeiner Religion ſtrict erfüllen will, das Leben nicht leicht gemacht wird. 
Selten iſt der Gottesdienſt ſo einfach, als bei dem ſinnreichen Apparat zur Ver⸗ 


ehrung des Gottes Civa und ſeines Stieres Nandi, den ich in dem Laden eines 


Götzenverkäufers in Benares ſah. Dieſer Apparat beſteht in einer meſſingenen 


Statuette des Stieres Nandi, einem ſteinernen Linga (Phallus) des Gottes Civa 


und einem über beiden befeſtigten meſſingenen Trichter, der das hineingegoſſene 
Waſſer langſam auf den Stier und durch dieſen auf den Linga hinabtröpfeln 
| 28* 
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läßt. Der ganze Gottesdienſt iſt alſo hier auf das Eingießen des Waſſers in 
einen Trichter reducirt. 

Noch mehr als in das religiöſe, intereſſirte es mich in das wiſſenſchaftliche 
Leben von Benares einen Blick zu thun. Das ſchöne und ſtattliche Gebäude, in 
welchem die höchſte Lehranſtalt von Benares „Queen's College“ untergebracht 
iſt, beherbergt in dem Erdgeſchoß zugleich das unter dem Director ſtehende 
„Sanskrit College“, in welchem die auserleſenſten Pandits von Benares Unterricht 
ertheilen. Ein hervorragender Sanskritiſt, Dr. Thibaut, bekleidet gegenwärtig 
die Directorſtellung. Ihm bin ich nicht nur für ſeine Gaſtfreundſchaft, ſon⸗ 
dern auch für die Vermittlung eines näheren Verkehrs mit den tüchtigſten 
Lehrern des Sanskrit College zu beſonderem Danke verpflichtet. Grammatik, 
die verſchiedenen philoſophiſchen Syſteme der Inder, beſonders Sankhya und Ve- 
dänta, Dharmacästra, d. h. bürgerliches und religiöſes Recht, Aſtronomie und 
Arithmetik, Alamkära „Poetik“, überhaupt alle verſchiedenen Zweige der indiſchen 
Wiſſenſchaft werden hier in den Morgenſtunden von 6—10 Uhr vor einer wech⸗ 
ſelnden Anzahl von wißbegierigen Schülern vorgetragen, die ſämmtlich ſchon die 
Elemente des Sanskrit inne haben müſſen. Denn die Unterrichtsſprache iſt 
Sanskrit, und dieſer Umſtand bildet ein charakteriſtiſches Unterſcheidungsmerkmal 
dieſer Anſtalt von dem Sanskrit College in Calcutta, an dem der Unterricht 
in dem modernen Dialekt der Provinz, dem Bengali, ertheilt wird. In einer 
ſo durchaus modernen und europäiſirten Stadt wie Calcutta würde man, wenn 
der Unterricht in Sanskrit ertheilt werden ſollte, Mühe haben, eine genügende 
Anzahl von Zöglingen aufzutreiben. Wer dort außer ſeiner Mutterſprache noch 
eine andere Sprache ſprechen lernen will, wirft ſich auf das gewinnbringendere 
Studium des Engliſchen. Hier dagegen findet ſich noch immer eine Menge von 
jungen Leuten, die eine hinreichende Fertigkeit im Sanskrit beſitzen, um einen 
Sanskritvorleſung zu folgen; und es iſt ein Vergnügen, die verſtändigen Fragen 
anzuhören, mit denen die im Kreiſe um den Profeſſor (Cästri) herum ſitzenden 
Studenten von Zeit zu Zeit den Vortrag desſelben unterbrechen. Ich habe fat 
bei allen Pandits hoſpitirt, von denen immer mehrere gleichzeitig in einem Saale 
unterrichteten, und mich an dem herrſchenden Lehr- und Lerneifer erfreut. Schüler 
und Lehrer in ihren maleriſchen Koſtümen in den offenen Hallen, mit unter⸗ 
geſchlagenen Beinen barfuß auf dem Boden kauernd — denn die Sandalen haben 
fie vor dem Eintritt in das Gebäude außen abgelegt — vertieft ſich die ganze Gefel- 
ſchaft in das Studium eines jener alten Lehrbücher, in deren Neberlieferung 
Auslegung und Fortbildung ſeit alter Zeit die Hauptthätigkeit der indiſchen Ge 
lehrten beſtanden hat. Jeder hat ein Exemplar des zu erklärenden Textes vor 
ſich, und obwohl derſelbe in der Regel gedruckt iſt, ſo ſieht man doch noch viele 
geſchriebene Copien. Es iſt ein ähnlicher Zuſtand wie in Europa zur Anfangs 
zeit des Buchdrucks. Wer zu arm iſt, um ein Buch zu kaufen, benützt eine von 
ihm ſelbſt oder von Andern angefertigte Abſchrift. Mich intereſſirten natürlich 
ganz beſonders die Vorträge über indiſches Recht, und ich habe wiederholt und 
längere Zeit dem Unterricht des Dharmacaftri, „Rechtslehrer“, beigewohnt, der 
mit ſeinen Schülern den Anfang des dritten Buches der berühmten Mitaäkſhara 
las, die in Benares und dem größten Theile von Indien ihre Autorität noch 
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immer unbeſtritten behauptet. Der Lehrer erklärte den Inhalt des auf Beſtat⸗ 
tungsgebräuche und Todtenfeiern bezüglichen Textes mit großer Ausführlichkeit, 
und es war mir intereſſant zu beobachten, daß er ſich dabei durchaus der näm⸗ 
lichen Ausdrucksweiſe bediente, wie die alten Commentatoren, wodurch es mir 
auch leicht wurde, ſeinen Darlegungen zu folgen. Die aus verſchiedenen Gegenden 
gebürtigen Schüler ergriffen das Wort, wenn ſie über Abweichungen ihrer Hei⸗ 
matgebräuche von den in dem Buche vorgeſchriebenen Ceremonien zu berichten 
hatten. 

Wunderbare Lebenskraft der alten, heiligen Schriftſprache Indiens, die noch 
immer in dem ganzen indiſchen Reiche von Kaſchmir bis zum Cap Comorin und 
von Bombay bis zur Oſtgrenze von Bengalen von den Claſſiſchgebildeten all- 
gemein verſtanden, ja geſprochen und geſchrieben wird. Durch die Ausdehnung, 
in der ſich die Kenntniß des Sanskrit allenthalben behauptet hat, wurden die 
Erwartungen, die ich in dieſer Beziehung vor dem Antritt meiner Reiſe gehegt 
hatte, bei Weitem übertroffen. Freilich walten in Betreff der Ausſprache 
des Sanskrit bedeutende locale Verſchiedenheiten ob. Für den europäiſchen 
Sanskritiſten, der in Indien reiſt, ſind dieſe ſehr erheblichen Differenzen eine 
Quelle von Verlegenheiten, beſonders da diejenige Ausſprache des Sanskrit, welche 
in europäiſchen Grammatiken gelehrt wird (mit Ausnahme der neuen Grammatik 
von Bühler), ſich nirgends in Indien ganz jo vorfindet. Die größte Mannig⸗ 
faltigkeit herrſcht in Betreff des häufigſten aller Vocale in der Sanskritſprache, 
der in den europäiſchen Sanskritgrammatiken mit „kurz a“ bezeichnet, von den 
heutigen Hindus aber nie wie reines a, ſondern in dialektiſch ſehr ſtark vari- 
irender Weiſe mehr nach ö und e oder mehr nach no hin ausgeſprochen und am 
Schluß der Wörter immer weggelaſſen wird. Die beiden Diphthonge, die wir 
ai und au ausſprechen, haben dieſe Ausſprache in Benares und Bengalen, aber 
in Bombay und Guzerat habe ich fie wie e und o mit ganz ſchwach nachklin⸗ 
gendem i und u ausſprechen hören. Die Lautgruppe, die wir in Deutſchland 
dſchna ſprechen, wird in Indien nirgends ſo ausgeſprochen. Sie hat im weſt⸗ 
lichen Indien den Lautwerth dnya, anderswo habe ich häufig gya dafür ge= 
hört u. ſ. w. Manche der örtlichen Beſonderheiten in der Ausſprache des Sanskrit 
ſind gewiß ſehr alt und dürften noch mehr Beachtung verdienen, als ihnen 
bisher die Sanskritiſten in Europa geſchenkt haben. 

Zu zwei von den Pandits des Sanskrit College bin ich in nähere Be⸗ 
Ziehungen getreten und erinnere mich mit Dankbarkeit des freundlichen Entgegen⸗ 
kommens, das ich bei ihnen gefunden habe. Die frühere Abgeſchloſſenheit und 
Zurückhaltung der Brahmanen in Bezug auf ihre alte Literatur iſt überhaupt 
ſchon längſt geſchwunden, und fie fühlen ſich durch das Intereſſe europäiſcher 
Gelehrten für das Studium des Sanskrit geehrt und gehoben. Der eine der beiden 
Pandits iſt Ramamiçgra (Ramisr) Gäftri, ein großer ſtattlicher Mann, von 
heller Hautfarbe und faſt europäiſchem Typus. Die indiſche Philoſophie iſt ſein 
Specialfach, doch iſt er auch mit den übrigen Fächern der indiſchen Gelehrſam⸗ 
keit vertraut. Er ſpricht, was unter den Pandits in Benares eine große Selten⸗ 
heit iſt, ziemlich geläufig engliſch und hat mit faſt allen europäiſchen Sanskritiſten 
verkehrt, die in neuerer Zeit in Benares geweſen ſind. Durch ihn wurde ich 
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alsbald in eine jener gelehrten Verſammlungen, Sabhas genannt, eingeführt, die 
ſeit alter Zeit in Indien heimiſch ſind und den wiſſenſchaftlichen Vereinigungen 
Europa's entſprechen. Als ich unter der Führung eines anderen Pandits theils zuuu 
Wagen, theils zu Fuß durch ein Labyrinth von Gaſſen und Höfen das im In⸗ 
nern der Stadt gelegene Local erreichte, waren ſchon die meiſten Pandits ver⸗ 
ſammelt, denen ich als ein mit dem Dharmacäftra vertrauter Pandit aus Jar⸗ 
manideca (Deutſchland) vorgeſtellt wurde. Dann wurden mir die hervorragen?s 
deren Pandits der Reihe nach vorgeſtellt und die literariſchen Verdienſte und 
Leiſtungen eines jeden eingehend auseinandergeſetzt. Nachdem ich mich auf einem 
herbeigebrachten Stuhl niedergelaſſen hatte, während die Pandits ſich nach der 
Landesſitte auf den Boden ſetzten, eröffnete ein, wegen ſeiner Kenntniß der indiſchen 
Philoſophie geſchätzter jüngerer Pandit die Discuſſion über das Thema: „ob 
das Brahma, die Weltſeele, mit Eigenſchaften begabt, ſaguna, oder eigenſchaftslos, 
nirguna, ſei.“ Im geläufigſten Sanskrit entwickelte er die Gründe für ſeine 
Poſition, die ein anderer Pandit mit ebenſo großer Volubilität bekämpfte. Ich 
konnte zwar dem Gang der Discuſſion nicht folgen, denn auch in Indien lieben 
es die Philoſophen, ihr „Pandityam“, ihre Gelehrſamkeit, durch den Gebrauch 
vieler ſchwerverſtändlicher Ausdrücke zu zeigen; überzeugte mich aber von dem 
lebhaften Intereſſe, das in Indien noch immer für philoſophiſche Fragen beſteht. 
Während die Maſſe des Volkes in ſtarrem Aberglauben verſunken iſt, ſind alle 
gebildeteren Mitglieder der Brahmanenkaſte und viele achtbare Leute aus anderen 
Kaſten wirklich denkende Männer, die zwar aus Bequemlichkeit oder Conſervatis⸗ 
mus an dem Wuſt der überlieferten Religionsgebräuche feſthalten, aber im Herzen u 
Philoſophen vom reinſten Waſſer find. u 
| Mit der üblichen Guirlande von weißen Blumen befränzt, verließ ich die 
„Sabha“, nachdem mich Pandit Namamicra eingeladen hatte, mir auch die Bi 
bliothek des gelehrten Clubs anzuſehen. Ich verfehlte nicht, dieſer Einladung 
einige Tage ſpäter nachzukommen und ſah in der werthvollen, durch die uner— 
müdlichen Bemühungen des Pandits zuſammengebrachten Handſchriftenſammlung 
eine ganze Anzahl ungedruckter Sanskrittexe, aus dem Gebiete der Sankhya- und 
Mimaämſaä⸗Philoſophie. Beim Abſchied trug mir der gefällige Bandit auf, allen 
europäiſchen Sanskritiſten, die ſich für indiſche Philoſophie intereſſirten, zu jagen, 
daß er gerne bereit ſei, alle hierauf bezüglichen Anfragen nach beſtem Wiſſen 
zu beantworten. Ich fragte ihn, ob er nicht ſelbſt einmal nach Europa kommen 
wolle? Er erwiderte mit der Gegenfrage, ob ich, als Kenner der indiſchen Rechts 
literatur, nicht mit der alten Regel bekannt ſei, welche jedem Hindu alle See⸗ 
reiſen bei Strafe der Ausſtoßung aus ſeiner Kaſte unterſagt? Ich konnte nicht 
umhin, dies zuzugeben, denn das fragliche Verbot kommt allerdings in vielen 
indischen Nechtsbüchern vor. Der Pandit bemerkte hierauf, er würde ſehr gerne 
nach Europa kommen, wenn die projectirte Eiſenbahn durch Perſien einmal 
fertig ſei und man die Reiſe zu Lande machen könnte. 

Noch werthvoller für meine ſpeciellen Zwecke war mir der Verkehr mit dem 
Bibliothekar des Sanskrit College, Dhundhiraja Panta Dharmadhikari. In 
dieſem gelehrten und beſonders in der indiſchen Rechtsliteratur vortrefflich be⸗ 
wanderten Manne entdeckte ich zu meiner angenehmen Ueberraſchung einen directen 
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Nachkommen, im neunten Gliede, des Nandapandita, eines bekannten, in Benares 
anſäſſigen Schriftſtellers aus dem Anfange des 17. Jahrhunderts, mit deſſen 


= N juriſtiſchen Werken ich mich viel beſchäftigt, und aus einem derſelben, dem Sanskrit⸗ 


Commentar zu dem Geſetzbuch des Viſhnu, im Jahre 1881 in der „Bibliotheca 
indica“ ausführliche Auszüge publicirt hatte. Die gelehrten Brahmanen⸗ 
geſchlechter halten viel auf genaue Stammbäume. Den erblichen Titel Dhar⸗ 
mädhikarti, etwa „Oberrichter“, hat dieſe Familie ſchon im 16. Jahrhundert ge⸗ 
führt. Die ehrenvolle Function eines Dharmadhikäri beſteht darin, daß er in 
ſchwierigen Rechtsfällen, ſei es aus dem Gebiete des religiöſen oder bürgerlichen 
Rechts, von ſeinen Landsleuten um Rath angegangen wird. Insbeſondere hat 
er anzugeben, welche religiöſe Buße (präyacchitta) in den alten Rechtsbüchern be— 
ſtimmt wird, wenn ein ſtraffälliger Mitbürger in öffentlicher Verſammlung ſeiner 
Kaſte aufgefordert worden iſt, Buße zu thun mit der alten Sanskritformel 


ächäryam labhasva, präyacittam samächara: „Wende dich an einen geiſtlichen 


Rathgeber, und thue Buße.“ Von einer Anzahl in Sanskrit abgefaßter Vya⸗ 


vaſthas, „Entſcheidungen ſchwieriger Rechtsfälle“, die von Dhundhiraja und ſeinem 


verſtorbenen Freunde, dem berühmten Pandit Balacaſtrin, abgegeben wurden, 


beſtellte ich mir in Benares Abſchriften, die mir ſeitdem von dort zugekommen 
ſind. Es iſt bei der Sanskrit⸗ wie bei jeder Sprache weit ſchwieriger, ſie ſelbſt 


zu ſprechen, als Geſprochenes zu verſtehen, und für den Europäer, der das 
Sanskrit nur als todte Sprache gelernt hat, eine unerwartete Aufgabe, ſich 
mündlich darin auszudrücken. Doch gelang es mir bald, mich in einem halb 
aus Sanskrit, halb aus Engliſch zuſammengeſetzten Jargon theils mündlich, theils 
ſchriftlich, über alle Dinge, die mich intereſſirten, mit dem gelehrten Pandit 
auseinanderzuſetzen und ſeine Anſichten über alle wichtigeren Streitfragen des 
indiſchen Erb⸗ und Adoptionsrechts kennen zu lernen. Sind auch die Argumente 
der indiſchen Pandits in der Regel mehr ſpitzfindig als überzeugend, darf man 
ihre Reſultate nicht ohne ſtete Kritik hinnehmen, ſo iſt doch die Schlagfertigkeit 
bewundernswerth, mit der ſie zu jeder in Anregung gebrachten Frage die darauf 
bezüglichen alten Texte aus dem Kopf beibringen. Die ganze Methode und 
Denkweiſe der alten Juriſten, in die man ſich durch Bücherſtudium nur mühſam 


. hineinlieſt, wurde mir durch dieſen mündlichen Verkehr mit einem Schlage klar 


und lebendig. Auch in anderer Weiſe wurde mir Pandit Dhundhiraja nützlich. 
Seiner kenntnißreichen und gewandten Vermittlung verdanke ich die Erwerbung 
einer kleinen, aber auserleſenen Sammlung ungedruckter, zum Theil ganz un⸗ 


bekannter Sanskritwerke, die ich aus Benares mitbrachte. Benares und Um— 


gebung iſt, wie ich von den verſchiedenſten Seiten hörte und ſelbſt erprobte, der 
einzige Theil Indiens, wo der Privatmann noch Gelegenheit hat, werthvolle alte 
Sanskrithandſchriften zu kaufen. Die Pandits ſind meiſtens ganz gerne bereit, 
die in ihrem Beſitze befindlichen Originale an europäiſche Sanskritiſten, von deren 


Igntereſſe für das Sanskritſtudium fie überzeugt ſind, zu überlaſſen, wenn man 


ihnen dafür gute Abſchriften anfertigen läßt. Ja ſie ſchätzen eine Copie oft höher als 
das Original, weil ſie ſich von derſelben eine größere Widerſtandsfähigkeit gegen 
die Gefahren verſprechen, welche den indiſchen Handſchriften von Seiten des 
Klimas, der Inſekten und der üblichen ſchlechten Aufbewahrung drohen und ſie 
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nur ſelten ein hohes Alter erreichen laſſen. Auch in anderen Theilen Indiens 
kommen zwar viele Sanskrithandſchriften auf den Markt, beſonders in Folge 
von Erbtheilungen oder Zwangsverſteigerungen, aber ſie werden in der Regel 
von den engliſchen Provinzialregierungen aufgekauft, um den öffentlichen Samm⸗ 
lungen einverleibt zu werden. In Benares ſcheint dieſe Praxis bis jetzt nicht 
beobachtet zu werden. 

Bei meinem zweiten Aufenthalte in Benares, im April, wohnte ich einen 
intereſſanten „Sabha“ bei, die Bandit Dhundhiräja berufen hatte, um das 
Andenken des vorhin erwähnten Pandits Balagaſtrin zu feiern, der auf der Höhe 
ſeines Ruhmes im Jahre 1882 geſtorben war. Dieſer wirklich hervorragende 
Gelehrte verdankte ſeinen Ruf in Indien beſonders ſeinen Entſcheidungen ſchwie⸗ 
riger Rechtsfälle, die als unfehlbare Orakel angeſehen wurden. In Europa war 
er in Fachkreiſen als fleißiger Herausgeber umfangreicher und wichtiger Sans⸗ 
fritterte über Grammatik und Philoſophie wohlbekannt. Aus ſeiner, von dem 
Pandit Gangädhara Caſtri in der Zeitſchrift „Pandit“ in Sanskrit heraus⸗ 
gegebenen Lebensbeſchreibung entnehme ich, daß er bis zu ſeinem 49. Lebensjahre 
an dem Sanskrit College in Benares als Lehrer wirkte und eine bedeutende 
Docententhätigkeit entfaltete. Dann zog er ſich zurück, um, ganz den Vorſchriften 
der alten Rechtsbücher gemäß, als Sannyaſi, „Ascet“, den Reſt ſeines Lebens, | 
frei von allen Feſſeln einer amtlichen Stellung, der Meditation und frommen 
Werken zu widmen. In dieſe Periode von Balacaſtrin's Leben fällt die feierliche 
Darbringung eines großen Somaopfers, das unter genaueſter Beobachtung dern 
Regeln des alten vediſchen Rituals vollzogen wurde. Auf der Stätte, wo dieſer 
feierliche Act ſtattfand — nach der Anſicht ſeiner Landsleute der wichtigſte ſeines 
Lebens, weshalb die Beſchreibung desſelben in der erwähnten Biographie viele 
Seiten füllt — wurde auch die „Sabha“ abgehalten. In früher, aber ſchon 
heißer Morgenſtunde fuhr ich mit Dr. Thibaut in das Eingebornenviertel, und 
nachdem wir einige enge Gaſſen durchſchritten hatten, erreichten wir die offene 
Verſammlungshalle, wo wir als die beiden einzigen anweſenden Sahibs (Europäer) 
auf die Ehrenſitze geführt wurden. Außer einer größeren Anzahl von Pandits, 
wohl ſämmtlich Mitglieder des ſpeciellen Clans von Brahmanen, dem der Ver⸗ 
ſtorbene angehört hatte, war auch das Adoptivſöhnchen des Verſtorbenen zugegen, 
in ſeinem ſeidenen Feiertagsſtaat auf einem hohen Stühlchen ſitzend. Als echter 
Hindu hatte der kinderloſe Bälacaftrin nicht verſäumt, kurz vor feinem Tode 
noch einen jungen Verwandten als Adoptivſohn anzunehmen, um nicht im a 
Jenſeits die Todtenopfer zu miſſen. Die Verſammlung tagte angeſichts eines 
kleinen Linga= (Phallus-) Tempels des Gottes Viçvanatha, der zum Gedächtni 
jenes von Bälacäftrin dargebrachten Opfers errichtet war. Zur Rechten hatten 
wir ein ſchon beinahe vollendetes Gebäude, deſſen Beſtimmung wir ſogleich von 
Dhundhiraja erfahren ſollten, der als der nächſte Freund des Verſtorbenen das 
Wort ergriff. In einer wohlgeſetzten Sanskritanſprache theilte er mit, daß die 
Mutter des verſtorbenen Bälacaftrin — dieſe alten Panditfamilien find meiſt 
wohlhabend — ein Grundſtück und die Summe von 1000 Rupees geſtiftet habe, 
um auf dieſer geweihten Stätte zum Gedächtniß ihres großen Sohnes ein 
Gebäude für eine Sammlung von Sanskrithandſchriften zu errichten. Aber nicht 
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bloß für das Gebäude, ſondern auch für einen würdigen Inhalt desſelben hatte 
Pandit Dhundhiraja, der intellectuelle Urheber der Stiftung, geſorgt. Er erklärte, 
daß er ſeine eigene, aus mindeſtens 500 Nummern beſtehende Handſchriften⸗ 
ſammlung dem allgemeinen Gebrauche in der bald zu eröffnenden Bibliothek unter 
gewiſſen, ihre Sicherſtellung bezweckenden Bedingungen, übergeben wolle. Die 


aanweſenden Pandits verſprachen ebenfalls, ihre Sammlungen zur Verfügung zu 


ſtellen, und zur Beſtreitung der Unterhaltungskoſten der neuen Bibliothek wurde 


auf der Stelle eine Subſcription eröffnet. Ich ſelbſt war in der Rede Dhun⸗ 


dhiraja's unter dem Namen Däktara Jäli (Dr. Jolly) mit dem bei der Nennung 
von Pandits und andern Reſpectperſonen üblichen pluralis majestatis und ver⸗ 


3 ſchiedenen ſchmeichelhaften Prädicaten bedacht worden. Ich verfehlte denn auch 
nicht, den Erwartungen, die auf meine Anweſenheit geſetzt zu werden ſchienen, 


zu entſprechen, betheiligte mich an der Subſcription mit einer für meine ſchmale 


Reeiſekaſſe namhaften Summe und drückte in einer engliſchen Anſprache aus 


voller Ueberzeugung meine warmen Sympathien für das lobenswerthe Unter⸗ 
nehmen aus. Die Begründung ſolcher Handſchriftenbibliotheken iſt jedenfalls im 


Intereſſe der europäiſchen Wiſſenſchaft auf das Wärmſte zu begrüßen. So lange 
ſie nicht in einer öffentlichen Sammlung vereinigt werden, bleiben die Hand— 
ſchriften der Pandits für europäiſche Gelehrte unbenützbar, und fallen meiſtens 


nur zu raſch dem Untergang anheim, der ſchon ſo viele werthvolle Denkmäler der 
Sanskritliteratur ereilt hat. 

Die alten Panditfamilien, welche dieſe literariſchen Schätze auf die 
Nachwelt überliefert haben, repräſentiren den gebildetſten und tüchtigſten Beſtand⸗ 
theil der Brahmanenkaſte und eines der beſten und reſpectabelſten Elemente der 
indiſchen Bevölkerung überhaupt. Ich muß hier im Vorbeigehen dem in Europa 
noch immer verbreiteten und von einem Schulbuch zum andern fortgepflanzten 
Irrthum entgegentreten, als ob Brahmane und Prieſter gleichlautende Begriffe 
wären. Es iſt wahr, daß die höheren prieſterlichen Functionen bei den ortho— 
doxen Secten ſtets von Brahmanen verrichtet werden; aber die große Mehrzahl 
der über zehn Millionen Brahmanen, die in Indien gezählt werden, huldigen 


weltlichen Berufen. Nach dem Cenſus von 1872 treiben nur etwa 15 Procent 


der Brahmanen religiöſe und gelehrte Beſchäftigungen. Die übrigen verdienen 


ihr Brot als Bauern, Hirten, Taglöhner, Bettler, kurz auf jede mögliche Weiſe, 

ſelbſt den Kriegsdienſt eingeſchloſſen. Die Vorſchriften der Geſetzbücher über den 
Häpaddharma“, die den Brahmanen in Nothzeiten erlaubten Beſchäftigungen, 
zeigen, daß dies in alter Zeit ſchon ganz ebenſo war. 


Von den Pandits zu den Bajaderen iſt ein großer Sprung; ich will 
aber nicht unerwähnt laſſen, was ich in Benares von dieſen vielgerühmten 


Sirenen geſehen habe, weil man von denſelben in Deutſchland meiſtens eine 
durchaus unrichtige Vorſtellung hegt. Das aus dem Portugieſiſchen ſtammende 


Wort Bajadere heißt allerdings „Tänzerin“, und die anglo⸗indiſche Bezeichnung 
„nautch-girl“ geht auf die Sanskritwurzel naxt, „tanzen“, zurück. Allein von 


8 Tänzen im eigentlichen Sinne kann bei den nautch-girls ſchon ihres Koſtüms 
wiegen nicht die Rede ſein, das, aus dem ſchwerſten und koſtbarſten Gold- und 


Silberbrocat beſtehend, im höchſten Grade die Bewegungen hemmt, die in der 
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That nur in kleinen Schritten vor- und rückwärts und in Geſticulationen mit 


den Armen beſtehen und lediglich zur Begleitung des Geſanges dienen. Zu dem 
gleichen Zweck ſind ein Trommler, der ſein Inſtrument ausſchließlich mit den 
Händen bearbeitet, und einige Harfeniſten aufgeboten, und da der Geſang ſich > 
immer nur um wenige Töne oder ſogar Viertelstöne auf- und abwärts bewegt 
und Alles mit der Fiſtelſtimme geſungen wird, jo macht eine ſolche Production 
auf ein europäiſches Ohr einen ſehr eintönigen Eindruck. Dagegen find von 
jeder Art von Indecenz des äußeren Auftretens die Productionen der nautch-girls, 
wenigſtens wie fie vor Europäern aufgeführt werden, vollkommen frei. Unter⸗ 
ſcheidet ſich doch ſchon ihre Kleidung, ganz im Gegenſatz zu den Koſtümen eines 
corps de ballet, von der gewöhnlichen Tracht indiſcher Frauen gerade dadurch, 1 
daß ſie die Körperformen weniger hervortreten läßt, als letztere. Die Nautch, 
der ich in Benares beiwohnte, wurde von einem Radſchah zu Ehren der Hochzeit 
eines ſeiner Verwandten gegeben. Wir wurden, als wir gegen 8 Uhr anlangtenn, 
von dem Radſchah feierlich empfangen, von Fackelträgern in die offene Veranda 
geleitet, wo die Production ſtattfand, als Europäer auf die Ehrenplätze geführt 
und, als wir unſre Abſchiedsverbeugung machten, von dem Radſchah durch die 
Umhängung von aus Silberfäden beſtehenden Ketten geehrt. Aber die Vorſtellung 
ſelbſt vermochte uns nicht zu feſſeln. Obwohl die eben auftretende Bajadere, die 


mit ihrem hellen Teint und ihren regelmäßigen Geſichtszügen auch in Europa 8 
für hübſch gegolten hätte, mit ihrem muſikaliſchen Gefolge in dem Saale umher⸗ 


trippelnd an jeden Gaſt der Reihe nach ihre ſchönſten Melodien und ihre 


graziöſeſten Armbewegungen verſchwendete, ſo hielt es doch keiner der anweſenden 


Europäer über eine halbe Stunde aus. Ich habe nachher in Calcutta noch zwei ei 


Nautches geſehen, eine bei einem reichen bengaliſchen Radſchah, zu Ehren der 5 


ägyptiſchen Siege, wobei der Vicekönig und die ganze officielle Welt der Haupt: 
ſtadt erſchienen war und der ganze Palaſt in einem Meer von Lichtern ſchwamm; 


die andre zur Zeit des Holifeſtes bei einem reichen Kaufmann, wo aus Anlaß 
dieſes, etwa unſerem Carneval entſprechenden Feſtes die ausgelaſſenſte Luſtigkeit 
herrſchte. Doch blieb der Charakter der Production weſentlich der nämliche und 
für einen europäiſchen Geſchmack eintönige. Die Hindus freilich hören den mono⸗ 


tonen Liedern der nautch-girls bis zum Morgengrauen zu, und bei keiner 


feſtlichen Gelegenheit darf eine Vorführung derſelben fehlen. Der Preis einer 
ſolchen Nautch ſoll jetzt in Calcutta etwa 50 Rupus betragen. Weit höher 
wurden dieſe indiſchen Nachtigallen früher an den Höfen indiſcher Souveräne 
honorirt, und es wird glaubhaft von einem Falle berichtet, in dem eine dieſen 
Damen ſich weigerte, für ein Honorar von 10,000 Rupees (10,000 fl. öſtr. W.) für 
drei Abende aufzutreten. Ich muß übrigens bemerken, daß die ſociale Stellung 


der nautch-girls in verſchiedenen Theilen Indiens eine ſehr verſchiedene iſt. Jene 


Geſchöpfe, die von den Portugieſen zuerſt als Bajaderen bezeichnet wurden, 
mögen wohl die Tempeldirnen ſüdindiſcher Pagoden geweſen ſein, die im Sanskrit | 
Devadäsi, „Gottesdienerinnen“, heißen. Su 
Die nauteh-girls find mit Ausnahme der Kuli- und Bauernweiber in b 
Regel die einzigen Vertreterinnen des weiblichen Geſchlechts, die der Europäer zu er⸗ 
blicken bekommt. Hochzeits züge, die ich häufig in den Straßen von Benares 


— 
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und andern indischen Städten geſehen habe — das Frühjahr iſt die eigentliche 
Saiſon der Hochzeiten — ſind faſt die einzige Gelegenheit, wo Frauen der beſſeren 
Stände hie und da öffentlich ſichtbar werden und von den Dächern ihrer Häuſer 
herab verſchleiert dem fröhlichen Feſtgetümmel zuſchauen. Es gibt aber auch 
nicht leicht einen pittoreskeren Anblick als dieſe Umzüge, bei denen an glänzenden 
Koſtümen, lärmender Muſik, berittenen Begleitern des jugendlichen Bräutigams, 
Galawagen und ſchön bemalten, mit rothen Decken gezierten Elephanten der 
Außerſte Aufwand gemacht wird, welchen die Mittel der Familie irgend zulaſſen. 
Der Pomp der Hochzeitsfeierlichkeiten iſt überhaupt aller Orten in Indien ganz 

enorm und unverhältnißmäßig, und eine allgemein bekannte Thatſache, daß der 
EChrgeiz, bei dieſen Feſten nicht hinter Anderen zurückzuſtehen, viele Familien in 
Schulden und dauernden finanziellen Ruin ſtürzt. Ueber die merkwürdigen Hoch⸗ 
Zzeitsceremonien der Hindus, die übrigens je nach der Heimat und Kaſte des 
jungen Paares ſehr ſtark variiren, kann ich nicht aus eigner Anſchauung urtheilen. 
Es iſt für einen Europäer nicht leicht, zu der eigentlichen Hochzeitsfeier eines 
Hindu Zutritt zu erhalten. Welche Ceremonien heutzutage nothwendig vollzogen 
werden müſſen, um der Ehe rechtliche Gültigkeit zu verleihen, hat einer meiner 
Vorgänger in Calcutta, der gelehrte Dr. J. Banerjee, in ſeinen Tagore-Vor⸗ 
leſungen ausführlich dargelegt. Aus ſeiner Darſtellung geht hervor, in wie weitem 
Umfang die uralten, in der Sanskritliteratur geſchilderten Hochzeitsgebräuche, 
die zum Theil auch bei andern indogermaniſchen Völkern wiederkehren, ſich bei 
vielen Kaſten bis auf den heutigen Tag erhalten haben. Auch die alten Sanskrit⸗ 
formeln, welche bei der Eheſchließung der Bräutigam und der Brautvater zu 


ſprechen haben, kommen noch immer zur Anwendung. Ein in Bombay lebender 
Brahmane erzählte mir, daß dort, wer dieſe Formeln nicht auswendig kann und 
kein Sanskrit verſteht, dieſelben von einem Brahmanen herſagen läßt und dann 


nur dazu ſagt: mama, „Es iſt für mich.“ 
| Wie die alten Hochzeitsgebräuche, jo haben ſich auch die für die indiſche 
Ehe beſonders charakteriſtiſchen Inſtitutionen faſt ungeändert erhalten. Ich habe 
früher einmal die wichtigſten Beſtimmungen der altindiſchen Geſetzbücher über 
die rechtliche Stellung der Frauen in einem Büchlein geſammelt. Nach Allem, 
woas ich Gelegenheit hatte in Benares und anderswo über die gegenwärtige Lage 
der indiſchen Frauenwelt zu erfahren, repräſentirt die heutige Praxis keinen Fort⸗ 
ſchritt gegenüber den in vielfachen Beziehungen jo harten und drückenden Vor⸗ 
ſchriften der alten Geſetzgeber. Noch immer verhindert die unvernünftige Sitte 
der Kinderheirathen die Selbſtbeſtimmung der Frauen in der wichtigſten An⸗ 
gelegenheit ihres Lebens, der Eheſchließung. Wo Kinder von 8—10 Jahren die 
auf Lebenszeit bindende Ceremonie der Trauung oder Verlobung durchmachen, 
um ſchon wenige Jahre ſpäter das eheliche Zuſammenleben mit einem kaum in 
das Jünglingsalter eingetretenen Gatten zu beginnen, da kann von einer ver⸗ 
nünftigen Erziehung der Mädchen nicht die Rede ſein. Ich wohnte ſpäter in 
Calcutta in der Aula der dortigen Univerſität der feierlichen Promotion zweier 
jungen Bengalinnen zum Baccalaureat der Philoſophie bei. Eine ungeheuere 
Menſchenmenge war herbeigeſtrömt, um bei dieſem in den Annalen der indiſchen 
Geeſchichte unerhörten Ereigniß zugegen zu ſein. Auch fehlte es nicht an lautem 
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Applaus; aber was ich Gelegenheit hatte, privatim von Meinungsäußerungen ange: 
ſehener Hindus zu hören, war alles Andere eher als Zuſtimmung zu dem kecken und 
dem indiſchen Herkommen ins Geſicht ſchlagenden Unternehmen der beiden jungen 
Doctorandinnen. Aus der intereſſanten Rede, in welcher der Vicekanzler der Univer⸗ 
ſität, der Hon'ble Reynolds, dieſe Frauenpromotion, die erſte in Indien, feierte, 
entnahm ich, wie gering die Reſultate ſind, welche eine Miß Carpenter und andre 
Pioniere der Frauenerziehung in Indien bisher erzielt haben. Nur ein Procent 
der Einwohner von ganz Bengalen hat bisher irgend eine Art von Schulunter⸗ 
richt genoſſen. Wenn es in der gebildetſten und fortgeſchrittenſten Provinz des 


indiſchen Reiches ſo ausſieht, dann läßt ſich denken, wie es anderwärts mit der 9 


Frauenerziehung ſtehen mag. Ebenſo bildet die harte und unbillige Behandlung 
der Wittwen noch immer einen dunklen Fleck in den Sitten der Hindus. Denk⸗ 
ſteine von Satis, frommen Wittwen, die, dem grauſamen alten Brauche folgend, 
ſich mit dem Leichnam ihres Mannes verbrannt haben, kann man an vielen 
Plätzen, z. B. in Alt⸗Delhi, häufig ſehen; und während meiner Anweſenheit in 
Indien gelangte ein Fall von Wittwenverbrennung in der Radſchputana zur 
Anzeige. Die engliſche Regierung hat freilich ſchon ſeit mehr als einem halben 
Jahrhundert ein ſtrenges Verbot auf die Wittwenverbrennung geſetzt, und ſie iſt 


daher auch in den einheimiſchen Staaten äußerſt ſelten geworden. Aber noch 3 
immer iſt das Loos der Wittwen und verwittweten Bräute ein höchſt trauriges, 
und namentlich iſt die Wiederverheirathung der Wittwen in den meiſten Kaſten 


ſtreng unterſagt. Gegen dieſes Verbot und gegen die Kinderehen richtet ſich denn 


auch in erſter Linie die Agitation indiſcher und engliſcher Reformer. Freunde 
der indiſchen Civiliſation müſſen ein günftiges Reſultat dieſer Beſtrebungen 
dringend wünſchen. Ich bedauerte daher lebhaft, daß ich einem der eifrigſten 9 
Vorkämpfer derſelben, Mr. K. S. Macdonald in Calcutta, der mich um eine 


Mittheilung über den Stand der altindiſchen Geſetzgebung auf dieſem Gebiete 3 
erſuchte, wenig den Reformbeſtrebungen Günſtiges berichten konnte. 


Kurz vor der Beendigung meines erſten, beinahe vierzehntägigen Aufenthalts a 
in Benares, unternahm ich noch einen Ausflug zu Wagen in die anmuthige, par 


artige Umgebung der heiligen Stadt, um die alten buddhiſtiſchen Tempel von 4 
Sernath kennen zu lernen. Unterwegs beſichtigte ich den früheren Kirchhof 


von Benares, in dem ich das Grab des Griechen Galanos, eines ausgezeichneten, 1 
aber erſt ſpät zur verdienten Anerkennung gelangten Pioniers der Sanskritſtudien 3 
ſah. Die griechiſche Grabinſchrift bezeichnet ihn einfach als Demetrios Galanſos 
aus Athen. Beigefügt iſt eine perſiſche Inſchrift, in der er der Plato ſeines 
Zeitalters genannt wird. Unter den griechiſchen Kaufleuten in Calcutta fand 
ich noch einige, die ſich erinnerten, von ihm gehört zu haben, und mir erzählten, 


er habe in Benares ganz wie ein Brahmane gelebt. 


In dem berühmten Stüpa von Sernath lernte ich einen der beſterhaltenen en 
jener Thürme kennen, welche einft von den Buddhiſten an fo vielen Orten u 
richtet wurden, theils als maſſive Schreine für buddhiſtiſche Reliquien, theils um 
die durch eine wichtige Handlung des Buddha oder durch feine bloße Anweſens 
heit geheiligten Plätze zu markiren. Dieſer Stüpa liegt in dem Wildpark, in 


welchem Buddha der alten Ueberlieferung zu Folge ſeine berühmte erſte Predigt 
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hielt und die fünf Mönche, feine früheren Gefährten, wieder zu ſich bekehrte, die 
von ihm abgefallen waren, als er zuerſt die Feſſeln brahmaniſcher eee 
und Selbſtquälereien abgeſchüttelt hatte. 
* Als der Chineſe Hwen Tſang im 7. Jahrhundert n. Chr. Benares beſuchte, 
ſah er in dem Wildpark ein großes buddhiſtiſches Kloſter, eine ganze Anzahl 
Stüpas, theils aus Ziegeln, theils aus Stein gebaut, drei Teiche, in welchen 
Buddha gebadet, feine Kleider und feine Schüſſel gewaſchen haben ſollte, und 
andre buddhiſtiſche Heiligthümer. Wie die Buddhiſten ſelbſt, ſind auch die Bau⸗ 
Denkmäler derſelben, mit Ausnahme der nur noch von Schlangen bewohnten 
Ruinen von Sernath, längſt aus der Gegend von Benares verſchwunden. Knaben 
zündeten trockene Zweige an, bei deren Schein ich einen engen ſchlüpfrigen Gang 
durchſchritt, der mit der Axt quer durch den runden maſſiven Stüpa gehauen iſt. 
Ich kann jedoch dieſe Paſſage Niemandem empfehlen, da man gar nichts ſieht 
und ſich der Gefahr ausſetzt, giftigen Schlangen zu begegnen. Zwei Cobras fielen 
hier im Jahre 1876 dicht vor den Köpfen zweier den Gang paſſirenden engliſchen 
Officiere nieder. Die merkwürdigen alten Sculpturen von Sernath lernte ich 
größtentheils erſt ſpäter in dem indiſchen Muſeum in Calcutta kennen, in das 
die intereſſanteſten derſelben gebracht worden ſind. 
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Seit der Zweitheilung des Reichs unter die Söhne des Theodoſius war das Er 
oſtrömiſche Reich der Träger des römiſchen Staatsgedankens. Während das weil- 
römiſche Reich, unter der Fremdherrſchaft zerfallend, nur noch ein Scheinleben 


friſtete, bis Odoaker durch Entthronung des letzten Schattenkaiſers auch dieſem 2 
Schein ein Ende machte, war es den Byzantinern weniger durch eigene Kraft 


als durch ſchlaue Benutzung der Rivalitäten der Gegner, durch Intriguen aller 1 
Art und durch wenig ehrenvolle Compromiſſe gelungen, die Herrſchaft über das 


ihnen zugefallene Gebiet gegenüber den andringenden Barbaren zu behaupten. 
Zwar wurden an der dem Anprall zunächſt ausgeſetzten Nordgrenze nicht un⸗ 
beträchtliche Gebietstheile an Hunnen, Gothen und Bulgaren abgetreten. Immer⸗ 
hin blieb die große Maſſe des Reichs vereint unter dem Scepter des oſtrömiſchen 
Kaiſers. Trotz aller Ruhmloſigkeit und Schwäche der auf Theodoſius folgenden 
Regenten, trotz aller Parteiumtriebe und Zerklüftungen im Senatsregimente, troz 
aller Palaſtintriguen und Straßenrevolutionen war das Oſtreich in einem Jahr⸗ 4 
hundert, wo Staaten auftauchten und zerfielen wie die Kartenhäuſer, nicht bloß 
das ſtabilſte aller Staatengebilde, ſondern, was noch mehr bedeutete, das einzige 
von allen, welches durch hiſtoriſche Continuität mit der Vergangenheit verbun⸗ 


den war. | 5 
Das Oſtreich war aber nicht bloß der Alleinerbe des römiſchen Staats- 


gedankens, ſondern auch der Miterbe der römiſchen Cultur. Wiſſenſchaft und 
Künſte, Kriegstechnik und Verwaltungskunſt gelangten im Oſtreich zu einer wenn 


auch ſchwächlichen Nachblüthe und zwar zu einer Zeit, in der Italien und 
Gallien von den Zügen der Eroberer verheert wurden. 3 
Den Thron dieſes Oſtreichs beſtieg im J. 527 der Bulgare Juſtinian. Im Ri 


J. 483 nahe bei Sardika, dem heutigen Sofia, geboren, war er ſchon als Knabe 


von ſeinem Oheim Juſtinus nach Conſtantinopel verpflanzt worden. Juſtinus 
(nach des Prokop Bericht ein bulgariſcher Schafzüchter) war unter der Regierung 
des Kaiſers Leo nach Conſtantinopel gezogen und hatte dort Dienſt in der kaiſer⸗ 
lichen Leibgarde genommen. Unter der Regierung der Kaiſer Zeno und Vo 


) Aus einer am 22. März 1884 gehaltenen akademiſchen Feſtrede. 


Die Geſetzgebung Juſtinians. 447 


that ſich Juſtinus in den Kriegen gegen die Iſaurier und die Perſer durch 
Tapferkeit hervor und avancirte im Laufe von fünfzig Jahren auf der 
Stufenleiter der Aemter bis zur Präfectur im Prätorium, der höchſten und 
einflußreichſten politiſchen Stellung im Reiche. Als der Kaiſer Arkadius ſtarb, 
wurde Juſtinus, ein ſchwächlicher, wenig gebildeter Greis, von der Leib⸗ 
wache auf den Thron gehoben. Er regierte neun Jahre lang, eine Puppe in 
der Hand ſeines Neffen Juſtinian. Dieſem war, Dank dem angeſehenen und 
reichgewordenen Oheim, in der Hauptſtadt eine vortreffliche Erziehung zu Theil 
geworden. In den Fachſchulen Conſtantinopels wurde er in Grammatik, Mathe⸗ 
matik, Philoſophie, Theologie und Rechtswiſſenſchaft unterrichtet. Letztere gehörte 
zu den obligaten Unterrichtsgegenſtänden des vornehmen Römers. Daß Juſtinian 
in ſeiner Jugend ſich auch im Kriege rühmlich erprobt habe, behaupten ſpätere 

Schriftſteller; aber es fehlen alle zuverläſſigen Beläge. Pſychologiſch iſt es 
wenig wahrſcheinlich, daß der Mann, der als Kaiſer ſeine Perſon von allen 
kriegeriſchen Ereigniſſen ſorgfältig ferne hielt, als Jüngling ein tapferer Krieger 
geweſen wäre. Der wohlunterrichtete, talentvolle und willensſtarke, planreiche 
und unternehmunggsluſtige, in allen Intriguen der Circusparteien und der Prieſter— 
coterien verſirte Neffe des kaiſerlichen praefectus praetorio war ſchon zur 
Zeit des Kaiſers Arkadius zu hohen Aemtern im Staate gelangt. Als der 
Präfect den Thron beſtieg, ward ſein Neffe Juſtinian thatſächlich der Regent 
. des oſtrömiſchen Reichs. Der Senat hatte unter den ſchwachen Kaiſern dieſer 
Zeit eine Macht im Staate, wie er fie ſeit dem Zeitalter der Dyarchie nicht 
mehr beſeſſen hatte. Durch Bezahlung machte Juſtinian ſich eine Majorität im 
Senate gefügig. Das Geld dazu nahm er aus der Staatskaſſe, die dem Neffen 
des Kaiſers offen ſtand. Schon in den erſten Jahren nach der Thronbeſteigung 


des Juſtinus verlangte der Senat die Erhebung Juſtinians zum Mitregenten. 
Jauſtinus weigerte ſich deſſen. Doch genehmigte er einen Senatsbeſchluß, welcher 


an Juſtinian den Titel nobilissimus, etwa „kaiſerliche Hoheit“, verlieh. Auch 
die Adoption Juſtinians durch ſeinen kinderloſen Oheim wird berichtet; die Mit- 
theilungen darüber ſind aber zu jung, um die Thatſache als feſtſtehend betrachten 
zu können. f 
ITnm neunten Jahre von Juſtins Regierung machte körperliche und geiſtige 
Erſchlaffung des Kaiſers die Ernennung eines Reichsverweſers zur abſoluten 
Nothwendigkeit. Juſtinus beſchied die Patriarchen und die Senatoren vor ſich 
und ſetzte in deren Beiſein die Krone auf das Haupt ſeines Neffen. Vom Palaſte 
zur Rennbahn geführt, wurde der neue Kaiſer vom Volke der Hauptſtadt mit 
Jubel empfangen. Noch lebte Juſtinus vier Monate; aber er war todt für den 
Staat, und Juſtinian, damals im fünfundvierzigſten Jahre ſeines Lebens ſtehend, 
war der Alleinherrſcher des oſtrömiſchen Reichs. | 
Mährend der Regierung feines Oheims hatte Juſtinian ſich mit Theodora, 
einer übelberüchtigten Schauſpielerin vermählt. Um dieſe Vermählung zu ermög⸗ 
lichen, war das zur Zeit des Auguſtus erlaſſene geſetzliche Verbot der Heirath 
zwiſchen Perſonen vom Senatorenrang und Schauſpielerinnen durch kaiſerliche 
Conſtitution beſeitigt worden. Man hat das gewiß auf Juſtinians Veranlaſ⸗ 


ſiung entſtandene neue Geſetz egoiſtiſche Gelegenheitsgeſetzgebung geſcholten. Und 
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doch kann es dem mächtigen Neffen des Kaiſers nicht zum Vorwurf gereichen, 4 


daß er ſeinen Einfluß benutzte, ein Geſetz zu beſchaffen, welches ihm die Ueber⸗ 


leitung des illegitimen in ein legitimes Verhältniß ermöglichte. Daß Theodoras 


Einfluß auf Juſtinian ein ſchlimmer geweſen ſei, iſt oft behauptet, aber nie 
erwieſen worden. Prokop, der eine Fluth von Skandalgeſchichten aus Theodoras 
Vorleben erzählt, weiß keinen Fehltritt der Gattin zu berichten. Zeitgenoſſen 
berichten von deren Grauſamkeit gegen ihre und ihres Mannes Feinde; aber 
auch von ihren vernünftigen Rathſchlägen in Staatsgeſchäften, von ihrer Wohl⸗ 
thätigkeit und ihrer perſönlichen Fürſorge für Gefallene. So möchte ein gewiſſes 


Maß von Bewunderung für die Frau, welche in einem Jugendleben voll ſitt⸗ 


licher Verwilderung die Energie zum Guten nicht ganz verloren hatte, eher am 
Platze ſein, als phariſäiſche Entrüſtung über die Mißheirath. 

Von Juſtinians auswärtiger Politik kann hier nur inſoweit die Rede ſein, 
als dies nöthig iſt, um den Grundgedanken zu erkennen. Faſt die ganze Regie⸗ 


rungszeit des Kaiſers wird ausgefüllt von gewaltigen Kriegen, in denen die 


Kräfte des geſchwächten Staates auf das Aeußerſte angeſtrengt werden. Theils 
find es Vertheidigungskriege, geführt an den Grenzen des Reichs, theils Erobe⸗ 
rungskriege, geführt um die Wiege der römiſchen Weltherrſchaft, um Italien. 
Juſtinians Vorgänger hatten die oſtgothiſche Herrſchaft über Italien anerkannt 
und beſtätigt. Kurz vor Juſtinians Thronbeſteigung aber war der gewaltige 
Gothenkönig Theodorich in ſeinem Palaſte zu Ravenna geſtorben. Sein zehn⸗ 
jähriger Enkel Athalrich, der letzte vom Mannesſtamme der Amalen, ſuccedirte 
ihm in der Regierung des italiſchen Königreichs unter der Vormundſchaft ſeiner 
Mutter Amalaſuntha. Da war die Zeit gekommen, in der ein Verſuch, durch 


Wiedereroberung Italiens die römiſche Weltherrſchaft wiederherzuſtellen, Erfolg | 
verſprach. Und Juſtinian erkannte, daß dieſer Zeitpunkt gekommen war. So 


bald er die Hände frei hatte — in den erſten Jahren ſeiner Regierung waren 
die Streitkräfte des Landes in unfreiwilligen Kämpfen mit Perſern und Van⸗ 
dalen engagirt — begann der zwanzigjährige Kampf um Rom. Der Wechſel 


des Kriegsglücks kann hier nicht geſchildert werden. Das Reſultat war die 


Unterwerfung Italiens — die Wiederherſtellung der Reichseinheit. 


Nicht weniger großartig angelegt war Juſtinians innere Politik. Für das 


zu einigende Reich Juſtiz und Verwaltung neu zu organiſiren und durch geord⸗ 

nete einheitliche Geſetzgebung auf allen Rechtsgebieten den centrifugalen Kräften 

entgegenzuwirken, das war der Grundzug von Juſtinians innerer Politik. 
Höchſt eigenartig, für unſere modernen Anſchauungen kaum faßbar war der 


Rechtszuſtand zur Zeit der Thronbeſteigung Juſtinians. Die Zwölftafelgeſetze, 


die Comitial⸗ und Volksbeſchlüſſe aus der republikaniſchen Zeit, die Volks- und 
Senatsbeſchlüſſe aus den erſten Jahrhunderten des Principats, das prätoriſche 
Edict in der Redaction aus Hadrians Zeit bildeten die Unterlage des altrömi⸗ 
ſchen Rechts. Aber auch nur die Unterlage. Die Zwölftafelgeſetze und die 
älteren Comitial⸗ und Volksbeſchlüſſe lagen ſprachlich ſchon dem erſten Jahr⸗ 
hunderte des Principats viel zu fern, um ohne Commentar von den Beamten 
und Geſchwornen verſtanden zu werden. Dasſelbe Geſchick muß etwa im dritten 
Jahrhundert die in der julianiſchen Faſſung zum Geſetz erhobene Edictsredaction 


Die Geſetzgebung Juſtinians. 449 


getroffen haben. Auch war die Rechtsentwickelung nicht auf dem Standpunkt 
dieſer alten Geſetzes⸗ und Edictsſätze ſtehen geblieben. Längſt hatte ſie durch 
das conſervative Mittel einer generaliſirenden, die alten Sätze den neuen Bedürf⸗ 
niſſen künſtlich anpaſſenden Interpretation das geſchriebene Wort überwunden. 
Das war die große That der römiſchen Jurisprudenz und ihrer Literatur. So 
kam es, daß man in ſpäterer Zeit nicht mehr die Geſetze ſelbſt anwendete, ſondern 
die Juriſtenſchriften, in denen die urſprünglichen Rechtsquellen commentirt, inter⸗ 
pretirt und umgebildet waren. Das ganze Recht der ältern Stufe war nicht 
mehr praktikabel in der urſprünglichen Geſtalt, ſondern nur mehr in der Form 
der Juriſtenſchriften. Dieſe waren die ausſchließliche Quelle der Erkenntniß des 
alten Rechts geworden. Solcher Juriſtenſchriften gab es die Unmaſſe und natur⸗ 
gemäß wimmelten ſie von Controverſen. Wohl wurde der Verſuch gemacht, 
durch Geſetze in die Benutzung der juriftiichen Literatur einige Ordnung zu 
bringen, aber der Zuſtand blieb troſtlos und die Rechtsquellen blieben unüber⸗ 
ſehbar. Schwerlich hat es außerhalb der beiden Hauptſtädte des Reichs jemals 
eine Stadt gegeben, wo auch nur der größere Theil der patentirten Juriſten⸗ 
ſchriften zu finden geweſen wäre. 
Eine zweite Gruppe von Rechtsnormen, das neue Recht, entſtammte den 
Kaiſergeſetzen neueren Stils. Mit deſſen Auffindbarkeit ſtand es ein wenig beſſer, 


aber nicht gut. Im vierten Jahrhundert waren zwei Privatſammlungen ver⸗ 


anſtaltet worden. Unter Theodoſius II. folgte die erſte officielle Sammlung; ſie 
ſtellte aber nur den officiellen Beſtand der ſeit Conſtantin ergangenen Kaiſer⸗ 
geſetze feſt. Für die frühere Zeit war man nach wie vor auf die Privatſamm⸗ 
lungen angewieſen. In den vorhandenen Sammelwerken ſtanden die Reſcripte, 
Mandate und Edicte der verſchiedenen Epochen unvermittelt und unausgeglichen 
neben einander. Abſchriften dieſer Sammelwerke dürften ſchwerlich bei allen Be⸗ 
hörden vorhanden geweſen ſein. 

In dieſes Chaos galt es Ordnung zu bringen. Juſtinian begann mit der 
Gruppe des neueren Rechts. Schon im erſten Jahre ſeiner Regierung ließ er 
eine officielle Sammlung der Kaiſergeſetze unter Ausſcheidung veralteter Con⸗ 


en ſtitutionen herſtellen und erklärte alle nicht aufgenommenen Geſetze für aufgehoben. 


Im folgenden Jahre begann er die weit ſchwierigere Arbeit, die Fertigung einer 
Sammlung des alten Rechts. Er beauftragte ſeinen Staatsminiſter Tribonianus 
Hund eine von dieſem vorgeſchlagene Commiſſion von Rechtsgelehrten und Ad⸗ 
vocaten, das in den Juriſtenſchriften zerſtreute Material nach dem Syſtem des 
jiulianiſchen Edicts zu ordnen, dabei Veraltetes wegzulaſſen und diejenigen Aende⸗ 
rungen vorzunehmen, welche zur Beſeitigung von Widerſprüchen und zur Ueber⸗ 
einſtimmung mit dem neueren Kaiſerrecht nöthig wären. Eine äußerſt ſchwer 
zu löſende Aufgabe! Juſtinian ſelbſt taxirt das zu bearbeitende Material rund 


35 auf zweitauſend Werke und auf drei Millionen Zeilen. Welche Herrſchaft über 


dies coloſſale Material gehörte nur dazu, um Widerſprüche zu vermeiden! Welche 

Fülle von hiſtoriſchen Kenntniſſen, um zu wiſſen, was veraltet, was zu ändern 

war! Welcher Scharfſinn, um den richtigen Platz für das Excerpt im Syſteme 

zu finden! In Subcommiſſionen eingetheilt, ging die Commiſſion an die Arbeit 

und vollendete ſie in der unglaublich kurzen Zeit von drei Jahren. Daß dabei 
Deutſche Rundſchau. X, 9. 29 
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Ungenauigkeiten unterliefen, daß widerſprechende und antiquirte Excerpte auf- 
genommen wurden, daß ſich Wiederholungen und unrichtige Einreihungen ins — 
Syſtem vorfinden, darf viel weniger Wunder nehmen, als daß die Zahl der 
Ungenauigkeiten, Widerſprüche und Verſehen keine größere geworden iſt. 4 
Gegen Ende des Jahres 533 wurde das neue Geſetzbuch, die Digeften, an 
die Behörden verſandt und vom 30. December 533 an in Kraft geſetzt. 
Gleichzeitig wurde ein officielles Lehrbuch zum ausſchließlichen Gebrauch an 
den Rechtsſchulen publicirt, entſtanden aus einer Ueberarbeitung des gebräuch⸗ 
lichſten der bisherigen Lehrbücher, der Gaius-Inſtitutionen. Dieſem Lehrbuch, 
den juſtinianiſchen Inſtitutionen, verlieh der Kaiſer gleichfalls Geſetzeskraft. 
Das folgende Jahr brachte eine neue Auflage der erſten Sammlung der 
Kaiſerconſtitutionen; hauptſächlich veranlaßt durch die Erlaſſung tief eingreifenden 
neuer Conſtitutionen Juſtinians, welche in dieſer zweiten Auflage Aufnahme 
fanden und die Ausſcheidung zahlreicher älterer Geſetze bedingten. Die neue 
Auflage, der juſtinianiſche Codex zweiter Leſung, wurde mit dem 29. December 
534 in Geltung geſetzt. 
Später folgen noch zahlreiche Einzelgeſetze Juſtinians, die Novellen, aber 
keine neue Sammlung. Be 
Wollen wir über dieſe Geſetzgebung urtheilen, jo müſſen wir moderne an- 
ſchauungen bei Seite laſſen, ſonſt würde unſer Urtheil ganz ſchief ausfallen. 
Um den richtigen Maßſtab zu finden, müſſen wir uns nach Vergleichungsobjecten 
aus dem Zeitalter umſehen, in welchem Juſtinians Geſetzbuch entſtanden iſt. 
Solche bieten ſich dar in den römiſchen Geſetzen der germaniſchen Könige. Nach 
altgermaniſchem Grundſatz konnte Jedermann verlangen, nach dem Rechte ſeines 
Stammes beurtheilt zu werden. Darum fuhren die ehemals römiſchen Unter⸗ 
thanen unter germaniſcher Herrſchaft fort, nach römischen Rechte zu leben. Daher 
behielt das römiſche Recht im Reiche der Gothen, Burgunder, Franken eine 
große Bedeutung. Im Oſtgothenreich ward es ſogar als das gemeine Recht fürn 
alle Unterthanen eingeführt. So ſahen ſich germaniſche Könige veranlaßt, Auf 
zeichnungen des römiſchen Rechts zu veranſtalten. Von dieſen Geſetzeswerken 
ſind uns drei überliefert, das um das Jahr 500 entſtandene römiſche Geſetzbuch a 
der Oſtgothen — edictum Theodorici genannt; das im J. 506 herausgegebene 
römiſche Geſetz der Weſtgothen, und das etwa um dieſelbe Zeit verfaßte römiſche 
Geſetz der Burgunder. Das oſtgothiſche verſucht es mit ſelbſtändiger Formuli⸗ 
rung. Aber nur das gröbſte Material iſt zuſammengetragen. Von der Kunſt 
der Behandlung, dem Reichthum der Ideen und der Schönheit der Form, welche 
dem römischen Recht eigen war, ift fo ziemlich Alles verſchwunden. Das weſt⸗ 
gothiſche und das burgundiſche Geſetz iſt nach der Art und Weiſe des juftiniani= 
ſchen Rechtsbuchs gearbeitet. Wie letzteres, ſo verzichteten jene beiden Rechts 
bücher auf ſelbſtändige Formulirung und gaben Excerpte aus den römiſchen 
Quellen, welche mit dem Stoff auch die claſſiſche Form bewahrten. Das weſt⸗ 5 
gothiſche iſt beſſer gearbeitet, als das oſtgothiſche und das burgundiſche. Spanien 
und das ſüdlich der Loire gelegene Gallien, welches bis 506 dem Weſtgothenreich 
gehörte, hatte mehr von der römiſchen Cultur bewahrt, als die den Heerzügen 
der Völkerwanderung ſtändig exponirten Territorien. Dem König Alarich ſtanden 3 
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beſſere Kräfte zur Verfügung, als den öſtlichen Germanenreichen. Aber auch 
dieſe Geſetze beſchränken ſich auf einen ſehr kleinen Quellenkreis. Die Ueberliefe⸗ 
rung iſt namentlich im burgundiſchen Geſetz unzuverläſſig, roh und dürftig; ſie 
macht den Eindruck, wie wenn unkundige Hände aus reichem Schatze das Nächſt⸗ 
liegende aufgerafft und auf gut Glück zuſammengefügt hätten. Beſſer iſt die 
Ueberlieferung im weſtrömiſchen Geſetze. Aber von all' der reichen Literatur 
ſind außer den Conſtitutionenſammlungen nur drei Bücher benutzt. Der eigent⸗ 


liche Schatz der römiſchen Rechtsliteratur wurde auch von den Redactoren dieſes 


Geſetzes nicht gehoben. 

Blicken wir hinüber auf Juſtinians Geſetze. Welch' andere Anlage des 
Werkes! Nicht das vereinzelte, zufällig zur Hand liegende, ſondern das geſammte 
überhaupt überlieferte Quellenmaterial wird zur Bearbeitung herangezogen. Aus 
dieſem Material wird eine Maſſe von Rechtsſtoff herausgearbeitet, welche zu 
dem Rechtsſtoff der germaniſchen Sammlungen wie ein Berg zum Sandhaufen 
ſich verhält. Dickleibigkeit iſt kein Vorzug eines Geſetzes; aber Vollſtändigkeit 
iſt ein weſentliches Erforderniß jeder Codification. Dieſem Erforderniß genügte 
keines der germaniſchen Geſetze auch nur annähernd, wohl aber das Sammel⸗ 
werk Juſtinians. 

Und der innere Werth dieſer Gejeßgebung! Vom Standpunkt hiſtoriſcher 
Forſchung iſt zu bedauern, daß Juſtinians Juriſten oft mit täppiſcher Hand 
das Bild altrömiſchen Rechts verwiſcht und die reinen Umriſſe des altrömiſchen 
Rechtsbaues durch modernen Verputz und unharmoniſchen Anbau verborgen haben. 
Aber dieſe ſelben Juriſten haben mit dem römiſchen Recht eine Wandlung voll— 
zogen, ohne die es ſchwerlich geeignet geweſen wäre, in der Cultur der euro— 
päiſchen Nationen jene Rolle zu ſpielen, die es thatſächlich geſpielt hat. Seit⸗ 
dem der römiſche Staat Weltſtaat geworden war, hatte das römiſche Recht be— 
gonnen, ſich zu entnationaliſiren. Neben den auf die engen Verhältniſſe einer 
italiſchen Gemeinderepublik zugeſchnittenen Normen entſtanden neue Rechtsgebilde, 
hervorgerufen durch die Veränderungen des Staates und durch neue Bedürfniſſe 
angegliederter Gebiete. Aber mit zähem conſervativen Sinne war das altrömiſche 
Stadtrecht neben den Neubildungen fortgehegt worden. Alt- und neurömiſches 


Eigenthum, alt⸗ und neurömiſche Obligation, alt- und neurömiſches Erbrecht 


ſtanden neben einander, und ſo künſtlich auch zwiſchen dem alten und neuen ver⸗ 
mittelt wurde, ein Geſetzbuch, beladen mit der conſervirten Zwieſpältigkeit alt⸗ 
römiſchen Stadtrechts und der neuen Inſtitute, wäre von den künftigen Gene⸗ 
rationen nicht verſtanden und ſchwerlich als geltendes Geſetz adoptirt worden. 


ee Darin liegt das Verdienſt der Geſetzgebung Juſtinians, daß ſie die lebensunfähigen 


a Ueberreſte altrömiſchen Stadtrechts vollends über den Haufen warf und an die 


Stelle der faſt auf allen Gebieten herrſchenden Zweiheit des alten und neuen 
Rechts die formelle Einheit des neuen ſetzte. Dadurch vollendete ſich der Proceß 


der Entnationaliſirung des römiſchen Rechts. Das römiſche Recht in dieſer Geſtalt 


war vorbereitet, zum internationalen Recht der europäiſchen Völkerfamilie zu 
werden. : 
Noch ein anderer merkwürdiger Zug iſt im juſtinianiſchen Geſetz, nament⸗ 
lich im Privatrecht, wahrnehmbar; das iſt die principielle Parteinahme des 
29 * 
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Geſetzgebers für den armen Mann. Ueberall wird der Schuldner gegen den 
Gläubiger, der wirthſchaftlich Schwache gegen den Starken, die Billigkeit gegen 
das ſtrenge Recht in Schutz genommen. Das war der Einfluß des Chriſten⸗ 


thums. Wir Modernen, die in der Atmoſphäre eines durch und durch capitalifti= 3 
ſchen Zeitalters leben, ſind geneigt, dieſe Beſtrebungen als Schwächen und die 
denſelben entſprungenen Geſetze als verkehrte Maßregeln zu verurtheilen. und 


vom Standpunkt der Gegenwart ift unſer Urtheil richtig. Aber im Mittelalter 
herrſchte die andere Strömung und jene Tendenz des juſtinianiſchen Geſetzes 


erleichterte die allgemeine Verbreitung und die Aufnahme desſelben als einer 1 


Offenbarung höherer Gerechtigkeit. — 


Reſtitution der römischen Weltherrschaft und Schaffung eines einheitlichen, 


für das Weltreich paſſenden Rechts waren die großen Ziele der juſtinianiſchen 


Politik. Das erſte Ziel wurde nur vorübergehend erreicht. Bald nach Juſtinians 1 
Tod ſchlug germaniſche Volkskraft die Herrſchaft Roms im Weſtreich wieder zun 


Trümmern. Aber das juſtinianiſche Rechtsbuch hat fortgelebt und der darin ver⸗ 
körperte Geiſt des römiſchen Rechts iſt eine jener Culturerrungenſchaften ge⸗ 


worden, die gleich antiker Kunſt und Literatur eine ewige Erbſchaft bilden für 1 


alle Nationen. 


Möge der Geiſt des römiſchen Rechts in dem künftigen Civilrecht Deutſch y! 


lands ſich mit germaniſchem Rechte vermählen. Dann wird das erhoffte Werk 
hoch über dem römiſchen ſtehen. Denn aus der Vermählung der Culturen ent⸗ 
ſpringt der Fortſchritt des Menſchengeſchlechts. f 


Die Berliner Theater, 


Anfang Mai 1884. 

Die Aufmerkſamkeit und Theilnahme des theaterluſtigen Publicums iſt, wie voraus⸗ 
zuſehen war, auch in der zweiten Hälfte der Saiſon in erſter Reihe dem Deutſchen 
Theater zugewandt geblieben. Aber die Entwicklung desſelben hat keine der drama⸗ 
tiſchen und der Schauſpiel⸗Kunſt günſtige Richtung eingeſchlagen. Ob der Mißerfolg 
der beiden erſten Neuigkeiten, die das Theater uns vorführte: des Wildenbruch'ſchen 
Trauerſpiels „Der Menonit“ und des L'Arronge'ſchen Schauſpiels „Das Heimchen“, 
ob andere Gründe die Leitung der Bühne dazu beſtimmten, von der Vorführung neuer 
Dichtungen abzuſehen: genug, das Deutſche Theater hat ſich ausſchließlich der Darſtellung 
claſſiſcher oder doch älterer Repertoireſtücke gewidmet. Neuigkeiten hat es uns nur zwei 
geboten: die Komödie von Oskar Blumenthal „Der Probepfeil“ und Calderon's „Richter 
von Zalamea“ in der Bearbeitung von Adolf Wilbrandt. Im Uebrigen hat es mit 
lobenswerthem Fleiß nach einander von Shakeſpeare: Lear, Othello, Romeo und Julia, 
Viel Lärmen um Nichts, von Schiller „Die Räuber“, nach der zuerſt in Mannheim 
beliebten Aenderung aus dem Rococo- in das mittelalterliche Koſtüm, zur Zeit 
Maximilian's I., wodurch, für mein Gefühl, der Dichtung die Seele ausgeblaſen wird, 
von Freytag „Die Valentine“ aufgeführt: mit großem Erfolg und Zudrang des 
Publicums. In Einrichtung und Ausſtattung, in dem Realismus der Bühneneffecte 
ſchließen ſich dieſe Darſtellungen auf das Engſte der Meininger Weiſe an, fie ver- 
leihen dadurch den bekannten Stücken bald ein neues, erhöhteres Relief, bald ein 
lebhafteres Colorit und ziehen die Schauluſt mächtig an. Mag man auch mit den 
Einzelheiten der Inſcenirung nicht immer übereinſtimmen, hier ein Zuviel, dort ein 
Zuwenig finden und namentlich zwiſchen den Decorationen und der Koſtümirung jene 
harmoniſche Ausgleichung, die Durchbildung des Stilprincips und des Localtons bis 
in die Einzelheiten hinein vermiſſen, welche die Einrichtungen der Meininger zu etwas 
Einzigem macht, immer bleibt die Sorgfalt und der Geſchmack anzuerkennen, mit der 
das Deutſche Theater dieſen Theil ſeiner Aufgabe behandelt und löſt; eine jener Ein⸗ 
richtungen: die Verdunkelung der Bühne während der Veränderung der Scene, wodurch 
der abſcheuliche Zwiſchenvorhang beſeitigt wird, hat ſich glücklich bewährt und wird 
allmälig von allen Bühnen aufgenommen werden. | 

Aber dieſes „claſſiſche Repertoire“ hat, trotz des Kaſſenerfolgs, den es eine Weile 
haben mag, zwei ſchwere Nachtheile im Gefolge: es ſchädigt die moderne Production 
in empfindlichſter Weiſe, die mit Recht bei der Gründung des Deutſchen Theaters auf 
Berückſichtigung und Antheilnahme hoffen durfte, es ſchädigt die Entwicklung der 
ſchauſpieleriſchen Kräfte, die dem Theater angehören. Die Ausſchließung der modernen 
Dichtung von dem Deutſchen Theater verſetzt dieſelbe nach dem Untergang des National- 
theaters, auf dem doch zuweilen, wenn auch in mangelhafteſter und fragwürdiger Form, 
eine und die andere Tragödie eines modernen Dichters erſchien, in der Reichshaupt— 
ſtadt halbwegs auf den Ausſterbeetat. Das Hoftheater kann nicht alle Neuigkeiten 
aufführen; die Rückſichten, die es zu nehmen hat, veranlaſſen es, um nur ein Beiſpiel 
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zu geben, Spielhagen's „Gerettet“, Tempeltey's „Cromwell“ zurückzuweiſen: Werke, 
die zweifellos das Intereſſe des Publicums auf eine Reihe von Vorſtellungen hinaus 
erwecken würden, auch wenn ſie nicht die volle Zuſtimmung desſelben fänden. In 
Berlin gibt es kein Theater, fie darzuſtellen, während in Paris Dichtern von dieſem 


Namen drei, vier Theater zur Verfügung ſtehen würden. Denſelben lähmenden Einfluß 


übt die claſſiſche Spielerei auf die Schauſpieler aus. Die Hauptrollen in den claſſiſchen 1 
Stücken find ſchon vor Jahren von den Hauptdarſtellern geſpielt worden: es find mehrt 


oder minder alte Schul- und Paradepferde, die ſie reiten, und die Nebenrollen werden, 
in der Ueberſtürzung, mit der in jeder Woche ein claſſiſches Drama „herausgebracht“ 
wird, jo ungenügend, jo unausgeglichen durchgeführt, daß weder von einem fein ab— 
gewogenen Enſemble, noch von einer harmoniſchen Geſammtwirkung die Rede ſein kann. 
Den Mangel an bedeutenderen ſchauſpieleriſchen Talenten vermag auch das Deutſche 
Theater nicht zu überwinden und nach wie vor weiſen ſeine Aufführungen die Kluft 
auf, die zwiſchen Fr. Niemann, Frl. Haverland, Hrn. Barnay, Hrn. Kainz, Hrn. Fried⸗ 
mann und den Anderen gähnt. Die Erkenntniß, daß bei dieſen leitenden Grundſätzen 


ſein Talent zu kurz kommen, ja ſeine ganze Thätigkeit aufgehoben werden muß, hat = 


wahrſcheinlich im letzten Grunde Friedrich Haaſe beſtimmt, aus der Geſellſchaft 
zu ſcheiden: mit ihm hat ſie die ſchöpferiſche Kraft für das moderne Luſtſpiel und die 
Sittenkomödie verloren. 

Gleich bei der Aufführung des Luſtſpiels in vier Aufzügen von Oskar 
Blumenthal „Der Probepfeil“, Sonnabend, den 22. December 1883, 
zeigte ſich dieſer Mangel: welch' andere lebensvollere und charakteriſtiſchere Figur 
würde Friedrich Haaſe aus dem Baron Leopold von der Egge geſtaltet haben, der den 
ſchwierigen diplomatiſchen Kampf mit einer liſtigen Kokette zu führen hat, einen in 
füßer Jugendeſelei verliebten Neffen aus ihren Schlingen zu befreien, als Hr. Auguſt 
Förſter, der in der Langenweile und der verblaßten Onkelei ſtecken blieb! Gegenüber 
den früheren Luſtſpielen Blumenthal's: „Unſere Abgeordneten“, „Die Teufelsfelſen“ 
bekundet das neue einen bedeutenden Fortſchritt nicht nur in der künſtleriſchen Technik, 
ſondern, was ich noch höher ſchätze, in der Charakteriſtik der einzelnen Figuren, in 


der Haltung des Ganzen. Die Arbeit iſt ſorgfältiger und ernſthafter, der Inhalt x. 


gediegener; der herausfordernde und witzelnde Ton, den Blumenthal früher mit ſtutzer⸗ 
hafter Selbſtgefälligkeit aus der Kritik in die Komödie hinübertrug, hat im Allgemeinen 
der Sprache der guten Geſellſchaft Platz gemacht. Der ein wenig gezierte, aber 
immerhin gefällige Einfall, daß Gott Amor zum Scherz Probepfeile auf jugendliche 
Herzen abſchöſſe, um — ich weiß nicht recht — die Kraft ſeines Bogens oder die 
Widerſtandsfähigkeit der Herzen zu prüfen, iſt geſchickt, geiſtreich und in lebendig- 
dramatiſcher Bewegung, in einer Salonkomödie, durchgeführt. Helmuth von der Egge 
und Beate von Dohnegg ſind von ihrer Kindheit her, durch ihre Verwandten, ihre 
Freundſchaft, ein für einander beſtimmtes Liebespaar. Aber Helmuth liegt in den 
Banden der ſchönen, etwas überreifen Hortenſe von Walnack, Beate hat ſich in einen 


polniſchen Klaviervirtuoſen Bogumil Kraſinski verliebt, die gelungenſte und am ji & 


ſauberſten ausgearbeitete Geſtalt, welche von Hrn. Friedmann mit derſelben Vir⸗ 
tuoſität, die er einſt im Schauſpielhauſe als Schummrich in Benedix' „Zärtlichen 
Verwandten“ entwickelte, lebenswahr dargeſtellt wurde. Ein gutmüthiger, Liftenreiher 
und weltgewandter Onkel, Leopold von der Egge, weiß die jungen Herzen aus der 
Falle zu befreien, fie ſchütteln die Probepfeile von ſich ab und ſinken einander zärtlich 


in die Arme. Bildet auch der Kampf Leopold's gegen Hortenſe, von der er ſelbſt en 


einmal einen Korb erhalten, und Kraſinski, den er früher auf einem Schurkenſtreich 


ertappt hat, ähnlich wie in dem Luſtſpiel „Der Diplomat der alten Schule“, den 
eigentlichen Kern der Handlung, ſo bleibt doch genügend Raum für die Entwicklung 


und das Empfindungsleben der beiden jungen Leute; die geſchickte Verflechtung ihren 
ſeeliſchen Wandlung in die ohne ihr Zuthun ſich vollziehende Bewegung der Komödie 
beweiſt vielleicht am beſten das theatraliſche Talent Blumenthal's. In dem Rahmen 
der Salonkomödie, deren Hintergrund die ſatiriſche Schilderung des geſellſchaftlichen 
Verkehrs, ſeiner Lügen und Schwächen, des Virtuoſenthums und feiner innerlichen 
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Hohlheit abgibt, würde „Der Probepfeil“ einen hervorragenden Platz einnehmen, 
wenn der Verfaſſer den komiſchen Ton feſter gehalten und das humoriſtiſche Element 
reiner bewahrt hätte. Er geht meiner Meinung nach zu weit, wenn er den eitlen 
Gecken Kraſinski mit ſeinem windigen Talent und Ruhm auch noch zu einem Dieb 
macht — ohne jeden Zuſammenhang mit der Blumenthal'ſchen Komödie iſt Oſſip 
Schubin in ſeiner „Geſchichte eines Genies“ auf dasſelbe Motiv verfallen — und die 
kokette, aber liebenswürdige Hortenſe zu einer lächerlichen Figur herabſetzt. Dadurch 
erhält das komiſche Colorit einen grellen Stich in das Tragiſche. Daß ſich ein junges 
Mädchen in einen Windbeutel verliebt, iſt ein richtiger Komödienvorwurf, aber die 
Sache wird criminaliſtiſch bedenklich, wenn ſie ihr Herzchen halbwegs an einen Dieb 
verliert. Gott Amor ſollte mit ſeinen Probepfeilen ſorglicher umgehen! Sieht man 
von dieſem Fehler ab, der die volle Wirkung des luſtigen und gefälligen Stücks für den 
feiner empfindenden Zuſchauer beeinträchtigt, iſt „Der Probepfeil“ mit der charakteriſti⸗ 
ſchen Figur Kraſinski's, der Beweglichkeit und Steigerung ſeiner Scenen, ſeinem gut 
und ſchicklich geführten Dialog eine Bereicherung unſeres Luſtſpiel-Repertoires. 
Für das claſſiſche Repertoire gilt dasſelbe von Calderon's „Richter von 
Zalamea“, der am Sonnabend, den 26. Januar, zum erſten Mal aufgeführt wurde. 
Die Bearbeitung, die ihm Adolf Wilbrandt gegeben, empfiehlt ſich nach jeder Rich— 
tung: durch die treffliche Zuſammenziehung und decorative Ausſtattung des zweiten 
Actes, welche die fünf Scenenwandlungen im Text beſeitigt, die Verkürzung der fomi- 
ſchen Figuren, des Soldaten Rebolledo und der Marketenderin Chispa, des Hunger— 
leiders Don Mendo und ſeines Dieners Nuno, und die Umänderung des trochäiſchen 
Verſes in den jambiſchen. Bei der Einfachheit, Klarheit und Leidenſchaft der Hand— 
lung kann auch bei einer mittelmäßigen Darſtellung die ergreifende Wirkung nicht 
ausbleiben. Der Conflict zwiſchen Bauern und Soldaten gibt den Grundaccord, die 
zwei Grundmotive des ſpaniſchen Dramas, die Ehre und die Gerechtigkeit des Königs, 
gehen als unendliche Melodie durch die bewegte Handlung. Mehr in ſeinem Kern 
als in ſeiner Ausführung iſt das Schauſpiel dramatiſch, den feiner in ſich verſchlungenen 
Fabeln Calderon's gegenüber macht es den Eindruck einer dramatiſirten Anekdote. Die 
ſpaniſchen Regimenter, die König Philipp II. 1580 nach Portugal ſandte, um ſich des 
durch Erbſchaft ihm zugefallenen Landes zu verſichern, erlaubten ſich im eigenen Lande 
mancherlei Gewaltthätigkeiten, eine derſelben, die ſich in einem Dorfe Eſtremadura's 
zugetragen haben ſoll, führt uns der Dichter vor. Durchaus epiſch beginnt er mit 
einer Schilderung des Soldatenlebens auf dem Marſche und im Quartier und ſetzt in 
der nächſten Scene den Gegenſatz, das Dorf und die Bauern, in derſelben breit 
behäbigen Weiſe der Beſchreibung vor uns auseinander. Ein Weib bringt dann den 
ſchlummernden Zwieſpalt zum Ausbruch. Liſtig weiß ſich der Hauptmann Don Alvaro 
de Atapde, der bei dem reichen Bauer Pedro Crespo im Quartier liegt, Eingang zu 
der Tochter ſeines Wirths zu verſchaffen, die ſich vor den Soldaten in das obere 
Geſtock des Hauſes zurückgezogen hat. Ihr Bruder Juan, ein hitzköpfiger Burſche, 
eilt dem Hauptmann nach und will ihn zur Rede ſtellen. Der Officier zieht den 
Degen, da erſcheint der Bauer in der Thür und gleich darauf der General des Regi- 
ments, Don Lope de Figueroa. In einem knappen, köſtlichen Zwiegeſpräch gerathen 
nun der General und der Bauer, jeder eiferſüchtig auf die Ehre ſeines Standes, ſcharf 
in Worten, in aufbrauſender Heftigkeit ſich gegenſeitig bis zum Fluchen und Donner- 
wettern erhitzend, aneinander. Während aber zwiſchen den beiden Alten im längeren 
Verkehr allmälig der Ausgleich und die Anerkennung ſich herſtellen und der General im 
zweiten Acte von dem Bauer wie von einem guten Freunde ſcheidet, den jungen Juan 
| als Soldaten mit ſich nehmend, verhärtet ſich das Gemüth Don Alvaro's mehr und 
mehr in Haß und Verachtung gegen die Bauern, in dem Verlangen, ſeine böſe Luſt 
zu büßen. Gewaltſam entführt er Iſabel aus dem Hauſe des Vaters und raubt ihr 
in der Nacht im nahen Walde die Ehre. Wie der Zuſammenſtoß zwiſchen Crespo 
und Don Figueroa, iſt die Begegnung zwiſchen Vater und Tochter in der Morgen- 
dämmerung, am Beginn des dritten Actes, eine Glanzſcene des Stücks. Nur ein 
Gefühl kennt der Bauer noch: Rache an dem Beleidiger ſeiner Ehre, und das Schickſal 
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kommt ſeinem brennenden Verlangen entgegen. Die Gemeinde hat ihn zu ihrem Richter 


gewählt, Don Atayde iſt verwundet in das Dorf zurückgebracht worden: Juan hat 1 


ihn im Zweikampf verwundet. Das Aeußerſte verſucht Crespo, den frechen und 
ſtolzen Hauptmann zur Heirath mit Iſabel zu bewegen, er bietet ihm ſein ganzes 
Vermögen als Mitgift an, er wirft ſich ihm zu Füßen: umſonſt, Don Atayde ſtößt 
ihn hochfahrend und ſpöttiſch zurück. Da zeigt ihm Crespo den Richter, der Proceß 
wird eingeleitet, Juan, der ſich wieder in das Dorf gewagt, als ein Soldat, der ſich 
an ſeinem Hauptmann vergriffen, in Gewahrſam genommen, und als der General mit 
ſeinem Regiment, klingenden Spiels, mit geladenem Gewehr, vor das Gemeindehaus 
rückt, die Gefangenen zu befreien, öffnen ſich auf Crespo's Wink die Thüren: erdroſſelt 
ſitzt Don Atayde auf dem Armenfünderſtuhl. Den drohenden Kampf zwiſchen Bauern 
und Soldaten verhindert in ſpaniſcher Komödienweiſe das Auftreten des Königs. Für 
die ſpaniſchen Dramatiker iſt der König die auf Erden verkörperte Gerechtigkeit Gottes, 
ſein Wahrſpruch iſt Gottes Stimme. So billigt hier Philipp II. nicht nur das Ver⸗ 


fahren Crespo's, ſondern lobt und ehrt ihn deswegen. Iſabel wird in ein Kloſter 


gehen, Juan zieht mit Don Figueroa in den Krieg und Alles iſt gut. Eine kräftige, 
farbige, echt nationale Dichtung, aus der Wirklichkeit voll und rund herausgegriffen, 


ohne die Verfeinerungen und die Schnörkeleien des Witzes, ohne jene Verwickelungen 5 


des Zufalls und die klugen Berechnungen des Verſtandes, an und in denen Calderon 
ſonſt ſein Gefallen und ſeine Kunſt offenbart, kein Drama der Compoſition nach, nur 
eine Reihe dramatiſch bewegter und ergreifender Scenen, die in ihrer Unmittelbarkeit 
und Verſtändlichkeit, in gut abgerundeter Darſtellung, in der ſich die Figuren des 
Bauern (Hr. Förſter) und des Generals (Hr. Friedmann) kräftig und originell 
abhoben, das Publicum eine lange Reihe von Vorſtellungen hindurch gefeſſelt haben. 


Ungleich entgegenkommender als das Deutſche Theater erwies ſich das Hoftheater 1 


der modernen Production: von der Mitte December 1883 bis Anfang Mai 1884 
hat es fünf Neuigkeiten auf die Bühne gebracht und zugleich dankenswerthe neue Ein⸗ 
ſtudirungen und Inſcenirungen: von Shakeſpeare's „Was Ihr wollt“ und 
Grillparzer's „Der Traum ein Leben“ gegeben. Freitag, den 14. De⸗ 
cember 1883, bot es Ernſt von Wildenbruch mit der Aufführung ſeines fünf⸗ 
actigen Trauerſpiels „Die Karolinger“ die willkommene Gelegenheit, die kurz 
vorher im Deutſchen Theater empfangene Scharte glücklich wieder auszuwetzen. So 
wenig Anklang und Zuſtimmung in weiteren Kreiſen „Der Menonit“ gefunden, ſo große 


Theilnahme erregten „Die Karolinger“, obgleich ſie dem Berliner Publicum ſchon 4 4 


durch eine Reihe von Vorſtellungen auf der Bühne des Victoria-Theaters, vom Herbſt 
1881 her, bekannt und vertraut waren. Bei jener Gelegenheit habe ich an dieſer 
Stelle der Dichtung eingehend gedacht. Den hiſtoriſchen Kern bildet der Haß der 
älteren Söhne Ludwig's des Frommen gegen ihren jüngeren, aus der zweiten Ehe des 
Kaiſers mit der ſchönen Judith ſtammenden Bruder. Der Zwieſpalt der Söhne, die 


Schwäche des Vaters, der Ehrgeiz des abenteuernden Grafen Bernhard von Barcelona, die 5 E 
Mutterliebe Judith's, die ſie, um ſich und ihrem Sohn die Herrſchaft zu ſichern, zum 


Ehebruch treibt, weiß der Dichter geſchickt und kunſtvoll zu einem tragiſchen Conflict 
zuſammenzuſchweißen; ſeine leidenſchaftliche, großwuchtige Sprache in kühnen Bildern, 


eine Fülle theatraliſcher Effecte, die durch das Hineinſpielen mauriſcher Elemente: einer 
arabiſchen Fürſtentochter, die aus Liebe Bernhard über die Pyrenäen bis nach Worm 
gefolgt iſt, und eines mauriſchen giftmiſchenden Arztes, eine romantiſche Färbung ers 


halten, ſeine Fähigkeit, die Gegenſätze zu einem ſcharfen Ausdruck zu bringen, die Maſſen 


zu gruppiren, verbergen die Mängel und Lücken ſeines Planes. Die Wiener Kritik hat 2 


dem Trauerſpiel ein gewiſſes höheres Gymnaſiaſtenthum vorgeworfen, aber ihr Tadel 


trifft doch nur die eine Seite der Dichtung: die Schwäche und Jugendlichkeit ihren 
Motivirung, das Ueberſprudelnde und byroniſch Anempfundene in manchen Reden 
Bernhard's, ſie überſieht den großen hiſtoriſchen, an Schiller's polniſchen Reichstag im 
Demetrius-Fragment anklingenden Zug und Ton in den großen Scenen des zweiten 


Aufzugs. Wie im „Harold“ der erſte, iſt in den „Karolingern“ der zweite Act der 


Gipfel des Stücks. Wildenbruch's Talent drängt zur Darſtellung hiſtoriſcher Vor- 
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würfe und Perſönlichkeiten; es braucht die Geſchichte ſowohl als Untergrund wie als 
Schwungbrett. Seine Phantaſie erhebt ſich von ihr zu hohem und phantaſtiſchem Fluge 
und kehrt zu ihr, als ihrer mütterlichen Ernährerin, kraftbedürftig zurück. Viele 
Eigenſchaften des Dramatikers beſitzt er in reichem Maße: eine friſche Naivetät im 
Ergreifen und Durchführen eines Stoffes, einen kecken und breiten Pinſel in der Aus⸗ 
malung der Scenen, einen Trompetenklang in der Sprache; was ihm fehlt, iſt die 
ſchärfere Motivirung und die originalere Charakteriſtik: ſeine Helden und Heldinnen 
haben, von ihrem geſchichtlichen Gehalt abgeſehen, etwas Verwaſchenes und Schablonen⸗ 
haftes, ſeine Fabeln kranken an der Vermiſchung verſchiedener, oft entgegengeſetzter 
Motive und entbehren des ſtrengen logiſchen Verlaufes. Für meinen Geſchmack erfüllt 
das Trauerſpiel „Die Karolinger“ von allen Dichtungen Wildenbruch's dieſe letzte 
Forderung am vollſten, der Conflict, den die Geſchichte gibt, wird folgerichtig in ge= 


. lungener Steigerung und Verwicklung durch die Leidenſchaft des Helden zu einem 


tragiſchen Ausgang geführt, der Mangel liegt in der Perſönlichkeit Bernhard's, der 
uns weder Sympathie noch Schrecken einzuflößen vermag. Leider iſt dem Drama auf 
der Bühne des Schauſpielhauſes nicht die Darſtellung zu Theil geworden, die ihm 
gebührte: das kaiſerliche Paar, Ludwig und Judith, blieb in Majeſtät wie an dä⸗ 
moniſchem Reiz in einem kläglichen Mißverhältniß zu der Abſicht des Dichters. 
Auch Paul Heyſe ſteht im Drama ſicherer auf dem Boden der Geſchichte, als 
auf dem der modernen Geſellſchaft. Seine lebhafteſten Bühnenerfolge verdankt er den 
hiſtoriſchen Schauſpielen: Hans Lange, Eliſabeth Charlotte, Colberg, in dem dreiactigen 
Schauſpiel „Das Recht des Stärkeren“, das am Donnerſtag, den 17. Ja⸗ 
nuar, zum erſten Male aufgeführt wurde, iſt er über das Novellenmotiv hinaus nicht zu 
einer geſchloſſenen Handlung vorgedrungen. Der Conſul Koopmans, ein reicher Indier, 
will dem Recht des Stärkeren, in ſeinem Falle ſoll es das Geld und der Verſtand 
ſein, gegenüber dem Herzen und der Liebe ſeiner Tochter zum Siege verhelfen, die 
natürlich mit ihrer raſch gewonnenen Freundin Candida Lenz, dem intereſſanten, herb— 
jungfräulichen Mädchen in der Mitte der zwanziger Jahre, die Rechte des Herzens 
mit allen Künſten des anmuthigen Backfiſches vertritt. Zu einem entſcheidenden Aus⸗ 
trag kommt der Zwieſpalt nicht, denn die verwöhnte Liddy entſagt ihrer Jugendliebe 
zu dem Doctor Lornſen, der ſie aus einer ſchweren Krankheit gerettet hat, als ſie 
erfährt, daß ihr Geliebter der Verlobte Candida's geweſen. Sie findet für die ge— 
täuſchte Hoffnung in der Liebe zu ihrer Mutter Erſatz, die ſie plötzlich, in einer ebenſo 
geſchickten wie liebenswürdigen Scene, in der Hindufrau Maja entdeckt, ihrer Wärterin, 


5 wie ſie bisher geglaubt hat. Daß der alte Herr Koopmans nun von dem herriſchen 


Töchterlein zur Heirath mit Maja gezwungen wird, mag als gerechte Strafe für ſeine 
ſelbſtſüchtige Kälte und Härte gelten, aber der eigentlichen Handlung des Schauſpiels 


bringt dieſer Umſchlag der Motive und des Intereſſes empfindlichen Schaden. Bei 
eeiner ſtrengeren Durchführung ſeines Gedankens und ſeiner Fabel hätte der Dichter 


gerade in der Entdeckung des Verhältniſſes zwiſchen Maja und Koopmans das Mittel 
finden müſſen, Liddy zu ihrem Geliebten zu verhelfen. Dadurch wäre auch Candida 
aus ihrer ſchiefen Stellung und von den zwei Seelen in ihrer Bruſt befreit worden, 
denn halb liebt ſie Lornſen, halb fühlt ſie ſich zu dem Profeſſor Fernow hingezogen, 
deſſen trockener Humor ihrem ganzen kühlen und verſtändigen Weſen wahlverwandter 
iſt, als das wilde und unſtäte Feuer des eitlen Lornſen. Dasſelbe Mißverſtändniß, 
das ihre Verlobung getrennt — Lornſen iſt auf Candida's verſtorbenen Vater eifer⸗ 
ſüchtig geworden, er wird eben von dem klugen Mädchen für ſeine Selbſtgefälligkeit 


5 nicht genügend angebetet — dürfte ſich nur allzubald in der Ehe wiederholen. Glüd- 


licher als der Inhalt iſt die Form des Heyſe'ſchen Dramas. Die zwei Elemente, 
aus denen es beſteht: das romantiſch-fremdländiſche, das in dem Radebrechen der 
deutſchen Sprache, in der Miſchung deutſcher und engliſcher Worte, bald in komiſcher, 
bald in ſentimentaler Wirkung zu einem ſinnlich auffälligen Ausdruck gelangt, und 


das liebesphiloſophiſche, das der Dichter von ſeinen Novellen her ſo vollkommen be— 


herrſcht, ſind auf dem Hintergrund eines Seebades, Sylt iſt gewählt, innig mit einan⸗ 


5 der verwebt. Man erkennt wohl, ſchärfer zuſehend, den Einſchlag und die Verknüpfung, 


458 Dieutſche Rundſchau. 


aber im Allgemeinen erſcheint das Gewebe glatt und eben. Wie Wildenbruch läßt 
Heyſe zu ſehr die Sicherheit und Beſtimmtheit der Motivirung vermiſſen. Das Shir 
lernde, was den Reiz der novelliſtiſchen Charaktere ausmacht, da ihnen der Zufall die 
Richtung des Willens und ihrer Entſchlüſſe vorſchreibt, läßt ſich nur zu Ungunſten 


der Wirkung auf die Bühnenfiguren übertragen. Jede Unſicherheit und Unklarheit 


des Dichters rächt ſich hier um jo mehr, je weniger er den rettenden Zufall herbei⸗ 1 
rufen kann. Heyſe ſtellt die Liebe Liddy's zu Lornſen wie ein heftig brennendes Feuer 


dar, ſie muß ſterben, wenn ihre Neigung nicht Befriedigung findet, verſichert fie wieder— 
holt, um im letzten Act ſich trotzdem ohne große Schmerzen in den Verluſt des Ge— 
liebten zu fügen. So tief iſt der Gegenſatz zwiſchen Candida und ihrem Verlobten, 
daß ſie Monate ohne den Verſuch einer Verſtändigung hingehen laſſen, nachher genügt 


eine Unterredung, um die Herzensirrung zu beſeitigen. In alle dieſe pſychologiſchen 3 


Feinheiten und Verzwicktheiten vermag das Theaterpublicum dem Dichter nicht zu 
folgen, ſie ſind ihrer innerſten Natur nach nicht dramatiſch, ſondern lyriſch, und das 


nothwendig Unſympathiſche, das auf der Bühne jeder Mann als Zündhölzchen u 


zwiſchen zwei Liebesfeuern erregt, wenn die Geſchichte ernſthaft, nicht komiſch genommen 
wird, vermehrt noch ſein Unbehagen. Dem ſpröden Stoff gegenüber erwies ſich auch 
die kunſtreiche Mache machtlos. | 
Noch weniger als das Heyſe'ſche Schauspiel, das wenigſtens einige rührende Scenen 
und in der Geſtalt der Liddy eine anmuthige Theaterfigur beſitzt, konnte ſich Hug o 
Lubliner's (Bürger) Luſtſpiel in 4 Acten „Die Mitbürger“, das Frei⸗ 


tag, den 1. Februar, zum erſten Mal auf der Bühne erſchien, die dauernde Theilnahme = 


und einen ſtärkeren Zuſpruch des Publicums erwerben. Nach den „Adoptirten“ iſt es 5 


die ſchwächſte Schöpfung des Autors. Selbſt ſeine findige Phantaſie hat ihn diesmal a 
im Stich gelaſſen: keine Abenteuer, keine Anſätze zu Novellen, feine Anekdoten, eine 


trockene hausbackene Fabel, ohne jeden romantiſchen Sauerteig. Das Klingsberg-Motiv 


it mit dem Gouvernanten-Motiv verknotet. Der Baron von Kleewitz⸗Kleewitz, ein 
alter Ariſtokrat mit einem Stich in das Don Juanthum, will ſeinem Neffen Hans die 
bürgerlich⸗ſtudentiſchen Formen abgewöhnen und ihn, der auf dem beſten Wege iſt, 
ein tüchtiger Gelehrter zu werden, zu einem Lebemann in höherem Stil erziehen. Hans 
nimmt ſich die Lehre des Oheims und den Spott der koketten Frau von Walbeck zu 
Herzen und fädelt ein Verhältniß mit einer reichen Fabrikantentochter Anna Baumann 


ein. Zu ſeinem Unglück verliebt er ſich ernſthaft in die Schöne, denn zu der Heirath 


mit dem bürgerlichen Mädchen will der Oheim, obgleich die Mutter Anna's ſeine Br 
Jugendgeliebte geweſen, ſeine Zuſtimmung nicht geben. Er verſucht vielmehr, den 
Neffen nach einer anderen Seite hin zu beſchäftigen, und bringt eine Klavierlehrerin 


Franziska Helder, die im Baumann'ſchen Hauſe lebt, dahin, ihm eine Einladung zum 
Stelldichein zu ſchreiben. Selbſtverſtändlich ohne Erfolg; Hans wirft das Billet der 


unbekannten Schönen verächtlich bei Seite, und der Onkel willigt, nach einem längeren 
Hin und Her, in die Verbindung eines von Kleewitz mit einer Baumann. Darüber 
iſt die großmüthige Franziska, die ſich in der ganzen Angelegenheit für ihre Freundin 
aufopfert, um deren Abenteuer mit dem jungen Baron vor den Eltern zu verbergen, 
in den unwürdigſten Verdacht gerathen; nur Einer, ihr verſchwiegener Liebhaber, Oskar 


Henning, zweifelt nicht an ihr. Der Arme hinkt und wagt deshalb nicht, ihr ſeine 
Liebe zu geſtehen, trotz ſeines Reichthums und trotz der Freundlichkeit, mit der 


Franziska ihm begegnet. Sie muß ſich endlich zu einer Liebeserklärung ihrerſeits ent⸗õ 


ſchließen, da der blöde Schäfer das erlöſende Wort nicht findet. Von der Idee, die 


im Titel ſteckt, von unſeren lieben „Mitbürgern“ — offenbar ſchwebten Bürger 
ſatiriſche Genrebilder im Stil Sardou's aus „Nos intimes“ und „Les bons villageois 


vor — iſt nur nebenher, bei der Gelegenheit eines Baumann'ſchen Fabrikjubiläums, 


die Rede, und die Figuren, die unſere Mitbürger darſtellen ſollen — auf dem Zettel 


heißt es: die Handlung ſpielt in unſerer Zeit, in der Hauptſtadt —, ſtammen aus 
Abdera, aus Kotzebue's deutſchen Kleinſtädtern. Die Energie, mit der Hugo Bürgern 


ſein Ideal, die Behandlung eines deutſchen Stoffes, die Darſtellung deutſcher Berhäl- 
niſſe in der Form der modernen franzöſiſchen Komödie, verfolgt, iſt jeder Anerkennung — 
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8 werth, aber der Erfolg ſeiner Stücke hängt, wie bei allen nicht eigentlich ſchöpferiſchen, 
ſeondern nachahmenden Talenten, nicht ſowohl von feiner Arbeit, als von der Wahl 


eines glücklichen Vorwurfs ab. Themata, wie die, welche er in den Luſtſpielen „Die 


Frau ohne Geiſt“ und „Auf der Brautfahrt“ behandelte, hat er noch nicht wieder 


gefunden, und die Concentration ſeiner Phantaſie und ſeiner Empfindung auf eine 
einfache Fabel, die ſich durch die gegenſeitige Reibung der Figuren, nicht durch Drähte 


= und Schrauben von außen her, bewegt, ſcheint ihm, trotz aller Mahnungen der Kritik, 
Auunmöglich zu ſein. 


Den größten Erfolg bei dem Theaterpublicum errang in dieſer Saiſon neben 


Moſer's „Glück bei Frauen“ das Luſtſpiel in 4 Acten „Roderich Heller“ von 
Franz von Schönthan, das am Dienſtag, den 26. Februar, zur Aufführung 


kam. Künſtleriſch betrachtet würde ihm der Rahmen des Wallner-Theaters beſſer als 


N der des Hoftheaters gepaßt haben. Die Atmoſphäre des Schauſpielhauſes iſt zu leicht und 
fein für Strumpfwirker⸗ und Dachpappen-Fabrikantenfamilien, und wenn die Männer es 


auch verſtehen, den Duft von Bezirksvereinen und Feſtlichkeiten aus Berlin C um ſich 


zu verbreiten, die Damen ſtrömen immer den Parfüm von Berlin W aus. Dadurch 


erhält das Ganze einen falſchen Ton. Geſtimmt iſt es auf die kleine Welt des 


Berliner Mittelſtandes, für die Stinde's „Familie Buchholz“ mit der guten Stube 
And der „Gartenlaube“ als Lectüre typiſch geworden iſt. An wirklicher Erfindung, 
ſei es in den Verwicklungen der Fabel oder in den Charakteren, gebricht es Schönthan 
wie Moſer, aber er verfügt wie fein Vorbild über eine ſtaunenswerthe Taſchenſpieler⸗ 


geſchicklichkeit in dem Hin- und Herwerfen bekannter Scenen und Figuren. In 


„Roderich Heller“ ſpielt wie im „Schwabenſtreich“ die Literatur eine Hauptrolle. 
Eeine Redaction wird uns vorgeführt, ein Blauſtrumpf, ein Redacteur Hagedorn, der 


ſich nach dem kleinen Bolz in der Weſtentaſche zu einem Witzbold und Stutzer, um 


t jungen reichen Strumpfwirkerstöchtern den Kopf auf der Pferdeeiſenbahn zu verdrehen, 


ausgebildet hat. Ein Dichter Roderich Heller, der in der Verborgenheit in Zoppot 


bei Danzig lebt, iſt ſeit Jahren der Genius des Groller'ſchen Hauſes: der Mann wirkt 


Strumpfwaaren, die Frau, mit dem Storm'ſchen oder Jenſen'ſchen Namen Norica, lieſt 


Roderich Heller, ſchwärmt für ihn und richtet Salon und Wirthſchaft nach ſeinen 
Beſchreibungen ein. Da in einer ſeiner letzten Novellen ein Virtuoſe den Helden ab— 
gibt, muß ihr Sohn Rudolf ſich auf das Klavierſpiel verlegen. Wer malt darum ihr 
Entzücken, als ihr der Redacteur Dr. Hagedorn, der Freund ihres Sohnes, mittheilt: 
RNoderich Heller werde demnächſt in Berlin erſcheinen: er iſt nicht nur ein großer 
Diichter, ſondern auch ein großer Politiker, und die Fortſchrittspartei des Wahlkreiſes 
hat ihn zu ihrem Candidaten bei der bevorſtehenden Wahl zum Reichstage gemacht. 

Aber während Frau Norica in Feuer und Flamme für ihren „Dichter“ geräth und 


gleich ein Feuilleton für ihn ſchreibt, beſchließen die männlichen Bewohner des Hauſes, 
Vater und Sohn Groller, dieſem Heller, der für fie der Inbegriff des Unausſtehlichen tft, 


bei der Wahl eine Niederlage zu bereiten. Allerlei Späße voll übermüthiger Laune 
aus dem Wahl⸗ und Redactionstreiben loſe verbunden füllen den zweiten und dritten 


Act. Das Erſcheinen Roderich Heller's wirkt wie eine einſchlagende Bombe. Er iſt 


der plumpſte und ungeſchliffenſte Geſelle, der in ſeinem Auftreten und in ſeinen Reden 


hart an die Grenze der Flegelei und der gemüthlichen Rohheit ſtreift. Frau Norica 


iſt aus all' ihren Himmeln geſtürzt, Vater Groller aber ſchwärmt für den Grobian, 


der nicht für den Ruhm, ſondern für die „Gartenlaube“ arbeitet und alle zimperlichen 


und ſchriftſtelleriſchen Frauen mit gründlichem Haſſe verfolgt. In dieſe Haupthandlung 
iſt nicht ohne äußerliches Geſchick ein Liebesfaden verſchlungen: Hagedorn liebt Selma 
G roller, ſeine Bekanntſchaft von der Pferdeeiſenbahn her, und kommt, nachdem ein 
Packet verwechſelter Briefe ſeine Schuldigkeit gethan hat, an das Ziel ſeiner Wünſche. 
Auch die gelungenſte Erzählung und Beſchreibung dieſer modernen Luſtſpiele ver⸗ 


mag, bei der Durchſichtigkeit und Windigkeit der Handlung, von dem, was eigent— 


lich dem Publicum daran gefällt, was es anzieht und feſthält, keine Vorſtellung 
zu geben, und auf der andern Seite läßt ſich weder eine eindringlichere Kritik noch 
eine Erörterung der künſtleriſchen Geſetze an ſie knüpfen: ſie ſind nicht für die 
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Kunſt, nicht für den Ruhm, ſondern nur für das Gelächter der Zuſchauer ge— 
ſchrieben. 3 
Eine Ausnahme von der überwiegenden Mehrzahl deutſcher Schauſpiele macht 
Richard Voß' Schauſpiel in 5 Acten „Der Mohr des Zaren“, das am 


Donnerſtag, den 3. April, zum erſten Male aufgeführt wurde. Voll Fehler, in einer u 


wunderlichen Vermiſchung des Phantaſtiſchen und Gigantiſchen mit dem Trivialen, 
ohne rechte Vertiefung und Bewegung, hat es doch einen großen Vorzug, den des 


originellen Wurfes. Richard Voß iſt ein dramatiſcher Dichter in der Gährung, er 


bietet uns keinen abgeklärten Wein, ſondern Moſt, und was noch bedenklicher iſt, er 
berauſcht ſich ſelbſt zuerſt in dieſem Moſt. Aber in ihm lebt und arbeitet eine 
urſprüngliche, auf das Dramatiſche — oder ſage ich lieber zunächſt noch auf das Melo⸗ 
dramatiſche gerichtete Kraft. Das Berliner Publicum kennt von ihm eine Römer⸗ 


tragödie „Die Patricierin“, die während eines Gaſtſpiels der Frau Clara Ziegler ohne 1 
Erfolg im Herbſt 1881 im Victoria-Theater geſpielt wurde. Auf den ſüddeutſchen 
Bühnen ſind ſeine Dramen „Luigia Sanfelice“ und „Pater Modeſtus“ wiederholt 


erſchienen. Bei größerer Bildung und Gewandtheit in der Behandlung der Sprache, 
erinnert er mich in ſeiner Dichtung auf das Lebhafteſte an Emil Brachvogel. Ich 
wage nicht vorherzuſagen, ob ihm ein Treffer wie „Narziß“ jemals beſchieden iſt, aber 
er theilt mit Brachvogel die Neigung für das Abſonderliche, das Sprunghafte in der 
Charakteriſtik, die jähen, unvermittelten Uebergänge und die Kunſt oder die Eingebung, 
einen ſtarken theatraliſchen Effect, ein Erſtaunen und Erſchrecken des Publicums aus 

dieſem plötzlichen Umſchlagen der Stimmung und der Handlung herauszuarbeiten. n 
Alle dieſe Züge bringt das Schauſpiel „Der Mohr des Zaren“ zu charakteriſtiſchem 
Ausdruck. Die Idee der Dichtung iſt Puſchkin entlehnt, der von einem im Seedienſt 
Peter's des Großen emporgekommenen Mohren und ſeiner Heirath mit einem ruſſiſchen 
Edelfräulein erzählt. Für Voß iſt dies nur der Ausgangspunkt ſeines Dramas. 
Nicht die Thatſache, nicht die Verdienſte Ibrahim's, die ihm das Vertrauen und die 
Neigung des Zaren erworben haben, ſeine Empfindungen find ihm die Hauptſache. 
Sein Mohr iſt zuerſt und zuletzt ein ſchwarzer Hamlet, der ſich in lyriſch-prächtigen 
Phraſen über ſeine ſchwarze Farbe, ſein Schickſal, ſeine Sklaverei, über das Weltelend 
ergeht, und das Alles, weil die ſchöne Natalia Gawrilowna ihn nicht liebt und die 
Werbung des Zaren für ſeinen Liebling ſchnöde zurückweiſt. In ſeinem Aerger ver⸗ 
bannt der Zar Beide auf eine öde Inſel in der Nähe von St. Petersburg, zu dm 
Schiffer Eſte Gurko, deſſen Weib den beſten Kwas bereitet, und gibt ihnen — damit 
das Stück überhaupt weiter marſchiren kann, denn wir ſind erſt am Ende des zweiten 
Acts — einen franzöſiſchen Gecken, den Chevalier St. Lambert, und eine alte närriſche 


Fürſtin Wera Lykoff mit. Aber wenn auch die Kuh des Schiffers, wie der Zar es 


ihm prophezeit hat, ſchließlich Gras frißt, ſobald ihr kein anderes Futter gegeben wird, 
Ibrahim und Natalia gewöhnen ſich auf der Inſel dem Anſchein nach eben ſo wenig 
an einander, wie in Petersburg. Einen Schritt kommen ſie ſich näher, als Natalia 


auf die Schifferstochter Dunja und Ibrahim, in dem wie ein Hamlet, natürlich auch 5 
ein Othello in Miniatur ſteckt, auf den Chevalier eiferſüchtig wird, aber ein auge 


brechender, meiſterlich geſchilderter Seeſturm, in dem ein Schiff unterzugehen droht, 
unterbricht mit melodramatiſchem Donner und Blitz die weitere pſychologiſche Ente 
wicklung. Der Zar, den Ibrahim aus dem Orkan gerettet hat, während ſich der 


Chevalier eine tüchtige Grippe geholt hat, befindet ſich den beiden ſtörriſchen Verliebten 8 
gegenüber im Anfang des fünften Actes in derſelben Lage wie im zweiten: er greift 


endlich zu dem Mittel, das er gleich hätte anwenden ſollen. Ich werde den Mohren 
morgen nach Afrika zurückſchicken, ſagt er Natalien; ich ſtecke die widerſpenſtige Dirne 


in ein Moskauer Nonnenkloſter, dem Mohren. Dies Wort iſt für Beide eine Offen⸗ a 
barung, fie gejtehen dem Zaren ihre Liebe und umarmen und küſſen ſich. Ohne die 
lyriſche Verbrämung, die breite Schilderung des Zuſtändlichen — des ruſſiſchen Hofes 


im:m erſten, des Lebens in dem Schifferhauſe im dritten Act, zu deſſen Veranſchaulichung = 


die Decoration das Ihrige beiträgt — ohne die komiſchen Figuren der alten Fürſtin 8 


und des naiven Fiſchermädchens, St. Lambert's und Gurko's wäre aus dieſem 8 
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dürftigen Stoff nicht einmal dem äußerlichen Umfang nach ein Schauspiel zu ſchaffen, 

zu einem wahren kunſtgemäßen Drama fehlt ihm Eins und Alles: der tiefere Conflict. 
Der ganze Zwieſpalt zwiſchen Ibrahim und Natalia läuft auf ein Verſteckſpiel hinaus. 
Sie braucht ihr Herz gar nicht zu entdecken, ſie hat es längſt an den Mohren verloren 
und will es nur aus Eigenſinn weder ſich noch den Andern geſtehen. Zu dem Fehler 
im Weſen geſellt ſich ein Mangel in der Form: der unausgeglichene Widerſpruch 
zwiſchen dem Idealismus Ibrahim's und Nataliens und dem Realismus der Uebrigen. 
Je wahrer und lebendiger uns die Letzteren erſcheinen, um ſo unglaublicher, gezierter 
und übertriebener die Erſten. Der Zar und der Schiffer, die Fürſtin und Dunja 
reden die Sprache des Alltags, oft ſogar die der Gewöhnlichkeit, Ibrahim und Natalia 
reden beſtändig wie ein Buch, zuweilen ſchwungvoll wie aus einer echten Dichtung, 
zuweilen bombaſtiſch wie aus einer ſchlechten Nachahmung Shakeſpeare's. Nur in den 
komiſchen Scenen kommt der Zuſchauer zur Ruhe, in den pathetiſchen wird er be— 
ſtändig zwiſchen Anerkennung und Verdruß, zwiſchen Theilnahme und Widerwillen 
hin⸗ und hergeſchleudert. Der Contraſt zwiſchen den Helden und ihrer Umgebung iſt 
zu grell, um auch nur annähernd eine Farbenharmonie hervorzubringen. Voß wie 
Brachvogel fehlen die Mitteltinten, die Uebergangstöne. Gerade die Fähigkeit, die 
Shakeſpeare ſo weſentlich und bedeutſam von ſeinen Vorgängern und Mitſtrebenden 
unterſcheidet. Zu dieſen Marlowe's und Green's geſellt ſich Richard Voß. 
Von den übrigen Theatern iſt wenig zu berichten. Das alte Friedrich⸗ 
Wilhelmſtädtiſche Theater iſt nach dem ehemaligen Woltersdorff'ſchen Theater 
hinübergewandert, mit feinem Director, feiner Geſellſchaft, feinen Decorationen und 
Operetten; im Walhalla-Theater hat es eine Concurrenzbühne für die Auf- 
führung von Operetten erhalten. Dabei hat die Gattung, was das Libretto betrifft, 
jede Originalität längſt verloren und lebt muſikaliſch nur noch von Erinnerungen und 
Walzerrhythmen. Dem Wallner- Theater will weder ein Dichter noch ein Schau— 
jpieler erſtehen. Der Tod der Erneſtine Wegner, der Abgang der Herren Engels und 
Kadelburg hat es zu einem unheilbaren Siechthum verurtheilt. Wenigſtens für dieſe 
Saiſon haben die claſſiſchen Dramen in ihrem neuen Ausſtattungspomp auf der Bühne 
des Deutſchen Theaters der Berliner Poſſe und der franzöſiſchen Komödie einen harten 
Stoß verſetzt. Unter der Ungunſt dieſer Strömung im Publicum und dem Mangel 
ceeiner intereſſanten Neuigkeit aus Paris leidet beſonders das Reſidenz-Theater. 
Auch das Gaſtſpiel einer ſo feinen und geiſtreichen Schauſpielerin, wie es Frau 
Franziska Ellmenreich iſt, vermochte ihm nicht Zulauf und Theilnahme zu 
gewinnen. Die älteren franzöſiſchen Komödien ſind ausgeblaßt und abgeſpielt, und 
die neue, die am Montag, den 7. Januar, aufgeführt wurde: „Der Herr Mi⸗ 
niſter“, ein Schauſpiel in 5 Acten, iſt ein jo ſchwacher Aufguß der alten 
Situationen und Figuren, daß er Niemand mundete. Der Verfaſſer Jules Cla⸗ 
retie hat ſeinen Stoff zuerſt als Roman bearbeitet und ihm dann, im Verein mit 
Alexander Dumas, die dramatiſche Form gegeben. Im Inhalt berührt ſich „Der 
Herr Miniſter“ mit Alphons Daudet's „Numa Roumeſtan“: ein Deputirter, der ver⸗ 
möge ſeiner Beredſamkeit Miniſter wird und ſeine gute und brave Frau mit einer 
abenteuernden Kokette betrügt, iſt der Held beider Dichtungen. Bei Claretie, der in 
der Schärfe der Charakteriſtik und in der realiſtiſchen Schilderung der Pariſer Sitten 
weit hinter Daudet zurückbleibt, iſt es die Nichte eines verunglückten Hiſtorienmalers, 
Marianne Kayſer, welche die bekannte Rolle der Sirene mit einer leichten Veränderung 
in der Maske ſpielt. Während ſie aber im Roman die intereſſante Figur abgibt und 
für ihre Sünden beſtraft wird, zieht fie im Drama als die Gemahlin eines reichen 
ſpaniſchen Herzogs von Roſas ab, der fie merkwürdiger Weiſe gerade nach einer Scene 
mit der Frau des Miniſters — Adrienne nennt ſie vor all' ihren Gäſten die Geliebte 
ihres Mannes: es iſt die Scene aus dem Dumas'ſchen Schauſpiel „Die Fremde“ 
zwiſchen der Herzogin von Septmonts und Noemi — zu heirathen beſchließt. Nicht 
nur an der Abſchwächung des Conflicts und der Vertuſchung der eigentlichen Natur 
Mariannens, das Schauſpiel leidet, gegenüber dem Roman, auch an einer doppelten 
Handlung. Neben der Liebes- und Ehebruchsgeſchichte läuft eine komiſch⸗-ſatiriſche 
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Darſtellung der Leiden und Freuden eines franzöſiſchen Miniſters. Es fehlt nicht an 


Seitenhieben auf die republikaniſche Verfaſſung, den beſtändigen Wechſel der Miniſter, 


nach den Abſtimmungen in der Kammer, auf Beſtechungen, Gehaltserhöhungen, Ver⸗ 1 
leihungen öffentlicher Arbeiten, Börſenſpeculationen: Anſpielungen und Anekdoten, die 
in Paris ein Tagesintereſſe haben und ſelbſtverſtändlich einen ſtärkeren Nachhall finden, 


als bei uns. Dieſer ſatiriſche Theil der Komödie iſt beſſer und lebenswahrer aus— 1 
geführt und ausgeſtattet, als das Ehebruchsmotiv, dem der Verfaſſer keinen neuen 


Vorfall, keine feinere Schattirung abzugewinnen gewußt hat. Dem Präfecten, dem l 5 


Deputirten, dem Büreauvorſteher, dem Thürſteher und ihren Frauen ſieht man die 
Porträtähnlichkeit an, Sulpice Vaudrey, der Miniſter, Adrienne, ſeine Frau, Marianne 
Kayſer dagegen ſind Schablonen, die kaum hier und da einen individuellen Zug ver— 
rathen. Bei der Luſtigkeit und Lebendigkeit, mit der die komiſchen und humoriſtiſchen 
Maſſenſcenen behandelt ſind, fällt die Dürftigkeit der Liebesſcenen um ſo unangenehmer 


auf. Der Mangel einer bewegten Handlung, das Spiel mit den längſt verbrauchten u 


Theatermitteln eines Duells, des Austauſches von Liebesbriefen gegen eine Geldſumme 
und was dergleichen ausgenutzte Dinge mehr ſind, laſſen trotz mancher Feinheit im Dialog 
und in der Scenenführung eine rechte Theilnahme bei den Zuſchauern nicht auf— 
kommen. Es iſt freilich ſchwer, im Rahmen der modernen Sittenkomödie, über die 
leidenſchaftlichen Scenen der Sardou'ſchen „Fedora“ hinauszugehen. 

Eine übermüthige franzöſiſche Poſſe „Téte de linotte“ in 3 Acten von Theodor 


Barriere und Edmund Gondinet — der geſchickte Ueberſetzer Emil Neu⸗ Er. 


mann hat den Titel in „Zerſtreut“ umgewandelt — hatte ein beſſeres Glück: fie 
wurde am Sonnabend, den 12. April, zum erſten Male aufgeführt. Es iſt eine 
tolle Verwechſelungsgeſchichte, in der die Decoration des zweiten Actes — eine Jung 
geſellenwohnung mit dem Vorflur, Treppe nach oben und unten, gegenüber der Ein⸗ 
gang zu einem Modemagazin — die Hauptrolle ſpielt. Aus dem Seebade zurüd- 


kehrend, vermißt Frau Celeſte Champanet, das Hänflingsköpfchen, die — übrigens 2. 
ſehr unſchuldigen — Liebesbriefe, die ihr der Secretär ihres Mannes, der blöde junge 
Herr Jules Carpiquel geſchrieben. Die Jagd nach dieſen Briefen iſt der Inhalt des 


Stückes: am Schluß desſelben findet ſie Celeſte wohl verborgen in ihrem Mieder. 


Die Geſchichte wird dadurch noch verwickelter, daß Celeſte außer an dem Schreiber noch 
an dem Braſilianer Dom Stefano Ruy-Gomar einen zweiten Anbeter wider ihren 
Willen hat, und ſich, um ihn irre zu führen, vor ihm als die Gattin des Herrn 
Grimoine ausgegeben hat. Herr Grimoine iſt ein Freund ihres Mannes, ſeine Fraun 
eine ältere Dame, die nun ihrerſeits bei den Erklärungen des Braſilianers in Feuer 
geräth, während ihr Gatte mit einer hübſchen Putzmacherin ein Liebesverhältniß unter 


hält: Fräulein Olympia arbeitet in dem Modegeſchäft, das der Klingelthür Carpiquel's 


gegenüber liegt. Ueber die Verlegenheiten, Ohnmachten und verwirrten Antworten 3 
ſeines Schreibers iſt indeſſen Herr Champanet in Sorge gerathen: er kommt auf den 


Gedanken, daß der junge Mann in ſeine Nichte Cäcilia verliebt iſt, ſeine Neigung 
aber nicht zu bekennen wagt, weil er von früher her ein Verhältniß, eine Feſſel hat, 


die er nicht abzuſtreifen vermag. Großmüthig beſchließt er, ihn davon zu befreien, a 
ſelbſt auf die Gefahr hin, ſich ſelber dieſe Kette anzulegen. Aus dieſem Wirrwarr 
von Mißverſtändniſſen und Verwechſelungen entſteht das ergötzlichſte Durcheinander? 
bunt, frech, launig, voll Haft und Ueberſtürzung, welche die Schauſpieler ebenſowenig 


wie die Zuſchauer zu einem Augenblick des Nachdenkens kommen laſſen. Die Mög: 
lichkeit des Gelingens beruht ebenſo in der Gewandtheit und Fixigkeit des Schau⸗ 


ſpielers, wie in der Harmloſigkeit des Betrachters. Die Komödie gab einem ehemaligen 
Liebling des Berliner Theaterpublicums, aus den Anfängen des alten Friedrich-Wilhelm 
ſtädtiſchen Theaters her, Fr. Ottilie Gense, die mehrere Jahre hindurch das deu 1 


Theater in San Francisco mit Glück geleitet hat, die paſſende Gelegenheit, ſich in 
der Rolle der Frau Grimoine wieder als komiſche Kraft zu zeigen und zu bewähren. 
Karl Frenzel. 


Emanuel Geibel. 


— 


a! Spät erſt, auf der Fahrt nach Verona, nicht weit von jener ſagenberühmten 
Schlucht über der Etſch, welche noch immer von den Heldennamen Otto's von Wittels— 
bach und Friedrich Barbaroſſa's widerhallt, erreichte mich die Nachricht vom Tode 
Geeibel's; und auf der Piazza dei Signori, unter der Dante-Statue, las ich das Ge— 
dicht Paul Heyſe's, welches beſtimmt war, den Lebenden zu feiern, und nun der 
ſchönſte Kranz ſeines Grabes ward. Tauſend Erinnerungen an den edlen und geliebten 
Todten, an den Sänger, deſſen Mund nun verſtummt war, ſtiegen in mir auf, wie 
ich da ſaß auf dem ſonnigen Platz, dieſer glorreichen Stätte voll von Mittelalter und 
Renaiſſance, mit dem blauen Himmel Italiens darüber. Es war der Morgen des 
Oſterſonntags, die Glocken von Sta. Anaſtaſia klangen tief und voll zu mir herüber, 
und das Licht war golden, der Schatten purpurn und die warme Luft voll vom 
Geruche des Flieders, der Maiblumen und Hyacinthen. 
2 Da dachte ich an einen Frühlingsmorgen, ſechsunddreißig Jahre zurück, ich ein 
Knabe von fünfzehn Jahren, über mir ein grauer, feuchter norddeutſcher Aprilhimmel, 
vor mir ein Stück niederſächſiſcher Landſchaft, und in der Hand, indem ich dahinging, 
Geibel's Gedichte. Ich kann die Stelle heute noch bezeichnen, es war auf dem Fried⸗ 
richswalle zu Hannover, wo man über Wieſen und Waſſer ganz ſchwach in der Ferne 
die blauen Höhenzüge des Deiſters erblickt. Dahin ging ich immer, wenn ich Heim- 
weh hatte; denn hinter jenen Bergen lag meine heſſiſche Heimath. Und da las ich 
auch zum erſten Male Geibel; es war ein großer Leihbibliothekenband, und ich 
erinnere mich noch ganz deutlich desjenigen Gedichtes, welches ich als das erſte von 
hm las. Es hat ſich meinem Gedächtniß unauslöſchlich eingeprägt — 
iR Wenn die Sonne hoch und heiter 
Lächelt, wenn der Tag ſich neigt, 
Liebe bleibt die goldne Leiter, 
Drauf das Herz zum Himmel ſteigt. 


Diieſe ken Merkmale kann ich noch angeben; aber ganz unmöglich wäre 
mir, die Erregung meines Innern zu ſchildern, als ich, mit der aufkeimenden Sehn⸗ 
= ſucht im Herzen, mit dem Räthſel des Lebens noch vor mir, dieſen erſten Band 
Geibel'ſcher Gedichte kennen lernte. Dieſer Geibel war und wird noch lange ſein 
er Dichter der deutſchen Jugend — alles Deſſen, was in Leid und Luſt eine junge 
eele bewegen kann, ihres geheimſten Hoffens, Wünſchens, Bangens, ausgedrückt in 
den zarten und reinen Weiſen, in welche kein unlauterer Ton ſich miſcht. Die deutſche 
Jugend! — ich ſollte ſagen, wie ſie damals war und wie wir ſie noch immer uns 
orſtellen mögen; mit dem idealen Zuge, welcher niemals ganz aus ihr verſchwinden 
wird und welchen wir, die Aeltern, die Bildner und Erzieher des heranwachſenden 
Geſchlechts den Beruf haben in ihm zu wecken, zu ſtärken, zu erhalten gegenüber den 
deſtructiven und negativen Tendenzen der Zeit, ihrer vorwiegend materialiſtiſchen 
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Richtung, ihrem Peſſimismus und Naturalismus, ihrer Verherrlichung des Fleiſches 
auf der einen und ihrer falſchen Naivetät mit Zöpfen und Gretchentaſchen auf der 
andern Seite. In Geibel war Alles echt, bis auf die Sentimentalität, die mir in 
einem jugendlichen Gemüthe doch viel tauſendmal lieber iſt, als die Frivolität. Darum 
hatte Geibel auch eine Entwicklung; er blieb bei dem ſüßen Geſange ſeiner Jugend 
nicht ſtehen. Die Begeiſterung für Deutſchlands Herrlichkeit war in ihm nicht durch 
irgend welchen äußeren Anlaß entzündet worden, ſie war nicht von Außen in ihn 
hineingekommen, ſie war nichts Erkünſteltes, Nachgemachtes, das der Mode huldigt. 
Sie war urſprünglich und das Eigenthum ſeiner Seele. Wir, die wir damals die 
jüngere Generation waren, ſahen ihn vor unſeren Augen zum Mann heranwachſen, 
zum Sänger männlichen Ernſtes und männlicher Gedanken und wir wuchſen mit ihm. 
Er hatte unſere Jünglingsjahre mit ſeinen unvergeßlichen Liedern erfüllt — zwiſchen 
den Goldſchnitt-Seiten feiner Gedichte (denn das Zeitalter ihrer Popularität war an⸗ 
gebrochen) lagen die trockenen Blätter weißer Roſen oder ein Stengel Haidekrautes. 
Er aber, unſer Dichter, war uns zu höheren Stufen des Daſeins vorangeſchritten; der 
Troubadour unſerer Jugend, unſerer erſten Liebe und unſeres erſten Schmerzes, war 
der geharniſchte Führer und Herold geworden, der deutlicher als irgend ein Anderer, 
reiner, freier von jeder tendenziöſen Beimiſchung, in einer Art poetiſchen Frühroths 
uns das Zukunftsbild des deutſchen Reiches zeigte, und wie mit der Stimme des 
Morgenwindes das Nahen des deutſchen Kaiſers verkündete — der uns mit Vertrauen 
zu Kaiſer und Reich erfüllte, als Beides noch nicht war, und der es uns mit ſeinen 
Liedern begrüßen ließ, als auch dieſer Traum, der hehrſte ſeines Lebens, Wahrheit 
geworden. 2 
Als ich die Univerſität bezog, waren ſeine „Juniuslieder“ mit ihren kräftigen 6 
Zeitgedichten ſchon erſchienen, der verſtärkte Klang deſſen, was bereits in feiner erſten 
Sammlung angeſchlagen worden — nicht eigentlich politiſch, ſondern national, wenn 
der Unterſchied gemacht werden kann, d. h. das, was jedem Deutſchen, ohne Rückſicht 
auf die politiſche Partei, aus der Seele geſungen war. Aber auch die goldene 
Studentenzeit war voll von ſeinen Liedern und „Der Ritter vom Rhein“, zum Preiſe 
des Rheinweins, und das ausgelaſſen luſtige vom Muſikanten und Krokodil, „O tempora, 
o mores“, das ſich, jo viel ich weiß, nur in den Commersbüchern findet, erklangen 
damals — und erklingen, neben den verwandten Liedern Scheffel's, wohl noch heute — 
— in allen Kneipen. TR 
Um jene Zeit, im Winter 1853, trat ich zum erſten Male, wenn nicht perſönlich Ir 
dem Dichter näher, doch gewiſſermaßen in ſeinen Bannkreis. Ich war damals Student 
in Marburg und von dort holte mich eines Tages der in meinem Vaterlande noch 
immer unter dem Namen des „heſſiſchen Mäcen“ bekannte, wiewohl lange jchon 
(1855 zu Venedig) verſtorbene alte, liebe Freiherr von der Malsburg, in Begleitung 
Friedrich Bodenſtedt's, zu einer der vergnüglichſten Reiſen ab, welche mit einem längeren 
Aufenthalte in Eſcheberg, dem ehrwürdigen Schloß und Stammſitz der Malsburg, 
endete. In dieſem alterthümlichen Schloſſe, in winterlicher Einſamkeit, mit den 
dunklen Bergen und den Wäldern und dem Schnee ringsum, verlebte ich in Wahrheit 
zauberhafte Tage. Stundenlang, an den trüben Wintermorgen, ſaß ich in dern 
Bibliothek, welche mit ihren unzähligen Bänden und aufgehäuften Bilderwerken den 
ganzen Raum des oberen Stockes einnahm. Hier, elf Jahre vor mir, hatte Geibel 
geſeſſen, damals der Gaſt des edlen kurheſſiſchen Herrn, wie ich es heute war. Hier, 
in der reichen Collection ſpaniſcher Literatur, welche von dem Bruder des Freiherrn, 
dem als Ueberſetzer Calderon's wohlverdienten Otto von der Malsburg ſtammte, fand 
Geibel die Anregung und den Stoff zu den ſpaniſchen Romanzen, welche gegenwärtig 
den Schluß des achten Bandes ſeiner geſammelten Werke bilden. Hier fand er noch 
mehr. Der Titel des vierten Buchs in ſeinen Jugendgedichten: „Eſcheberg und 
St. Goar“, erinnert wehmüthig an dieſe Zeit ſeines Verweilens in dem Schloſſe der 
Malsburg, welches damals noch von einer ſchönen, jugendlichen Erſcheinung belebt ward; 
und wenigſtens zwei von den Gedichten, die dort entſtanden find — zwei der volks- 


* zu werden. Hier iſt es. 
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thümlichſten, die Geibel gedichtet: „Wenn ſich zwei Herzen ſcheiden“ und „Wo ſtill 
ein Herz voll Liebe glüht“ — erzählen eine Geſchichte, von der wir nur, in des 
Dichters eigenen Worten, jagen wollen: „O rühret, rühret nicht daran ...“ 

Eines der intereſſanteſten Bücher in der Bibliothek war für mich das Fremdenbuch, 
in welches Alle, die jemals die Gaſtfreundſchaft dieſes Hauſes genoſſen, ſich eingeſchrieben 
hatten. In dieſem Buche fand ich auch ein Gedicht von Geibel, welches er in keine 
ſeiner Sammlungen aufgenommen hat; das aber charakteriſtiſch genug iſt, ſowohl für 
den Ort als für die damalige Stimmung des Dichters, um an dieſer Stelle mitgetheilt 


Leb' wohl, du grüne Wildniß, 
Leb' wohl, du froher Ort, 
Ich trage ſtill dein Bildniß 
Im Herzen mit mir fort. 
Und wenn der Stürme Toſen 
Ins Ohr mir draußen ſchallt, 
Denk' ich an deine Roſen, 
Denk' ich an deinen Wald. 


Da wird hinweggenommen 

Das wüſte Lärmen ſein, 

Da wird es auf mich kommen 

Wie ſtiller Mondenſchein. 

Und deiner Quellen Fließen, 

Und deiner Wipfel Weh'n 

Wird wie ein ſtilles Grüßen 

Durch meine Lieder gehn. . 

Ich erinnere mich noch, wie mich's ergriff, hier die eigene Handſchrift des ſo 
ſehr geliebten Dichters vor mir zu haben — jene ſchöne, kräftige Handſchrift, welche 
ſeine Freunde kennen und welche bis zuletzt den kühnen Schwung der Jugend 
bewahrte. | 

Lange jollte es dauern, bis ich, um die Mitte der ſechziger Jahre, den erſten, 
an mich ſelber gerichteten Brief in dieſer Handſchrift erhielt, in blauer Tinte, deren 


. Geeibel ſich zu jener Zeit mit Vorliebe bediente und welche ihre Eigenthümlichkeiten 


noch mehr hervorhob. Viele, herzliche Briefe ſind jenem erſten gefolgt und manch' 


. eein bedeutendes von Geibel's ſpäteren Dichtungen war mir vergönnt, zuerſt zu ver⸗ 


öffentlichen, unter ihnen in der „Rundſchau“ die „Seeräubergeſchichte“ (Bd. I, S. 339, 


8 1874) und das nachher auf dem Theater erfolgreich dargeſtellte Sprichwort: „Echtes 
Gold wird klar im Feuer“ (Bd. XI, S. 1, 1877). | 


Aus der Zeit, wo ich den „Salon“ redigirte, bewahre ich noch ein Manuſcript 


von ſeiner Hand, mit einer Correctur am Schluſſe, die auch für weitere Kreiſe merk⸗ 
würdig ſein dürfte. Ich hatte den verehrten Freund, der damals noch nicht definitiv 


nach Lübeck übergeſiedelt war, ſondern zwiſchen ſeiner Vaterſtadt und München ab⸗ 
wechſelte, um ein Eröffnungsgedicht für die neue Zeitſchrift gebeten, und er ſandte mir 
den „Ruf über den Main“, der nachher in den „Heroldsrufen“ ſeine Stelle gefunden 


hat. Man muß ſich die Situation vergegenwärtigen. Es war im October 1867: 
zu Berlin tagte, in feiner erſten Seſſion, der Reichstag des Norddeutſchen Bundes, 
And es handelte ſich um die nationale Einigung mit den ſüddeutſchen Staaten, welche 

ziunächſt im Zollparlamente ihren unvollkommenen Ausdruck finden ſollte. Baden 
hatte mehr gewünſcht: es hatte ſeine Bereitwilligkeit zu erkennen gegeben, „in Ge⸗ 
meinſchaft mit den Nachbarn ſüdlich vom Main“, in den Nordbund einzutreten; aber 


5 in Württemberg und Bayern that ſich ein ſehr entſchiedener Widerſtand dagegen kund, 
„über den Main zu gehn“, wie man damals ſagte, und Bismarck hatte in der 


* Adreßdebatte des Norddeutſchen Reichstags (24. September 1867) erklärt, daß er den 


Paſſus der Adreſſe, welcher von der „Herbeiführung der den Süden und Norden um⸗ 
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faſſenden Verbindung“ ſprach, nicht ſo auffaſſe, „als ob der Norddeutſche Reichstag 
die Regierung damit wider ihre eigene Ueberzeugung zu einer raſcheren Action ... 
drängen wolle“ !). Gleichzeitig aber war in beiden Ländern von Seiten einer ge— 
wiſſen Partei, in Bayern eine heftige Agitation gegen die neue Zolleinigung, in 
Württemberg gegen das Schutz⸗ und Trutzbündniß mit Preußen ins Werk geſetzt und 
von den beiderſeitigen Regierungen, unter der Preſſion Bismarck's, nur mit Mühe 
überwunden worden. Bismarck hielt ſtreng an den Verträgen: er wollte nicht weniger, 
aber auch nicht mehr. In dieſen Moment traf das Gedicht des Freundes aus 
München, welcher die „raſchen Allemannen“, „ernſten Schwaben“ und „löwenherzigen 
Bayern“ laut aufrief, „die dumpfen Schranken“ einzureißen; dann an Eberhard er⸗ 
innerte, „der großen Sinns die Krone, darnach er ſelbſt begehrt, des Nordens ſtarkem 
Sohne darbot am Vogelherd“, und alſo ſchloß: 

O laßt ſein Bild euch mahnen, 

Was deutſche Treu' vermag! 

Zieht hin mit euren Fahnen 

Zum ſchönſten Sühnungstag. 

Und bringt, die uns verloren, 

Doch nie vergeſſen war, 

Dem Haupt, das Gott erkoren, 

Die Kaiſerkrone dar! 

Dieſer kühne Appell ſchien mir, unter den gegebenen Verhältniſſen, etwas gewagt 
und keinesfalls mit den Anſichten übereinzuſtimmen, welche der Leiter der deutſchen 
Politik ſoeben erſt vor der ganzen Nation feierlich ausgeſprochen. Ich theilte dem 
Dichter meine Bedenken mit, worauf er mir umgehend, aus München, 1. November 
1867, das Nachſtehende ſchrieb: 

„Verehrter Freund! 

Geſtern erhielt ich Ihre gütigen Zeilen und beeile die Antwort. Ich gebe — 

offen geſtanden — die „Kaiſerkrone“, die poetiſch und politiſch die Spitze des Gedichts 


bildet, ungern auf. Da Sie jedoch aus Opportunitätsgründen eine andere Wendung 


BE 
2 


wünſchen, ſo ſchlage ich für die Schlußſtrophe die folgende ganz unbedenkliche Bi 


Faſſung vor: 
O laßt ſein Bild euch mahnen 
Und zieht aus Süd und Weſt, 
Zieht hin mit euren Fahnen 
Zum ſchönſten Sühnungsfeſt, 
Und jedem Groll entſagend 
Beſchwört mit Herz und Bund, 
Im Kreis der Boten tagend, 
Den neuen Bruderbund! 


Dann würde ich aber wünſchen, daß unter der Ueberſchrift das Datum 
„October 1867“ angegeben würde, ſo daß das Gedicht klar als eine Frucht der 
letzten harten Kämpfe dahier erſcheint.“ 

In dieſer Schlußfaſſung iſt das Gedicht zuerſt erſchienen; in der Geſammt⸗ 


ausgabe jedoch hat Geibel den urſprünglichen Text (mit Ausnahme der Aenderungen 
in der zweiten und vierten Zeile, die in der That Verbeſſerungen ſind) wiederher⸗ 


geſtellt und den von mir berichteten Hergang in einer Note angedeutet ?). 


Geſehen habe ich Geibel nur ein einziges Mal in meinem Leben, im April 1878, 0 5 


als ich zum Beſuch eines gemeinſamen Freundes, des Herrn Senators Klügmann, 


auf einen Tag von Hamburg nach Lübeck hinüberreiſte. Geibel war mit auf den 


) Ludwig Hahn, Fürſt Bismarck. I, 713. 
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Bahnhof gekommen, um mich zu empfangen, und mit einer Art freudigen Schrecks 
erblickte ich die Geſtalt des Dichters, die ich ſofort erkannte, wiewohl ich nach dem 
Bilde mir eine ganz andere Vorſtellung von ihm gemacht hatte. Wie ein alter 
Freund — der er mir ja auch war ſeit meinen Jünglingsjahren — kam er mir 
entgegen. Man weiß, wie lange Geibel körperlich gelitten. Aber er machte, wie er 
ſo vor mir ſtand, nichts weniger als den Eindruck eines Kranken; er ſah viel geſunder, 
ſelbſt kräftiger aus, als ich jemals für möglich gehalten, und namentlich hatte ſein 
ſtrahlend blaues Auge etwas Jugendliches, etwas Gewinnendes, das einen großen 
Zauber übte. Wir ſprachen, indem wir unter den Giebelhäuſern der alten, guten 
Stadt dahinſchritten, zu deren Ruhm er ſo manches Lied geſungen, von Dem, was 
uns zunächſt berührte, von Eſcheberg und dem damals ſchon ſeit dreiundzwanzig 
Jahren todten Freiherrn von der Malsburg — wir gedachten der alten Zeiten und 
der alten Bekannten und immer, während er ſich lebhaft unterhielt, bemerkte ich, wie 
die jungen Damen Lübecks ſtehen blieben, um ihn zu grüßen, und wie er ihren Gruß 
freundlich erwiderte. So hab' ich ihn zuerſt und zuletzt geſehen, unter dem ſonnig 
blauen Aprilhimmel ſeiner Heimath, mit den Thürmen und Kirchen und Kaufhäuſern 
Lübecks im Hintergrund und umringt von der blühenden Schar der Jugend, die 
ſein Gedächtniß nicht ſterben laſſen wird. 
Dieſe auch iſt die letzte in der Reihe der Erinnerungen, die mir vorüberzogen 
an jenem goldnen Oſtermorgen, als ich in Verona zu den Füßen Dante's ſaß — 
desſelben, den auch er in einem ſeiner früheſten Gedichte gefeiert: 


Einſam durch Verona's Gaſſen wandelt' einſt der große Dante, 
Jener Florentiner Dichter, den ſein Vaterland verbannte — 


5 Nein! — Ihm, unſerm Dichter, iſt ein glücklicheres Loos gefallen; an ſeinem 
Grabe in der Heimath, in der er gelebt hat und geſtorben iſt, ſtand trauernd das 
Vaterland und das deutſche Kaiſerhaus hat den Lorbeer darauf niedergelegt. 

Eine Hand, die dazu berufener iſt, als die meine, wird im nächſten Hefte dieſer 
Zeitſchrift das Bild des Dichters zeichnen, wie er den Beſten ſeiner Zeitgenoſſen er⸗ 
ſchien und vorausſichtlich in der Geſchichte der deutſchen Literatur leben wird. Was 
bier geboten worden, iſt nur der verſpätete Tribut eines dankbaren Herzens. In⸗ 
f zwiſchen aber, bis das Denkmal ſich erhebt, welches in ſeiner Vaterſtadt geplant wird, 
möge hier an das Denkmal erinnert werden, welches er ſich ſelber errichtet — die 
Geſammtausgabe ſeiner Werke, deren Vollendung zu erleben ihm eben noch beſchieden 
war!). In dieſen acht Bänden iſt Alles enthalten, was er geſchaffen — es iſt das 
Werk und die Summe ſeines Lebens, und — von der Verlagshandlung ſehr würdig 
aausgeſtattet — das Vermächtniß, welches der ſterbende Dichter ſeinem a hinterließ. 
ER Berlin, am 11. Mai 1884. a 


5 1) Emanuel Geibel'? 3 Geſammelte Werke. In acht Bänden, Stuttgart. Verlag 
der 8 G. Cotta'ſchen Buchhandlung. 1883. 5 
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Berlin, Mitte Mai. 


Die Chronik des letzten Monats hat eine ganze Reihe von Vorgängen aufzu⸗ 
zeichnen, die der Beachtung nicht unwerth ſind: den Charakter eines Ereigniſſes hat 
keiner derſelben angenommen. Wenn die Könige nicht bauen wollen, bleiben auch 
die Kärrner unbeſchäftigt, — wenn die Leiter der großen Politik darüber einig ſind, 
an dem beſtehenden Zuſtande nicht mehr zu ändern, als unvermeidlich iſt, ſo nehmen 
Dinge, die an und für ſich danach angethan geweſen wären, an der Ruhe des Welt⸗ 
theils zu rütteln, einen friedlichen Verlauf. Damit iſt die Signatur der gegenwärtigen 
Weltlage bezeichnet. Nirgend wird daran gedacht, die außereuropäiſchen Händel, mit 
denen die Staaten des Weſtens beſchäftigt find, auf Unkoſten derſelben auszubeuten; 
im Oſten ſind alle Anſtrengungen darauf gerichtet, die Dinge in den Geleiſen zu 
erhalten, die denſelben vom Congreß von 1878 angewieſen worden, — das mittlere 
Europa aber beſchäftigt ſich ausſchließlich mit inneren Angelegenheiten, die das Zu⸗ 
ſammenleben der Culturvölker dem Anſchein nach nicht berühren. An den Laſten, 
welche die moderne Entwicklung auf ſie häufte, haben alle Völker genugſam zu tragen, 
um einer Erhöhung derſelben aus dem Wege zu gehen und eine Wiederkehr der Er⸗ 
ſchütterungen zu vermeiden, die einander 1859 bis 1878 in beinahe ununterbrochener 
Kette gefolgt waren. Be 5 

In der ſogenannten großen Politik iſt die von der Londoner Regierung aus⸗ 
gegangene Einladung zu einer die ägyptiſchen Finanzſchwierigkeiten betreffenden Con⸗ 
ferenz die Hauptangelegenheit des Tages geweſen. Einen Augenblick ſchien es, als ob 
das Zuſtandekommen dieſer Berathung an den Bedingungen ſcheitern werde, von denen 


Frankreich ſeine Betheiligung an derſelben abhängig machen wollte. Während die = 


übrigen Regierungen darüber einig waren, dem Programm der Verhandlung möglichſt 
enge Grenzen zu ziehen, wünſchte das Pariſer Cabinet über Englands ägyptiſche Zukunfts⸗ 


pläne unterrichtet zu werden und zu erfahren, ob dieſelben einer Wiederherſtellung 9 


des franzöſiſchen Condominiums für alle Zeiten präjudiciren ſollten. Ob es gelingen 
wird, eine Formel zu finden, welche dieſe auseinandergehenden Forderungen vereinigt, 


läßt ſich noch nicht überſehen, — die Neigung, es nöthigenfalls auf einen offenen i 


Bruch mit dem ehemaligen Verbündeten ankommen zu laſſen, hat ſich bei den Fran⸗ 


zoſen indeſſen ſoweit vermindert, daß das Zuſtandekommen der Conferenz leidlich geſichert f 


erſcheint. Vornehmlich dürfte das durch die Erwägung bedingt worden ſein, daß 
über die Zukunft Aegyptens überhaupt erſt zu reden ſein wird, wenn die Ereigniſſe 
im Sudan zu einer Art von Abſchluß gelangt find. Das Hauptverdienſt um dieſe 

Wendung im Sinne der Mäßigung gebührt dem franzöſiſchen Botſchafter in London, 


Herrn Waddington, der ſeine Landsleute von überſtürzten Entſchließungen zurückgehalten 


und auf die möglichen Conſequenzen hingewieſen hat. — Inzwiſchen hat die Regie⸗ 


rung Ferry's in Sachen Tonkings einen Erfolg erzielt, der ihr mindeſtens für die 1 
Dauer einiger Monate dem Parlamente gegenüber uneingeſchränkte Freiheit des Hans 
delns in den auswärtigen Fragen ſichert. Der die Friedlichkeit der Pekinger Stim- 9 
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mungen bezeugenden Abberufung des Marquis Tſeng iſt die Nachricht von dem Ab- 
ſchluß des Friedens von Tientſien auf dem Fuß gefolgt. Daß der Inhalt dieſes 
Uuebereinkommens alle Erwartungen übertrifft und einen Triumph der franzöſiſchen 
Kriegs⸗ und Staatskunſt bedeutet, werden auch die eingefleiſchteſten Gegner der Republik 
nicht beſtreiten können. China hat ſich entſchloſſen, nicht nur den durch die letzten 
Siege beträchtlich erweiterten franzöſiſchen Beſitzſtand in Annam, ſondern außerdem 
den Vertrag vom 18. Auguſt v. J. anzuerkennen, durch welchen die annamitiſche 
Regierung ſich unter franzöſiſche Schutzherrſchaft geſtellt und ihre ſämmtlichen aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten in die Hände derſelben gelegt. Eine Contribution für den 
den Vertheidigern von Bac-Ninh geleiſteten Vorſchub iſt dem himmlischen Reiche aller⸗ 
dings nicht auferlegt, dafür aber ein ungleich werthvolleres Zugeſtändniß desſelben 
erzielt worden. Drei große Provinzen (Kuanglung, Yünnan, und das am oberen 
Sikiang belegene Kuangſi) mit einem Geſammtumfange von etwa 13,000 Quadrat⸗ 
meilen ſind dem franzöſiſchen Handel nun (wie es ſcheint dieſem allein) geöffnet 
worden. — Entſpricht die Durchführung des Vertrages, der dieſe großen und wichtigen 
AZBaugeſtändniſſe enthält, ſeinem Inhalt, jo find die der Tonking-Expedition gebrachten 
Opfer überreichlich verzinſt und Löcher in die Mauer der chineſiſchen Abſchließung 
geſchlagen worden, deren Umfang Alles übertrifft, was ſeit zwanzig Jahren in dieſer 
Hinſicht geleiſtet worden. — Es begreift ſich wohl, daß der Eindruck, welchen dieſe 
Nachricht in London gemacht hat, ein tiefgehender und allgemeiner geweſen iſt. Die 
Kunde von Englands ägyptiſchen Verlegenheiten iſt offenbar bis nach Peking gedrungen; 
zum Nachgeben haben die Vormünder des jungen Kaiſers Kwang Sü ſich erſt ent⸗ 
ſchloſſen, nachdem ihnen berichtet worden, daß für den Fall eines Zuſammenſtoßes 
mit den Siegern am Rothen Fluſſe auf einen Rückhalt an der britiſchen Macht nicht 
zu rechnen ſei. — Aber auch anderswo hat man ſich die durch Mr. Gladſtone's Un⸗ 
ſchlüſſigkeit verſchuldeten Verlegenheiten des anglo-britiſchen Reiches zu Nutze gemacht. 
Der ruſſiſchen Occupation Merws iſt die Räumung der bisher von perſiſchen Truppen 
beſetzt geweſenen, dicht an der Grenze Perſiens belegenen turkmeniſchen Feſte Saraks 
auf dem Fuß gefolgt. Rußland hat ſich dieſes Punktes bemächtigt und dadurch die 
Möglichkeit gewonnen, bei einem dereinſtigen Vormarſch gegen Herat, ſtatt auf dem 
Wüſtenwege, über Merw entlang dem Flüßchen Taſchkerend von Askabad nach Saraks 
und von dort in das afghaniſche Gebiet zu rücken !). Noch iſt dieſe Meldung nicht 
vollſtändig klar geſtellt — ihre Tragweite läßt aber durchaus begreiflich erſcheinen, 
daß der Abfall der britiſchen Liberalen von der Fahne Gladſtone's tägliche Fort⸗ 
ſchritte macht, und daß man in Paris ſicherer und zuverſichtlicher denn ſeit lange 
aufzutreten vermag. — Trotz der Ungunſt der wirthſchaftlichen Lage, die durch die 
Ziffern über den Rückgang des Exports der vier erſten Monate dieſes Jahres neu 
beſcheinigt worden iſt, darf Herr Ferry darauf rechnen, daß die parlamentariſche Mehr⸗ 
heit noch unbedingter wie bisher zu ſeiner Verfügung ſtehen und das zunächſt bei 
der bevorſtehenden Entſcheidung über das Rekrutirungsgeſetz bethätigen werde. Cam- 
penon's Abſicht, das im J. 1875 eingeführte Inſtitut der Einjährig-Freiwilligen wegen 
der übeln mit demſelben gemachten Erfahrungen zu beſeitigen und unter der Firma 
der allgemeinen und gleichen Wehrpflicht das alte Loskaufsſyſtem wieder herzuſtellen, 
wird von den „Döbats“ und einer Anzahl geſinnungsverwandter Blätter allerdings 
lebhaft bekämpft; die öffentliche Meinung ſcheint ſich indeſſen den Anſchauungen des 
Kriegsminiſters zuzuneigen, der ſehr genau weiß, daß die höheren Geſellſchaftsclaſſen 
begierig nach der Gelegenheit greifen werden, mit Hilfe des ſog. Wehrgeldes die mili— 
täriſche Dienſtpflicht ihrer Söhne los zu werden. Den urtheilsloſen radicalen Schwarm 
glaubt man durch die Vorſpiegelung ködern zu können, daß das Freiwilligen-Inſtitut 


9 Saraks liegt ſüdöſtlich von Askabad, dem feſten Platze, der die Verbindung zwiſchen dem 
kaſpiſchen Meere, Merw und dem weiter öſtlich belegenen buchariſchen Gebiete vermittelt, und 
etwa 18 Meilen ſüdlich von Merw. Die Entfernung zwiſchen Saraks und Herat Re wenig 
größer ſein. 
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gegen den Grundſatz der allgemeinen ſtaatsbürgerlichen Gleichheit verſtoße und mit 
dem Weſen einer demokratiſchen Republik unvereinbar ſei. — Trotz der Oppoſition, 
welche die Handelskammern Bordeaux', Lyons und anderer Handelsſtädte den Cam— 
penon'ſchen Vorſchlägen machen, glaubt die Regierung der Annahme derſelben ſicher zu 
ſein. — Ob auch der Ausfall der letzten, in ſämmtlichen Gemeinden des Staats vorge— 
nommenen communalen Neuwahlen als ein Erfolg der Regierung angeſehen werden 
darf, erſcheint noch zweifelhaft, da die eigentliche Entſcheidung bei den Nachwahlen 
liegen wird. Bis jetzt zeigen Herr Ferry und deſſen Collegen ſich durchaus befriedigt. 
Ueber die in Paris erfochtenen Siege der Radicalen und über die im Weiten er- 
rungenen Vortheile der Monarchiſten tröſtet man ſich durch den Hinweis darauf, daß 
im Süden und Oſten des Landes die gemäßigten Republikaner die Vorhand behalten 
und daß ſehr zahlreiche Wahlen keinen politiſchen, ſondern einen ausgeſprochen com- 
munalen Charakter getragen hätten. Außerdem wird geltend gemacht, daß die depar- 
tementalen Generalraths-Verſammlungen über alles Erwarten ruhig verlaufen und daß 
die beabſichtigten energiſchen Kundgebungen der mit monarchiſchen und conſervativen 
Elementen verſetzten Schutzzoll-Partei ausgeblieben ſeien. Die Hauptſache iſt indeſſen, 
daß die Monarchiſten unter dem Druck der Unthätigkeit und Zurückhaltung des 
Grafen von Paris Neigung und Fähigkeit zur Zuſammenfaſſung ihrer Kräfte eingebüßt 
haben und daß die immer nichtiger und ohnmächtiger gewordene bonapartiſtiſche 
Partei durch den zwiſchen den Prinzen Napoleon und Napoleon Victor in aller 
Stille geführten Streit um den Reſt ihres Anſehens gebracht worden iſt. — Dem 
heutigen Frankreich ergeht es in dieſer Hinſicht nicht anders, wie dem benachbarten 
England, wo die Regierung gleichfalls von der Ohnmacht und Unfähigkeit ihrer 
Gegner lebt, weil die Weiterführung des beſtehenden Zuſtandes für das geringſte unter 
den möglichen Uebeln gilt. Gladſtone's würdeloſe Unſchlüſſigkeit in Sachen des Sudan 
und des immer ſchwerer bedrohten General Gordon wird von den Politikern der ver— 
ſchiedenſten Richtungen auf das Härteſte verurtheilt; Niemand aber zeigt ſich willig, 
die Erbſchaft des Mannes zu übernehmen, der ſich über die Gefährdung der orien⸗ 
taliſchen Stellung ſeines Landes mit den Erfolgen ſeiner Wahlgeſetzbill und mit der 


glücklich durchgeſetzten Reduction der Zinſen der Staatsſchuld tröſtet. — Augenblicklich 


bildet die Conferenz-Angelegenheit den Gegenſtand der allgemeinen Präoccupation in 
England und damit hängt zuſammen, daß die Stimmen, welche mit einem Ausbruch 
des Nationalunwillens über die Preisgebung Gordon's drohten, bis jetzt kein ent⸗ 
ſprechendes Publicum gefunden zu haben ſcheinen. Ueber die ägyptiſche Finanzfrage 


ſelbſt glaubt man anſtandslos hinwegkommen zu können, weil zufolge günſtiger 
Ernteausſichten im Nillande auf Beſchaffung der Mittel für die nächſte Zinszahlung 
gerechnet werden kann. Die Schwierigkeit liegt ausſchließlich auf dem politiſchen 


Gebiete, weil das türkiſche Verlangen nach Feſtſtellungen über die Zukunft des Landes 
Frankreichs Weiterungen zum Rückhalt dienen und das Zuſtandekommen der Ver⸗ 
ſammlung zum zweiten Male in Frage ſtellen kann. Ein Fiasko ſolcher Art würde 
der Regierung allerdings theuer zu ſtehen kommen, weil es die Geſammtheit der vor 
Allem an prompter Rentenzahlung intereſſirten ägyptiſchen Staatsgläubiger der Oppo⸗ 
ſition in die Arme treiben und dem morſchen Faſſe der Gladſtone'ſchen Orientpolitik 
den metallenen Boden ausſchlagen könnte. 

Daß die Pforte es auf einen directen Confliet mit England ankommen laſſen 
werde, erſcheint allerdings wenig wahrſcheinlich. Hat man doch eben jetzt am Goldnen 
Horn mit den Annehmlichkeiten, die ein leidliches Einvernehmen mit und zwiſchen den 
Großmächten im Gefolge hat, die angenehmſten Erfahrungen gemacht. So geräuſchlos 
und glatt wie überhaupt möglich iſt die Frage nach dem oſtrumeliſchen General⸗ 


gouverneur der nächſten zehn Jahre beantwortet worden. Zwar nicht im Sinne einer 
Wiedererwählung des Fürſten Alexander Vogorides, der zu elfter Stunde mit un- 


begreiflichem Leichtſinn die Ungunſt der ruſſiſchen Regierung herausgefordert hatte, 
ſondern durch die Ernennung des bisherigen Generalſecretärs der Provinz Oſt— 
rumeliens, des Doctors Chreſtowitſch — eines politiſchen Wundermannes, der nach 
Verſicherung der officiöſen Blätter die Gabe beſitzt, nicht nur den Griechen ein Grieche 
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und den Bulgaren ein Bulgare, ſondern außerdem den Türken ein Türke zu fein. 


Bulgare ſeiner Abſtammung, Grieche ſeiner Bildung nach, in Conſtantinopel erzogen 
und als türkiſcher Beamter unter dem Namen „Gabriel Effendi“ emporgekommen, hat 
der vierundſechzigjährige Herr fünf Jahre lang zu Philippopel ein Amt bekleidet, das 
ihn mit den Schwierigkeiten ſeiner neuen Stellung aufs Genaueſte bekannt gemacht 
hat. Während der Generalgouverneur mit dem Notabelnausſchuß in beſtändigem 
Hader lag, iſt der Generalſekretär mit demſelben in erträglich guten Beziehungen ge⸗ 
blieben. Einen bureaukratiſch geſchulten, politiſch ungefährlichen und ſeiner Vergangen⸗ 
heit nach Conſtantinopel genehmen Mann für die nächſten zehn Jahre an der 
Spitze der ſchwierigſten europäiſchen Provinz des Reichs, dem Schau- und Kampfplatz 
griechiſcher und bulgariſcher Nationalanſprüche, ruſſiſcher, öſterreichiſcher und türkiſcher 
Intereſſen zu wiſſen, iſt für die Pforte von geradezu unſchätzbarem Werth. Den un⸗ 
zuverläſſigen Alekko Paſcha hatte man beibehalten wollen, um nur den Schwierigkeiten 
einer Auseinanderſetzung mit Rußland und der eventuellen Candidatur des von 
Petersburg und Cettinje aus unterſtützten, in Sofia und Belgrad gefürchteten Prinzen 
Karageorgewitſch aus dem Wege zu gehen, und jetzt iſt ein Nachfolger da, gegen 
welchen (trotz oder wegen ſeiner politiſchen und nationalen Farbloſigkeit) von keiner Seite 
Einwendungen erhoben worden ſind! — Möglich iſt das nur geweſen, weil die im 
Winter vorigen Jahres erfolgte Verſtändigung der drei Oſtmächte Rußland zu einem 
vorläufigen Verzicht auf ſeine großbulgariſchen Pläne und zu einem Einvernehmen mit 
der Pforte beſtimmt hatte, das der Regierung Abdul-Hamid's wenigſtens für den 
Augenblick freie Hand gegeben hat. — Danach läßt ſich annehmen, daß auch die 
andere in Conſtantinopel bevorſtehende Wahl mit leidlicher Ruhe vor ſich gehen werde. 
Der ökumeniſche Patriarch, Joachim III., iſt von der griechiſch-orthodoxen Synode 
Conſtantinopels zur Niederlegung ſeines Amtes genöthigt worden, weil er ſich durch den 
Rath des ruſſiſchen Botſchafters Nelidow und das Andrängen der türkiſchen Miniſter hatte 
beſtimmen laſſen, bei Gelegenheit der Entgegennahme ſeines Berat die Zuſtändigkeit 
der türkiſchen Gerichte in ſtrafrechtlichen Unterſuchungen gegen Geiſtliche ſeiner Con— 
feſſion anzuerkennen. Thatſächlich iſt dieſe Zuſtändigkeit bereits früher anerkannt 
worden und wußte alle Welt, daß der Patriarch dem perſönlichen Wunſche des Sultans 
nachgeben mußte, der gegen Erfüllung desſelben die anfangs verweigerte Beſtätigung der 


alten Privilegien des Patriarchen, insbeſondere der Competenz desſelben in Ehe- und 


Familienſtreitigkeiten griechiſcher Chriſten, in Ausſicht geſtellt hatte. — Vor dem Publicum 
nahmen die Mächtigen des Fanar indeſſen die Mienen ſchmerzlicher Entrüſtung über den 
Wankelmuth ihres Oberhauptes an. Mit dieſem Patriarchatswechſel iſt es zugegangen 
wie mit den meiſten früheren. Periodiſch fühlen die zahlreichen kirchlichen und weltlichen 
Würdenträger Conſtantinopels das Bedürfniß nach einer Neubeſetzung des Patriarchats, 
weil dieſelbe der Pforte 60 000 Ducaten, den übrigen Betheiligten ebenſo erhebliche, wenn 


nicht größere Summen einbringt. Nach kanoniſcher Vorſchrift ſoll das Oberhaupt der 


morgenländiſchen Kirche nur wegen Hochverraths, unreiner Lehre oder nachläſſiger 
Amtsführung abgeſetzt werden können, — eine dieſer Todſünden aber pflegt dem 
jeweiligen Kirchenfürſten regelmäßig nachgewieſen zu werden, wenn die türkiſchen 
Miniſter, die allein wählbaren Metropoliten, der Großlozobeth (Generalſecretär) der 


= Synode oder andere Würdenträger der griechiſch-fanariotiſchen Ariſtokratie bei einem 


Perſonenwechſel gewinnen zu können glauben. Joachim III. war im Jahre 1878 zu 
ſeinem Amte erwählt worden, — er hat dasſelbe mithin fünf Jahre verwaltet und 
dieſe Amtsdauer iſt länger als diejenige, welche der Mehrzahl ſeiner Vorgänger gegönnt 
geweſen iſt. Grund genug, ihn zu beſeitigen und der ewig wachen Beute- und 
Intriguenluſt des griechiſchen Viertels einmal wieder den nöthigen Spielraum zu 
ſchaffen. Formell ſteht das Vorſchlagsrecht ſämmtlichen Biſchöfen des Patriarchats⸗ 


bezirks und einer Anzahl von Vertretern der „Nation“, d. h. der Laienſchaft, die 


Wahl ſelbſt der Synode zu; die Laienvertreter haben ihre „Reclamation“ zu geben 
und der Sultan wählt zwiſchen zwei ihm vorgeſchlagenen Candidaten. Thatſächlich 
wird die ganze Sache zwiſchen den der Synode angehörigen Metropoliten und den 


vier oberſten Laienbeamten der „Nation“ abgemacht und handelt es ſich um ein 
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Geldgeſchäft, durch welches der neuerwählte Patriarch bis an den Hals verſchuldet 


und dazu genöthigt zu werden pflegt, ſeinerſeits die Metropolitan- und Biſchofsämter 


nach dem Meiſtgebot zu vergeben und dadurch den Grund zu den Erpreſſungen zu 
legen, mit welchen die griechiſchen Prälaten ihre Diöceſen von Alters her heim— 
zuſuchen pflegen. Bei der Zerriſſenheit der griechiſchen Geiſtlichkeit und der fanario— 
tiſchen Ariſtokratie pflegen Neuwahlen im Patriarchat zu Umtrieben und Intriguen 
aller Art das Zeichen zu geben. 

Gegenwärtig, wo des griechiſch-bulgariſchen Kirchenſtreites wegen Rußland und 
Oeſterreich-Ungarn Bosniens wegen an der Patriarchenwahl mitintereſſirt ſind, ge— 
winnt dieſelbe eine erhöhte Bedeutung. Jenachdem das künftige Oberhaupt der morgen⸗ 
ländiſchen Kirche auf die helleniſche Präponderanz oder auf die kirchliche Einheit das 
Hauptgewicht legt, werden ſich die Beziehungen zwiſchen Conſtantinopel und den dem 
Patriarchat unterſtellt gebliebenen Südſlawen Macedoniens, Oſtrumeliens und Bosniens 
freundlich oder feindlich geſtalten. Die glänzende Aufnahme, welche der Kronprinz 
Rudolf und ſeine Gemahlin während ihres Aufenthaltes in Conſtantinopel gefunden 
haben, läßt darauf ſchließen, daß die öſterreichiſch-türkiſchen Beziehungen zur Zeit be⸗ 
ſonders herzliche ſind und daß die Pforte ſich in den Verluſt der beiden Länder ge— 
funden hat, die nur noch in kirchlicher Rückſicht von der türkiſchen Hauptſtadt 
dependiren. Mindeſtens ebenſo bedeutſam iſt es geweſen, daß dem Erben der habs⸗ 
burgiſchen Krone auch von bulgariſcher und rumäniſcher Seite ein überaus herzlicher 
Empfang zu Theil geworden iſt und daß kein Zwiſchenfall die zu Ehren des erzherzog⸗ 
lichen Paares veranſtalteten Belgrader Feſtlichkeiten geſtört hat. Noch vor wenigen 
Monaten glaubte der in echter Wolle gefärbte Serbe und Moldau-Wallache ſich um 
die Sache ſeiner Race nicht beſſer verdient machen zu können, als durch Kundgebungen 
energiſchen Abſcheues gegen den Staat, der das vornehmſte Hinderniß für die Ver⸗ 
wirklichung großſerbiſcher und großbulgariſcher Zukunftsträume bildet. Seit die 
Moskauer Quellen verſiegt ſind, aus denen dieſe Weisheit ſich ſchöpfen ließ, hat man 
ſich in Belgrad, wie in Jaſſy und Bukareſt der Nothwendigkeit einer Verſtändigung 
mit dem mächtigen weſtlichen Nachbar nicht mehr entziehen können. In Sofia iſt man 
zu dieſer Einſicht freilich auf anderem Wege gelangt; die durch die Sobolew, Kaulbars und 
Jonin vermittelte äußere Bekanntſchaft Bulgariens mit den Eigenthümlichkeiten ruſſiſcher 
Politik hat den Grund dafür abgegeben, daß Fürſt Alexander I. ſich der guten Meinung 
des Wiener Cabinets zu verſichern für nothwendig hielt und daß er bei Gelegenheit 
ſeiner letzten Reiſe nach Deutſchland die ihm angebotene Gaſtfreundſchaft in der k. k. Hof⸗ 
burg annahm. Dem Sohne des Prinzen Alexander von Heſſen ſcheint es ähnlich gehen 
zu ſollen wie früher dem Prinzen Karl von Hohenzollern, der zur Zeit ſeiner Berufung 
nach Rumänien Gegenſtand beſonderen Mißtrauens der Wiener Politik war und der 
dennoch für eine der Stützen des von derſelben befolgten Syſtems galt. Heute, wo 
der Ausbau des Balkan⸗Eiſenbahnnetzes im Vordergrunde der orientaliſchen Aufgaben 
Oeſterreich⸗-Ungarns ſteht und wo der Sultan ſeine Theilnahme an der Ausführung 
dieſes Werkes aufs Neue zugeſagt hat, kann von einer Befeſtigung der guten Be⸗ 
ziehungen zwiſchen den Regierungen von Wien und Sofia zugleich erwartet werden, 
daß ſie dieſem hochwichtigen mitteleuropäiſchen Verkehrsintereſſe direct zu Gute kommen 
werde. Für die öſterreichiſch-ungariſchen wie für die deutſchen Induſtriegebiete wird 
die Herſtellung regelmäßiger Schienenverbindungen zwiſchen Belgrad, Saloniki und 
Conſtantinopel von unvergleichlich größerer Bedeutung ſein, als die augenblicklich 
erörterte Angelegenheit der Conceſſionserneuerung der Kaiſer Ferdinands-Nordbahn, 
in welcher die verſchiedenen Parteien des Wiener Abgeordnetenhauſes eine Ueberein⸗ 
ſtimmung gezeigt haben, die mit ihrer ſonſtigen Zerfahrenheit merkwürdig contraſtirt. 

Das am 8/20. April gefeierte ruſſiſche Oſterfeſt hat in dieſem Jahre keinerlei 
Perſonen veränderungen innerhalb des höheren Beamtenthums, geſchweige Ueber⸗ 
raſchungen gebracht, die politiſch in Betracht kämen. Nach Beſchluß der Feſtwoche 
it die Zeichnung der neuen ruſſiſchen Anleihe, dank der Befeſtigung der Friedens- 
zuverſicht, in überaus erfolgreicher Weiſe von Statten gegangen —, der Cours des 
Papiergeldes hat nach Abwicklung dieſer Operationen allerdings einen Rückgang er- 
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fahren, ſich aber nichtsdeſtoweniger auf einer Höhe gehalten, die in den Tagen. 
deutſch⸗ruſſiſcher Mißverſtändniſſe trotz aller darauf verwendeten Anſtrengungen niemals 

erreicht werden konnte. — Auf dem Gebiete ruſſiſcher innerer Politik ſind lediglich 
innere Cenſur- Maßregeln zu verzeichnen, die von der unverminderten Strenge und 
Entſchiedenheit des Tolſtoy'ſchen Regiments zeugen. Eines der thätigſten Organe der 
ruſſiſchen kaiſerlichen Intereſſen in der ſüdſlawiſtiſchen und orientaliſchen Welt, das 


| 3 von P. Durnowo in Moskau herausgegebene Journal „Woſtok“ (der Oſten), iſt auf 


drei Monate ſuspendirt worden, weil der Uebereifer der Redaction für die morgen⸗ 
ländiſche Glaubenseinheit ſich bis zu einer nach Meinung der Oberpreßverwaltung 
unzuläſſig heftigen Kritik des Verfahrens der St. Petersburger Oberkirchenbehörde, des 
von dem kaiſerlichen Vertrauensmanne Pobedonoszew geleiteten „heiligſt dirigirenden“ 
Synod vorgewagt und demſelben den Vorwurf gemacht hatte, Rückſichten der natio⸗ 
nalen und bureaukratiſchen Uniformität die wichtigſten Glaubensintereſſen geopfert zu 
haben. — Schwerer iſt das Loos geweſen, welches die älteſte der großen St. Peters⸗ 


= burger Monatsſchriften, die im J. 1839 von Krajmoski begründete, zur Zeit ihres 


höchſten Einfluſſes von dem berühmten Kritiker Wiſſarion Belinski redigirten 
„Otetſcheſtwennija Sapiski“ getroffen hat. Wegen gewiſſer Beziehungen zu nihiliſtiſch 
geſinnten Schriftſtellern iſt dieſes Hauptorgan des vorgeſchritteneren „europäiſchen“ 
Liberalismus auf Befehl des Miniſterraths für immer verboten worden. Dieſes Ver⸗ 
bot ſchneidet um jo tiefer ein, als der von demſelben Krajmoski herausgegebene ge= 


. ſinnungsverwandte „Golos“ bereits vor zwei Jahren unterdrückt worden iſt, und die 


„Sapiski“ ſeit einiger Zeit das einzige größere Blatt waren, in welchem die Pypin, 


5 Saltikow und Genoſſen zum Wort gelangten. Zur Zeit ſtehen die größeren Zeitblätter 


beider ruſſiſcher Hauptſtädte faſt ausnahmelos auf der Seite der nationalen Partei, deren 
verſchiedene Spielarten durch den Slawophilen Akſakow (Herausgeber der „Ruſſj“), den 


bureaukratiſch centraliſirenden Katkow („Moskauer Zeitung“) und das in den verſchie⸗ 
deenſten Farben ſchillernde, früher dem Grafen Ignatjew beſonders naheſtehende Tage⸗ 


blatt „Nowoje Wremja“ (Red. Suworin) repräſentirt werden. Unter den Monats⸗ 


kevuen giebt es nur noch eine, die den „weſtlichen“ Standpunkt mit Entſchiedenheit 


vertritt, den von Staſſulewitſch herausgegebenen und wegen ſeiner maßvollen Haltung 
geſchätzten „Weſtnik Jewropy“ („Europäiſchen Boten“). Dasſelbe Vorwalten der national⸗ 
ruſſiſchen Strömungen macht ſich auch unter dem höheren ruſſiſchen Beamtenthum 
und der Generalität in zunehmendem Maße geltend, weil es der alten, deutſch-xuſſiſchen 
Schule ſeit der Mitte der ſechziger Jahre an dem entſprechenden Nachwuchs gebricht 
und die dem baltiſchen und finnländiſchen Adel angehörigen Namen in den Militär- 
und Civilrangliſten nur noch ausnahmsweiſe vorkommen. Einer der letzten Reprä⸗ 
ſentanten dieſer — in Rußland verhaßt gewordenen, in Deutſchland rückſichtlich ihres 


| er Einfluſſes vielfach überſchätzten — Richtung iſt dieſer Tage in der Perſon des drei⸗ 
undachtzigjährigen Grafen Paul Kotzebue verſtorben. Die zahlreichen Söhne des 


ſeiner ruſſiſchen Geſinnung zum Opfer gefallenen Luſtſpieldichters find ſämmtlich in 
Rußland zu hohen Würden gekommen. Die beiden älteſten (unter ihnen der Welt⸗ 
umſegler von 1818 Otto v. K.) ſtarben als hochgeſtellte Marineofficiere, drei andere 
hatten es zum Generalsrang gebracht, zwei bekleideten höhere diplomatiſche Stellungen, 
der jüngſte lebt noch gegenwärtig als kaiſerlicher Hofmaler. Paul v. Kotzebue, der 
vierte Sohn des Dichters, zählte bei ſeinem Ableben zu den höchſten Würdenträgern 
des Reichs; er hatte in der Türkei, im Kaukaſus, in Polen und in Ungarn mit Aus⸗ 
zeichnung gefochten, die Belagerung von Sewaſtopol mitgemacht, viele Jahre lang 
als Stabschef des Fürſten Gortſchakow Polen verwalten geholfen und ſchließlich in 
Odeſſa und in Warſchau längere Zeit hindurch als Statthalter fungirt. Er galt für 
einen tüchtigen und zugleich humanen Adminiſtrator und für eine Stütze der deutſchen 
Partei, die als ſolche freilich längſt zu beſtehen aufgehört hat und deren Einfluß ſeit 
Jahr und Tag nur noch in der Phantaſie gewiſſer nationaler Fanatiker fortbeſteht. 
Zu den Ereigniſſen des letzten Monats wird endlich der gelungene Wahlſieg gezählt 
werden müſſen, den die ſpaniſche Regierung erfochten hat, nachdem verſchiedene 
Putſche und Militärverſchwörungen das Volk auf die Nothwendigkeit ſtrafferen An⸗ 


= 
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ziehens der Verwaltungszügel hingewieſen hatten. Bemerkenswerth iſt bei dieſer Ge— 
legenheit die Heftigkeit geweſen, mit welcher die Pariſer Preſſe ihre Verſtimmung über 
die Erfolge des conſervativen Cabinets Canova's und ihre Sympathien für die Poli— 
tiker aus der Schule des republikaniſchen Schönredners Caſtelar zum Ausdruck brachte. 
Zur Beſſerung der ſpaniſch-franzöſiſchen Beziehungen haben dieſe Zeugniſſe für die 
angebliche Solidarität der radicalen und republikaniſchen Intereſſen ebenſowenig bei— 
getragen, wie die neueſten aus Marokko gemeldeten Vorgänge. Die Nachrichten, nach 
denen der franzöſiſche Miniſter-Reſident Ordega ſeine Flagge eingezogen und alle Be— 
ziehungen zu der Regierung Muley-Haſſans abgebrochen haben ſollte, ſind allerdings 
dementirt worden, — eingeräumt wird dagegen, daß der in Tanger reſidirende Ver— 
treter der franzöſiſchen Republik mit ſeinen italieniſchen, engliſchen und ſpaniſchen 
Collegen auf außerordentlich gereiztem Fuße ſteht, daß Frankreich ein lebhaftes Be— 
dürfniß nach Ausbreitung ſeines Einfluſſes über die geſammte nordafrikaniſche Küſte 
verſpürt und daß ein Zuſammenſtoß mit Marokko zu den Dingen gehört, von denen 
in Pariſer Militär⸗ und Regierungskreiſen bereits ſeit Jahr und Tag die Rede iſt. 
Die Stellung der in Marokko führenden Macht wird ſeit den Tagen von Odononell's 
afrikaniſchen Siegen (1864) belanntlich von Spanien in Anſpruch genommen, 
das in Tanger dieſelbe Rolle ſpielt, die bis vor wenigen Jahren italieniſcherſeits 


in Tunis behauptet worden war. Seit Frankreich in dieſem Staate Fuß gefaßt, 


wacht das Madrider Cabinet mit verdoppelter Eiferſucht über ſeinen Rivalen am 
Mittelländiſchen Meere. Britiſcherſeits hat man das nicht nur bereitwillig ge⸗ 
ſchehen laſſen, ſondern die Madrider Eiferſucht angeſtachelt, weil auf ſolche Weiſe die 
franzöſiſchen Anſprüche in Schach gehalten werden konnten. In Paris iſt dieſe Sach⸗ 
lage um ſo weniger ein Geheimniß geblieben, als dasſelbe Stück bereits am Congo 
ſpielt, wo die Londoner Staatsmänner behufs Ausſchließung der franzöſiſchen Concur⸗ 
renz Portugal vorgeſchoben und mit dieſem einen Vertrag abgeſchloſſen haben, der 
aus Rancüne gegen Frankreich die Anerkennung der hohen, auch für die engliſche 
Einfuhr unbequemen portugieſiſchen Zollſätze ausſpricht. 


Für die Signatur der Zeit ſind dieſe Eiferſüchteleien zwiſchen den Staaten des 


europäiſchen Weſtens und Südweſtens in hohem Grade charakteriſtiſch. Sie haben 
dazu geführt, daß die „lateiniſche“ Idee ebenſo unausführbar geworden iſt, wie der 
von Gambetta mit beſonderer Vorliebe genährte Gedanke einer intimen Verſtändigung 
zwiſchen Frankreich und England. Derſelbe Politiker, der die Wiedereroberung der 


1870/71 verloren gegangenen franzöſiſchen Gebietstheile für die Aufgabe ſeines Lebens | 


anſah, iſt als Urheber der tuneſiſchen Expedition zugleich der Anfänger der Colonial⸗ 
politik geweſen, welche Frankreich ſeinen ſüdlichen und weſtlichen Nachbarn dauernd 
entfremdet und die „Revanche“ auf Jahre hinaus noch ſchwieriger und gefährlicher 
gemacht hat, als ſie an und für ſich war. Auf die Verkündigung der franzöſiſchen 
Schutzherrſchaft über Tunis hat Italien mit dem Anſchluß an das deutſch⸗öſterreichiſche 
Bündniß, England mit der Ausſchließung Frankreichs aus Aegypten geantwortet. Die 
Expedition nach Tonking that das ihrige, damit der eingetretene Riß erweitert wurde 
und heute haben die Intereſſen-Gegenſätze ſich ſo zugeſpitzt, daß Frankreich den Eng⸗ 
ländern in Aegypten, England den Franzoſen in Marokko Schwierigkeiten zu bereiten 


beginnt und daß nur ein Geringes fehlt, damit Spanien in die Reihe der auf anti⸗ . 


franzöſiſcher Seite ſtehenden Mächte tritt. Mit dem verhaßten deutſchen Nachbar 
ſteht die Republik auf ungleich beſſerem Fuß, als mit den Staaten, welche ſich noch 
vor wenigen Jahren für Verbündete der Zukunft anſehen zu dürfen glaubten, — das 
deutſche Reich aber, das vor zehn Jahren Gegenſtand des allgemeinen Mißtrauens in 
Europa war, darf ſich freundlicher Beziehungen zu ſämmtlichen Nachbarn und einer 
leitenden Stellung innerhalb der Combination rühmen, auf welcher der Frieden des 
Welttheils beruht! 
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Literariſche Rundſchau. 


Die Memoiren Murawjew's. 


Der Dictator von Wilna. Memoiren des Grafen M. N. Murawjew. Aus dem Ruſſi⸗ 
ſchen. Mit einer biographiſchen Einleitung. Leipzig, 1883. Duncker u. Humblot. 


Die ruſſiſche Cenſur befolgt die im Weſen vernünftige Regel, ſcharf zu unter⸗ 
ſcheiden zwiſchen Tagesliteratur und dauernder oder wiſſenſchaftlicher Literatur. Was 
dem Einen recht, iſt dem Andern deshalb nicht billig, denn der Andere iſt eben ein 
Anderer, wie z. B. es ein Unterſchied iſt, ob eine Zeitung über den polniſchen Auf⸗ 
ſtand von 1863 redet, oder die „Ruſſkaja Starina“, in welcher die obigen Memoiren 
zuerſt abgedruckt wurden. Es iſt noch nicht gar lange her, daß man begonnen hat, 
der Wiſſenſchaft, insbeſondere der geſchichtlichen Wiſſenſchaft freies Spiel zu geben, 
und auch heute noch iſt dieſe Muſe, ſoweit ſie beſtimmt iſt die Jugend zu lehren, 
jo verballhornt, daß in gewiſſen Dingen der Ruſſe die Wahrheit aus ſeiner Vergangen⸗ 
heit meiſt weniger kennt, als ein gebildeter Deutſcher. Es iſt nun freilich ſchwer, die 
vorliegenden Denkwürdigkeiten unumwunden für wiſſenſchaftliches Material zu erklären. 
Dienn ſie ſind ſo oberflächlich, ſeicht und unvollſtändig in Rückſicht auf die Geſchichte 
des Aufſtandes von 1863 geſchrieben, als man es nur immer von einem ſolchen 
Mann erwarten konnte, wie der Graf Murawjew war. Nichtsdeſtoweniger ſchildern 
ſie genugſam die Stellung desſelben zum Aufſtande im Allgemeinen, um als Beſiege⸗ 
lung der Meinung gelten zu können, die man längſt von dieſem Beſieger der Revo⸗ 
lution ſich gebildet hatte; und ſie enthalten mancherlei Andeutungen von größerem 
Intereſſe über die Stellung, welche das officielle Rußland von 1863 zu dem Auf⸗ 
ſtande wie zu ſeinem Beſieger einnahm. — 
= Um indeſſen nach der Ordnung zu verfahren, hebe ich vorerſt die biographiſche 
Einleitung hervor, die den Denkwürdigkeiten vorausgeht. Dieſelbe gibt dem Nicht- 
kluſſen manche intereſſante Aufſchlüſſe über die Perſon Murawjew's, ſeine Familie, 
ſeine Wirkſamkeit nach Niederwerfung des Aufſtandes, und enthält insbeſondere Bruch⸗ 
ſtücke von Schilderungen der durch Murawjew in Littauen hervorgebrachten Zuſtände, 
die aus der Feder eines ſehr competenten Mannes, des Kowno'ſchen Gouverneurs 


einer objectiven und vollſtändigen Darlegung der Begebenheiten von 1863 ſie ſind, 
tragen doch dazu bei, die unvollſtändigen und verzerrten Bilder in etwas zu mildern, 
welche der Leſer ſonſt aus den Aufzeichnungen Murawjew's ſchöpfen würde, und wer⸗ 
den ihrerſeits ergänzt durch einige Angaben des Verfaſſers dieſer Einleitung über die 
Fioollgen und den wirklichen Werth von Murawjew's Verwaltung. 


f ohne alles Verſtändniß für die ſtaatsmänniſche poſitive Seite ſeiner Aufgabe war, und 
daß das damalige Rußland in zwei Meinungen auseinanderging über die brutale 


Kaſnatſchejew, ſtammen. Dieſe ergänzenden Schilderungen, jo wenig ausreichend zu 


Die Memoiren ſelbſt zeigen mit ganzer Deutlichkeit zwei Dinge. Daß Murawjew | 
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Art, mit der Murawjew die militäriſch-polizeiliche Seite ſeiner Aufgabe erfüllte. Mu⸗ 
rawjew kannte nur zwei Ziele: erſt mußte der Aufſtand durch eine Schreckensherrſchaft 
gebrochen und dann das ihm unterſtellte „nordweſtliche Gebiet“, die fünf nördlichen 


Gubernien Littauens, als „altes ruſſiſches Erbe“ dem Ruſſenthum und der Orthodoxie 3 


wieder unterworfen werden. Den erſteren Gedanken führte er energiſch durch, und das 
war vom ſtaatlichen Geſichtspunkt aus ſein Verdienſt zu einer Zeit, wo ſelbſt die 
kaiſerliche Familie ſo ſehr eingeſchüchtert war, daß ſie bereits alle Hoffnung aufgegeben 
hatte, Polen dem Reich zu erhalten, und ſehr wenig Hoffnung mehr übrig hatte auf Er⸗ 
haltung von Littauen. Freilich mit Mitteln, die zum Theil jedem etwas minder roh fühlen⸗ 
den Menſchen nicht anwendbar wären, erſchienen in einer Zeit, die von Peter dem 
Großen um mehr als anderthalb Jahrhunderte entfernt war, und in einem Lande, 
das immerhin cultivirter war als die ähnlich behandelten aufſtändiſchen Bergvölker 
des Kaukaſus um zwanzig Jahre zurück. Murawjew verfuhr indeſſen ungefähr ebenſo 


wie die Beſieger der Tſchetſchenzen, und es iſt aus dieſen Memoiren erkennbar, daß 1 


er mit gutem Bewußtſein Schuldige wie Unſchuldige einkerkerte, ſtrafte, verbannte, 
ihres Vermögens beraubte, denn damit ſollten Alle in Schrecken geſetzt werden und 
das Schreckeneinflößen gehörte zu einem Syſtem, auf welches er ſehr ſtolz war. Und 
allerdings erreichte er damit wenigſtens ſeinen Zweck. 

Anders mit dem zweiten Gedanken, dem er folgte: Littauen aus den Krallen 
des Polenthums und des Katholicismus zu befreien. Murawjew hatte keine Ahnung 
von der Geſchichte des Landes, oder that ſo, als ob er keine hätte, indem er immer 
wieder von dem Satze ausgeht, Littauen ſei altruſſiſches Erbe, ſei bis 1831 ruſſiſcher 
geweſen, als 1863, ſeine Bevölkerung ſei ruſſiſch bis auf die Gutsbeſitzer und dergl. 
mehr. Ja, er behauptet ganz harmlos (S. 188), die Landbevölkerung Littauens 
gehöre größtentheils der orthodoxen Kirche an, eine ſo offene und vollkommene Un⸗ 
wahrheit, daß ſie allein genügte, dieſen Retter Rußlands zu kennzeichnen. Und man 
mag ſich darnach leicht die Conſequenzen ſo falſcher Vorausſetzungen vorſtellen bei 
einem rohen Manne, der nationale Politik machen wollte, und in einem Lande, das 
ihm völlig in die Fauſt gegeben war. Die Verwaltung, die Menge von Verord- 
nungen, welche er erließ, ſind denn auch bis auf den heutigen Tag die Uebel, an 
denen das Land krankt. Dieſer, ſeinen Erklärungen nach allein Kluge und Energiſche 
in Rußland, verſtand eben von Verwaltung durchaus nichts und glaubte ſeiner Politik 
nachzukommen, indem er Alles, was nicht ruſſiſch und orthodox war, zu Grunde ver- 


waltete, mit Ausnahme des Bauern, der allerdings auch weder ruſſiſch noch orthodox, 


doch von Murawjew dazu erklärt und nun gegen alle andern Volksclaſſen gehetzt 
wurde. Es iſt ergötzlich hier zu leſen, was dieſer Mann für Vorſtellungen von ſeinen 
längſt als irrthümlich und verderblich erkannten adminiſtrativen Maßnahmen hatte, 
von denen die meiſten heute wieder aufgegeben ſind, einige noch als böſe Erinnerung 
beſtehen blieben, viele aber durch ihre nachhaltigen wirthſchaftlichen Schädigungen des 
ganzen Landes das Andenken dieſes Mannes belaſten. Nur vollkommene Unkenntniß 
und grobes Vorurtheil konnten ſo widerſinnige „Ordnung“ ſchaffen, wie Murawjew 
ſie in Littauen eingeführt hat, während er ſowohl dieſe tollen Maßregeln als die 
tolle Schar von ruſſiſchen, anderwärts unmöglich gewordenen Beamten, die er ins 
Land brachte, um damit ſeine Ordnung durchzuführen, für die Summe der Weisheit 
und für tüchtige ruſſiſche Männer erklärt. Und dieſe Banden, die in ganzen Wagen⸗ 
ladungen zurück nach Oſten geſchickt werden mußten, weil ſie ſchon auf der Herreiſe 
unterwegs geſtohlen hatten, dieſen Auswurf Rußlands, mit dem Murawjew das Land 


5 zu beſiedeln begann, nennt er das „moraliſch-politiſch-religiöſe ruſſiſche“ Element! 


Dieſe Memoiren ſind weniger eine Schilderung der Verwaltung und des Zu— 
ſtandes von Littauen, als eine Selbſtzeichnung des Verfaſſers; und ſie ſind gerade 
heute von beſonderem Intereſſe, wo die Geſinnungsgenoſſen dieſes Barbaren einen her- 
vorragenden Einfluß in Rußland erlangt haben. Der Leſer wird die Gegenſätzlichkeit 
herausfühlen, welche zwiſchen einem Murawjew und den europäiſchen Begriffen von 


Staatsaufgaben beſteht. Hier fehlt jeder Sinn für bürgerliches Recht und andere ſitts 
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liche Principien als ſklaviſche Unterwürfigkeit und Satrapenwillkür. Ein Murawjew 
ſo gut als ſeine Anhänger von damals und jetzt löſchen mit höchſter Selbſtzufrieden⸗ 
heit Cultur, Wohlſtand und Recht aus, um an die Stelle nur ruſſiſche Beamten, 
Prieſter und willenloſe Sklaven zu ſetzen, und was ſchlimmer iſt als Alles, ſie ver⸗ 
nichten das ohnehin ſpärliche Rechtsbewußtſein im Volke. ; 
Aus den Memoiren ſieht man übrigens auch deutlich, wie wenig erbaut Kaiſer 
Alexander II. von dieſem ſeinem Diener und deſſen „moraliſch-politiſch⸗religibs⸗ruſſiſcher“ 


Rußland, wendete ſich gern von dieſem ſonderbaren Staatsmanne ab, deſſen größter 


Verdienſte zu erhalten. 

| Zum Schluß will ich indeſſen nicht unterlaſſen einzuräumen, daß Murawjew 
trotz Allem ein Mann war, der von den Einwohnern des ihm unterſtellten Landes 
nicht durchaus für ſo ſchlimm gehalten ward, als es ſcheinen könnte. Man konnte 
mit ihm in gewiſſer Weiſe auskommen, man konnte ſich auf ſein Wort verlaſſen, man 
konnte ihn bis zu gewiſſem Grade überzeugen; er hatte Menſchenkenntniß, und wenn 
er Jemanden erprobt hatte, verließ er ſich auf ihn und dieſer konnte ſich auf Mu⸗ 
rawjew verlaſſen. Er war nicht niedrig, liebte nicht krumme Wege. Das ward 
anders unter ſeinem Nachfolger Kaufmann, deſſen Name vielleicht verhaßter in dem 
nordweſtlichen Gebiet geworden iſt, als ſelbſt derjenige Murawjew's. 58 


Berlin, den 28. April 1884. 
Erklärung. 


= In einer Abhandlung der „Revue des deux mondes“ vom 1. April 1884 

(S. 529), „Lambassade de Voltaire à Berlin“ (unterzeichnet: Le duc de Broglie) 

ißt es N 

„Les modernes éditeurs des papiers politiques de Frédéric ont retranche avec 

soin de leur publication tout ce qui pouvait rappeler la négociation pretendue de 
Voltaire; son nom möme n'est pas prononcé dans leur recueil, et ils ont poussé le 


lettres des paragraphes oü ce nom figurait.“ 0 
Die völlige Grundloſigkeit dieſer Behauptung erhellt aus der Thatſache, f 
daß in der Sammlung der „Politiſchen Correſpondenz Friedrich's des Großen“ 


eererſten Blick erſehen laſſen, im 2. 4. 8. 9. und 10. Bande ſich findet — . 

B und daß wir, weit entfernt, alle Spuren der „Ambassade de Voltaire” zu 
tilgen, am gehörigen Orte (Bd. II, 413) ausdrücklich auf die einſchlägigen, in der 
akademischen Ausgabe der „Tuvres de Frederic le Grand“ mitgetheilten Stücke 

hingewieſen haben. 8 
Wenn von einem einzigen der Schreiben des Königs der auf Voltaire bezügliche 
Schluß als politiſch ohne Intereſſe in der Sammlung der „Politiſchen Correſpon⸗ 
denz“ (II, 410) fortgeblieben iſt, ſo iſt auch in dieſem Falle unter dem Text der 


worden if. 1 
Die Commiſſion der Königlichen Akademie der Wiſſenſchaften für die Herausgabe 
der „Politiſchen Correſpondenz Friedrich's des Großen“. i 

Joh. Guſt. Droyſen. Max Duncker. Heinrich von Sybel. 


Wirthſchaft in Littauen geweſen iſt. Zar Alexander und was ſonſt civiliſirt war in SR 


Triumph der war, von ruſſiſchen Geiſtlichen Heiligenbilder als Anerkennung ſeiner Fe 


Serupule, je dirais volontiers la pruderie, jusqu'à faire disparaitre de plusieurs 1 


5 der Name Voltaire, wie die den einzelnen Bänden beigegebenen Regiſter auf den = 


Hinweis auf die Stelle in der akademiſchen Ausgabe der „(CEuvres de Frederic le a 5 
Grand“ gegeben worden, an welcher dieſes Schreiben früher vollſtändig mitgetheilt 


o. History of Prussia to the Accesion 
of Frederie the Great. 1134—1740. By 
Herbert Tuttle, Professor in Cornell Uni- 
a. Boston, Houghton, Mifflin & Co. 
1884. 

Der Verfaſſer — Amerikaner —, welcher 
jahrelang in Berlin gelebt und ſeine Zeit gut 
benutzt hat, gibt uns hier eine Frucht ſeiner 
Studien in preußiſcher Geſchichte; und zwar aus 
demjenigen Theil derſelben, welcher verhältniß— 
mäßig am wenigſten bearbeitet worden iſt und 
für den Ausländer auch, ſo ſollte man denken, 
nur ein geringes Intereſſe hat. Profeſſor Tuttle's 
Buch ſchließt mit dem Moment der preußiſchen 
Geſchichte, wo ſie für die Meiſten eigentlich erſt 
beginnt, oder bisher begonnen hat. Denn ſeit⸗ 
dem Preußen ſchöpferiſch und neugeſtaltend in 
den Mittelpunkt der jüngſten Geſchichte getreten 
iſt, hat man die Nothwendigkeit begriffen, ſich 
mit dem Urſprung und der Entwicklung des 


politiſchen Syſtems zu beſchäftigen, welches durch 
die Siege Friedrich's des Großen zuerſt zu allge- 
meiner Kenntniß gelangte, und — nach einer Periode 


der Verdunklung — in der zweiten Hälfte unſres 
Jahrhunderts die Welt abermals in Erſtaunen 
ſetzte. Es iſt die Geſchichte dieſes Werdens, der 
geräuſchloſen, aber immer vom ſtaatsmänniſchen 
Gedanken erfüllten Vorarbeit der Kurfürſten und 
Könige bis Friedrich den Großen, welche Profeſſor 
Tuttle's Buch uns erzählt. Das vorhandene 
Material vollkommen beherrſchend, iſt er uns 
ein ſicherer Führer, der nicht durch Einzelnheiten 
verwirrt, ſondern immer den Zuſammenhang 
nachweiſt und die Thatſachen, Kriege, Verträge, 
dynaſtiſchen Beſtrebungen und Territorialerweite⸗ 
rungen nur unter dieſem Geſichtspunkte zeigt. 
Die Darſtellung iſt nicht glänzend, aber klar 
und präcis; ein durchaus ſolides und ſehr nützliches 
Buch, mit einer Karte, einer genealogiſchen 
Tabelle und einem genauen Regiſter. Unſres 
Wiſſens exiſtirt ein ähnliches, kurz gefaßtes und 
für weitere Leſerkreiſe beſtimmtes Compendium der 
früheſten preußiſchen Geſchichte nicht in unſrer 
Sprache; wir möchten es daher nicht für unan⸗ 
gemeſſen halten, wenn dieſes Buch dem deutſchen 
Publicum in einer Ueberſetzung zugänglich ge⸗ 
macht würde. 
E. Erinnerungen von J. D. H. Temme. 
Herausgegeben von Stephan Born. Mit 
Temme's Bildniß. Leipzig, E. Keil. 1883. 

Welche Rolle Temme in der Geſchichte der 
Bewegung von 1848 und in der Folgezeit ge- 
ſpielt hat, iſt bekannt. Er war eine durchaus 
ehrliche, ſelbſtloſe Natur; aber in Sachen der 
Politik durchaus ein Ideolog. Er war 1863 
der Fortſchrittspartei beigetreten. Bald aber 
fühlte er ſich unbehaglich in ihr, weil ſie ihm noch 
zu wenig demokratiſch war, und machte den Ver⸗ 
ſuch, eine „äußerſte“ Linke zu ſchaffen. Einige, 
wie Jacoby und Bresgen, waren bereit, aber Wal⸗ 
deck wollte von einer Partei nichts wiſſen, welche 
„nur Principien“ geltend machen könne, wo es da⸗ 
rauf ankomme mit Thatſachen zu rechnen. Temme. 
fährt nun fort (S. 488): „Alſo die Politik des Tages, 
von heute zu morgen! Vergebens ſagte ich ihm 
das, vergebens hielt ich ihm vor, eine äußerſte 
Linke müſſe da ſein, gerade um Ideale auf⸗ 
zuſtellen, die eben nicht zu erreichen 


Literariſche Notizen. 


ſeien.“ Aus einer ſolchen Auffaſſung erklären 
ſich die mannigfachen Urtheile über die politiſchen 
Bewegungen, welche das Buch als Quelle von 
Thatſachen großentheils unbrauchbar machen. 
Wer ernſthaft behauptet, das Rumpfparlament 
ſei auch eine thatſächliche Macht geweſen, weil 
man es mit „Waffengewalt auseinanderſprengen 
mußte“, (S. 484), der hat ſcharfen Blick für die 
Wirklichkeit nie beſeſſen. Euthalten auch die 
Schilderungen der politiſchen Verhältniſſe manche 
bemerkenswerthe Einzelnheit, ſo beruht doch der 
Werth des Werkes in den erſten zehn Abſchnitten, 
beſonders in der Darſtellung der Jugendzeit, 
(S. 1—112). Hier wird der Culturhiſtoriker 
vieles Intereſſante finden. — Der Herausgeber hat 
ſich die Sache etwas zu leicht gemacht; die vielen 
Wiederholungen hätte er ſtreichen und auch ſonſt 
Manches kürzen müſſen. 


. Fünftes Jahres⸗Supplement, 1883/1884, 


zu Meyers Konverſations-Lexikon. 
Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut. 1884. 

| Mit dieſem Bande wird die Reihe der er⸗ 
gänzenden Jahresſupplemente geſchloſſen und 
Meyers Konverſations-Lexikon in 21 Bänden 


vollſtändig ſein. Es war der leitende Gedanke 


dieſer Supplemente, das große Werk von Jahr 
zu Jahr ergänzend weiterzuführen, um es bis 
auf das jüngſte Datum herab zum Hülfsmittel 
der genaueſten Information zu machen. Dieſer 
Aufgabe entſpricht auch der neueſte, uns vor⸗ 
liegende Band dieſes von den weiteſten Kreiſen 
geſchätzten Unternehmens, welches, wie man uns 
von Seiten der Verlagshandlung andeutet, dem⸗ 
nächſt in ſelbſtändigen und von dem Konverſations⸗ 
Lexikon unabhängigen Jahres⸗Enceyklopädien 
fortgeſetzt werden ſoll. Mit dem Schluß dieſes 
fünſten Supplement⸗Bandes wird uns auch ein 
General⸗Regiſter in Ausſicht geſtellt, für 
welches alle Beſitzer des ganzen Werkes ſehr 
dankbar ſein werden. 

0. Andachtsbuch eines Weltmanns. Zwei 
Bücher Betrachtungen von Otto von Leixner. 

Berlin, Hermann Dolfuß. 1884. 

Mit warmer Beredſamkeit plaidirt der Ver⸗ 
faſſer für die Rechte des Herzens und Empfin⸗ 
dens gegen die poſitive Richtung der Zeit. — Er 
forſcht nach den Gründen ihrer Unbefriedigung 
und findet ſie in dem Mangel der Religioſität, 
worunter er den Gottesglauben, nicht irgend ein 
ausſchließendes Bekenntniß verſtanden haben will; 
den vollen perſönlichen Gottesglauben, nicht den 
Deismus oder Pantheismus. Den Hypotheſen 
der Wiſſenſchaft ſtellt er die ewige Sehnſucht des 
Menſchengeſchlechts nach dem Geheimnißvollen, 
Unenträthſelten entgegen, welches über den ſicht⸗ 
baren Dingen oder jenſeits derſelben ſteht. Wo 
die letzten Urſachen in Frage kommen, kann auch 


die Wiſſenſchaft nur poſtulieren, nicht beweiſen; 8 


und fo wenig die Wiſſenſchaft als die Kunſt — 


wie D. F. Strauß es will — vermag die Lücke 


zu füllen, welche das Fehlen des Gottesglaubens 
im ſittlichen Bewußtſein läßt. Leirner ſteht auf 
einem ganz ſubjectiven Standpunkt; was für ihn 
ſelber eine Heilswahrheit iſt, giebt er mehr in 
dichteriſcher Inſpiration, als in logiſcher Deduction, 


und gleichgeſtimmte Seelen werden es mit Be⸗ 


friedigung leſen. 


— 
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Literariſche 


Von Neuigkeiten, welche der Redaction bis zum 
15. Mai zugegangen, verzeichnen wir, näheres 
Eingehen nach Raum und Gelegenheit uns 
vorbehaltend: . € 
Auerbach. — Berthold Auerbach. Briefe an feinen 
Freund Jakob Auerbach. Ein biographiſches Denk⸗ 
mal. Mit Vorbemerkungen von ö Spielhagen 
und dem Herausgeber. 2 Bde. Frankfurt a. M., 
Literariſche Anſtalt. Rütten u. Loening. 1884. 
Barack. Baden⸗Baden. Ein Sagenkranz von Max 
Barack. Stuttgart, Carl Krabbe. 
Baudissin. Wer ist der Held? Roman von Gräfin 
Baudissin. Gotha, Friedr. Andr. Perthes, 1884. 2 
Beyttenmiller. Blumengewinde deutſcher Lyrik. 
Eine Ausleſe neuer Gedichte von Theodor Beytten⸗ 
miller. Mit 25 Original⸗Illuſtrationen von R. E. 
Kepler. Stuttgart. Emil 


— 


änſelmann's Verlag. 


Bibliothek für Oft und Weſt. — Bd. II: Novellen⸗ 


franz von &. von Bauernfeld. — Bd. III: Ausgew. 
Pariſer Briefe von Max Nordau. — Bd. IV: Daniela. 
Roman von Joſef Weilen. — Bd. V: Unterwegs. 
Von Johannes Nordmann. — Bd. VI: Die Aebtiſſin 
von Buchau. Novelle von Julius v. d. Traun. — 
Bd. VII: Blätter im Winde. Von Ferdinand Groß. 
Berlin, Wien, Leipzig, Hugo Engel. 1884. 5 

Brenning. — Geſchichte der deutſchen Litteratur. 4. Lfg. 
Lahr, Moritz Schauenburg. 1884. . 

Brockhaus' Converſations⸗Lexikon. Dreizehnte voll⸗ 
ſtändig umgearbeitete Aufl. it Abbildungen und 
Karten. 106/111 Lfg. Leipzig, F. A. Brockhaus. 1884. 

Bucher. — Geschichte der Technischen Künste. Im Verein 
mit J. Brinckmann, A. Ilg, J. Lessing, F. Lippmann, 
H. Rollett herausgeg. von Bruno Bucher. XIII/XIV 
Stuttgart. W. Spemann. 1884. 

Cassel. — Aus Literatur und Symbolik. Abhandlungen 
von D. Paulus Cassel. Leipzig, Wilhelm Friedrich. 1884. 

Conſentius. — Neue Gedichte von Rudolf Otto Con⸗ 
entius, nebſt einer Lebensbeſchreibung des Autors. 
eipzig, Wilhelm Friedrich. 1884. 

Cotterill und Rolleſton. — Ueber Wordsworth und 


Walt Whitman. Zwei Vorträge von H. B. Cotterill 


und T. W. Rolleſton. Dresden, Carl Tittmann. 1883. 

Dahn. — Walhall. Germaniſche Götter⸗ und Helden⸗ 
ſagen. Für Alt und Jung am dentſchen Heerd erzählt 
von Felir Dahn. Mit 50 Illuſtr. von Joh. Gehrts. 
1. Lfg. Kreuznach. R. Voigtländer. 1884. 

Das Ungarische Unterrichts-Wesen in den Studien- 
* 1881—82 und 1882-83. — Im Auftrage des 
önigl. Ungar. Ministers für Kultus und Unterricht. 
Nach amtlichen Quellen dargestellt. Budapest, königl. 
Ungar. Universitätsbuchdruckerei. 1884. 

Deutſche Bücherei. — Heft XXXIII: Buddha und 
Chriſtus, von Prof. Rudolf Seydel. — Heft XXXIV: 
Das Problem der Anthropologie: Die menſchliche 
Kunſt und ihre Bedingungen. Von Ludwig Noire, 
eln XXXV: Zur franzöſiſchen Renaiſſance, von Wil⸗ 
elm Lübke. Breslau. S. Schottländer. 1884. 

Devrient. — Luther. Hiſtoriſches Charakterbild in 
ſieben Abtheilungen von Otto Devrient. Zweite Aufl. 
Leipzig, 3 & Härtel. 1884. 

Die Armee ⸗Ein * und Quartierliſte des 
Deutſchen Reichs ⸗Heeres und der Kaiſerlichen 

Marine für das Jahr 1884. Nach amtlichen Mit⸗ 


theilungen bearbeitet. Mit 34 Abbildungen und Be⸗ 


ſchreibung von Orden und Ehrenzeichen. 25. Jahrg. 
267. Geſammt⸗Aufl. Potsdam, Ernſt Stechert. 1884. 
Dorer. — Der Vegetarismus und die Dichter. Von 
Edmund Dorer. Dresden, v. Zahn & Jaentſch. 1884. 
Ebers. — Gestalten aus den Romanen von Georg Ebers. 
Nach Gemälden von Alma Tadema. W. A. Beer, W. 
Gentz, H. Kaulbach, Ferd. Keller, O. Knille etc. ete. 
Lg. 2. Stuttgart und Leipzig, Deutsche Verlags-Anstalt 
(vorm. Ed. Hallberger). 1884. 
dler. — Peire de Cinqutors. Eine Troubadour⸗ 
Novelle von Karl Erdmann Edler. Zweite Auflage. 
Leipzig, Bernhard Schlicke. 1884. 
dler. — Wilfrid. Eine Geſchichte aus dem deutſchen 
Mittelalter von Karl Erdmann Edler. Zweite Aufl. 
Leipzig, Bernhard Schlicke. 1884. 
Europäische Wanderbilder, Nr. 68/69: Graz. Mit 23 
Illustr. von L. Weber und einer Karte. Zürich, Orell 


_ Füssli & Co. 1884. 

Flürſcheim. — Auf feierlihem Wege. Ein Vorſchlag 

zur Löſung der focialen Frage von Michael Flür⸗ 
ſcheim. Dritte Aufl. Baden-Baden. E. Sommer⸗ 

meyer. 1884. 5 

Frenzel. — gen Novellen. (Verjährt. Die Wohl⸗ 
thäterin.) on Karl Frenzel. Leipzig, Bernhard 


Schlicke. 1884. 


Lig. 


Neuigkeiten. 479 


Friedrich. — Die La Plata-Länder unter besonderer Be- 
rücksichtigung ihrer wirthschaftlichen Verhältnisse, Vieh- 
zucht und Colonisation, und ihrer Bedeutung für deut- 
sche Capitalisten und Auswanderer. Von Karl Fried- 
rich. Hamburg, L. Friederichsen & Co. 1884. 

Friedrichs. — Das Aelteſten⸗Collegium der Berliner 
Kaufmannſchaſt. Vertritt dasſelbe die Geſammt⸗ 
intereſſen der Berliner Kaufmannſchaft? Ein Weckruf 
an alle Kaufleute von E. H. Friedrichs. Berlin, 
Max Schildberger. 1884. N 

Geibel. — Emanuel Geibel's Geſammelte Werke. In 
acht Bänden. Stuttgart, J. G. Cotta'ſche Buchhand⸗ 
lung. 1883/84. 

Geibel, Emanuel. — Ein Gedenkblatt. Mit einem 
Bildniß in Lichtdruck. Lübeck, Ferd. Grautoff. 1884. 


Gewerbehalle. Organ für den Fortſchritt in alle 
Zweigen der Kunſtinduſtrie. 1884. 23. Jahrg. Lfg. 5. 
Stuttgart, J. Engelhorn's Verlag. 1884. 


Gierſing. — Die chriſtliche Erziehung in Schule und 
Haus. Von Fr. Fr. Gierſing. Aus dem Däniſchen 
von O. Gleiß, P. Aut. deutſche Ausg. Hannover, 
Carl Meyer. 1884. 

Goethe. — Goethe's Werke. Illuſtrirt von erſten 
deutſchen Künſtlern. Herausgegeben von N 
Dünger. Lfg. 5463. Stuttgart u. Leipzig. Deutſche 

„„Verlags⸗Anſtalt (vorm. E. Hallberger).“ 

Goldſchmidt. — Liebesgeſchichten aus vielen Ländern. 
Von M. Goldſchmidt. Aus dem Däniſchen von O. 

SGleiß. Zweite Auf. Norden. Henricus Fiſcher. 1884. 

Güthner. — Das Henkerstöchterlein von Ulm. Eine 

Erzählung von Nina Güthner. Berlin, Leipzig, 

Oscar Parriſius. 1884. 

Hardenberg. — Friedrich von Hardenberg (genannt 
Nopalis). Eine Nachleſe aus den Quellen des Familien⸗ 
archivs, herausgegeben von einem Mitgliede der Fa⸗ 
milie. Zweite Auflage. Mit Porträt. Gotha, Fr. 
A. Perthes. 1883. . 5 

Hellwald. — Amerika in Wort und Bild. Eine Schil⸗ 
derung der Vereinigten Staaten von Friedrich von 
Hellwald. Mit ca. 700 Anfichten. 21/25. Efg. Leipzig, 
Schmidt & Günther. 1883. 

Hellwald. — Die Naturgeſchichte des Menſchen von 

Friedrich v. Hellwald. Efg. 44/45. Stuttgart, W. 

Spemann. 1884. 0 5 

Henne am Rhyn. — Die Kreuzzüge und die Cultu 

ihrer Zeit. Von Dr. Otto Henne am Rhyn. Mit 

100 ganzſeitigen Illuſtrationen von Guſtap Dore, und 

| 100 Textilluſtrationen. Lfg. 13/14. Leipzig, J. G. Bach's 
Verlag. 1883. ie 

Hoffmann. — Im Lande der Phäaken. Novellen von 

Hans Hoffmann. Berlin, Gebrüder Paetel. 1884. 

Hundert Räthſel. — Löſungsbefliſſenen dargeboten 

von dem Verfaſſer der ausfliegenden Worte. Neubran⸗ 

denburg, C. Brünslow'ſche Buchhandlung. 1884. 

Indexes. — The P. Index annual for 1883. 

annual issue. Bangor, Q. P. Index, publisher. 1884. 

Jenſen. — Aus ſtiller Zeit. Novellen von Wilhelm 

Jenſen. Dritter Band. Berlin, Gebr. Paetel. 1884. 

Jenſen. — Der Pfeifer von Duſenbach. Eine roman⸗ 
tiſche Erzählung aus dem Elſaß von Wilhelm Jenſen. 
2 Bde. Die t Bernhard Schlicke. 1884. 

Kaden. — Die Riviera von Prof. W. Kaden und Maler 
Hermann Neſtel. 3/4 Lfg. Stuttgart, W. Spemann. 
1884 


Kleinpaul. — Neapel und ſeine Umgebung. Geſchil⸗ 
dert von Rudolf Kleinpaul. Mit ca. 150 Illuſtrationen. 
11/15. Heft. Leipzig, Schmidt & Günther. 1884. 

Kohler. — Nachwort zu Shakespeare vor dem Forum der 
Jurisprudenz. Von Dr. Jos. Kohler. Würzburg, Stahel’- 
sche Universitäts-Buchhandlung. 1884. , 2 

Kralik. — Roman. Gedichte von Richard Kralik. Wien, 
Carl Konegen. 1884. 5 

Krause. — Immanuel Kant wider Kuno Fischer zum 
ersten Male mit Hülfe des verloren gewesenen Kanti- 
schen Hauptwerkes: Vom Uebergang von der Metaphysik 
zur Physik, vertheidigt von Albrecht Krause, Eine 
Ergänzung der Populären Darstellung der reinen Ver- 
nunft in der Lehre vom Gegenstand und Ding an sich. 
Lahr, Moritz Schauenburg. 

Lang. — Mechthildis von 
aus der Hohenſtaufenzeit von Paul Lang. Stuttgart, 
Adolf Bonz & Co. 1884. „„ 

Lauw. — Vierzehn Jahre mit Adelina Patti. Erinnerungen 
von Louisa Lauw. Mit den Portraits von Adelina Patti 
ul Marquis de Caux. Wien, Carl Konegen. 1884. 


Laveleye. — Nouvelles lettres d’Italie par Emile de 
Laveleye. Paris, Germer Bailliere & Cie. — Bruxelles, 
C. Muquardt. 1884 


— La 


Lenormant. "Grande-Gröce. Paysages et histoire 


1884. 8 
Hohenburg. Eine Geſchichte 


par Frangois Lenormant. Tome III: La Calabre. Paris, 
A. Levy. 1884. 


enz. — Dramatiſcher nachlaß von J., M. R. Lenz. 
um erſten Male RE eben und eingeleitet von 
arl dien d. 0 fs 3 N An⸗ 


ahr⸗ 
niv.⸗ 


Mittheilungen 


hundert von Ernſt Lutz. Würsburg. Stahel' ſche 
Buchhandlung. 1884. 

Martenſen. — Aus meinem Leben. 
von Dr. 
dem Däni chen von A. 3 2 Bde. 
und Ku . H. Reuther. 1883 


Karlsruhe 


Michelet. Der Gedanke. Fliegende Blätter in 
dne. Se „ei Berlin, von Dr. C. 

ichelet. IX. B erlin, Nicolai'ſche Der 
be 


Mittheilungen des Vereins für die Geſchichte 
Berlins. Nr. 5/6. Berlin, Commiſſions⸗Verlag von 
E. S. Mittler & Sohn. Berlin. 

Neue Blätter aus meinem Tagebuche in den Hoch⸗ 
landen. Von 1862 bis 1882. Mit Allerhöchſter Autori⸗ 
ſation aus dem Engliſchen übertragen von Eufemia 
Gräfin Balleſtrem. Stuttgart und Leipzig. Deutſche 
Verlags⸗Anſtalt (vorm. Ed. Hallberger). 1884. 

eisker. — Recommandirt. — Geburt und Erziehung. 
Novellen von Valentine Peisker. 
Kiepert & von Bolſchwing. 

Poninska. — anunciate, die Lilie 5 Himalaya und 
ihre Miſſion im deutſchen Reiche. Ein Weckruf zur 
Löſung der brennenden chriſtlich⸗ſocialen Aufgaben. 
Von Adelheid Gräfin Poninska. Zweite Auflage, mit 
dem Portrait der Verfaſſerin. Zwei Bände. Leipzig, 
E. L. Kasprowicz. 

Prins. — La democratie et le régime parlementaire par 

Adolphe Prins. Bruxelles, C. Muquardt. 

8 der des e der deutſchen 
Buchhändler. Neue N Archiv für die Ge⸗ 

ſchichte des deutſchen Buchhandels. Herausgegeben 

von der hiſtoriſchen Commiſſion des Börſenvereins 
der deutſchen Buchhändler. IX. Leipzig, Verlag des 

ie Börſen⸗Vereins der deutſchen Buchhändler. 1884. 
1 Mattig. — Das Recht der Thiere. Berliner Mittheilungen 

(im Lichte des Thierſchutzes) von Agnes Rättig (Frau 

A. Schlingmann). Zum Beſten eines Aſyls für Thiere 

5 in Berlin. Hannover, Schmorl & von Seefeld. 
Reinhard. — Eine Lebensepoche. Tagebuch aus den 
letzten Jahrzehnten der Geſchichte von Richard Rein⸗ 

hard. Halle a/ S., A. Kaemmerer & Co. 1884. 

Rene. — Aus Heimath und Fremde. Studien und 
Skizzen von Arthur Rene. Berlin, Kamlahſſche Buch⸗ 
handlung. 1884 

Resch. — Das ER Völkerrecht der Gegenwart. 
Für Studirende und Gebildete aller Stände systematisch 
dargestellt von Prof. Peter Resch. Graz uud Leipzig, 


Freiburg i / Br. 


lr. Moser's Buchhandlung. 1885. 
De . — Die deutſche Kaiſerſtadt Berlin und ihre Um⸗ 
85 ung. Geſchildert von Max Ring. Mit ca. 300 


ere Lig. 23/24. Leipzig, Schmidt & Gün⸗ 


Ringk. — Entwurf zur Einführung eines neuen Wahl⸗ 

ne etzes von Dr. med. Otto Ringk. Berlin, Friedrich 
N Luckhardt. 8 
RKRutenberg. — Die heilige Elisabeth. Von E. Rutenberg. 
Gotha, Friedr. Andr. Perthes, 1884, 
Sammlung gemeinverſtändlicher eee 
Vorträge, herausgeg. von Rud. Virchow x 
von Holtzendorff. XIX. Serie. Heft 433/34: Die Dur 
guerung Afrika's. Von P. Zreutlein. Heft 435/36: 
Die Vorfahren der Eiſen ahnen und * 
Von we 5 1 70 Heft 437: Ueber die Impfung. 
Von olffberg. Heft 438: Luther's Entwick⸗ 
lung vom Mönch 1 — Reformator. Von Dr. theol. 
Mositz Schwalb. Berlin, Karl Habel. 1884. 

ubin. — Die neh eines Genies. Die Galbrizzi. 
5 ovellen v. Oſſip Schubin. Berlin, Gebr. Paetel 1884. 
HR Skizzenbuch für häusliche Kunst, 1. Heft. Berlin, 
i Aug. Gottheil. 

Selden. — Heinrich Heine's letzte Tage. Erinnerungen 

von Camilla Selden. Aus dem Franzöſiſchen. Einzige 
autor. deutſche Eu Jena, Herm. Coſtenoble. 1884. 
Stöpel. — Sociale Reform. Beiträge zur friedlichen 


Martenſen, Biſchof von Seeland. Aus 


Deutſche Rundſchau. 


Amgenahleng ber Geſellſchaft. Von Franz Stöͤpel. 8 

Hft. II. Die e 

auf Arbeit Leipzig, Otto Wiegand. 1884. a 

Singer. — Sollen die Juden Christen werden? — Ein 

offenes Wort an Freund und Feind von J. Singer. Zweite 
verm. u. verbess. Auflage. Wien, Oskar Frank. 1884. 

Thümen. — Die Bacterien im Haushalte des Menschen, 
Unsere Freunde und unsere Feinde unter den kleinsten 
Organismen. Eine populäre Darstellung von Felix von 
Thümen. Wien, Georg Paul Faesy. 1884. 

Tornier. — Der Kampf mit der Nahrung. Ein Beitrag 
zum Darwinismus von Gustav Tornier. 
helm Issleib. 

Unſer Wiſſen von der Erde. Allgemeine Erdkunde. 
Feen von hervorragenden Fa aun 

Bd. Allgemeine 1 von Dr. J. 


5 von Ho n und Dr. G. Pokorny. 1/14. Lg. 
Leipzig, G. Freytag. 

Venzoni. — Aus 725 Tagebuche eines Geſanglehrers 
von Joh. S. Venzoni. Neue Folge. Hannover, 


Arnold Weichelt. 1884. 

Voges. — An der See. Reiſebriefe aus dem Meere 
und von der Fra a Von Dr. Ernſt Voges. Emden 
u. Borkum, W. Haymel. 1884. 

Vormann. — Von den Ufern der Passer. 
Federzeichnungen von W. H. Vormann. 
Pötzelberger. 1884. 

Wagener. — Erlebtes. 
1848 bis 1866 und von 1873 bis jetzt. Von Hermann 
Wagener, Wirkl. Geh. Ober-Regierungs-Rathe. Abth. II. 
Berlin, R. Pohl. 1884. 

Wahrſpruch, der. — Ein Beweis des Glaubens und 
ein Beitrag zur A des Chriſtenthums“ 
Hamburg, H. O. Perſiehl. 

Waſſerſchleben. — Die Neliglen des dreieinigen Gottes. 
Ein Glaubensbekenntniß von J. V. von Waſſerſchleben. 
Berlin, Carl Duncker's Verlag. 1884. 8 

Weddigen. — Lord Byron's Einfluss auf die europäischen 
Litteraturen der Neuzeit. Ein Beitrag zur allgemeinen 
Litteraturgeschichte von Dr. J. H. Otto Weddigen. 
Hannover, Arnold Weichelt. 1884. 

Weber. — Autoren⸗, Namen: und Sad -Regifter zu 


Meraner 
Meran, 8. 


Karl Julius Weber's 5 oder 0 interlaſſene 55 


zen eines lachenden Philoſophen“. ollſtändi b 

riginalausgabe in 12 Bdn.). Stuttgart, 9 Rieger'ſche 
Verlagshandlung. 1884. 

Weitbrecht. — Geſchichtenbuch. En Carl Weitbrecht. 
Stuttgart, W. Kohlhammer. 1884 


Werner. — Regenhart und Swanhild. Ein Harzepos Br: 


aus dem achten Jahrhundert in 12 Geſängen von 
M. Werner. Königsberg i. P. Selbſtverlag des 
Verfaſſers. 
Wette. — Was der Wind erzählt. Poeſien in nieder⸗ 
nn, Mundart von Karl Wette. Köln, Albert 
n 
Wildenradt. — Der Zöllner von Klauſen. Hiſtoriſcher 
Roman von Johann von Wildenradt. 2 Bde. Leipzig. 
Bernhard Schlicke. 1884. ö 
Wurſt. — Die Braut von Laon. Trauerſpiel in 
drei ar Von Chriſtian Wurſt. re E. 
Verlag der n We 
ARE. in drei Aufzi gen. 
Straßburg i. E. erlag 


Wurſt. — Piltrud. 
Von Chriſtian Wurſt. 
der „Straßburger Volkszeitung“. 1884. 

Würth. — Beitrag zur Frage der Urzeugung. Mit 
einem Anhange: Kritische Bemerkungen zur Misellar- 
nn Von Emanuel Würth. Wien, Georg Paul Faesy. 


Zeit⸗ und Streitfragen, Deutſche. Flugſchriften zur 
Kenntniß der Gegenwart. In Verbindung mit Prof. 


se von Kluckhohn, Redacteur A. Lammers, Prof. 
. V. Meyer und Prof. Dr. Paul Schmidt heraus 
15 eben von Franz von Holtzendorff. Ihrg. XIII 


Seht 193/94: Benedikt (Barüch) von Spinoza's Stel⸗ 52 
lung zum 1 und Chriſtenthum. Von Ur. 


ie Th. Kaliſcher. Heft 195: Umwandkun⸗ der 

enken. Von A. Lammers. Heft: 196: Die Pflege 
den Idealen ey unſeren höheren Schulen. Von Di⸗ 
rector Dr. K. Meyer. Heft 197: Luther als 
Schulbefreier. Von Jürgen Bona Meyer. Berlin, 
88 e iftoriſch Herausgegeben von Heineid 
eitſchrift, oriſche. Herausgegeben von Heinri 
von Sybel. Ihrg. 1884. 3. Heft. München, R 
bourg. 91884 


Von Egon Zöller. 
1884. 


nischen Standes in der Kultur. 
Düsseldorf, L. Schwann'sche Verlagshandl. 


Verlag von Gebrüder Paetel in Berlin. Druck der Pierer'ſchen Hofbuchdruckerei in Altenburg. 
85 Für die Redaction verantwortlich: Elwin Paetel in Berlin. 
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ft. III. Das Recht 


Berlin, Wil⸗ 2 


Meine Memoiren aus der Zeit von 


R. Olden 
Zöller. — Die Bedeutung der Technik und des tech- = 
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